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Reise  nach  Hebron  und  dem  Sinai.  ^) 

[13.  März  1807.]  Da  ich  alle  Ursache  gehabt  hatte,  mit 
Stephan,  meinem  astronomischen  Gehülfen,  zufrieden  zu  seyn: 
so  wünschte  ich  sehr,  dafs  er  auf  meiner  Reise  von  Jerusalem 
nach  dem  Sinai*  und  ferner  nach  Aegypten  in  meinem  Dienste 
bliebe.  Allein,  er  besorgte,  die  Strapatzen  auf  einer  Reise  durch 
die  Wüste  nicht  aushalten  zu  können,  und  nichts  war  vermö- 
gend, ihn  zu  dieser  Reise  zu  bewegen.  Er  schlug  mir  indes- 
sen einen  nahen  Anverwandten  zu  meinem  Bedienten  vor,  und 
da  ich  fand,  dass  er  lesen  und  schreiben  könne,  und  es  ihm  also 
leicht  seyn  würde,  die  Uhr  zählen  zu  lernen:  so  wurde  ich 
bald  mit  ihm  über  seinen  Lohn  einig,  welchem  ich  am  Ende 
der  Reise  in  Kahira  noch  ein  Geschenk  hinzuzufügen  versprach, 
wenn  ich  mit  ihm  zufrieden  seyn  würde.  Er  hiess  Anton 
Stephan,  war  etliche  30  Jahr  alt,  seines  Handwerks  ein  Schu- 
ster und  Rosenkranzdrechsler,  und  unverheuratbet. 

Da,  so  viel  mir  bewusst  ist,  noch  Keiner  astronomische 
Beobachtungen  auf  dem  Sinai'  gemacht  hatte,  und  dieser  schon 
seit  den  urältesten  Zeiten  so  berühmte  heilige  Berg  dies  vor- 
züglich zu  verdienen  schien:  so  entschloss  ich  mich,  diesem 
Mangel  abzuhelfen.  Allein,  ich  setzte  auf  dieser  Reise  meine 
Instrumente  gewissermaassen  aufs  Spiel,  weil  ich  einen  neuen 
Weg  durch  die  Wüste  zu  machen  vorhatte,  auf  welchem  ich 
nicht  die  Gesellschaft  einer  Kjerwane  erwarten  durfte.  Am 
meisten  war  ich  für  meine  Uhr  besorgt,  deren  Verlust  mir  un- 
ersetzlich gewesen  seyn  würde,  und  dies  bewog  mich,  auf  ein 
Mittel  bedacht  zu  seyn,   um  sie  dem  Auge  der  Beduinen,  mit 

')   Veber  die  Quellen  vergl.  die  Anmerkung  zu  Bd.  IL  S.  3. 
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4  Von  Jerusalem  nach  Hebron. 

welchen  ich  diese  Reise  machen  musste,  und  welche  ich  etwa 
unterwegs  antreffen  würde,  zu  entziehen.  Ich  liess  zu  dem 
Ende  ein  kleines  länglichtes  Kästchen  mit  einem  doppelten  Bo- 
den machen,  in  dessen  unterster  Abtheilung  ich  dieselbe  ver- 
barg, deren  oberste  Abtheilung  ich  aber  mit  einer  Art  von 
Salbe  füllte,  welche  ich  durch  hinzugefügten  stinkenden  Asand 
für  etwaige  Neugierige  eckelhaft  zu  machen  suchte;  diese  Ab- 
theilung liess  ich  oben  mit  einem  leicht  zu  öffnenden  Deckel 
versehen.  Unten  und  zur  Seite  aber  liess  ich  das  Kästchen 
mit  Leder  auf  eine  rohe  Art  überziehen,  und  legte  es  alsdann 
zu  meinem  kleinen  Vorrath  von  sonstigen  Arzneymitteln.  Der 
Erfolg  zeigte,  dass  ich  mich  in  meiner  Erwartung  nicht  betrogen 
hatte,  und  ich  rathe  jedem  Reisenden,  sich  unter  ähnlichen  Um- 
ständen einer  gleichen  List  zu  bedienen.  Mein  übriges  astrono- 
misches Geräth  liess  ich  in  Leinwand  einnähen,  und  die  Reiseta- 
sche, worin  ich  sie  aufbewahrte,  gleichfalls  sorgfaltig  zunähen. 

Da  meine  Abreise  auf  den  13.  März  festgesetzt  war: 
so  nahm  ich  den  Tag  zuvor  Abschied  von  dem  P.  General- 
Superior  und  dem  P.  General -Procurator,  welchem  letztern 
ich  vorzüglich  viele  Verbindlichkeiten  schuldig  bin.  Er  ver- 
sicherte mir,  er  habe  meinen  Primawechsel  nebst  dem  klei- 
nen Pacquet  an  den  Hrn.  Baron  Oberst  v.  Zach  nach  Akre 
gesandt,  von  wo  es  mit  einem  Tatar,  welchen  er  expedirte, 
nach  Konstantinopel  abgehen  werde,  weswegen  ich  hoffe,  dass 
es  in  Kurzem  in  Teutschland  anlangen  werde.  Er  ersuchte 
mich,  ihm  einen  Stein  aus  der  Kapelle  der  heiligen  Kathrina 
auf  der  Spitze  des  St.  Kathrinenberges  zu  übersenden,  avcI- 
ches  ich  ihm  mit  "vielem  Vergnügen  zu  thun  versprach.  Er 
stattete  mir  noch  des  Abends  seinen  Gegenbesuch  ab.  Ich 
muss  wirklich  die  Höflichkeit  und  Gefälligkeit  der  Mönche  von 
Terra  Santa  für  Europäer,  die  ihnen  empfohlen  wurden,  aufs 
dankbarste  rühmen,  obgleich  meine  Grundsätze  und  Denkungs- 
art  übrigens  himmelweit  von  den  ihrigen  verschieden  sind. 

Nach  einem  langen  Aufenthalt  verliess  ich  endlich  am  1 3. 
März  die  heilige  Stadt,  und  nahm  in  Begleitung  von  einigen 
Mohammedanern  und  Juden  von  Hebron  den  gewöhnlichen 
Weg  nach  Hebron,  welcher  sich  ein  wenig  westwärts  neben 


Hebron.     Glasfabriken.  5 

Bethlehem  hinzieht.  Es  fiel  des  Morgens  ein  starker  Tbao, 
und  nachher  ein  wenig  Regen.  Unser  Eseltreiber  war  ein  Mo- 
hammedaner von  Bethlehem,  Namens  Kendn.  Nach  Verlauf 
von  7  Stunden  kamen  wir  in  dieser  uralten  Stadt  an,  und 
wählten  daselbst  ein  Zimmer  in  einem  Ghän,  der  nach  hiesiger 
Mundart  Okäl  genannt  wird. 

Der  schöne  grosse,  ganz  mit  Quadern  ausgemauerte  Teich 
bildet  ein  regelmässiges  Viereck ;  er  war  jetzt  ganz  voll  Wasser. 

Die  Gassen  von  Hebron  sind  nirgends  ganz  gepflastert, 
sondern  bloss  ein  wenig  an  den  Seiten  der  Häuser ,  und  meh- 
rentheils  krumm  und  eng,  und  wegen  der  Lage  der  Stadt  am 
Berghange  uneben.  Die  Häuser  sind  alle  von  Steinen,  und  die 
meisten  von  Quadersteinen  erbaut. 

Ich  besähe  wiederum  etliche  Glasfabriken.  In  einer  davon 
verfertigte  man  8  verschiedene  Arten  von  Hohlgläsern,  wovon 
man  das  Hundert  jetzt  zu  10  Piastern  verkaufte.  Unter  dem 
Hundert  versteht  man  aber  bey  drey  kleinen  Sorten  zwey 
Hundert.  Die  Glashändler  nehmen  hier  gewöhnUch  von  allen 
8  Arten  Sortimente.  Eine  feuerrothe  Art  ausgenommen,  waren 
alle  übrigen  Arten  grün. 

Die  Fabriken,  wo  man  gläserne  Armringe,  Fingerringe, 
Korallen  u.  s.  w.  verfertigt,  sind  von  jener  verschieden,  und 
ihre  Bereitung  macht  ein  besonderes  Gewerbe  aus.  In  diesen 
Hütten  sind  viele  kleine  Knaben  beschäftiget.  Man  bereitet  2 
Arten  Armringe,  grosse  und  kleine,  wovon  jene  für  erwach- 
sene Weibspersonen,  diese  für  junge  Mädchen  bestimmt  sind; 
von  jenen  kostet  das  Hundert  2  Plaster,  von  diesen  Zwey- 
hundert.  Auch  von  den  gläsernen  Fingerringen  bereitet  man 
2  Sorten,  wovon  man  die  eine,  el  Näckaschdt,  das  Hundert  zu 
anderthalb,  die  andere  aber  zu  einem  Piaster  verkauft.  Erstere 
sind  bunt,  roth,  weiss,  gelb  u.  s.  w.  Es  waren  jetzt  vier  Glas- 
öfen, wo  Korallen,  sieben,  wo  Armringe,  und  nur  einer,  wo 
Hohlgläser  bereitet  werden,  im  Gange.  Von  letztern  waren 
noch  im  verwichenen  Jahre  vier  im  Gange;  allein,  es  mangelte 
jetzt  an  Soda,  weil  der  Mützellim  von  Gasa  sie  hatte  in  gro- 
sser Menge  aufkaufen  lassen.  Die  Glaskorallen  sind  ausser- 
ordentlich wohlfeil;  man  verfertigt  sie  von  allen  Farben,  blau, 
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gelb,  grün,  weiss  \jl  s.  w.  Ausser  diesen  bereitet  man  hier  auch 
viele  Baumwollenleinwand  und  fürtreffliche  Wasserschläuche.  — 
Es  ist  nur  ein  einziger  Christ,  ein  Schwerdtfeger,  ansässig, 
welcher  seine  Familie  in  Bethlehem  hat. 

Es  sind  hier  3  OkÄle  oder  Chane,  aber  klein.  Da  die 
Stadt  überall  mit  Beduinen  umgeben  ist,  und  sie  vieles  Ver- 
kehr mit  ihnen  und  vielen  Verdienst  von  ihnen  hat:  so  unter- 
halten die  Bürger  9  öflFentliche  Gastzimmer  in  verschiedenen 
Theilen  der  Stadt,  wo  alle  Beduinen  und  Fremde,  welche 
dort  einkehren  wollen,  unentgeldlich  aufgenommen  und  bewir- 
thet  werden.  Ausser  Hebron  kenne  ich  in  ganz  Syrien  und 
Palästina  keine  Stadt,  wo  öffentliche  Herbergen  mit  unentgeld- 
licher  Bewirthung  vorhanden  sind. 

Das  Gebiet  von  Hebron  ist  sehr  wenig  bevölkert,  und  bei 
weitem  der  grösste  Theil  seiner  vormaligen  Dörfer  liegt  in  Ruinen. 
In  einem  dieser  verwüsteten  Dörfer,  Namens  Ater,  soll  man 
eine  Inschrift  finden.  Szueije  und  Anab  scheinen  auch  zu 
diesem  Gebiete  zu  gehören. 

Die  mohammedanischen  Pilger  von  Hebron  und  Jerusa- 
lem, welche  vormals  durch  die  südliche  Wüste  bis  an  die 
grosse  Pilgerstrasse,  welche  die  ägyptische  Kjerwane  nimmt, 
reiseten,  wo  sie  sich  an  diese  anschlössen,  wählen  schon  seit 
lange  diesen  Weg  nicht  mehr,  sondern  reisen  entweder  nach 
Maän,  oder  über  Jericho  nach  Mserib,  oder  einer  andern 
Station  auf  der  grossen  Pilgers trasse,  welche  von  Damask  nach 
Mekka  führt. 

Von  Hebron  nach  Gasa  sind  2  Tagreisen  mit  einer  Kameel- 
Igerwane  (Rbäa)  der  Beduinen,  und  anderthalb  Tagreisen  zu 
Pferde.  Von  Gasa  nach  Sucs  sind  7  Tagreisen  durch  die  Wüste. 
Von  Hebron  grade  zu  nach  Sues  sind  8  Tagreisen.  Von  Gasa 
nach  Arisch  sind  2,  und  von  dort  nach  Kahira  8  Tagreisen. 

14.  März.  Abd  allah  ihn  Bedder,  der  vornehmste  Schech 
von  Hebron,  hatte  erfahren,  dass  ich  Willens  sey,  eine  Reise 
durch  die  Wüste  nach  dem  Sinai  zu  machen,  und  dass  ich 
zu  dem  Ende  einen  Beduinen  suchte,  w^elcher  mich  dorthin 
führe.     Da  er  in  voraus  berechnete,   dass  er  einigen  Vortheil 
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davon  ziehen  könnte,  wenn  er  den  Unterhändler  machte:  so 
kam  er  gleich  nach  meiner  Ankunft  zu  mir,  um  mir  seine 
Dienste  anzubieten.  Er  war  ein  sehr  bejahrter  Mann,  mit  einem 
grossen  schneeweissen  Bart,  wohlgebildet  und  für  sein  Alter 
noch  sehr  rüstig.  Schon  am  folgenden  Tage  kam  er  mit  einem 
Schech  der  Beduinen  vom  Stamme  der  Beni  Atije,  Namens 
Sibben,  zu  mir,  und  dmxh  seine  Vermittlung  wurde  ich  mit 
demselben  um  anderthalbhundert  Piaster  eins ,  wofür  er  mir  2 
Kamecle  für  mich  und  meinen  Bedienten  und  mein  Gepäck  zu 
liefern  sich  verbindlich  machte.  Da  ich  befürchtete,  eine  sa 
lange  Reise  zu  beschwerlich  zu  finden,  wenn  ich  ein  Kameel 
ritt:  so  verabredete  ich  mit  ihm,  dass  ich  mich  der  sogenann- 
ten Schäckadif  bedienen  wolle:  welche  ich  für  sehr  bequem 
hielte.  Dies  sind  zwey  kleine  kastenförmige  Gestelle  von  Lat- 
ten, wovon  auf  jeder  Seite  des  Kameeis  eines  befindlich  ist, 
in  deren  jedes  sich  eine  Person  auf  ihr  Bett  oder  Gepäck  setzt. 
Schech  Sibben  kehrte  sogleich  nach  seinem  Daudr  zurück,  lun 
sich  zur  Reise  vorzubereiten. 

Noch  über  einen  Punkt,  den  todten  See  betreffend,  war 
ich  nicht  mit  mir  aufs  Reine,  und  suchte  daher  darüber  neue 
Aufklärungen.  Ich  meine  die  berüchtigte  Salzsäule,  über  deren 
Daseyn  oder  Nichtdaseyn  man  viel  gestritten  hat.  Ich  erkun- 
digte mich  sowohl  bey  Mohammedanern,  als  vorzüglich  bey 
den  hiesigen  Juden,  welche  meiner  Vermuthung  nach  am 
besten  darüber  unterrichtet  seyn  müssten,  darnach,  fand  aber 
bey  beiden  wenig  oder  keinen  befriedigenden  Aufschluss.  Beide 
nannten  mir  indessen  einen  Ort,  wo  man  die  Figur  von  einem 
versteinerten  Menschen  finden  sollte,  und  dieser  Ort,  den  Einige 
M  a  d  ä  r  a  ^ ),  Andere  M  ä  d  a  r  ä  nannten,  stand  bey  ihnen  in  grossem 
Ruf.  Obgleich  ich  wenig  Hoffnung  hatte,  dort  das  Gesuchte 
zu  finden:  so  entschloss  ich  mich  doch,  diese  Stelle  zu  besu- 
chen, in  der  Voraussetzung,  dass,  wenn  ich  auch  nicht  das 
Gesuchte  fände,  ich  vielleicht  andere  Gegenstände  finden  könnte, 
welche  eine  nähere  Untersuchung  verdienten.     Ueberdem  war 


')  Im  Original  und  in  v.  Zachs.  Monatl  Corresp,  Bd.  XVIL  1808,   S.  133//. 
Mdara. 
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kh  in  Hebron  ohne  Geschäfte,  weil  Schech  Sibben  ein  paar 
Tage  zu  seiner  Vorbereitung  nöthig  hatte.  Da  Madära  in 
der  Wüste  südwärts  von  dem  todten  See  lag,  und  auf  dem 
Wege  dahin  keine  bewohnten  Dörfer  angetroffen  werden: 
80  accordirte  Schech  Abd  allah  Bedder  für  mich  mit  einem 
Schech  vom  Stamme  der  Huethdt,  ^)  von  welchem  sich  jetzt 
ein  Zweig  an  dem  Südende  des  todten  Sees  aufhielt,  mich 
dorthin  zu  führen. 

Es  war  am  15.  März,  als  ich  mit  diesem  Schech,  wel- 
cher Audd  hiess,  und  einigen  andern  Beduinen  von  seinem 
Stamm  meine  Reise  nach  seinem  Dauär  antrat,  welcher  etwa 
5  Stunden  südostwärts  von  Hebron  lag.  Ich  ritt  einen  Esel, 
und  meine  Begleiter  gingen  zu  Fuss. 

Wir  kamen  gleich  Anfangs  durch  ein  flaches  Thal,  wo 
schöne  Weingärten  und  an  der  Bergseite  viele  Oelbäume  be- 
findlich waren.  Die  Berge  weiterhin  zeigten  vielen  nackten 
Kalkfelsenboden.  Wir  trafen  hier  einige  Bauern  von  Hebron, 
welche  etliche  fruchtbare  Stellen  zur  Durra  pflügten.  Etwa  2 
Stunden  von  Hebron  hatten  wir  südwärts  am  Wege  das  Dorf 
Jitta,  welches  bloss  Mohammedaner  zu  Einwohnern  hat,  und 
wo  ich  am  Wege  etliche  Ruinen,  und  unter  andern  ein  paar 
Säulen  bemerkte.  Eine  Stunde  nachher  erreichten  wir  den 
Kirmel  (Garmelus  auf  der  Karte),  einen  ziemlich  ansehnlichen 
Berg,  welcher  von  Norden  nach  Süden  gerichtet  ist,  und  aus 
festem  Kalkstein  besteht.  Seine  Breite  beträgt  etwa  anderthalb 
Stunden.  Dieser  Berg  ist  ohne  Zweifel  der  nämliche,  welcher 
unter  dem  Namen  Karmel  in  der  Geschichte  des  Königs 
Davids  durch  die  störrische  Undankbarkeit  des  reichen  Nabal 
und  durch  die  vorsichtige  Klugheit  der  Abigail,  seines  Weibes, 
bekannt  ist  (1.  B.  Samuel  25,  2  ff.).  Oben  auf  seinem  westlichen 
Rande  kamen  wir  zu  dem  zerstörten  Ort  Kirmel,  wo  nur  noch 
ein  einziges  ansehnliches,  grösstentheils  aber  eingestürztes  Ge- 
bäude steht,  welches  aus  Quadersteinen  erbaut  ist,  in  dessen 
Keller  jetzt  ein  paar  Bauerfamilien  wohnten,  die  uns  mit  köst- 
licher saurer  Milch  bewirtheten.    Der  ganze  übrige   Ort,   der 

*)  Dies  ist  ihr  Name  in  der  Vielheit;  in  der  Einheit  sagt  man :  Huety. 
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ein  Städtchen  gewesen  zu  seyn  scheint,  ist  zerstört,  und  man 
sieht  hier  noch  viele  Trümmer,  obgleich  nichts  Bedeutendes 
darunter  befindlich  ist.  Unterhalb  jenem  Gebäude,  welches  man 
El-Kalla  nennt,  ist  ein  ansehnlicher  runder  Teich  in  einer 
Vertiefung  befindh'ch,  welcher  theils  vom  Regen,  theils  durch 
eine  kleine  Quelle  gefüllt  wird. 

Die  Ostseite  des  Kirmels  fand  ich  beträchtlich  steiler,  als 
dessen  Westseite.  Man  sieht  dort  noch  an  seinem  Fusse  die  Rui- 
nen des  zerstörten  Dorfes  Barit.  Es  war  Nachmittags,  als  wir 
den  ansehnlichen  Daudr  der  Huethat  erreichten,  welcher  aus  34 
Zelten  bestand ,  und  welcher  von  einer  weiten  schönen  grasigten 
Ebene  umgeben  war.     Ich  erhielt  mein  Logis  in  dem  Gastzelte. 

Wir  trafen  hier  einen  Trupp  Nauar  oder  Zigeuner, 
welche  ein  paar  kleine  Zelte  neben  dem  Daudr  aufgeschlagen 
hatten.  Sie  ziehen  von  Daudr  zu  Dauär,  und  belustigen  die 
Beduinen  durch  Musik,  Tanz  und  Possenreisserey.  Sie  klagten 
hier  über  schlechten  Verdienst.  Ihr  Tänzer  war  ein  junger 
Halbneger  von  etwa  15  oder  16  Jahren.  Einer  von  ihnen 
unterhielt  die  Gesellschaft  in  dem  Gastzelt  mit  einigen  Anecdo- 
ten,  und  wusste'  durch  einen  gewissen  Laut,  welchen  er  mit 
der  Hand  unter  seinem  Abbäje  sehr  täuschend  nachmachte, 
den  man  in  einer  gesitteten  Gesellschaft  in  Europa  sehr  übel 
aufnehmen  Avürde,  und  der  bekanntlich  den  Beduinen  auch 
sehr  zuwider  ist,  ihr  Gelächter  zu  erregen. 

Auch  die  Huethat  sahen  sich  vor  anderthalb  Jahren  ge- 
nöthigt,  dem  Regenten  von  Derreije  in  Nedsched,  das  heisst 
dem  Oberhaupt  der  Wuhabisten,  den  Sikka  zu  bezahlen. 
Sie  nennen  den  Stifter  dieser  Sekte  nicht  Wuhäb,  sondern 
MuhAb,  oder  gar  Mohab.  Sie  konnten  indessen  diese  Unter- 
jochung nicht  verschmerzen,  und  zogen  in  Verbindung  mit  allen 
übrigen  Bewohnern  der  Landschaften  Dschebäl  und  Dschibbal 
Scharäh  wider  die  feindlichen  Truppen  zu  Felde,  bey  welcher 
Gelegenheit  sie  nach  ihrer  Versicherung  eine  ansehnliche  Beute 
an  Kameelen,  Flinten  und  dergleichen  machten.  Diese  An- 
strengungen werden  ihnen  indessen  wenig  helfen,  imd  ich  bin 
überzeugt,  dass  alle  Beduinenstämme  von  Hedschäs  bis  Damask 
dem  Regenten  von  Derreija  zinsbar  seyn  werden.    Die  Hue- 
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thdt  rauchen  wenig  öffentlich;  sie  lieben  indessen  den  Tabak, 
und  Viele  von  ihnen  rauchen  aus  blossen  Pfeifenköpfen  ohne 
Röhre,  wovon  sie  das  Halsende  mit  Tabak  füllen,  und  das 
eigentlich  dazu  bestimmte  Ende  an  den  Mund  setzen.  Sie  ver- 
fertigen steinerne  Pfeifenköpfe  von  einem  röthlichen  Stein,  den 
man  in  den  Bergen  von  Hebron  findet;  eine  bessere  Art  aber 
bereiten  sie  aus  einem  Stein  von  Mgäier  Schoaib  an  der 
Pilgerstrasse,  welcher  schwärzlicht  und  fester,  als  jener,  ist, 
und  den  Namen  el  Orrphe  führt.  Der  Hauptsitz  dieses  Stam- 
mes ist  um  Maän  und  auf  dem  Dschibbal  Scharäh;  sie  ziehen 
aber  auch  im  Lande  Dschebal  und  Karrak  umher,  bis  an  den 
Wady  Karrak,  und  im  Gebiete  von  Hebron  bis  an  den 
Kirmel.  Diese  letztere  Gegend  gehört  eigentlich  dem  Stamme 
der  Bteiäha,  welcher  sich  in  der  Wüste  des  peträischen  Ara- 
biens zwischen  Hebron  und  dem  Sinai,  besonders  aber  auf  dem 
Ti-Gebürge,  aufhält,  von  welchem  er  seinen  Namen  erhält;  da 
beide  Stämme  aber  in  Freundschaft  mit  einander  stehen,  und 
es  letzterm  nicht  an  Weiden  fehlt:  so  erlaubt  er  jenem,  von 
dieser  Gegend  Gebrauch  zu  machen.  Die  Huethät  halten  sich 
aber  nur  im  Frühlinge  einige  Monate  hier  auf;  des  Sommers 
ziehen  sie  auf  das  hohe  Gebürge  von  Scharäh  und  des  Win- 
ters in  die  Niederungen  an  dessen  westlichem  Fusse,  und  am 
Südende  des  todten  Sees.  Ein  Zweig  von  diesem  Stamme  soll 
sich  auf  dem  ansehnlichen  Berge  in  der  Gegend  von  Moilehh 
aufhalten,  und  diese  sollen  vorzüglich  reich  und  vornehm 
seyn,  sich  auch  durch  bessere  Kleidung  auszeichnen.  Süd- 
wärts ziehen  die  Huethät  bis  an  Akabäh  und  die  Grenze  von 
Hedschäs. 

16.  März.     Am  folgenden  Morgen  bestieg  ich  einen  Hed- 
schim    oder   ein   leichtes  Kameel,    und   da  Schech  Auäd   mich 

* 

nicht  begleiten  konnte:  so  gab  er  mir  seinen  Bruder  und  einen 
jungen  Anverwandten  zur  Begleitung  mit.  Der  Sattel  (el  Rabbi) 
hatte  vorn  und  hinten  einen  fusshohen  hölzernen  Zapfen;  man 
schlägt  das  eine  Bein  in  die  Queere  um  den  vordem  Zapfen 
herum,  imd  lässt  das  andere  Bein  über  dessen  Fuss  herab- 
hängen.    Ich  fand  diese  Art  zu  reiten  äusserst  unbequem;  die 
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Beduinen  aber,  welche  daran  gewöhnt  sind,  versichern,  dass 
sie  dieselbe  weit  bequemer  finden,  als  ein  Pferd  zu  reiten. 

Wir  verfolgten  die  schöne  grüne  welligte  Weide -Ebene, 
welche  jetzt  einer  Geest -Wiese  glich,  in  südlicher  Richtung. 
Westwärts  hatten  wir  in  einiger  Entfernung  denKirmel,  der 
an  einigen  Stellen  schneeweisse  Felsenwände  zeigte,  welche, 
wie  ich  in  der  Folge  an  ähnlichen  Stellen  bemerkte,  aus  einem 
weisslichten  dichten  Kalkstein  bestanden,  welcher  auf  seiner 
Oberfläche  bey  der  Verwitterung  eine  ganz  weisse  Farbe  an- 
genommen hatte.  Ich  bemerkte  unterwegs  unterschiedliche 
kleine  Heerden  von  Kameelen,  Schaafen  und  Ziegen,  welche 
den  Huethät  zugehörten,  die  hier  mehrere  Dauäre  haben, 
obgleich  man  sie  w^egen  ihrer  versteckten  Lage  nicht  gewahr 
wird.  Da  es  dieser  Gegend  an  Wasser  fehlt:  so  werden  alle 
jene  Thiere  ohne  Ausnahme  den  ganzen  Frühling  hindurch,  so 
lange  die  grüne  Futterung  dauert,  nicht  ein  einziges  Mal  ge- 
tränkt; verdorren  indessen  die  grünen  Gewächse:  so  müssen 
selbst  Kameele  täglich  getränkt  werden.  Da  Pferde  und  Esel 
auch  zur  Zeit  der  Frühlings  weide  täglich  Wasser  bedürfen:  so 
können  die  Beduinen  auch  aus  diesem  Grunde  w^enige  davon 
halten.  Nach  Verlauf  von  etwa  2  Stunden  kamen  wir  an  ein 
grosses  Zeltdorf  der  Huethat,  welches  aus  30  bis  40  Zelten 
bestand,  wo  wir  aber  nicht  einkehrten. 

Weiterhin  wnrde  die  Ebene  hüglicht,  und  einige  von  die- 
sen Hügeln  verdienten  den  Namen  von  Bergen.  Hier  wurde 
der  Boden  steinigter.  Etwa  6  Stunden  von  unserm  Dauär  ent- 
fernt kamen  wir  zu  einem  zerstörten  Ort,  Namens  Kürrnup, 
wo  man  noch  die  Ruinen  eines  Schlosses  sieht;  er  liegt  an 
dem  Fusse  eines  niedrigen  Berges.  Auf  der  andern  Seite  die- 
ses Berges  findet  man  noch  Umzäunungen  von  Steinmauern, 
welche  vormah'ge  Weinberge  und  Baumgärten  umgaben,  die 
zu  jenem  Orte  gehörten,  und  die^  wie  man  aus  den  Resten 
gewesener  Wasserleitungen  sieht,  vormals  gewässert  wurden. 

Weiterhin  passirten  wir  eine  sandige  Ebene,  w^ovon  einige 
Stellen  aus  Flugsand  bestanden,  worin  jetzt  viele  sandliebende 
Pflanzen  in  Blüthe  standen.  Ich  fand  dort  auch  viele  Erd- 
schnecken, welche  nur  wenig  von   denen  verschieden   waren. 
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die  ich  vorhin  am  Rande  des  todten  Sees  gefunden  hatte.  Sie 
hatten  nur  das  Eigene,  dasS  ihre  Mündungen  zum  Theil  durch 
einen  dicken  Saum  halb  verschlossen  waren.  Ausserdem  be- 
merkte ich  hier  eine  Menge  Kreise,  welche  die  Grösse  eines 
Tellers  oder  einer  Schüssel  hatten,  und  in  deren  Mittelpunkt 
ein  kleines  Loch  befindlich  war.  Diese  Kreise  wurden  höchst 
wahrscheinlich  durch  ein  Insekt  gebildet,  welches  sich  ein  Loch 
in  den  Sand  grub  und  aus  dem  herausgeworfenen  Sand  einen 
kleinen  etwa  zollhohen  kreisrunden  W4II  formte.  —  Meine  Be- 
gleiter suchten  mir  auch  heute,  so  wie  gestern,  unterwegs  Pflan- 
zen, und  ich  fand  sie  überhaupt  sehr  bereit,  mir  alle  möglichen 
Dienste  zu  erzeigen. 

Kurz  vor  Sonnenuntergang  kamen  wir  an  einen  steilen 
Felsensteig,  welcher  in  ein  enges  wildes  Felsenthal  hinabführt 
und  Ockbet  el  Treije  genannt  wird.  Das  Thal  heisst  Wady 
el  Jemen.  Hier  erwartete  uns  ein  kleines  Abentheuer.  Kaum 
w^aren  wir  nämlich  unten  angekommen,  als  meine  Beduinen 
hinter  einem  grossen  Felsenblock  ein  Feuer  bemerkten.  Sie 
besorgten,  dort  Feinde  anzutreffen,  und  da  wir  diese  Stelle 
durchaus  passiren  mussten:  so  beobachteten  sie  die  Vorsicht, 
Feuer  anzuschlagen  und  ihre  Lunten  anzuzünden.  Hierauf 
rückten  sie  langsam  und  vorsichtig  weiter.  Kurz  darauf  be- 
merkten wir  2  Männer  neben  dem  Feuer,  und  als  wir  nur 
noch  eine  Schuss weite  von  ihnen  waren,  hielten  wir  stille, 
und  meine  Leute  riefen  ihnen  mit  lauter  Stimme  zu,  sich  zu 
erkennen  zu  geben,  oder  sie  würden  Feuer  auf  sie  geben. 
Ersteres  geschah,  und  nun  erfuhren  wir,  dass  es  Huethät 
und  also  Freunde  seyen,  welche  nach  ihrem  Dauär  zurück- 
kehrten. Man  bewillkommente  sich  alsdann  von  beiden  Sei- 
ten, und  Jedermann  war  zufrieden.  Sie  versicherten  uns, 
sie  seyen  unsertwegen  weniger  besorgt  gewesen,  als  wir  für 
sie;  denn,  so  hatten  sie  geschlossen,  wären  wir  Feinde  der 
Huethat  gewesen,  so  hätten  wir  diese  von  ihnen  bewohnte 
Gegend  nicht  mit  einem  Kameele  besuchen  können.  Sie  waren 
beschäftiget,  wilde  Wurzeln  in  dem  Feuer  zu  braten,  woraus 
ihre  einzige  Nahrung  diesmal  bestanden  hatte,  weswegen  sie 
nicht  wenig  zufrieden  waren,  als  sie  erfuhren,   dass  wir  bes- 
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sere  Lebensmittel  bey  uns  hatten.  Es  wurde  schnell  ein  grö- 
sseres Feuer  angezündet,  Brod  gebacken  und  dieses  nachher 
mit  Butter  zusammengeknätet;  ein  so  köstliches  Gericht  hatten 
sie  in  dieser  wilden  Einöde  nicht  erwartet.  —  Dem  Anschein 
nach  war  hier  kein  Wasser  vorhanden;  allein,  da  die  Beduinen 
die  geringsten  Kennzeichen  wissen,  wodurch  man  dies  unentbehr- 
liche Element  findet:  so  bemerkten  sie  bald  in  dem  trocknen  Bette 
des  Wady  etliche  feuchte  Sandstellen ;  sie  machten  mit  der  Hand 
ein  Loch  darin,  und  in  kurzem  war  es  voll  von  Wasser. 

Obgleich  wir  jetzt  unter  Freunden  waren,  so  schienen 
dennoch  meine  Leute  unsere  Lage  nicht  ganz  sicher  zu  hal- 
ten, und  ungeachtet  ich,  sehr  ermüdet,  wünschte,  die  Nacht 
hier  mit  unsern  beiden  Gästen  zuzubringen:  so  musste  ich 
dennoch  der  klugen  Vorsicht  meiner  Führer  nachgeben,  und 
bey  dem  hellen  Mondschein  unsere  Reise  fortsetzen.  Wir  ver- 
folgten in  grösster  Stille  etwa  anderthalb  Stunden  lang  in  östli- 
cher Richtung  den  Wady  el  Jemen,  worin  so  viele  grosse  Fel- 
senblöcke von  Kalkstein  lagen,  dass  es  uns  manchmal  schwer 
wurde,  zwischen  ihnen  einen  Ausgang  zu  finden.  Endlich 
lenkten  wir  südwärts  daraus  ab  und  verfolgten  eine  sehr  un- 
fruchtbare nackte  Ebene,  welche  derjenigen  glich,  die  zwischen 
Jericho  und  dem  todtcn  See  befindlich  ist,  und  auf  welcher 
wir  nach  anderthalb  Stunden  das  Ziel  unserer  Reise,  Mädarä, 
erreichten,  nachdem  wir  heute  etwa  11  Stunden  Wegs  in  süd- 
licher Richtung  zurückgelegt  haben  mochten.  —  Es  thut  mir 
leid,  dass  ich  nicht  im  Stande  bin,  die  Entfernung  aufs  Genaue- 
ste anzugeben;  wir  Hessen  das  Kameel  an  mehrern  Stellen  unter- 
wegs im  Gehen  grasen,  und  daher  war  sein  Gang  nicht  immer 
gleichförmig.  Da  es  nicht  möglich  war,  des  Nachts  die  Merk- 
würdigkeiten dieses  Orts  zu  besehen,  und  da  wir  überdem 
äusserst  ermüdet  waren:  so  wählten  wir,  um  desto  verborgner 
zu  seyn,  einen  trocknen  sandigen  Graben  zu  unserm  Nachtlager. 

17.  März.  Kaum  hatte  am  folgenden  Tage  die  Morgen- 
röthe  die  nahe  Sonne  angekündigt,  als  ich  schon  voller  Er- 
w-artung  der  Dinge,  die  ich  jetzt  sehen  würde,  von  Aissy, 
Auäds  Bruder,  begleitet,  nach  Mädarä  eilte.     Mohammed,  der 
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junge  Beduine,  blieb  bey  dem  Kameele,  um  es  an  solchen  Stel- 
len zu  hüten,  wo  er  Nahrung  für  dasselbe  fand.  Schon  am 
Tage  zuvor  schloss  ich  aus  dem  genommenen  Wege,  verglichen 
mit  der  Lage  des  todten  Sees,  dass  Mädara  gewiss  nicht  der 
Ort  seyn  könnte,  wo  man  das,  was  man  die  Salzsäule  nennt, 
suchen  müsse,  indem  es  zu  weit  von  jenem  See  entfernt  ist.  Als 
ich  noch  über  diese  Entdeckung  ein  wenig  unzufrieden  war, 
kam  ich  auf  einmal  auf  den  Gedanken,  dass  ich  hier  vielleicht 
ganz  unerwartet  Petra,  diese  im  Alterthume  so  berühmte  Stadt, 
wovon  das  peträische  Arabien  seinen  Namen  erhielt,  und  die 
ich  vorhin  östlicher  in  Dschebal  gesucht,  finden  würde,  und 
dies  wurde  mir  um  so  wahrscheinlicher,  da  ich  eine  Aehnlich- 
keit  zwischen  beiden  Namen  fand,  indem  mir  Mädara  ein 
verstümmeltes  Petra,  oder  Petra  ein  verstümmeltes  Mädara 
schien.  Dieser  Gedanke  erregte  mir  eine  nicht  geringe  Freude; 
schon  sähe  ich  im  Geist  die  uralten  Troglodytenwohnungen 
dieser  sonderbaren  Stadt,  die  Reste  ansehnlicher  Gebäude,  wel- 
che einst  von  einem  griechischen  Prälaten  bewohnt  wurden, 
griechische  Inschriften  u.  s.  w.  Der  Anblick  des  steilen  isolir- 
ten  Berges,  w^elchen  man  el  Mädara  nannte,  schien  ganz  der 
Idee  zu  entsprechen ,  welche  ich  mir  von  Petra  gemacht  hatte. 
Allein,  wie  sehr  sähe  ich  mich  in  meiner  Erwartung  ge- 
täuscht, als  ich  jetzt  diesen  Berg  in  der  Nähe  untersuchte.  Ich 
fand  ihn  äusserst  steilseitig,  völlig  nackt  und  ohne  Spur  von 
Vegetation,  rund  umher  von  einer  höchst  unfruchtbaren  Ebene 
umgeben.  Seine  senkrechten  Wände  bestanden  grösstentheils 
aus  einem  mürben  Gestein  und  aus  Erde,  und  die  starken 
Schichten,  von  letzterer  gebildet,  hatten  eine  bley-  oder  asch- 
graue Lage,  die  man  wohl  für  zusammengebackne  Asche  hätte 
halten  können.  Die  festere  Steinai't  bestand  aus  Kalkstein,  der 
aber  Sand  in  seinem  Gemische  zu  haben  schien.  Vergebens 
suchte  ich  überall  eine  Spur  von  menschlicher  Wohnung,  und 
ungeduldig  fragte  ich,  Aissy,  wo  denn  Mädara  sey?  Er  zeigte 
mir  dann  am  südöstlichen  Fuss  dieses  Berges,  der  etwa  eine 
halbe  Stunde  im  Umfange  halten  dürfte,  eine  erstaunende  Menge 
runder  und  plattrunder  linsenförmiger  Steine,  welche  zum  Theil 
die  Grösse  eines  Kopfs  oder  eines  Käse  hatten,  zum  Theil  auch 
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nQch  grösser  waren,  und  welche  eine  Strecke  der  Ebene  be- 
deckten. „Dies  ist  Mädarä!  sagte  er,  und  diese  Steine,  die 
Ihr  hier  seht,  waren  die  boshaften  Bewohner  dieser  vormaligen 
Stadt,  w^elche  durch  ein  strafendes  Wunder  von  Allah  auf  diese 
Art  verw^andelt  wurden.  Die  Veranlassung  dazu  gab  folgender 
Vorfall.  Einst  kam  ein  Fremder  zu  ihnen,  welchen  sie,  statt  ihm 
die  schuldige  Achtung,  als  Gast,  zu  erzeigen,  zu  ihren  sträflichen 
Lüsten  gebrauchen  wollten.  Ueber  diese  schändliche  Verlez- 
zung  der  Gastfreundschaft  erzürnte  Allah  so  sehr,  dass  er  die 
Stadt  umkehrte  und  sie  mit  diesem  Berge  bedeckte."  ^)  Man 
sieht,  dass  diese  Sage  die  nämliche  ist,  welche  in  der  Genese 
von  Sodom  erzählt  wird,  und  dass  man,  wollte  man  anders 
die  vormalige  Existenz  einer  solchen  Stadt  nicht  bezweifeln, 
dieselbe  hier  suchen  müsse,  obgleich  Mädarä  fast  eine  kleine 
Tagreise  von  dem  Süd  ende  des  todten  Sees  entfernt  seyn  soll. 
Obgleich  Mancher  glauben  dürfte,  dass  die  biblische  Sage 
durch  die  noch  jetzt  bey  den  Beduinen  im  Schwange  gehende 
Sage  bestätigt  werde:  so  muss  ich  doch  bemerken,  dass  da- 
durch nichts  bewiesen  wird,  indem  die  Beduinen  dergleichen 
Erzählungen  von  den  städtischen  Mohammedanern,  Christen  und 
Juden  gelegentlich  aufschnappen,  welche  alsdann  auf  eine  Zeit- 
lang mündlich  mehr  oder  weniger  verstümmelt  und  entstellt 
fortgepflanzt  werden,  welche  aber  mit  der  Zeit  gänzlich  verloren 
gehen  würden,  wenn  nicht  eine  schriftliche  Quelle  immer  übrig 
bliebe,  durch  die  sie  immer  wieder  erneuert  werden.  Und  dies 
ist  die  Genese,  wodurch  diese  Sage  mehrere  tausend  Jahre 
fortgepflanzt  wurde ,  und  wodurch  sie  noch  beständig  fort- 
währt. 

W"estwärt8  von  diesem  isolirten  Berge  ist  in  einiger  Ent- 
fernung eine  Bergreihe,  welche  senkrechte  nackte  Seiten  zeigt, 
die  aus  ähnlichen  Schichten,  als  jener,  bestehen;  diese  Berg- 
reihe zieht  sich  noch  w^eiter  südlich.  Nordwärts  sieht  man 
einen  niedrigen  Bergrücken,  der  mit  dem  Salzberge,  Dschib- 
balelMillhh  oder  Dschibbal  Usdümm  fast  in  Verbindung 
steht,  und  der   auch   salzhaltig  seyn   soll.     Neben   dem   Fusse 


*)  Der  Name  Madara  kommt  wahrscheinlich  von    (^  con versus  fnit. 
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des  Madard -Berges  sieht  sich  das  Bett  eines  jetzt  trocknen 
Waldbachs  hin,  worin  viele  Tamarisken,  die  g;rosse  Baummi- 
mose el  ToUUi  imd  ein  gelbblühender  kleiner  Strauch  mit 
schmalen  Blättern,  welcher  el  Kurrdy  heisst,  wuchsen.  An  eini- 
gen Stellen  fand  ich  grosse  Stücke  von  schwarzem  Feuerstein. 
Ostwärts  erstreckt  sich  die  unfiruchtbare  Ebene  bis  an  die 
Gebürge  von  Dschebäl  und  Scharäh,  und  nordostwärts  bis  an 
das  Südende  des  todten  Sees. 

Die  Menge  jener  runden  Steine  auf  dieser  Stelle  ist  etwas 
Besonderes;  übrigens  muss  ich  bemerken,  dass  ich  ihnen  ganz 
ähnliche  in  dem  Gebürge  um  den  todten  See  nordostwärts 
von  Gdr  el  Szäphiä,  obzwar  nicht  so  zahlreich  als  hier,  an- 
getroffen habe.  Etliche  Beduinen  verfertigen  sich  aus  den  hie- 
sigen runden  Steinen  Pfeifenköpfe. 

Durch  alle  meine  angestellten  Untersuchungen  glaube  ich 
mich  jetzt  berechtigt,  zu  versichern,  dass  man  sich  vergebene 
Mühe  machen  würde,  wenn  man  noch  jetzt  die  berüchtigte 
Salzsäule,  worin  nach  der  alten  hebräischen  Sage  Loths 
Weib  verwandelt  wurde,  oder  auch  einen  Hügel  von  Salz- 
stücken, welcher  nach  der  Meinung  einiger  Gelehrten  zu  ihrem 
Andenken  errichtet  wurde,  suchen  wollte. 

Ich  äusserte  Aissy  mein  Miss  vergnügen,  dass  ich  mich  in 
meiner  Erwartung  so  ganz  betrogen  gesehen  hätte.  „Sagte  ich  es 
Euch  nicht  zuvor,  dass  Ihr  hier  nichts  Merkwürdiges  finden  ^vür- 
det?  versetzte  er.  Allein  da  Ihr  üeberreste  des  Alterthums  suchet: 
w^arum  besuchet  Ihr  nicht  meine  Heimath;  dort  würdet  Ihr 
Wundersachen  sehen.  Bey  Allah!  wenn  ich  die  Ruinen  von 
Phäraün  betrachte:  so  möchte  ich  weinen.  Und  Öddrüch  —  " 
„Apropos!  fiel  ich  ihm  ein,  Ihr  kennt  Scharäh  und  Dschebdl 
genau;  Ihr  würdet  mir  daher  ein  Vergnügen  machen,  wenn 
Ihr  mir  die  Namen  aller  dortigen  bewohnten  und  unbewohn- 
ten Ortschaften  nenntet."  —  „  Gerne!  versetzte  er;  allein  ich 
verlange  dafür  Euer  Keffije"  (Kopftuch  der  Beduinen).  Ich 
gab  es  ihm.  Wir  setzten  uns  nun,  und  er  nannte  mir  einige 
Oerter,  die  ich  aufschrieb.  Auf  einmal  hielt  er  ein,  und  sagte: 
„mehr  als  diese  nenne  ich  Euch  nicht,  wenn  Ihr  mir  nicht  ein 
gutes  Geschenk  versprecht!  Ist  es  nicht  der  Schätze  wegen, 
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die  Ihr  dort  suchen  wollt ,  dass  Ihr  diese  Namen  aufschreibt?"  ^ 
Unwillig,  mich  wiederum  einen  Schatzgräber  geglaubt  zu  sehen, 
und  zugeich  um  ihm  zu  zeigen,  wie  wenig  mir  an  diesen 
Namen  liege,  zerriss  ich  das  Blatt,  worauf  ich  sie  geschrieben, 
in  Stücken,  warf  es  fort  und  ging  fort.  Dies  that  gute  Wir- 
kung. Aissy  rief  mich  zurück,  sagte,  ich  möge  nur  nicht 
böse  seyn,  er  wolle  mir  jetzt  Alles  sagen.  Er  nannte  mir 
hierauf  folgende  bewohnte  und  unbewohnte  Oerter. 

Bewohnte:  £1  Öldschy;  Dibbetbä;  Schoback  (Schaubak), 
ein  Schloss,  worin  Bauern  wohnen;  ausserhalb  dem  Schlosse 
sind  keine  Häuser  mehr  vorhanden;  am  Fuss  des  Berges,  wor- 
auf es  liegt,  ist  eine  Quelle;  ferner  Bzera;  el  Madn;  Körreiet 
el  Rauidschy;  Taphile;  Szulfhe;  el  Szille;  Ennesa,  der  Ort 
Anase  an  der  Pilgerstrasse,  wo  ein  Schloss  ist;  el  Akabä,  ein 
Schloss  am  Ufer  des  östlichen  Arms  vom  arabischen  Meerbu- 
sen, wo  unter  andern  einige  Neger  wohnen  sollen. 

Unbewohnte  und  zerstörte:  Bosta;  Öddrüch  Phe- 
danntl;  drey  von  einander  verschiedene  Oerter,  welche  alle 
Dscherba  heissen;  Phäraün  in  dem  schönen  fruchtbaren  quell- 
reichen  Tbale  Wady  Musa,  wo  ein  Ueberfluss  an  Wasser;  in 
Phäraün  sieht  man  unter  andern  noch  6  grosse  Säulen,  und, 
wie  er  behauptete,  in  der  Erde  zwey  bleierne  Säulen;  Sze'f- 
jidna  Harun,  auf  dem  hohen . Felsenberge  oberhalb  Phäraün; 
dies  ist  ein  Masär  oder  Betört,  wohin  die  Mohammedaner 
wallfahrten;  Kälaet  el  Nussära;  elPhärdach;  Ed-Däl;  Addäm; 
Ael;  Chardb;  Ruehha;  Chürbet  el  Önnik;  Chürbet  Nedschil;  d 
Guer;  Kälaet  Phenän;  el  Dossek,  wo  ein  Schloss;  Dana;  Phdän, 
wo  ^in  Schloss;  Um  Hassä;  el  Dschilledät,  wo  3  Quellen  und 
3  Schlösser  sind;  Kalat  Doür;  Kalat  el  Szaddäkka;  Krein; 
Chürbet  et  Döük;  Chürbet  el  Körna;  el  Ördschä;  Grein  (etwa 
das  vorstehende  Krein?);  Chürbet  Gör  el  Kommhh;  Chürbet 
el  TlAdsche,  wo  Brunnen  sind;  el  Guera,  wo  die  Quelle  el 
Kanäist;  Chürbet  el  Dschmäm;  Chürbet  el  Rädschif;  el  Dläga, 
wo  ein  Masär  ist;  el  Dschuese;  el  Dürrbäszy,  wo  ein  Schloss; 
Garändil;  el  Hherir;  el  Hösszä,  wo  3  verwüstete  Schlösser  und 
ein  Fluss  ist;  dies  ist  eine  bekannte  Station  auf  der  Pilger- 
strasse, welche  sonst  el  Hassa  genannt  wird;  der  Fluss  ist  der 
Sbbtzen.  ni.  "^ 
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Wady  d  tlÖd&ftät  St\&le;  das  alte  Maän  in  der  Nähe  des  jes- 
Eigen  MaäR  an  der  Pilgerstrasse,  wo  mah  noch  bedeutende 
Ruinen  finden  soll;  el  Magära;  Kalat  el  Gege;  Birätt  el 
Schebb;  Gör  el  Mennaem;  el  Dedscbanije;  Chürbet  el  Dsche- 
hera;  Kalat  el  Akkab,  an  der  Pilgcrslrasse;  Dscheggeimän; 
Ramm;  Rummln;  Kneinet  el  Szeijäd;  Dschnene;  el  Orräk; 
Abu  Sbib;  Eschabije,  südwärts  etwa  eine  Stunde  von  Mädara, 
w^o  man  noch  Spui*en  von  Weingärten  und  dei^leichen  sieht; 
Abu  S2ieckakin;  el  Sztk;  el  Orsz^s,  wo  ein  Schloss;  el  Kneije; 
el  Phaüära;  Mreiga;  Bielleszen;  el  HeijÄt;  iel  Hhmeime;  Szobära. 

Folgende  zerstörte  Oerter  in  el  G6r  el  SzäphiA:  el 
jMaattan;  el  Szäphiä,  wo  ein  Scbloss  und  Wassermühlen;  Hes* 
«ähl;  el  Nmera  (Nimmery);  el  Tloch;  Ain  Arius,  und  el  Bueb. 

Die  Ruinen  von  Pharaün  sollen  Aach  Aissy's  Versiehe- 
Tunjg  die  bedeutendsten,  aber  auch  die  von  Oddruch  Phe- 
dannil  sehr  sehenswürdig  seyn,  und  man  soll  an  diesen  bei- 
den Oertern,  so  wie  zu  Seh  ob  ak,  Inschriften  finden.  Zu  Ga- 
rändil  und  in  mehrern  andern  zerstörten  Orten  besteht  der 
Schutt  aus  sehr  grossen  Bausteinen. 

Diese  Menge  von  vormaligen  Ortschaften  in  den  Land- 
^ichafteh  von  Dschebs^l  und  Scharäh,  wovon  sich  fast  weiter 
i^ehtS)  als  ihre  Namen,  erhalten  hat,  beweiset^  dass  tliese  Ge- 
gtend  im  grauesten  Alterthum  äusserst  bevölkert  war,  und  dass 
tes  nur  jener  rasenden  Wuth,  woitiit  die  Araber  vor  und  nach 
Mohämnied  die  griechischen  Kaiser  befehdeten,  möglich  war, 
die^e  blühenden  Länder  von  der  Gränze  von  Hedschäs  bis  tu 
die  Nähe  Voh  Damask  in  eine  Wüste  umzüschaffen.  Denn  ob- 
gleich unter  der  Regierung  der  griechischen  Kaiser  diese  Ge- 
genden nicht  mehr  sö  blühend  und  bevölkert  waren,  als  vor- 
hin:  so  beweisen  doch  die  dort  in  jenen  Zeiten  vorhandenen 
Bisthümer  von  Pharan,  Kärrak  u.  s.  w.  imd  die  Ruinen 
Vo!n  vormätegen  Kirchen  und  Klöstern  >  dass  ihre  Bevölkerung 
noch  imnner  bedeutend  genug  war.  Gelegentlich  muss  ich  be- 
merken, daiss  man  die  ehemalige  Stadt  Phardn,  welche  der 
Srtz  eines  griechisdien  Bischofs  war,  nicht  in  dem  wüsten  Ge- 
bür^e  Pharan  oder  Plnrän  nordwestwärts  vom  Sinai,  sondern 
>höchstwährscheitilieh  idet  in  Pbaratkn  sudien  müsse,  wo  audh  die 
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Vormaligen  Pharaniter  ihren  Wohnsitz  gehabt  haben  dürftet 

Es  ist  sehr  merkwürdig,  dass  das  schöne  Thal  neben  Phäraiia 

Wady    Musa    genannt    wird,    und  dass   man  oberhalb   den 

Trümmern  von  Phäraiin  auf  einem  hohen  Felsenberge  Aaroni 

Orabmal  (Szeijidna  Har&n)  zeigt.    Denn  gerade  diese  Geg^id 

oder  deren  Nachbarschaft  scheint  diejenige  zu  seyn,  wo  sich 

die  Israeliten   die   meiste   Zeit    während    ihres  vierzigjährigen 

Nomadenlebens  aufhielten,  und  wo  man  also  am  ersten  den 

Berg  H6r  suchen  müsste,  wo  Aaron  begraben  wurde.    Indes*!' 

$en  darf  ich  einen  Zweifel  nicht  vergessen,  welcher  mir  dabey 

dufgestossen  ist.     Da  man  weiss,  dass  die  Mönche  in  Palästina 

tmd  auf  dem  Sinai  alle  Oerter  so  genau  zeigen,  deren  in  der 

Bibel  als  ungefähr  in  ihrer  Gegend  vorhanden   gedacht  wird, 

wobey  entweder  sie,  oder  ihre  Vorgänger  die  gläubigen  Pilger 

hinters  Ucht  führten:   so  kann  es  auch  gar  leicht  wohl  seyn, 

dass  die  vormaligen  christlichen  Priejster  in  Phäraün  nach  den 

nämlichen  Grundsätzen  handelten,  um  ihren  Ort  in   den  Ruf 

der  Heiligkeit  zu  setzen  und  zahlreiche  Wallfahrter  herbeyzu- 

locken,  wodurch  sie  eine  unerschöpfliche  Goldmine  eröffiieten.— * 

Da  ich  femer  aus  Mangel  an  Schriften  über  die  alt^  Geogra* 

phie  dieser  Länder  die  Lage  von  Petra  nicht  kenne:  so  weist 

ich  nicht,  ob  meine  Vermuthung,  dass  dieses  Pharaun  vielleidit 

:gar  Petra  seyn  könne,  gegründet  sey,   oder  nicht.    Die  toeff- 

■liche   Karte  des  de  Tlsle:    Theatrum  historicum,  sdieint  für 

meine  Vermuthung  zu  seyn,  indem  Petra  nahe  bey  Elana  oder 

Aileh  gezeichnet  ist     Sollte    Taphale  vielleicht  das  in  dem 

Pentateuch  angeführte  Tophel    (5.  B.  Mos.  1,  1)^  el  Szille. 

das  Sela  (2,  B.  d.  König.  14,  7;  Jesaia  16,  1),  Bszera  Bazra  *} 

und  Hhemeime  das  vormals  berühmte  Städtchen  Homüxneli 

seyn,  welches  der  Sitz  der  Abassiden  war,  bevor  diese  zum 

Oiaiiphit  gelangten? 

Aissy  erbot  sich,  mich  für  100  Solata  oder  75  Piaster 
nach  Schat^äh  zu  fuhren,  und  mir  dort  alles  Merkwürdige 
tXL  zeigen;  er  versprach  mir^  mich  ein  Kameel  reiten  zu  las- 
-sen;  nur  müsse  ich  mich  mit  «imgen  Lebensmitteln  versehen. 


* )  Jeremia  4^,  i^  Mu  ficbroaiier  iwniiU  mir  afieli  ^«n  OiteasrftAuTDsehdiAL 
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Gerne  hätte  ich  dies  Anerbieten  angenommen,  wenn  ich  mich  nicht 
schon  zu  der  Reise  nach  dem  Sinai'  vorbereitet  gehabt  hätte. 

Ich  erkundigte  mich  bey  ihm  nach  den  T hierarten,  die 
in  seiner  Heimath  befindlich  sind,  und  er  gab  mir  folgende 
an:  Steinböcke;  Wübber;  wilde  Schweine;  Hyänen;  Füchse; 
Dscherbuä  in  Menge,  auch  versicherte  er  mir,  dies  Thier  auf 
der  Westseite  des  todten  Sees  angetrofifen  zu  haben;  Hasen; 
Gasellen,  welche  er  Dabbi  nannte;  Panther,  aber  selten;  Wölfe; 
Stachelschweine;  Schweinigel;  wilde  Katzen,  und  el  Bissh,  wel- 
ches von  der  wilden  Katze  verschieden  seyn  soll;  Erdmäuse; 
cl  Dschurdy,  welches  Thier  der  Dscherbuä  ähnlich,  und  auch 
essbar  seyn  soll;  viele  Unze  oder  Phohhed;  blinde  Maulwürfe; 
wilde  Esel;  Strausse,  deren  Fleisch  und  Eier  man  speiset,  so 
wie  man  auch  deren  Federn  benutzt;  Rebhühner;  el  Hebbäry 
(Vogel);  Enten;  Störche;  die  er  .el  Rahaüe  nannte;  el  Rähham 
(ein  Vogel);  el  Heddije,  ^in  verwegener  Raubvogel;  Geier;  el 
Agäba,  ein  grosser  Raubvogel,  der  Lämmer  raubt,  wahrschein- 
lich eine  Art  Geier;  Ümm  Salet;  el  Akdb;  el  Grab,  ein  ess- 
barer Vogel;  ferner  el  Dsob,  die  grosse  essbare  Eidechse,  w^o- 
von  man  eine  Beschreibung  in  meinen  amphibiologischen  Bey- 
trägen  finden  wird;  el  Ddb  oder  Düde,  el  Hanne  und  Liffeä, 
drey  Schlangenarten;  el  Melledschä;  Ümm  el  Szleimän;  el 
Lidschä;  el  Härraba;  Dscherdr;  Heuschrecken,  welche  von 
den  Huethdt  gegessen  werden.  Er  versicherte  mir,  dass  man 
in  seinem  Lande  keine  Tschakäle  finde.  Mohammed  nannte 
mir  auch  el  Schib,  jenes  fabelhafte  Thier,  welches  Jusef  el 
Milky,  der  Damascener,  zu  seinem  grossen  Schrecken  auf  Scha- 
räh  selbst  gesehen  haben  wollte.  Aissy  schien  nicht  ganz  von 
dessen  Existenz  überzeugt  zu  seyn,  denn  er  sagte,  es  sey 
nicht  nöthig,  dass  ich  dasselbe  unter  den  Thieren  seines  Lan- 
des nenne.  Dies  fabelhafte  und  boshafte  Thier  erinnert  mich 
an  Schib  oder  Schiven,  die  dritte  indische  Gottheit  der  Bra- 
minen,  welche  bösartig  ist  und  alles  Unheil  anriclitet,  so  wie  ihr 
Name  in  der  indianischen  Sprache  auch  einen  Verwüster  bedeutet. 

Auch  unter  den  Huethdt  soll  es  nach  seiner  Versiche- 
rung etliche  Dichter  geben;  er  nannte  mir  den  Schech  Ab  el 
Raschid,  und  Saläme,  und  Abu  Heikel  Mohammed. 
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Theils  um  Mädarä,  theils  unterwegs,  fand  ich  unter  an- 
dern folgende  Pflanzen,  wovon  ich  die  arabischen  Namen  beiS 
setze,  welche  meine  Begleiter  mir  angaben:  el  Arta  und  el 
Dscberrad,  zwey  kleine  Sträueher  in  den  Sandstellen  der 
Wüste;  el  Nischehh,  eine  Grasart;  el  Drdk,  ein  kleiner  wohl- 
riechender weissblühender  Klee;  el  Sphara;  el  Erbidn;  el  Gdime; 
Schekera;  Metnän,  ein  kleiner  Strauch,  welchen  ich  vorhin 
zwischen  Akre  und  Szür  fand;  el  Hmim;  el  Schillueh;  Khäla; 
Handeguk ;  el  Liddemma.  — 

Ich  bemerkte  unterwegs  schon  viele  Eidechsen  von  2  verr 
schiedenen  Arten,  eine  schnelle  kleinere  mit  langem  Schwanz, 
und  eine  andere  etwas  grössere  mit  fleckigter  Haut ,  deren 
Schwanz  nur  die  Länge  des  Körpers  hatte,  und  welche  ziem- 
lich leicht  zu  haschen  war. 

Die  Beduinen  sind  in  gewissen  Stücken  in  ihrer  Höflich- 
keit sehr  delikat.  Es  hatte  sich  zufälliger  Weise  beim  Was- 
sertrinken etwas  Erde  an  meinen  Bart  gesetzt,  weswegen 
Aissy  mit  freundlicher  Miene  zu  mir  sagte:  „Es  sitzt  etwas 
Sauerteig  (Chamireb)  an  Euerm  Bart!"  Er  würde  sich  für 
sehr  unhöflich  gehalten  haben,  wenn  er  statt  des  Sauerteigs 
Erde  gesagt  hätte.  Einige  geben  auch  dadurch  einen  Wink, 
wenn  sie  irgend  eine  Unreinigkeit  in  dem  Bart  eines  Andern 
bemerken ,  dass  sie  mit  der  Hand  über  ihren  eignen  Bart  her- 
abstreichen, indem  sie  dabey  den  Andern  anblicken. 

Aissy  war  ein  grosser  Freund  des  schönen  Geschlechts. 
Er  hatte  bereits  sieben  Weiber  genommen,  wovon  ihm  eine 
«tarb;  vier  verabschiedete  er  und  zwey  hatte  er  noch  jetzt. 
Er  klagte  mir,  dass  er  dessen  ungeachtet  nur  einen  Sohn  und 
eine  Tochter  habe,  und  dass,  obgleich  er  fähig  genug  zum 
Beyschlaf  sey,  derselbe  doch  ohne  Wirkung  bliebe.  Man  hat 
Fälle,  dass  ein  Beduine  nach  und  nach  bis  20  Weiber  nahm, 
welche  er  meistentheils  nach  einander  verabschiedete.  Die 
Trennung  der  Ehe  scheint  unter  den  Beduinen  äusserst  leicht 
zu  scyn,  und  während  dem  eine  Verabschiedete  wieder  einen 
andern  Mann  erhält,  nimmt  vielleicht  ihr  gewesener  Mann  die 
Verabschiedete  eines  Andern  zum  Weibe.    Die  Mädchen  ste- 
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ben»  lümal  wenn  sie  schön  sind,  bey  dehHuethdt  in  gutem 
Preise,  und  kosten  im  Tausche  bis  2  Kameele  und  3  FUnten. 
Sie  heuraihen  immer  in  ihrem  Stamme,  und  erlauben  Nieman* 
den,  ein  Weib  aus  einem  andern  Stamme  zu  heurathen.  Aissy 
konnte  nicht  begreifen,  wie  man  unverheurathet  leben  könne. 
Von  den  Christen  in  Jerusalem  hatte  er  fiir  sicher  gehört, 
dass  sie  ihren  Weibern  ihre  Mannskraft  a  posteriori  beweisen; 
eine  sonderbare  Beschuldigung,  welche  von  den  Stämmen  um 
Jerusalem  allgemein  geglaubt  wird.  —-  Aissy  und  sein  Bruder 
Audd  hielten  Jeder  ein  Pferd,  und  zu  Pferde  trugen  sie  Lan- 
zen,  Säbel  und  Händschar;  zu  Fusse  aber  statt  der  Lanze  die 
Luntenflinte. 

Nachdem  ich  meine  Neugierde  in  Betreff  von  Mädara 
gestillt,  traten  wir  wieder  unsere  Rückreise  an.  Hinter  Ockbet 
el  Treije  *)  schlugen  wir  einen  etwas  östlichem  Weg  ein,  und 
Hessen  die  Ruinen  von  Kürrnup  in  einiger  Ferne  links  liegen« 
Wir  kamen  über  eine  Sandebene,  wo  vor  nur  sehr  langsam 
fortrückten,  weil  das  Kameel  beständig  grasete,  und  wo  wir 
des  Nachts  unter  freiem  Himmel  zubrachten. 

18«  Mär2.  Mohammed,  ein  freundlicher  Bursche,  hatte 
den  Tag  zuvor  einen  Igel  gefangen,  und  da  unsere  Lebensmit- 
tel, das  heisst  unser  Mehl,  gänzlich  verzehrt  waren,  unser 
Appetit  aber  sehr  gut  war:  so  bereitete  er  dies  stachlichte 
Wild  schon  vor  Tagesanbruch  zu  unserm  Frühstück.  Diese 
Bereitung  w^ar  sehr  einfach,  und  stimmte  ganz  mit  der  Lebensart 
dier  Wilden,  welche  wir  führten,  überein.  Er  warf  den  Igel  le- 
bendig ins  Feuer,  und  sobald  er  todt  war,  zog  er  ihm  seine  Haut 
ab  imd  warf  ihn  nochmals  in  die  glühende  Asche;  aber  kaum 
halb  gar  geröstet,  wurde  er  schon  von  uns  verzehrt.  Es  war 
das  erstemal  in  meinem  Leben,  dass  ich  Igelfleisch  ass,  und 
ich  muss  gestehen,  dass  ich  es  unter  den  erwähnten  Umstän- 
den erträglicfa  genqg  fand. 

Gleich  nach  Sonnenaufgang  verliessen  wir  imser  Nacht- 
lager, und  üb^stiegen  l^dd  darauf  einen  beträchtlichen  Berg^ 

')  Im  Original  Öckbe  et  Treije. 


räekßö,  auf  deaseo  aa4€^ii  Seite  wir  ia  kiiri^Qit)  ein«^  an^i^Imr 
lieben  Dauär,  von  Huethät  bewohnt,  fanden,  wo  wir  in  der 
Abliebt  einkebrten,  um  dort  unser  Frühstück  einzunehmen. 
Allem,  wir  fanden  biei*  $q  wenige  Gastfi'eund3Phait,  dass  man 
uns  durchaus  nichts  vorsetaite.  Die  Ursache  von  die$^m  hey 
Beditioea  ungewöhnlichen  Betragen  war  da$  Mis$yergnügen 
dieser  Leute  mit  meinen  beiden  Begleitern,  weil  sie  mich,  den 
sie  itir  einen  Spion  hielten,  in  diese  Gegend  geführt  hätten^ 
Diese  Vernachlässigung  war  uns  um  so  empfindlicher,  weil  die 
kleine  Portion  von  dem  Igelfleisch  nur  auf  eine  kurze  Zeit  unfern 
HuDger  hatte  s^Uea  können,  und  diesm*  sieh  jetzt  wiederum  ein? 
stallte.  Zu  unserer  Freude  erreichten  wir  -^  Stunde  weitet 
einen  andern  kleinen  Dauir,  dem  nänüieben  Stamme  gehörig,  wo 
wir  eine  bessere  Aufnahme  und  Bewirthung  fanden.  Einige  Leute 
in  diesem  Dauär  versicherten  mir,  südwärts  von  Ain  Dscbiddy 
finde  man  auf  dem  Bande  der  steilen  Felsenberge»  wislcbe  den 
todten  See  auf  der  Wefit^eite  einfassen,  die  Ruinen  «eines  Ortß 
Namens  Szebby,  und  man  sehe  ^ort  noch  unter  andern  etr 
liehe  Marmoffsäcden ,  und  eine  Inschrift,  die  nicht  in  arabischer 
Sprache  gescbrieb^i  sey.  Sollte  Szebby  vielleidbt  das  alt^ 
Ziph  seyp,  welches  man  in  jener  Gegend  suchen  mus$? 

Nachmittags  kamen  wir  wieder  in  unserm  Dauär  an,  wo 
man  miir  eine  Sefalapge  brauchte,  welche  ich  in  meinen  opbiolor 
gischen  Fragmenten  beschrieben, 

19.  März.  Am  folgenden  Tage  ritt  ich  auf  dnem  Kar 
med  in  Begleitung  von  Audd  und  etlichen  andern  Beduinen 
^der  nach  Hebron  zurück.  Es  war  mir  nicht  wenig  atifr 
fallend,  bey  meiner  Ankunft  in  Hebron  schon  ausserhalb  der 
Stadt  allenthalben  die  Aufmerksamkeit  der  Leute  zu  erregen, 
^d  sie  meine  Bedienen  fragen  zu  hören,  ob  ich  der  Chiisl: 
sey,  der  Madarä  besucht  habe?  Nodi  auffallender  wurde  c^ 
nur,  als  ich  mieh  bey  meinem  Eintritt  in  den  Ort  selbst  sor 
^eiA  von  einem  Haufen  Pöbels  umgeben  sähe,  welcher  die 
»airdiche  Frage  wiederholte,  und  alsdann  andern  Herbeykom- 
menden  zurief:  „das  ist  er!  das  ist  der  Christ!"  indem  i?^an 
auf  aiich  zeigte.    l(sh  hörte  au3  ihren  Reden,  das$  man  sehr 


■-*-'■  .  ■ 
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ungünstig  Gesinnungen  von  mir  hegte,  und  ein  paar  Knaben 
Wagten  es  sogar,  mit  kleinen  Steinen  nach  mir  zu  werfen. 
Wir  hatten  stille  gebalten,  und  Au4d  war  in  die  Stadt  gegan- 
gen; wahrscheinlich  hatte  er  aus  Besorgniss  für  mich  die  Vor- 
sicht gehabt,  sogleich  den  Schech  Abdallah  Bedder  aufzusuchen, 
welcher  einige  Zeit  darauf  erschien,  und  mich  durch  seine  Ge- 
genwart aus  einer  sehr  unangenehmen  Lage  zog.  Ich  war 
abgestiegen,  in  der  Absicht,  mein  Logis  aufzusuchen,  wurde 
aber  sogleich  von  dem  Pöbel  umringt,  und  EtUche  wollten 
sich  der  Papiere  bemeistern,  die  ich  in  der  Tasche  hatte.  Da 
ich  voraus  sähe,  dass  man  sie  zerreissen  würde,  und  ich  mein 
Tagebuch  ungern  verloren  hätte:  so  wehrte  ich  mich,  so  gut 
ich  konnte;  indessen,  obgleich  sich  etliche  Bessergesinnte  unter 
diesem  Haufen  für  mich  interessirten,  hätte  ich  sie  doch  vielleicht 
nicht  retten  können,  wenn  nicht  in  diesem  Augenblicke,  wie 
gesagt,  Abdallah  Bedder  gekommen  wäre  und  mich  in  Schutz 
genommen  hätte.  Noch  immer  wusste  ich  nicht  die  Ursache 
dieses  beleidigenden  Betragens  der  Hebronner ,  zumal  ich  über- 
zeugt war,  dass  ich  vorhin  durchaus  keine  Veranlassung  dazu 
gegeben  hatte.  Ich  folgte  dem  Schech  in  die  Stadt,  und  fand 
allenthalben,  dass  meine  Gegenwart  Aufsehn  erregte,  und  dass 
man  die  vorigen  Fragen  wiederholte.  Wir  fanden  vor  einem 
Kaffeehause  mehrere  Vornehme  der  Stadt,  welchen  mich  der 
Schech  vorstellte,  und  alsdann  begab  ich  mich  in  mein  Logis. 
Hier  fand  ich  meinen  Bedienten,  welcher  von  dem  Auftritt,  der  in 
meiner  Abwesenheit  vorgefallen  war,  noch  in  Verwirrung,  erfuhr 
aber  endlich  von  ihm  den  gewünschten  Aufschluss.  Er  erzählte 
mir,  gleich  nach  meiner  Abreise  sey  ein  Pöbelhaufe  zu  ihm  gekom- 
men, und  habe  ihm  Vorwürfe  gemacht,  dass  er,  als  ein  osma- 
nischer  Unterthan,  sich  unterstanden  habe,  einen  Franken,  der  ge- 
kommen sey,  ihr  Land  auszuspähen,  zu  begleiten;  denn  noch  nie 
sey  ein  Christ  nach  Mädarä  gewallfahrtet,  und  dies  Vorgeben 
sey  eine  sichtliche  Unwahrheit.  Unter  mancherley  Bedrohun- 
gen gingen  diese  Leute  von  ihm  zum  Kady  und  zum  Müfty, 
und  gaben  nicht  nur  mich  und  meinen  Bedienten  als  Spion 
an,  sondern  beschuldigten  auch  den  Schech  Abdallah  Bedder, 
dass  er  mir  zu  meinem  Vorhaben  behülflich  sey,   wofür    er 
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obne  Zweifel  eine  beträchtliche  Belohnung  von  mir  erhalte. 
Diese  beiden  Rechtsfiihrer  versammelten  also  alle  Scheche  von 
Hebron,  liessen  Schech  Abdallah  vorfordern,  und  wiederholten 
ihm  diese  Beschuldigung,  indem  sie  hinzusetzten,  dass  es  ihnen 
um  so  mehr  auffalle,  dass  er  sich  dieses  Ungläubigen  ange- 
nommen, da  es  ihm  bekannt  seyn  müsse,  dass  ich  schon  vor 
einem  Jahr  in  Hebron  gewesen,  und  die  Namen  der  Ortschaf- 
ten aufgeschrieben,  wobey  ich  mich  einer  Feder  ohne  Dinte 
(Bleyfeder)  bedient  habe,  welches  ohne  Zweifel  ein  Zauberin- 
strument gewesen  seyn  müsse.  Sie  setzten  zu  diesen  Beschuldi- 
gungen die  für  ihn  sehr  beleidigende  Frage  hinzu:  ob  er  viel- 
leicht ein  Christ  geworden  sey? 

Abdallah  entschuldigte  sich  und  mich  so  gut,  als  er  konnte. 
Er  musste  indessen  der  Stimme  des  Volks  nachgeben,  welches 
darauf  drang,  dass  meine  Sachen  sogleich  in  Beschlag  genom- 
men und  untersucht  würden.  Mehrere  drohten  öffentlich  in 
der  Versammlung,  dass  sie  meinen  Bedienten  ermorden  wollten. 

Die  ganze  werthe  Versammlung  begab  sich  jetzt  in  mein 
Logis,  worüber  mein  Bedienter  in  nicht  geringen  Schrecken 
gerietL  Der  Kady  nahm  das  Wort  und  erkundigte  sich  nach 
meinem  Vaterlande.  Mein  Bedienter  gab  mich  für  einen  Eng- 
länder aus,  weswegen  der  Kady  ihn  einen  Lügner  schalt. 
Dann  fragte  er:  weswegen  ich  in  diese  Gegend  käme  und 
Alles  aufschriebe?  Anton  antwortete:  Es  sey  die  Sitte  aller  frän- 
kischen Reisenden,  ihre  Bemerkungen  aufzuzeichnen,  damit  sie 
dieselben  einst  in  ihrem  Vaterlande  wieder  erzählen  könnten. 
»Ueberdem,  setzte  er  hinzu,  bitte  ich,  sich  wohl  zu  bedenken, 
was  Sie  mit  diesem  Manne  vornehmen;  er  hat  einen  Firmän 
vom  osmaniscfaen  Monarchen  und  Pässe  vom  Pascha  zu  Da- 
niask  und  vom  Pascha  zu  Akre." —  Mehrere  riefen:  „schweig. 
Da  vermaledeiter  Hund!  Verflucht  sey  Dein  Vater  und  Deine 
Vorältern!"  —  Der  Kady  gab  ihm  indessen  Recht,  bestand  aber 
darauf,  dass  meine  Sachen  untersucht  würden.  Dies  geschah. 
Als  man  in  einer  Reisetasche  meine  astronomischen  Instrumente 
&nd,  rief  man  aus:  „Seht!  seht!  dies  sind  die  Instrumente, 
welche  er  zu  seiner  Zauberey  benutzt!"  —  „Gott  behüte! 
sagte  mein   Bedienter;    dieser    Mann   ist   ein   Sternseher   und 
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Ar^t;  und  die  Bücher  und  Papiero,  die  Ibr  s^bl;,  siiad  medkioi-t 
^hen  iDhalts."  —  Man  Ues$  einen  Juden  kommen,  um  die  Bücher 
KU  leßen;  allein,  er  war  es  nioht  im  Stande.  —  UnglücklicberT 
weise  fand  man  beim  Durchblättern  der  Papiere  einen  kleinen 
Z^eUel,  worauf  etliche  Namen  von  vormaligen  und  noch  voih 
bandenen  Pcirfera  um  Hebron  arabisch  geschrieben  waren, 
und  kaum  hatte  man  dies  gelesen:  so  riefen  sie  Alle,  fast  wie 
wahnsinnig,  aus:  „da  haben  wir*s!"  „da  haben  wir's!"  Manche 
drangen  jetzt  darauf,  dass  man  meinen  Bedienten  bis  su  mei- 
ner Riickkunfl  ins  Geföngniss  werfe,  damit  er  nicht  entwische 
und  seiner  verdienten  Strafe  entgehe,  wovon  er  indessen  auf 
Schech  Abdallahs  Fürsprache  befreiet  blieb. 

Sobald  sie  ihn  verlassen,  schrieb  er  einen  Brief  an  das 
Kloster  von  Terra  Santa  in  Jerusalem ,  welchem  er  diesen  Vqrr 
faU  meldete,  und  fertigte  damit  im  Geheimen  einen  Juden  ab, 
welcher  am  folgenden  Tage  wieder  mit  einer  Antwort  zu- 
rück kam,  welche  ein  Schreiben  von  Szejid  Hassan,  d^m 
Müfty  von  Jerusalem,  an  den  Müfty,  Kady  und  al)e  Seheche 
in  Hebron  begleitete,  worin  diese  gewarnt  ^vurden,  so  wenig 
vsrider  mich,  als  meinen  Bedienten  irgend  eine  Gewaltthäti^eil; 
«u  begehen,  indem  er  wisse,  dass  ich  wirklich  ein  Avj^  sey, 
und  nicht9  weniger  im  Sinne  habe,  als  das  Geschäft  «ines 
Spions  zu  treiben,  auch  überdem  mit  einem  Firmän  vom  Sul- 
tan und  mit  Pässen  von  zwey  Paschen  versehen  sey.  Cr 
theilte  dies  Schreiben  Schech  Abdallah  mit,  welcher  es  in 
«iner  öffentlichen  VersammluYig  der  Obern  und  nachher  in  den 
Kaflfeehäusern  lesen  liess,  wodurch  die  Buhe  in  dem  Maasse 
«wieder  hergestellt  wurde,  dass  man  es  nicht  wagte,  mich  hty 
meiner  Rückkunft  mit  grösserer  UnhöQidikei^  zu  <  bebandeln , 
uls  ich  erzählt  habe. 

Die  Veranlassung  zu  diesem  sonderbaren  Auftritt  gab  ohne 
Zweifel  der  nämliche  Mobammedäuer^  bey  welchem  ich  bey 
meinem  ersten  Besuche  in  Hebron  logirt  war.  Dieser  hatte 
sieh  Hoffnung  gemacht,  dass  ich  bey  meiner  Rückkunft  wieder 
bey  ihm  abtreten  werde,  und  dass  er  als  Vermittler  zwischen 
mir  und  einem  Bedulnen-Schech,  der  mich  nai^  dem  Sinai* 
führte,  von  mir   einen  beträchtlichen  Yortheil  ziehen  w«rde, 
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und  welcher,  da  er  sich  in  seiner  Erwartung  betrogen  fand, 
sich  auf  eine  solche  Art  zu  rächen  suchte.  ^)  — 

20.  März.  Schech  Sibben  hatte  sich  während  meiner 
Abwesenheit  von  Hebron  zur  Reise  nach  dem  Sinai  vorberei- 
tet, und  ich  wünschte  nichts  sehnlicher,  als  einen  Ort  zu  ver- 
lassen, wo  man  auf  eine  Zeitlang  so  sehr  die  Rechte  der  Gast- 
freundschaft vergessen  konnte.  Ich  liess  daher  alles  zu  einer 
weiten  Reise  durch  die  Wüste  Benöthigte  ankaufen,  einen  hin-* 
länglichen  Vorrath  von  Mehl,  Zwieback,  etwas  Brod,  Baumöl, 
Feigen,  Käse,  Traubensyrup;  femer  einen  Wasserschlauch  und 
eine  Menge  Lösch- und  Schreibpapier  zur  Aufbewahrung  der 
Pflanzen  und  Mineralien. 

21.  März,  Schech  Sibben  hatte  mir  wissen  l^sen,  dass 
er  mit  seinen  Kameelen  nicht  zur  Stadt  kommen  dürfe,  weil 
er  befürchtete,  dass  man  sie  ihm  in  Hebron  rauben  werde, 
dass  er  mich  aber  in  dem  Dorfe  Sanüte,  5  Stunden  südwärts 
von  Hebron,  erwarten  wolle.  Abdallah  Bedder  nahm  daher 
einen  Bauer  für  mich  an,  welcher  uns  und  unsere  Sachen  dahin 
bringen  musste.  Ein  Verwandter  von  ihm  hatte  zwey  soge- 
nannte Schdkadif  gekauft,  wovon  auf  jeder  Seite  des  Kameeis 
einer  befestigt  wurde,  in  deren  einem  ich,  und  in  dem  andern 
mein  Bedienter  auf  dem  untergelegten  Gepäck  Platz  nahm. 
Es  war  des  Morgens  um  7  Uhr,  als  wir  Hebron  vedüessen, 
Schech  Abdallah  Bedder  und  ein  Anverwandter  von  ihin  be- 
gleiteten uns  zu  Pferde  bis  nach  Sanüte,  um  mich  dort  noch- 
mals Schech  Sibben  aufs  beste  zu  empfehlen.  Die  Gesinnungen 
des  Pöbels  von  Hebron  waren  mir  noch  nicht  günstiger  ge- 
WQrdep;  denn  ein  wenig  ausserhalb  der  Stadt  wurde  von  einem 
unbekannten  Thäter  ein  Stein  nach  mir  geworfen,  der,  ob- 
gleich er  mich  traf,  mir  dodi  nicht  schadete. 


')  In  der  orienUli&che«  SammlHOg  zu  Gotha  ist  eine  Nachricht  von  diesem 
Auftritte,  in  arabischer  Sprache  geschrieben,  vorhanden,  welche  mein  Bedienter 
während  metner  Abwesenheit  aufgesetzt  hatte. 
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Wir  kamen  durch  eine  bergigte  Gegend,  wo  wir  nirgends 
eine  weite  Aussicht  genossen,  obgleich  die  Berge  i4cht  hoch  w^aren« 
Die  Seiten  derselben  bestanden  aus  Kalkfelsen  und  waren  an 
einigen  Stellen  mit  Gesträuch  bewachsen,  worin  die  Nachtigal 
wis  diu*ch  ihren  Gesang  unterhielt;  übrigens  waren  sie  gänz- 
lich ohne  Kultur.  Die  kleinen  Thäler  zwischen  denselben  waren 
in  der  Nähe  von  Hebron  mit  Oelbaumpflanzungen  und  kleinen 
Weizenfelder  bedeckt,  und  ihr  Boden  bestand  aus  einem  röth- 
lichen  Leimen.  Es  war  des  Morgens  etwas  kalt,  nachher  aber 
wurde  die  Witterung  sehr  angenehm  und  warm.  Die  Schä- 
kadif  waren  so  schlecht  gearbeitet,  dass  schon  in  der  ersten 
Stunde  einer  davon  zerbrach. 

Um  11  Uhr  kamen  wir  zu  dem  zerstörten  Dorfe  Mütsch 
el  Bäa,  wo  wir  neben  einem  kleinen  Teich,  welcher  theils  in 
Felsen  ausgehauen,  theils  ausgemauert,  und  der  ganz  mit  Teich- 
linsen (Lemna)  bedeckt  war,  Kaffee  bereiteten  und  frühstückten. 
Westwärts  etwa  eine  Stunde  davon  entfernt  sahen  wir  den 
zerstörten  Ort  Szimeä,  und  eine  halbe  Stunde  südostwärts 
von  uns  die  zerstörte  Stadt  Szemmüe  auf  einem  niedrigen 
Berge,  wo  ich  unter  andern  ein  ansehnliches  Gebäude  bemerkte, 
welches  man  das  Schloss,  el  Kalla,  nannte.  Es  wohnen  dort 
noch  einige  mohammedanische  Bauern  unter  den  Ruinen.  Un- 
ser Kameelführer  Achmed  war  in  diesem  Ort  wohnhaft,  und 
von  ihm  erfuhr  ich,  dass  man  dort  noch  etliche  zerstörte  Kir- 
chen u.  s.  w.  finden  soll.  Wahrscheinlich  ist  dieses  Szemmüe 
das  vormalige  Kastell  St.  Samuel,  dessen  der  Reisende  Felix 
Fabri  vor  etwa  320  Jahren  erwähnte.  Von  dem  Städtchen 
St.  Abrahams  Kastell,  welches  damals  nahe  dabey  befind- 
lich, und  wegen  seines  grossen  Hospitals  berühmt  war,  wusste 
man  mir  nichts  zu  sagen,  und  ich  vermuthe,  dass  es  mit 
jenem  ein  gleiches  Loos  der  Zerstörung  traf. 

Nach  einem  kurzen  Aufenthalte  setzten  wir  unsere  Reise 
weiter  fort.  Gleich  darauf  erblickten  vdr  westwäj'ts  eine  Stunde 
von  unserm  Wege  die  Ruinen  von  Ümm  el  Amad,  welches 
seinen  Namen  von  einem  halben  Dutzend  Säulen  erhält,  wel- 
che man  noch  dort  antrifft.  Die  Berge  wurden  weiterhin  im- 
mer flachscitiger  und  weniger  felsigt,  und  würden  bey  gehöri- 


Dörfer  bey  Hebron.  29 

ger  Kultur  sehr  fruchtbar  seyn  können.  Wir  sahen  westwärts 
von  uns  das  Dorf  Suiche  auf  einem  Berge,  welcher  etwa  4 
Stunden  von  Hebron  entfernt  ist.  Links  neben  uns  hatten  wir 
den  Wady  Ghalil,  dessen  steinigtes  Bett  jetzt  trocken  war, 
und  wo  man  nur  bey  starkem  Regen  fliessendes  Wasser  findet. 
Dieser  Wady  fängt  bey  Hebron  an,  und  vereinigt  sich  mit 
der  Scheria,  welche  eins  mit  dem  Flusse  ist,  der  auf  der 
Charte  von  Palästina  B  o  s  o  c  h  genannt  wird,  und  der  sich  süd- 
wärts von  Gasa  in  das  mittelländische  Meer  ausmündet.  —  In 
einigen  Felsenvertiefungen  auf  den  Bergen  w^ar  von  dem  letz- 
ten Regen  noch  einiges  Wasser  übrig  geblieben,  worin  ich  ein 
paar  Wasserpflanze^  fand. 

Es  war  2  Uhr  Nachmittags,  als  wir  in  Sa  nute  ankamen. 
Dies  Dorf  ist  auf  dieser  Seite  von  Hebron  der  letzte  bewohnte 
Ort,  und  etwa  eine  halbe  Stunde  weiter  südwärts  fangt  das  Gebiet 
der  Beduinen  vom  Stamme  der  Bteiäha  an.  Sanüte  ist  ein 
zerstörtes  Dorf,  unter  dessen  Ruinen  einige  mohammedanische 
Bauernfamilien  in  Kellern  und  Höhlen  wohnen.  Nur  ein  ein- 
ziges Haus  ist  hier  noch  vorhanden,  welches  man  die  Moschee 
nannte,  obgleich  es  jetzt  zur  Aufnahme  der  Gäste  dient,  wo 
auch  wir  abtraten  und  die  Nacht  blieben. 

Wir  trafen  hier  zwar  den  Schech  Sibbeq  an,  aber  ohne 
Kameele,  und  ich  musste  mich  aufs  neue  dazu  verstehen,  ein 
Kameel  zu  miethen,  welches  uns  nach  seinem  Dauär  bringen 
sollte.  Ueberdem  verlangte  er  jetzt  die  Auszahlung  der  vollen 
bedungenen  Fracht,  statt  dass  er  unserer  Verabredung  nach 
zu  unserer  Sicherheit  erst  die  zweite  Hälfte  nach  seiner  glück- 
lichen Zurückkunft  vom  Sinai  in  Hebron  erhalten  sollte,  und 
auch  dazu  musste  ick  mich  endlich  verstehen,  wollte  ich  nicht 
anders  meine  vorhabende  Reise  ganz  aufgeben. 

Bey  Sanüte  ist  seit  dem  Einfall  der  Franzosen  in  Aegyp- 
ten  und  Syrien  der  Versamndungsplatz  der  kleinen  Kjerwanen, 
welche  von  Hebron  nach  Sues  und  zurück  durch  die  Wüste 
reisen,  auf  welchem  Wege  sie  8  Tage  zubringen.  Die  Hebron- 
oer  lassen  ihre  Waaren,  z.B.  Zeuge,  Seife  u.  s. w.,  bis  nach 
Sandte  bringen,  von  wo  sie  die  Beduinen  auf  Kameelen  bis 
nach  Sues  führen.     Zur  Bückiracht  nehmen  sie  dort  Kaffee- 
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bohnen  iL  6.  w.,  welche  sie  wiederum  bey  Smiüte  abladen. 
Auch  von  Gasa  ist  seit  jener  Zeit  der  Weg  durch  die  Wüste 
nach  Sües  sehr  im  Gebrauch,  statt  dass  man  vorhin  alle  Waa-* 
ren  über  Kahirä  kommen  Hess. 

Dem  Schech  Abdallah  zu  Ehren  wurde  des  Abends  ein 
Schaaf  geschlachtet,  und  sein  Fleisch  stückweis  unter  uns  und 
die  übrigen  Gäste  vertheilt,  aber,  wie  gewöhnlich^  ohne  Brod. 
Das  grosse  gewölbte  Zimmer  glich  einem  Stalle  in  dessen  Mitte  ein 
igrosses  Feuer  brannte,  um  welches  sich  mehr  als  viereig  Bauern 
und  Beduinen  umhergelagert  hatten. 

22.  März.  Am  folgenden  Morgen  empfahl  mich  Schedi 
Abdallah  Bedder  noch  einmal  dem  Schech  Sibben,  wobey  er 
sich  einer  gewissen  feierlichen  Formel  bediente,  die  ungefähr 
so  lautete:  „Hier  auf  unserm  Grund  und  Boden  von  Hebron 
übergebe  ich  £uch  den  Maallim  Musa  nebst  seinem  Bedienten, 
und  erwarte  und  fordere  von  Euch,  dass  Ihr  ihn.  Eurem  Ver^ 
sprechen  gemäss,  sieher  und  Ungehindert  in  das  Kloster  acn 
Sinai  (Dschibbal  Musa)  bringet,  und  dass  so  wenig  Ihr  ihm 
unterwegs  das  Geringste  abpresset,  noch  auch  erlaubt,  dass 
Andere  ihm  hierin  beschwerlich  fallen;  und  dass  Ihr  diesem 
Versprechen  genau  nachgekommen  seyd,  darüber  verlange  ich, 
^ass  Ili-r  mir  ein  Zeugniss  von  ihm  zurück  bringt!" —  Sibben 
wiederholte  üngeföhr  das  N|lmliche,  obgleich  mit  andern  Worten: 
„Hier,  an  der  Gränze  unsers  Gebiets,  des  Landes  der  BteuLha, 
verspreche  ich  feierlieh,  dass  ich  Maallim  Musa  nebst  setnem 
Bedie^nten  bis  an  die  Südgränze  unsers  Landes  geleiten,  und 
dass  ich  für  Beider  Sicherheit  aufs  treueste  einstehen  ^voUe 
"u.  s.  w."  Nach  dieser  Geremonie  nahmen  wir  Abschied  von 
Schech  Abdallah,  welcher  in  Sanüte  zurückblieb. 

Wir  ritten  wieder  ein  Kameel^  welches  wir  von  einem 
mohammedanischen  Bauer,  Namens  Abu  Phätme,  aus  einedl 
andern  Dorfe  gemiethet  hatten.  Wir  schlugen  jetzt  den  Weg 
nach  Sibb^is  Dau4r  ein,  welches  etwa  6  Stunden  südwest«- 
wärts  von  Saniäte  nach  Gasa  zu  lag.  Des  Morgens  und  Vor*- 
teittags  wehte  ein  starker  kait^  Wind,  der  aber  na<^er  auC- 
liöite,  da  ^sdann  di^  Weiterung  4ehr  angettebm  wurde,    in 
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einiger  Entfernung  vom  Dorfe  pflügte  man  einige  kleine  Fel- 
der zum  Sesam,  mit  einem  Kameel  vor  jedem  Pfluge,  wel- 
ches mit  der  Schulter  zog.  Dieser  Gebrauoh,  den  ich  vorhin 
nie  bemerkt  hatte,  soll  in  der  Gegend  von  Gasa  überall  inl 
Gange  seyn. 

Die  Berge  wurden  nach  und  nach  immer  flächer,  und 
iiaeh  Verlauf  von  dreiviertel  Stunden  fing  eine  grosse  frucht- 
bare Ebene  an^  die  eine  einzige  unabsehbare  Wiese  ausmachte^ 
welche  von  zahllosen  Blumen  bald  weisse,  bald  goldfarbene, 
bald  himmelblaue  bemalte  Stellen  zeigte.  Rechts  hielte  eine 
Zeitlang  noch  eine  niedrige  Bergreihe  an,  und  auch  die  herrli- 
che Ebene  würde  an  einem  paar  Stellen  von  einer  Hügelreihe 
durchschnitten,  w^elche  aber  mit  einem  eben  so  schönen  Grün 
bejeekt  waren,  als  die  Ebene.  Die  Gräser  und  Pflanzen  stan- 
den nicht  so  gedrängt,  als  auf  unsern  Marsch  wiesen,  sondern 
^  wie  auf  den  Wiesen  der  Geest.  Ein  paar  Stunden  lang 
bemerkte  ich  keine  Heerden;  nachher  trafen  wir  aber  ein  paar 
von  Kameelen ^  Schaafen  und  Ziegen  an.  Wir  stiessen  hier  auf 
etliche  Beduinen  von  den  HuethAt,  und  auf  einige  andere 
aus  der  Gegend  von  Gasa. 

Ein  Viertel  vor  9  Uhr  hatten  wir  links  auf  der  welligten 
Ebene,  etwa  eine  Stunde  von  Uns  entfernt,  die  zerstörte  Stadt 
Höra  in  der  Nähe  des  Wady  Tatrit,  welches  eine  so  flache 
Vertiefung  in  der  Ebene  ist,  dass  ich  ihn  kaum  für  einen  Wady 
erkannte.  In  dieser  Gegend  fand  ich  als  eine  Seltenheit  ein 
ipaar  schöne  Gerstenfelder;  denn  diese  grosse  Ebene  ist  fast 
gänzlich  der  Natur  überlassen.  Man  findet  auf  derselben  fast 
far  keine  Steihe.  Sie  erstreckt  sich  südwestwärts  bis  Gasa 
und  ostwärts  viele  Stunden  weitA,  und  ist  eine  der  grössten 
Ebenen,  welche  Syrien  und  Palästina  aufzuweisen  haben. 
Störche  zeigten  sich  hier  in  grossen  Schaaren;  sie  sind  hier 
nnter  dem  Namen  von  Abu  Szäd  bekannt. 

Um  halb  11  Uhr  kamen  wir  zu  einigen  Kameelhirten,  wel- 
che uns  Irisch  gemolkene  Kameelmilch  brachten.  Etwa  2 
Stunden  ostwärts  von  hier  sind  die  Ruinen  von  Szäbeä,  wo 
man  noch  fünf,  oder  nach  Andern  noch  sieben  Brunnen  fin- 
^9  w^voa  id>er  nur  zwey  brauchbar  änd,  welche  viel  Wa^- 
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ser  enthalten  sollen,  und  wovon  einer  vorzüglich  gross  seyn 
soll.  Dies  Szäbeä  ist  ohne  Zweifel  der  Ort  B ersah a,  ^)  wel* 
eher  vorzüglich  durch  die  fabelhafle  Geschichte  des  berühmten 
Beduinen-Schechs  Abraham  bekannt  ist,  und  dessen  an  meh- 
rern Stellen  in  den  hebräischen  Schriften  gedacht  wird.  Dass 
hier  nach  der  Versicherung  Sibbens  7  Brunnen  vorhanden  ge- 
wesen seyn  sollen,  ist  ein  besonderer  Zufall,  der  aber  zu  der 
Benennung  des  Orts  keine  Veranlassung  gab,  wie  man  viel- 
leicht vermuthen  könnte.  Hier  auf  diesen  unermesslichen  Wei* 
den  zog  einst  Abraham  mit  seinen  Heerden  umher,  deren  Ver- 
grösserung  er  wohl  nicht  so  sehr  dem  Jehovah,  den  er  ver- 
ehrte, und  mit  dem  er  in  genauer  Verbindung  zu  seyn  vorgab, 
als  der  Schönheit  seines  Weibes  verdankte.  Meine  Phantasie 
versetzte  mich  in  die  Tage  der  Vorwelt  zurück,  und  die  Be- 
duinen, die  uns  mit  Kameelmilch  bewirtheten,  dünkten  mich 
zu  der  Familie  dieses  Schechs  zu  gehören,  welchem  seine  Gast- 
freyheit  so  gerechte  Lobsprüche  erwarb.  Wenn  gleich  die 
Geschichte  dieses  Mannes,  dessen  Sohnes  und  Enkels  zu  sehr 
durch  Zusätze  entstellt  ist,  welche  sie  fast  zu  emer  blossen 
Legende  herabwürdigen:  so  erhält  sie  doch,  auch  als  blosse 
Sage,  schon  dadurch  einen  ungemeinen  Werth,  dass  sie  uns 
ein  treues  Gemälde  von  der  Lebensart  und  den  Sitten  der 
Beduinen  liefert,  wie  diese  vor  mehrern  1000  Jahren  beschaf- 
fen waren,  und  welches  noch  dem  Bilde  der  jetzigen  Beduinen 
in  allen  Stücken  gleicht.  ^- 

Man  nannte  mir  in  dieser  Gegend  noch  einen  Ort  Abu 
Arür,  wovon  ich  aber  nicht  die  Lage  genau  anzugeben  weiss. 

Um  3  Uhr  Nachmittags  erreichten  wir  den  Dauär  der 
Atije,  eines  Zweiges  der  Beni  Öckubeh^  wo  Sibben  sein 
Zelt  hatte.  Dieser  Dauär  war  der  grösste  von  allen,  die  ich 
vor-  und  nachhin  sähe;  den  er  bestand  aus  70  Zelten.  Sibben 
wies  uns  das  Zelt  seines  jungem  Bruders  zu  unserm  Logis  an, 


")  1.  B.  Mose  2i,  25 ff.;  26,  23  und  33;  Josua  15,  28.  Ber-Saba  heisst  der 
BniDnen  der  Sieben,  weil  Abraham  dem  Fürsten  von  Gerar,  Abimelech,  nacb 
der  Sage  sieben  Lämmer  als  einen  Beweis  übergab,  dass  er  diesen  Brunnen  ge- 
graben.   Die  Lage  von  diesem  Ort  ist  auf  der  Chatte  ziemlich  richtig  angegeben. 
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obgleich  2  oder  3  öffentliche  Gastzelte  vorhanden  waren«  Ein 
Gastzelt  sowohl,  als  die  Abtheilung  für  die  Gäste  in  einem 
jeden  Zelte  heisst  bey  diesen  Beduinen  el  Scheck;  das  Gastzimr 
mer  in  den  Dörfern  dieser  Gegend  aber  el  Szäha. 

23.  März.  Unsere  Abreise  wurde  auf  den  24.  März  fest- 
gesetzt, weil  Sibben  noch  dies  und  jenes  zurecht  zu  machen 
ktte.  Mit  unsem  Schäkadif  war  er  nicht  zufrieden,  und  er 
überredete  mich,  statt  derselben  die  gewöhnlichen  Kameelsät- 
tel  (el  Rähhel)  zu  wählen.  Obgleich  ich  befürchtete,  dass  ich 
diese  sehr  unbequem  finden  würde:  so  fand  ich  doch  in  der 
Folge  das  Gregentheil,  und  ich  rathe  einem  jeden  Reisenden, 
sich  derselben  zu  bedienen,  wenn  er  eine  lange  Reise  durch 
die  Wüste  zu  machen  hat. 

Nachmittags  kam  ein  griechischer  Christ  mit  einer  kleinen 
Kjenvane  von  Madn  ziirück,  wohin  diese  Lebensmittel  und 
sonstige  Bedürfnisse  und  Handelswaaren  für  diie  rückkehrende 
Pilgerkjerwane  gebracht  hatte.  Er  erzählte  uns,  dass  die  Ein- 
wohner von  Madn,  und  die  ganze  Gegend  umher  für  die  Wu- 
babisten,  die  er  Muhäby  nannte,  zittere,  und  bestätigte  die 
Nachricht,  dass  Abdallah  Pascha  von  Damask  aus  der  Nähe 
von  Medine  unverrichteter  Sachen  wieder  habe  zurückziehen 
müssen.  Die  Wuhabisten  sollen  sehr  strenge  auf  das  Verbot 
des  Tabakrauchens  halten,  und  vor  einiger  Zeit  liess  ihr  An- 
fuhrer einen  Tabakshändler  ergreifen  und  ihn  nebst  seinem 
Tabak  verbrennen.  Obgleich  das  Tabakrauchen  gewiss  zu  den 
lächerlichsten  Sitten  gehört,  welche  je  beym  menschlichen  Ge- 
schlecht im  Schwange  waren:  so  dürfte  man  doch  gestehen  müs- 
sen, dass  eine  solche  Strafe  zu  hart  und  grausam  sey.  Der 
drohenden  Gefahr  ungeachtet  sind  dennoch  Viele  so  sehr  daran 
gewöhnt,  dass  sie  dasselbe  nicht  ganz  aufzugeben  vermögen. 
Indessen  rauchen  sie  verstohlen,  und  bedienen  sich  dazu  der 
blossen  Pfeifenköpfe,  wie  ich  dies  schon  bey  den  Huethät  be- 
merkte. Einige  versichern,  das  kurze  Glaubensbekenntniss  der 
Wuhabisten  bestehe  in  folgendem :  „  Ich  glaube  an  den  einigen 
Gott  und  an  Mohammed,  Knecht  des  Gesandten  Gottes,  der 
gebohren  ward  und  starb."    Häufig  kam  das  Gespräch  der  hie- 
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sigen  Beduinen  auf  diesen  Gegenstand,  und  Wuhab's  Refor- 
mation des  Islams  fand  bisweilen  ihre  geheimen  Vertheidiger. 
Im  Grunde  kann  es  den  Beduinen  gleichgültig  seyn,  ob  sie 
sich  zu  dieser  oder  jener  Sekte  bekennen,  indem  sie  sich  wenig 
oder  gar  nichj;  um  die  Religion  bekümmern,  und  nur  den  Na- 
men eines  Mohammedaners  führen. 

Gegen  Abend  wurden  etliche  Knaben  in  dem  Dauär  be- 
schnitten, welches  zu  etlichen  Feierlichkeiten  Veranlassung  gab. 
Man  hörte  zuerst  die  Weiber  in  den  Zelten  einen  Gesang  an- 
stimmen, der  viel  Auffallendes  hatte.  Sie  sangen  denselben 
mit  einem  hohen  klagenden  Ton,  den  sie  auf  eine  ganz  beson- 
dere Art  trillerten  und  modulirten,  wie  ich  noch  nirgends  ge- 
hört hatte.  Späterhin  versammelten  sich  auch  die  Männer  unter 
freyem  Himmel  an  drey  verschiedenen  Stellen  des  Dauärs ,  und 
fingen  einen  Kreistanz  mit  Gesang  begleitet  an,  welchen  sie 
el  Szämer  nennen.  Die  Mannspersonen  bilden  einen  Kreis,  und 
klopfen  nach  dem  Takt  beständig  in  die  Hände,  wobey  sie 
sich  mit  dem  Körper  vorwärts  und  rückwärts  bewegen.  Sie 
wiederholen  dabey  singend  in  einem  etwas  melancholischen 
Ton  und  langsam,  beständig  folgende  Worte:  „Ich  ging  hin 
und  blieb  lange  aus.  Ich  sandte  Euch  meinen  Gruss,  mit 
virem?"  *)  Nur  selten  machten  sie  einige  Zusätze  und  Verän- 
derungen in  dieser  kurzen  Stanze,  die  vermuthlich  uralt  ist, 
und  die  auf  irgend  einen  Vorfall  Bezug  gehabt  haben  dürfte, 
obgleich  die  Beduinen  keinen  Aufschluss  darüber  geben  konnten. 
Dieser  Gesang  dauerte  mehrere  Stunden  lang.  Der  Mond  stand 
in  seiner  vollsten  Schönheit,  in  dem  vierzehnten  Tage  seines 
Alters,  am  Himmel.  Ich  muss  gestehen,  dass  dieser  ungewöhn- 
liche Gesang,  der  von  allen  Seiten  erscholl,  und  der  mit  dem 
Gesänge  der  Weiber  abwechselte,  mir  ein  besonderes  Vergnü- 
gen gewährte. 

Die  Beni  Atije  entrichten  dem  Mützellim  von  Gasa  zw^ar 
keinen  festen  Tribut  oder  Miri;  geben  ihm  aber  jährlich  ein 
frey williges  Geschenk,  zu  welchem  Ende  ein  Verwalter  von 
ihm  sich  beständig  unter  ihnen  aufhält. 


*)  Ruhht  wa  taawalt  arszillak  szaldm;  md  mahn.? 
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Auch  diese  Beduinen  bedienen  sich  meistentheils  der  stei- 
nernen Pfeifenköpfe,  wovon  die  besten  aus  einem  schwärz- 
lichten Stein  gearbeitet  sind,  den  man  bey  Mgäjir  Schoäib, 
dem  alten  Midian,  an  der  Pilgerstrasse  von  Kahira  nach  Mekka 
findet,  und  den  man  el  Örrphe  nennet. 

Gasa  liegt  4  Stunden  westwärts  von  hier.  Ein  kleiner 
Fluss,  el  Scheria,  ist  eine  halbe  Stunde  von  unserm  Daudr 
entfernt,  und  erg^esst  sich  südwärts  von  Gasa  in  das  mittel- 
ländische Meer. 

Die  Nacht  war  etwas  kalt.  Während  dem  wir  schliefen, 
kam  ein  Beduine  in  unser  Zelt,  um  uns  etwas  zu  stehlen; 
allein  mein  Bedienter  wachte  darüber  auf  und  verscheuchte  ihn. 

25.  März.  Gestern  fand  Sibben  wieder  eine  Entschuldi- 
gong,  um  unsere  Abreise  noch  einen  Tag  zu  verschieben;  er 
versprach  aber  sicher,  dass  wir  als  den  25.  März  abreisen 
würden.  Schon  waren  wir  völlig  reisefertig,  als  er  uns  an-' 
kündigte,  auch  heute  müssten  wir  noch  bleiben,  weil  alle  Leute 
ihn  versichert  hätten,  dass  der  heutige  Tag,  als  ein  Mittwo- 
chen, von  übler  Vorbedeutung  sey,  und  dass  man  an  diesem 
Tage  nie  eine  Reise  antrete.  Mir  war  diese  Nachricht  sehr 
zuwider,  weil  die  Jahrzeit  immer  mehr  verstrich.  Das  Wetter 
war  über  dem  sehr  angenehm. 

Das  gewöhnliche  Kopftuch  der  östlichen  Beduinen  ist  in 
dieser  Gegend  wenig  im  Gebrauch,  und  die  Meisten  tragen 
eine  Kopfbinde,  wie  die  Bauern.  Die  Beni  Atije  scheinen 
meistentheils  für  Beduinen  ziemlich  wohlhabend  zu  seyn. 

Mein  Bedienter  war  heute  unvorsichtig  genug,  den  Vor-»- 
hang,  der  zwischen  dem  Harim  und  der  männlichen  Abtheilung 
des  Zeltes  ist,  ein  wenig  aufzuheben,  und  mit  dem  Weibe 
unsers  Wirths  zu  sprechen.  Sie  kam  gleich  darauf  zu  uns, 
und  warnte  ihn,  das  Erstere  nicht  wieder  zu  thun,  indem 
dies  für  höchst  unanständig  bey  ihnen  gehalten  werde,  und 
er  sich  dadurch  der  Gefahr  aussetze,  entweder  gemisshandelt, 
oder  gar  ermordet  zu  werden,  wenn  es  von  Jemand  gesehen 
würde.  Ohne  Zweifel  machte  die  Beschaffenheit  eines  Zelts, 
dass  man  eine  sonst  unbedeutende  Sache  zu  einem  Verbrechen 
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erhob,  welches  man  höchst  strafwürdig  hielt;  jetzt  dient  y 
schwache  Scheidewand  von  einem  oft  löchrigten  Zeuge  d 
so  gut,  als  eine  feste  Steinmauer,  und  der  Beduine  hat  nie 
von  seinem  Gaste  zu  befürchten,  obgleich  dieser  oft  nur  e 
Linie  weit  von  seinem  Weibe  entfernt  ist.  — 

Heute  kamen  Näuar  oder  Zigeuner  in  unserm  Dai 
an,  welche  die  Beduinen  eine  Stunde  lang  mit  Musik,  Trc 
mel  und  Schalmey  und  Tanz  unterhielten.  Einer  der  hiesi, 
Scheche  beschenkte  sie  mit  einem  Oberkleide;  Andere  sehe 
ten  ihnen  Butter  u.  s.  w.  Es  war  der  näinliche  Trupp ,  ( 
ich  vorhin  bey  den  Huethät  angetroffen  hatte. 

Man  versicherte  mir,  dass  die  Wölfe  hier  öfters  den  Scfa 
fen  nachstellen.  Ausser  ihnen  nannte  man  mir  noch  folge] 
Thiere,  die  man  hier  antreffen  soll:  Sellek,  welches  die  Fe 
eines  Hundes  hat;  Anaseh,  ebenfalls  ein  vierfüssiges  Thier, 
Gaselle  frisst,  und  Em  Ikkäjib,  ein  kleines  Quadrupede, 
Schweinigeln  nachstellt.  Ich  weiss  weiter  nichts  davon  zu 
gen,  da  ich  keine  Gelegenheit  hatte,  sie  näher  kennen  zu  leri 
Vielleicht  findet  man  in  den  arabischen  naturhistorischen  Scb 
ten  nähere  Nachrichten  davon. 

26.  März.  Schon  war  Alles  zu  unserer  Abreise  her 
als  wir  wieder  durch  einen  ganz  unerwarteten  Vorfall  daran 
hindert  vinu^den.  Meine  Gegenwart  unter  diesen  Beduinen,  i 
meine  vorhabende  Reise  durch  die  Wüste  waren  etwas  Un 
wohnliches  für  sie ;  man  fand  uns  öfters  mit  Schreiben  bescl 
tigt,  und  ich  erkundigte  mich  nach  diesem  und  jenem,  wom 
sich  bey  ihnen  noch  Niemand  erkundigt  hatte ;  zudem  hatte  e 
etwas  von  dem  Auftritt  in  Hebron  gehört.  Alles  dies  brac 
sie  auf  den  Verdacht,  dass  ich  vielleicht  gefahrliche  Absicli 
für  sie  und  für  diese  ganze  Gegend  hege,  kurz,  dass  ich 
Spion  sey.  Ihre  Besorgniss  schien  ihnen  noch  um  so  gegr 
deter  zu  seyn,  da  sie  erfahren  hatten,  dass  die  hohe  Pfc 
ganz  neulich  wieder  in  einen  Krieg  mit  einigen  europäisch 
Mächten  verwickelt  worden  sey.  Die  Folge  davon  war,  i 
ich  als  verdächtig  bey  dem  Mützellim  von  Gasa  angege 
wurde,  und  dass  dieser  einen  Brief  an  den  Oberschech  die 
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Stammes,  Hassan  Abu  Schinnär,  abfertigte,  welcher  des  Mor- 
gens anlangte,  und  so  lautete: 

Dem  Ruhm  der  Scheche,  dem   Schech  Hassan  Abu 
Schinnär,  Hochedeln;  Gruss  dem  Geliebten;  es  grüsse 

ihn  der  grosse  Gott! 

Nach  ausgesprochenem  Seegen  und  Gruss  berichte  ich  Euch, 
dass  uns  in  der  Stunde,  da  wk  dieses  schreiben,  ein  Schreiben 
von  unserm  glückseligen  Herrn  Statthalter,  den  Erhabenen, 
(möge  es  ihm  glücklich  geben!)  geworden,  welches  einen  Fran- 
ken betrifft,  von  dem  man  ims  benachrichtigt,  dass  er  sich  bey 
Euch  aufhalte,  und  dass  er  die  Oerter  aufzeichne,  welche  sich 
in  Eurer  Gegend  finden,  wodurch  er  Euch  ein  Unglück  über 
den  Hals  zu  bringen  sucht.  Es  ist  daher  unser  Wille,  dass 
bey  der  Ankunft  dieser  Zeilen  bey  Euch  Euer  Deputirter  ') 
Schech  Szaharän  Abu  Chaltl  ihn  arretire  und  ihn  zu  uns  bringe; 
und  falls  er  Euch  schon  verlassen  haben  sollte,  so  verlangen 
wu*;  dass  Ihr  ihn  aufsucht,  wo  er  auch  seyn  möge,  dass  Ihr 
ihn  arretirt  und  ihn  uns  vorführt.  Denn  unser  glückseliger 
Herr  und  Statthalter  (dem  es  glücklich  gehen  möge!)  ver- 
langt es. 

Osmdn.  Datum  d. 

1222. 

Dies  Schreiben  machte  sehr  viel  Aufsehn  im  DauAr.  Man- 
che, die  uns  nicht  gut  waren,  weil  sie  uns  für  verdächtig  hiel- 
ten, schienen  sich  zu  freuen,  dass  wir  nun  bald  unsere  Strafe, 
als  Spione,  erhalten  würden;  Andere  schienen  mit  dem  Befehle 
des  Mützellim  von  Gasa  weniger  zufrieden  zu  seyn,  indem  sie 
durch  Befolgung  desselben  die  Rechte  der  Gastfreundschaft  zu 
beleidigen  glaubten;  sie  versicherten  mir  daher,  dass  sie  uns 
auch,  falls  wir  schuldig  befunden  würden,  ihm  nicht  ausliefern, 
sondern  uns  wieder  nach  Hebron  zurückführen  würden. 

Jetzt  war  für  mich  der  Pass,  welchen  ich  von  Akre  hatte 
kommen  lassen,  und  welchen  ich  bey  mir  führte,  von  der 
grössten  Wichtigkeit,  mdem  Gasa  zu  dem  Gebiete  von  Soliman 
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Pascha  zu  Akre  gehört.  Da  ich  nicht  geneigt  war,  selbst  nach 
Gasa  zu  reisen,  so  schickte  ich  einen  Expressen  mit  diesem 
Pass,  begleitet  von  einem  Schreiben  des  Schechs  Hassan  (wel- 
ches mein  Bedienter  aufsetzen  musste,  weil  Keiner  von  allen 
zu  schreiben  verstand),  an  den  Mützellim  von  Gasa,  überzeugt, 
dass  dadurch  auf  einmal  alle  fernere  Inquisition  beendigt 
seyn  werde. 

27.  März.  Am  folgenden  Tage  kehrte  der  Bote  mit  der 
günstigsten  mündlichen  Nachricht  wieder  zurück;  mein  Pass 
war  völlig  richtig  befunden,  und  der  Mützellim  liess  den  Sche- 
chen  sagen,  dass  man  mich  meine  Reise  ungehindert  fortsetzen 
lassen  sollte,  wohin  es  auch  seyn  möge. 

Da  jetzt  also  alle  Hindernisse  gehoben  waren:  so  traten 
wir  sogleich  unsere  Reise  an.  Mein  Gepäck  wurde  auf  die 
beiden  Kameele  vertheilt,  und  auf  jedes  ein  Bett  gelegt, 
w^orauf  wir  ims  setzten.  Schech  Sibben  und  sein  Ge£ahrtei 
Phaüas  gingen  neben  uns  zu  Fuss.  Auch  hier  erhielt  ich  den 
Rath,  mich  auf  der  ganzen  Reise  für  einen  griechischen  Möncb 
auszugeben,  der  von  Jerusalem  nach  dem  Sinai  zu  reisen  -wil- 
lens sey. 

Da  meine  Führer  nun  eine  Zeitlang  für  mich  von  dei 
grössten  Wichtigkeit  waren:  so  sey  es  mir  erlaubt,  im  voraus 
einige  Nachrichten  von  ihnen  mitzutheilen. 

Schech  Sibben  war  bekanntlich  von  einer  geachteten  und 
gleichsam  adlichen  Familie  in  seinem  Stamme;  indessen  führte 
er  den  Namen  eines  Schechs  nicht  sowohl  wegen  seines  Reich- 
thums,  und  der  daraus  herfliessenden  Macht,  als  vielmehr  we- 
gen seines  vernünftigen  bedachtsamen  Betragens,  seiner  gesun- 
den Beurtheilungskrafl,  und  seiner  nicht  gemeinen  Beredsamkeit 
Diese  Eigenschaften  machten  es  auch,  dass  die  Beduinen  des 
Stammes  der  Bteiäha  und  der  damit  befreundeten  Stämme 
ihn  für  ihren  Kady  oder  Richter  erkannten,  obgleich  ihm  keine 
Mittel  zur  Hand  w^aren,  seine  Sentenzen  in  Ausführung  zv 
bringen,  als  die  blosse  gute  Meinung.  Er  war  von  kleinei 
schwacher  Statur;  der  Untertheil  seines  Gesichts  war  von  dei 
Nasenwurzel  an  stark  hervorspringend  und  wenig*  angenehm: 
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aber  seine  kleinen  Augen  verriethen  viel  Feuer  und  Nach  jenken. 
Seine  Stimme  war  nichts  weniger,  als  durchdringend;  allein, 
wenn  er  sprach,  so  sprach  er  mit  Bedacht.  Er  zeichnete  sich 
durch  eine  feinere  Lebensart  vor  den  meisten  seiner  Mitbrüder 
aus,  begegnete  Jedem  auf  eine  solche  Art,  dass  er  nie  beleidi- 
gend wurde.  Seine  Vermögensumstände  waren  sehr  mittel- 
mässjg,  weil  seine  Kady-Stelle  ihm  w^enig  oder  nichts  einbrachte; 
er  hätte,  so  viel  ich  weiss,  nur  ein  Kameel  und  ein  Pferd,  und 
sein  Zeltgeräth  schien  wenig  besser,  als  das  der  gemeinen  Be- 
duinen zu  seyn;  indessen  trug  er  eine  Kopf  binde  von  einem 
indischen  Zeuge,  welche  besser  war,  als  man  dergleichen  bey 
den  Beduinen  antrifft.     Sibben  war  etwa  40  Jahr  alt. 

Sein  Gefährter,  Phauäs,  war  ein  junger,  starker,  musku- 
löser Mann  von  mittler  Statur,  der  um  desto  grober  seyn 
konnte,  je  weniger  es  Sibben  war.  Er  schien  wohlhabender, 
als  dieser  zu  seyn,  und  dies  rührte  davon  her,  dass  er  bey 
seinem  Hirtenleben  etwas  Ackerbau  trieb,  weswegen  die  Be- 
duinen ihn  unterwegs  bisweilen  den  Bauer  nannten.  £r  trug 
das  bey  den  östlichen  Arabern  gewöhnliche  Kopftuch,  und  in 
seinem  Gürtel  einen  Handschar,  dessen  Heft  reich  mit  Silber 
beschlagen,  und  dessen  Scheide  ganz  aus  Silber  bestand. 

Es  war  halb  6  Uhr,  als  wir  unsern  Daudr  verliessen.  Der 
verlorne  Pfad  führte  über  eine  welligte  Ebene,  die  eine  un- 
ermessliche  blumichte  Wiese  bildete.  Nach  Verlauf  von  2  Stim- 
den  passirten  wir  einen  trocknen  Bach,  welcher  sich  nach  Gasa 
hinziehen  soll,  und  bey  welchem  wir  einige  Kameelhirten  an- 
trafen. Um  halb  11  Uhr  trafen  wir  wiederum  Kameelhirten 
an,  welche  uns  mit  frischer  Kameelmilch  temrtheten,  die  uns 
sehr  gut  zu  Statten  kam,  da  meine  Leute  versäumt  hatten, 
Wasser  mit  sich  zu  nehmen,  und  ich  nebst  meinem  Bedienten 
von  Durst  litten.  Letzterer  war  jetzt  übel  daran;  denn  da  er 
seine  Fasten  nicht  brechen  wollte,  und  unterwegs  kein  Wasser 
m  bekommen  war:  so  befand  er  sich  in  einer  sehr  unange- 
nehmen Lage.  Nach  einer  Stunde  Aufenthalt  setzten  wir  un- 
sere Reise  weiter  fort,  und  zwar  immer  in  südöstlicher  Rich- 
tung, weil  ich  mir  bey  Sibben  ausbedungen  hatte,   dass  wir 
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über  Abde  reiseten,  wovon  ich  vorhin  Vieles  gehört  hatte. 
Um  12  Uhr  erreichten  wir  ein  Dau^  von  17  Zelten,  den  Be- 
duinen von  Sibbens  Stamm  zugehörig,  wo  wir  mit  Brod  und 
finscher  Butter  bewirthet  wurden. 

Wir  blieben  hier  bis  halb  4  Uhr,  und  passirten  alsdann 
eine  halbe  Stunde  weiter  das  breite  flache  trockne  Bett  des 
Wady  Szäbeä,  welches  ganz  mit  Kalkgeschieben  angefüUt 
war.  Zur  Regenzeit  ergiesst  sich  dieser  Wady,  der  von  Szä- 
beä kommt,  in  die  Scheria  von  Gasa.  Szäbeä  blieb  etwa  2 
Stunden  nordwärts  liegen. 

Meine  Araber  unterhielten  mich  unterwegs  häufig  mit  ihren 
Gesängen,  welche  sie  meistentheils  aus  dem  berühmten  gro- 
ssen Heldengedichte  der  Beni  Heläl  entlehnten,  und  welche 
von  Mund  zu  Mund  fortgepflanzt  werden,  wie  einst  Homers 
imsterbliche  Gesänge.  Die  Beni  Heläl,  ein  arabischer  Bedui- 
nenstamm,  stammten  aus  Nedsched  ab,  und  zogen  von  dort 
während  den  ersten  mohammedanischen  Religionskriegen  nach 
Hedschäs,  Syrien,  Aegypten  und  die  Barbarey,  wo  sie  sich  durch 
ihre  Heldenthaten  und  ihre  Eroberungen  bekannt  machten.  Der 
Hauptheld  in  diesem  Gedichte  heisst  Abu  Set,  welcher  in  der 
Folge  sich  zum  Regenten  von  Tunis  aufwarf,  wo  er  durch  einen 
Nebenbuhler  ermordet  wurde.  Die  Beni  Heläl  sind  bey  allen 
Beduinenstämmen  in  Syrien,  Aegypten  und  Arabien  bekannt. 
Per  Gesang  der  Beduinen  hat  etwas  ganz  Eigenes,  und  ich 
glaubte  darin  oft  eine  Aehnlichkeit  mit  den  steigenden,  fallen- 
den und  verschwindenden  Tönen  der  Aeolsharfe  zu  bemerken« 

Um  5  Uhr  wurde  die  Gegend  etwas  hüglicht,  und  nach 
Sonnenuntergang  erreichten  wir  einen  Dauär  von  einem  Duz- 
zend  Zelten  derHuethät,  wo  wir  die  Nacht  zubrachten,  und 
wo  wir  mit  einem  Lamm  bewirthet  wurden. 

Wir  waren  heute  immer  südostwärts  gezogen.  Da  imsere 
Kameele  häufig  unterwegs  graseten:  so  ist  es  mir  nicht  mög- 
lich, genau  anzugeben,  wie  viele  Stunden  Wegs  wir  zurück- 
legten. Indessen  glaube  ich  nicht  viel  zu  irren,  wenn  ich  die 
Entfernung  dieses  Dauärs  von  Sibbens  Dauär  auf  6  Stun- 
den angebe. 
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28.  März.  Um  ein  Viertel  vor  7  Uhr  des  Morgens  setz- 
ten wir  unsere  Reise  weiter  fort,  und  zwar  in  südlicher 
Richtung.  Es  gesellten  sich  3  Beduinen  von  den  Huethät  zu 
uns,  wovon  Einer  sein  verlaufenes  Kameel  aufsuchte.  Die  Ebene 
dauerte  noch  immer  fort,  war  aber  jetzt  weit  sandiger  und 
weniger  fruchtbar,  als  vorhin.  An  vielen  Stilen  war  si%  mit 
einem  kleinen  Strauch,  Hadddd,  bewachsen,  welcher  die  Grösse 
unserer  Heide  (Erica)  hatte;  auch  der  weissblühende  einsaamige 
Besemstrauch,  eine  Art  Kali,  der  kleine  Strauch  MetnÄn  u.  s.  w. 
wuchsen  hier.  Aus  der  Wurzelrinde  des  Metndn  bereiten  die 
Araher  dieser  Gegend  die  Lunten  zu  ihren  Flinten,  indem  man 
sie  lange  schlägt  und  alsdann  strickförmig  dreht.  —  Ich  be- 
merkte viele  Löcher  in  der  Erde,  welche  vielleicht  von  den 
Erdmäusen  (Phar  el  ärd)  gemacht  waren,  die  aber  jetzt  nach 
der  Versicherung  meiner  Leute  den  Schlangen  und  Eidechsen 
zu  Schlupfwinkeln  dienten.  Störche  Hessen  sich  hier  in  grosser 
Menge  sehen.  Wir  kamen  eine  Stelle  vorbey,  welche  durch 
einen  feindlichen  Stamm  unsicher  gemacht  wurde,  der  sich 
bey  seinen  Streifzügen  der  Pferde  bedient.  —  Wir  passirten 
das  trockne  Bett  eines  Regenbachs. 

Um  10  Uhr  verlor  sich  der  Sandboden,  und  wechselte'^it 
einer  festern  Erde  ab,  welche  mit  vielen  HaddÄd  bewachsen  war. 
In  einiger  Entfernung  war  südostwärts  eine  Hügelreihe.  Drey- 
viertel  Stunden  nachher  hielten  wir  bey  einem  Brunnen  still, 
welcher  mit  rohen  Steinen  ausgemauart  war  und  Bir  Abu 
Areibe  hiess.  Da  er  nur  ganz  unten  ein  wenig  Wasser  ent- 
hielt: so  stieg  Phauds  ganz  nackt  in  denselben  hinab,  auf  die 
Art,  wie  bey  ims  ein  Schornsteinfeger  in  einem  Schornstein  hin- 
auf-und  hinabsteigt,  und  füllte  imsere  beiden  Wasserschläuche. 
Wir  fanden  das  Wasser  ziemUch  gut.  Das  Wasser  gehört  in 
dieser  Gegend  zu  den  Seltenheiten,  und  die  Beduinen  gaben 
uns  bisweilen  lieber  süsse  oder  saure  Milch  zu  trinken,  als 
Wasser,  w^elches  überdem  gewöhnlich  schlecht,  von  übelm  Ge- 
schmack, unrein  und  schlammig  war.  In  der  Nähe  dieses 
Brumiens  bestanden  einige  Hügel  aus  Kalk-  und  Feuerstein. 
£s  wuchs  hier  ein  kleiner  Strauch  von  der  Grösse  imserer 
Heide,    mit    blauer  Blüthe,    welchen    meine    Leute    Ickedim 
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nannten.  Ausser  einem  starken  Tollhhbaum  (Mimosa),  standen 
hier  Tamarisken  und  weissblühende  Besemsträueher  u.  s.  w. 
Wir  zündeten  ein  Feuer  an;  es  wurden  einige  Stücke  mitge^ 
nommenen  Fleisches  in  die  glühende  Asche  geworfen,  und  ein 
Araber  nahm  sie,  nachdem  sie  ein  wenig  geröstet  waren,  w^ie- 
der  fnit  dem  Händschar  heraus.  Wir  backten  alsdann  Brod 
und  tranken  Kaffee. 

Die  Sonne  schien  heiss,  und  meine  Leute  hielten  ihre 
Mittagsruhe.  Ich  sammelte  Pflanzen,  und  -w^urde  bey  dieser 
Beschäftigung  von  zwey  fremden  Beduinen  überrascht,  wovon 
der  Eine,  ein  junger  Halbneger,  nur  vom  Gürtel  bis  zum*Kniee 
mit  dem  Hemde  bekleidet,  sonst  aber  ganz  nackt  war.  Sie 
waren  mit  tüchtigen  Stöcken  versehen,  und  sie  wiirden  mir 
vielleicht  den  Dienst  erzeigt  haben ,  mich  von  den  bey  der  Hitze 
überflüssigen  Kleidungsstücken  zu  befreien ,  wenn  ich  ihnen 
nicht  zu  verstehen  gegeben  hätte,  dass  meine  Gesellschaft  in 
der  Nähe  sey.  Sie  begaben  sich  darauf  zu  derselben  und  setz- 
ten gleich  darauf  ihren  Weg  weiter  fort. 

Man  zeigte  mir  unterwegs  eine  Pflanze,  deren  Blätter  brei- 
ter, als  die  Blätter  der  Tulpe  waren,  und  welche  man  Addän 
el  Hhammar  nannte.  Auch  der  Christdorn,  el  Aussitsch,  wuchs 
in  dieser  Gegend;  man  bedient  sich  der  langen  dünnen  Wur- 
zel desselben  zur  Reinigung  der  Pfeifenröhre. 

Um  ein  Viertel  nach  1  Uhr  ritten  wir  weiter.  Man  fing 
ein  graues  Kameleon,  welches  die  Araber  für  heilig  halten, 
und,  so  wie  alle  Eidechsen,  ungern  tödten.  Hätte  ich  Geld 
bey  mir  zeigen  dürfen:  so  würden  mir  die  Beduinen  für  ein 
kleines  Trinkgeld  unterschiedliche  Amphibien  gebracht  haben; 
allein,  unentgeldlich  waren  sie  nicht  dazu  geneigt,  und  über- 
dem  waren  Sibben  und  Phauds  unzufrieden,  wenn  die  Andern 
mir  eine  Eidechse  und  dergleichen  bringen  wollten;  auch  fand 
ich  sie  immer  sehr  wenig  geneigt,  mir  auf  meine  Erkundigun- 
gen Antworten  zu  geben,  und  es  schien,  dass  sie  sich  nicht 
-wieder  von  dem  Verdacht  losmachen  konnten,  ein  gewisses  für 
^ie  schädliches  Interesse  hätte  mich  bewogen,  diesen  Weg  durch 
die  Wüste  zu  wählen. 
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Um  halb  3  Uhr  kamen  wir  zu  einem  DauÄr  von  14  Zei- 
gten,   welche    von  Beduinen   des    Stammes    Kderät   bewohnt 
-wurden,  und  die  wir  zu  unserm  Nachtquartier  wählten.     So- 
"wohl  gestern  Abend,  aU  auch  hier  hörten  wir  den  Gesang  der 
Weiber  wegen  der  Beschneidung,   dessen  ich  vorhin   gedacht. 
„Ueberall   Gesang,    wo    wir    nur    hinkommen,    sagte    Sibben 
lächelnd;   dies   ist   ein    glückliches   Zeichen   für  uns."  —    Wir 
halten  heute  6  Stunden  Wegs  zurückgelegt. 

29.  März  (Ostern).  Es  war  5  Uhr,  als  wir.  am  folgen- 
den Morgen  die  Kderdt  verllessen.  Der  Boden  war  hüglicht, 
griesigt  und  steinigt,  und  die  Steine  bestanden  aus  Kalk-  und 
Feuerstein.  Weiterhin  kamen  wir  über  eine  Ebene,  welche 
westwärts  niedrige  Berge  hatte,  die  nackt  und  an  vielen  Stel- 
len weiss  waren.  Diese  Weisse  rührte  von  einem  mürben 
beideartigen  Kalkstein  her.  Ich  bemerkte  an  unserm  Wege 
mehrere  Spuren  von  vormaligen  Häusern  und  Mauern,  welche 
letztere  zum  Theil  zur  Aufhaltung  des  Regenwassers  auf  den 
Feldern,  theils  zur  Befriedigung  von  Gärten  gedient  haben 
mochten.  Die  Luft  war  mit  einem  Dunst,  wie  mit  einem 
Heerrauch,  angefüllt;  es  wehte  ein  Südwind,  welcher  um  Mit- 
tag sehr  heiss  war. 

Um  halb  8  Uhr  hielten  wir  bey  den  Ruinen  von  Abde, 
wovon  ich  in  Hebron  viel  gehört  hatte,  wodurch  meine  Neu- 
gierde sehr  gespannt  worden  war.  Ich  sähe  mich  indessen  sehr 
in  meiner  Erwartung  getäuscht.  Während  dem  meine  Leute 
das  Frühstück  bereiteten,  das  heisst  Brod  backten,  ging  ich 
hin,  um  Abde  zu  besehen.  Es  liegt  auf  einer  Anhöhe,  die  sehr 
steinigt,  griesigt,  nackt  und  unfruchtbar  ist,  und  von  ähnlichen 
Hügeln  umgeben  wird.  Bloss  in  den  kleinen  flachen  Thälern 
liwischen  denselben  findet  man  einiges  Grün»  Abde  scheint  nie 
ein  bedeutender  Ort  gewesen  zu  seyn,  sondern  höchstens  nur 
ein  kleines  offenes  Städtchen.  Obgleich  man  hier  noch  viele 
eingestürzte  Häuser,  die  Trümmer  einer  Kirche  u.  s.  w.  antrifft : 
so  fand  ich  doch  gar  keine  Spuren  von  alter  schöner  Architectur. 
Mitten  im  Orte  sind  2  Ideine  trockne  ausgemauerte  Teiche , 
und  etliche  brunnenformige  Cysternen,  wovon  nur  eine  Wasser 
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enthielt,  das  ziemlich  gut  war,  und  wovon  wir  wisere  Schläu- 
che füllten.  Es  war  mir  sehr  auffallend,  über  der  Thüre  eines 
Hauses  einen  Stein  zu  sehen,  in  welchem  beystehendes  Wap- 
pen eingehauen  war;  *)  dieser  Stein  gehörte  aber  vorhin  einem 


andern  zerstörten  Gebäude  an,  welches  einst  von  Europäern 
gebaut  worden  seyn  dürfte,  welche  diesen  Ort  bewohnt  haben 
müssen.  Ob  die  beiden  oben  befindlichen  Thiere  Löwen  oder 
Füchse  vorstellen  sollten,  weiss  ich  nicht  mit  Gewissheit  an- 
zugeben, indem  sie  schlecht  gearbeitet  waren.  —  Da  das 
Namensverzeichniss  von  Abrahams  vorgeblichen  Söhnen  sich  be- 
kanntlich weit  wahrscheinlicher  auf  die  im  höchsten  Alterthume 
vorhandenen  Städte  beziehen  lässt:  so  vermuthe  ich,  dass  dieses 
Abde  das  vormalige  Abi  da  sey,  wovon  die  Legende  sagt,  dass 
es  ein  Sohn  Midians,  des  Sohnes  Abrahams,  war,  den  dieser 
mit  der  Ketura  zeugte  (1.  B.  Mos.  25,  4 ;  1.  B.  d.  Chron.  1,  33). 
Ausser  Abde  findet  man  in  dieser  öden  Gegend  noch  die 
Ruinen  yon  folgenden  zerstörten  Oertern:  Erbebe,  Minnieh 
(äU^),  Sbetha  (Ltl-^--^)>  Audsche  und  Mischwepheh.  Ob 
diese  Ortschaften  ehemals,  zum  eigentlichen  Palästina,  oder  viel- 
mehr zu  den  Besitzungen  der  Edomiter  gehört  haben,  darüber 
bin  ich  ungewiss;  indessen  scheint  mir  Ersteres  am  wahr- 
scheinlichsten. 


*)  Da  ich  nicht  an  Ort  und  Stelle  zeichnen  darfte,  und  ich  tiherdem  wenig  im 
Zeichnen  geüht  hin :  so  kann  ich  doch  versichern ,  dass  diese  Zeichnung  in  der 
Hauptsache  richtig  sey,  obgleich  ich  sie  aus  dem  Gedächtniss  machte. 
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Zwischen  den  Ruinen  von  Abde  fand  ich  eine  Art  Glas-* 
schmalz  (Salicornia)  häufig,  welche  hier  unter  dem  Namen  von 
Oddueh  bekannt  ist,  und  wovon  man  glaubt,  dass  sie  die 
3Cameelkrätze  (el  Scherrab)  entweder  hervorbringe  oder  heile, 
^worüber  ich  in  Ungewissbeit  geblieben  bin. 

Um  ein  Viertel  nach  11   Uhr  verliessen  wir  Abde.     Die 
Sügel  hielten  immer  an,  und  etliche,  die  wir  zur  Seite  hat- 
-t^en,  waren  so  hoch,  dass  sie  den  Namen  von  niedrigen  Bergen 
"verdienten.    Um  halb  1  Uhr  kamen  wir  an  eine  Stelle,  wel- 
ohe,  etwa  2  Morgen  gross,  vor  2  Jahren  gepflügt  imd  besäet 
gewesen    war.     In  einem  Lande,   wo  man   Tage  lang  reisen 
Icann,   ohne  eine  neue   Spur  menschlicher  Arbeiten  zu   erbli- 
cken, glaubte  ich,  jenes  als  eine  grosse  Seltenheit  nicht  unbe- 
merkt lassen  zu  dürfen.     Eine  halbe  Stunde  nachher  hielten 
Viiv  Still,  um  die  Kameele  grasen  zu  lassen,  und  um  Kaffee  zu 
trinken.     Um  ein  Viertel  nach  2  Uhr  zogen  wir  wieder  weiter. 
Noch  immer  fand  ich  etliche  Fundamente  von  Feld-  imd  Gar- 
tenmauern, und  da  jetzt  etliche  eingeschlossene  Stellen  gänz- 
lich ohne  Vegetation,  und  ganz  mit  Feuersteinen  bedeckt  wa- 
ren, welche  vor  vielen  Jahrhunderten  sicher  in  Kultur  standen : 
so  sieht  man  daraus,   dass  man  nicht  immer  aus  dem  blossen 
Anschein  mit  Sicherheit  auf  die  mögliche  Fruchtbarkeit   und 
Unfruchtbarkeit  eines  Bodens  schliessen  könne.     Vielleicht  war 
unter  der  Lage  von  Feuersteinen  eine  sandige  Erde  vorhanden, 
welche  durch  Fleiss  der  alten  Bewohner  dieser  Gegend  zu  Obst- 
gärten und  Weinbergen  nützlich  befunden  wurde. 

Um  3  Uhr  passirten  wir  einige  Hügel,  w^elche  mit  zahllo- 
sen schwarzen  Feuersteinen  bedeckt  waren.  Ein  Viertel  nach 
4  Uhr  kamen  wir  durch  ein  paar  trockne  Bachbette,  Wady 
Haphir  genannt;  zur  Regenzeit  sollen  sie  ihr  Wasser  süd- 
wärts von  Gasa  in  das  mittelländische  Meer  ergiessen.  Um 
halb  6  Uhr  erreichten  wir  5  Zelte  des  arabischen  Stammes  Ad- 
säsme,  welche  einsam  zwischen  Hügeln  versteckt  lagen.  Wir 
schlugen  in  geringer  Entfernung  von  den  Zelten  unser  Nacht- 
lager unter  freiem  Himmel  auf,  und  wurden  zum  Abendessen 
mit  einem  Lamm  bewirthet.  Ich  muss  gestehen,  dass  ich  mich 
nicht  erinnere  j  je  köstlicheres  Lammfleisch  gegessen  zu  haben, 
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als  dieses.  Wir  mochten  an  diesem  Tage  etwa  sieben  Stun- 
den Wegs  zurückgelegt  haben.  Die  Huethät  hatten  uns  um 
Mittage  verlassen,  und  wir  waren  allein. 

Anton  war  unbedachtsam  genug,  einen  gewissen  Ton  hö- 
ren zu  lassen ,  welchen  man  in  gesitteter  Gesellschaft  nie  hört. 
Dies  war  für  unsere  gutmüthigen  Wirlhe  eine  sehr  grosse  Be- 
leidigung, und  Sibben  machte  ihm  am  folgenden  Tage  derbe 
Verweise  darüber.  Die  Beduinen  sind  in  diesem  Punkt  äusserst 
sittsam,  und  um  ein  gewisses  Geschäft  bey  Tage  ungesehen 
verrichten  zu  können,  entfernen  sie  sich  immer  sehr  weit  von 
den  Zelten,  wenn  diese  auf  einer  Ebene  stehen. 

30.  März.  Um  halb  5  Uhr  nach  meiner  Uhr  ritten  wir 
weiter.  Wir  kamen  über  äusserst  unfruchtbare  schwarz -stei- 
nigte Hügel,  und  zogen  um  6  Uhr  einen  kleinen  Berg  hinab  zu 
einer  Ebene,  welche  sich  von  Nordost  nach  Südwesten  ausdehnte, 
und  mit  niedrigen  Bergen  und  Hügeln,  die  alle  äusserst  unfrucht- 
bar und  gänzlich  nackt  waren ,  eingefasst  war.  Auch  die  Ebene 
war  zum  Theil  ganz  nackt,  zum  Theil  mit  wenigem  kurzen  Grase 
und  dem  kleinen  Strauch  el  HaddAd  bewachsen.  Wir  fingen  hier 
einen  Skorpion  von  schwarzer  Fai'be,  welcher  hier  häufig  ist. 

Um  7  Uhr  hielten  wir  in  einem  trocknen  Wady  still, 
wo  wir  zwey  kleine  Pfützen  schlechten  schlammigten  Regen< 
Wassers  fanden,  womit  wir  unsere  Schläuche  füllten,  weil  kein 
anderes  vorhanden  war.  Meine  Leute  Hessen  die  Kameele  sau^ 
fen  und  grasen,  und  bereiteten  Brod  zum  Frühstück.  Ich  fand 
hier  eine  besondere  Pflanze,  die  ich  bisher  noch  nicht  ange- 
troffen hatte,  und  die  meine  Beduinen  el  Sübbh  el  Dich  nann- 
ten; sie  hatte  eine  keulenförmige  saftige  Wurzel,  ragte  etwa 
einen  Fuss  über  der  Erde  hervor,  hatte  dicht  anliegende  Schup- 
pen statt  der  Blätter,  und  grosse  goldgelbe  Blüthen,  welche 
gedrängt  an  einander  sassen,  fast  die  ganze  Pflanze  bedeckten 
und  einen  kleinen  Kegel  bildeten. 

Wir  waren  heute  bis  hieher  in  südwestlicher  Richtung 
gezogen;  nachher  reiseten  wir  aber  wieder  südwärts.  Unter- 
wegs kamen  wir  eine  schneeweisse  niedrige  Felsenwand  vor- 
bey>  welche  aus  einem  weissen  mürben  kreideartigen  Kalkstein 
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bestand,  der  mit  einem  weissen  Staub  bedeckt  war,  welcher 
etwas  salzig  schmeckte. 

Um   ein  Viertel  vor   10  Uhr  verliessen  wir  diese  Stelle«: 
'\f\T  kamen  jetzt  über  höchst '  unfruchtbare  schwarze  Ebenen, 
vrelche  mit  kleinen  scharfen  Steinen  von  schwarzem  Feuerstein, 
Quarzfels  und  Eisensandstein  bedeckt  waren,   und  mit  Hügel- 
reiben  abwechselten,   die  eben  so  unfruchtbar  und  nackt,  al& 
jene,  waren.     Die  Luft   war  mit  einem  Heerrauch  -  ähnlichen 
Dunst  angefüllt,  welcher  die  Hügel  durch  eine  optische  Illusion 
za  Bergen  erhöhete ,  und  es  wehte  ein  starker,  so  heisser  Süd- 
wind, dass  man  in  der  Nähe  eines  Backofens  zu  seyn  glaubte. 
Ein  Viertel  vor  12  Uhr  passirten  wir  ein   trocknes  Bach- 
bett,  und  einige  Strecken ,  wo  der  Boden  aus  Flugsand  bestand. 
Einige  hier  weidende  Kameele  kündigten  die  Nähe  eines  Dauärs 
an,  welchen  wir  auch  um  12  Uhr  erreichten.     Er  bestand  aus 
6  Zelten  und  gehörte  den  Beduinen  vom  Stamme  Adsasme, 
welcher  zu  den  kleinern  Stämmen   zu   gehören  scheint.     Wir 
wurden  hier  mit  einem  geschlachteten  Schaafe  bewirthet.     Die 
gute  Bewirthung,  welche   wir  überall  bey  den  Beduinen  fan- 
den, hatten  wir  unserm  Führer  Schech  Sibben  zu  verdanken, 
welcher  bey  allen  Beduinen  von  Gasa  und  Hebron  bis  an  die 
Südgränze  des  Ti-Gebürges   in  grossem  Ansehn  stand.     In 
der  Nähe   dieses  Dauärs   stand    ein   Terpenthinbaum    in    dem 
Sandboden,   der  einzige   Baum,   den  ich   seit  dem  Tollhbaum 
(gJLiI)   sähe.     Ostwärts   etwa  eine  Stunde   entfernt  ist    der 
Wady  el  Ain  (Quellthal),  welcher  seinen  Namen  von  einer 
Quelle   erhält,    die  etwa   30  Dattelpalmen   und   etliche  kleine 
Getreydefelder  wässert.     Die  Beduinen    dieses  Daudrs    ziehen 
in  den  Sommermonaten  in  der  Gegend  von   Gasa  umher. 

Nach  Sibbens  Versicherung  fängt  von  hier  das  Gebürge  Ti 
an,  welches  die  Beduinen  Dschibbel  el  Tih  nennen.  El  Tih 
(jüudt)'  heisait  nach  Jakut,  dem  berühmten  Geographen  von  Ha- 
mah,  die  Wüste,  welche  von  dem  rothen  Meere,  Palästina 
und  Aegypten  begränzet^  wird,  und  4Ö  Parasangen  lang  und 
breit  seyn  soll,  und  wo  die  Israeliten  eben  so  viele  Jahre  leb-. 
ten,  weswegen  sie  auch  El  Tihbeni  Israil  (JuLamI  ^^  äaXjI) 
genannt  zu  werden  pflegt.    Letztere  Benennung  kann  vielleicht 
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bey  den  arabischen  Schriftsteilem  im  Gebrauch  gewesen  seyn, 
aber  wohl  schwerlich  bey  den  nomadischen  Bewohnern  der- 
selben; wenigstens  wissen  die  jetzigen  Beduinen  nichts  von  den 
Wanderungen  dieses  merkwürdigen  Volks,  und  der  wiiste 
Landstrich,  den  sie  el  Tih  nennen,  füllt  bey  weitem  nicht  den 
ganzen  Raum  aus,  den  Jakut  angiebt.  So  sehr  ausgezeichnet 
seine  Südgränze  auch  wegen  seines  steilen  Abhanges  ist,  so 
wenig  ist  es  seine  Nordgränze,  und  man  kommt  nach  und 
nach  auf  dies  Gebürge,  ohne  dass  man  es  gewahr  wird.  Ich 
halte  dasselbe  für  Seir,  worüber  die  Israeliten  vom  SinaT 
nach  Kades  Barnea  an  der  nachmaligen  Südgränze  von  Pa* 
lästiha  zogen,  und  Mose  hatte  ganz  Recht,  wenn  er  diese  Wüste 
gross  und  grausam  nannte  (5.  B.  Mos.  1,  2.  19),  denn  sie  ge- 
hört ohne  Zweifel  zu  den  ödesten  und  unfruchtbarsten  in  der 
ganzen  Welt. 

Um  3  Uhr  verliessen  wir  die  Adsdsme.  Es  begegnete  uns 
ein  Beduine,  welcher  einen  beladenen  Esel  trieb,  und  welcher 
mit  seinem  Hemde  nur  von  der  Hüfte  bis  zum  Kniee,  gleich 
einem  Panje,  bekleidet  war.  Er  trug  das  gewöhnliche  Kopf- 
tuch der  östlichen  Araber  (el  Keffije).  Um  halb  5  Uhr  erreichten 
wir  10  Zelte,  welche  auf  der  Ebene  an  einem  kleinen  flachen 
trocknen  Wady,  Wady  el  Kdeis,  aufgeschlagen  waren,  worin 
viele  Tamarisken  wuchsen,  und  dessen  Ufer  aus  Flugsand  be- 
standen. Die  Bewohner  dieses  Dauärs  waren  vom  Stamme 
der  Bteiaha  (in  der  Einheit  sagt  man  el  Bteha)  oder  Tih- 
Beduinen.  Der  Schech  desselben  schien  wohlhabend  zu  seyn, 
und  auch  die  Uebrigen  waren  besser  gekleidet,  als  diejenigen, 
die  ich  seit  einigen  Tagen  gesehen.  Der  Schech  hatte  eine 
dunkle  Gesichtsfarbe,  und  einige  von  seinen  Leuten  waren 
wirkliche  Neger.  Sie  trugen  meistentheils  weisse  oder  rothe 
Kopfbinden  und  schwarze  oder  dunkelblaue  Abbäje.  Dieser 
Stamm  ist  gänzlich  unabhängig,  so  wie  alle  weiter  südwärts 
wohnende,  und  bezahlt  nicht  die  geringste  Abgabe.  Zum 
Abendessen  wurde  uns  zu  Ehren  wieder  ein  Schaaf  ge- 
schlachtet. —  Unser  heutiger  Weg  betrug  etwa  6  Stunden. 
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31.  März.     Ein  Viertel  vor  6  Uhr   zögen   wir    weiter, 
Icehrten  aber  schon  um  halb  7  Uhr  in  ein  Daudr  von  9  Zelten 
der  Bteiäha   ein,   welches  auf  der  nämlichen   Ebene    stand, 
tind  wo   sogleich    ein   Schaaf  geschlachtet   wurde.    Man.  ver- 
, sicherte  mir,  in  der  Nähe   sey  eine   Quelle,  Namens  Ain  el 
Gannäs.     Die  Bteiäha  stehen  mit  Sibbens  Stamm   in  freund- 
schaftlichen Verhältnissen,  und  wenn  Letzterer  mit  dem  Miit- 
zellim  von  Gasa  in  Fehde   steht,   und  von  den  Truppen  des 
Gouverneurs  einen  Anfall  zu  befürchten  hat:  so  flüchtet  er  mit 
seinen    Heerden  in  dieses   öde   Tih-Gebürge,   imd  bleibet  so 
lange   daselbst,  bis  entweder  sein  Verfolger  todt,   oder  nach 
einem  andern  Orte   versetzt,   oder  sonst  auf  eine  andere  Art 
die  Besorgniss  gehoben  ist.     Dies  war  unter  andern   der  Fall 
zur  Zeit  der  französischen  Invasion  in  Aegypten  und  Syrien, 
wo  Sibbens  Stamm   sich  mit  den  Franzosen  verbündete,   um 
sich  an  ihren  Feinden,  den  Mammeluken,  zu  rächen,  vielleicht 
auch,  weil   er  vielen  Gewinnst  von  dem  Transport  zog,  oder 
auch  nach  dem  Grundsatz   der  Beduinen,   es    immer  mit  der 
siegenden  Parthey  zu  halten,  weswegen  er  nach  dem  Abzüge  der 
französischen  Armee  aus  Palästina  von  dem  damaligen   Statt- 
halter von  Jaffa  und  Gasa,  Abu  Märrak,  befehdet  wurde.    Man 
«ieht  daraus,  wie  schwer  es  halte,  aus  Beduinen  treue  Unter- 
thanen  zu  machen,   und  der  erste  Schritt  einer  weisen  Regie- 
rung zu  einem  solchen  Ziele  würde   darin  bestehen  müssen, 
dass  man  sie  zum  Ackerbau  und  zur  Erbauung  fester  Wohn- 
sitze ermunterte. 

Um  halb  12  Uhr  setzten  wir  unsere  Reise  weiter  fort. 
Die  Luft  war  eben  so  dunstvoll,  als  am  Tage  zuvor,  uud  es 
wehte  wieder  ein  heisser,  oft  stürmischer  Südwind.  Wir  hatten 
bisher  noch  immer  den  Weg  verfolgt,  welchen  die  Kjerwanen 
von  Hebron  nach  Sues  nehmen;  allein,  in  dieser  Gegend  beugt 
derselbe  etwas  in  südwestlicher  Richtung  ab,  während  dem 
wir  südwärts  zogen.  Wir  kamen  über  eine  sandigte  Ebene, 
auf  welcher  felsigte,  höchst  unfruchtbare  Hügel  aufgesetzt  wa- 
ren, die  wegen  der  Refraction  der  Sonnenstrahlen  wie  Berge 
erschienen. 

Seetzen.  in.  4 
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Ein  Viertel  nach  12  Uhr  kamen  wir  über  beträchtliche 
felsigte  Hügel  und  niedrige  Berge,  welche  zum  Theil  ohne  die 
geringste  Spur   von   Vegetation  waren,   und  welche  von   de 
schwarzen   Feuersteinen    und    Eisensandsteinen   eine   schw^arz 
braune  Farbe   hatten.     Sie  zeigten  häufig  senkrecht  steile  Sei 
ten,  die   oft  schnee weiss  von   dem  kreideartigen  Kalkstein  er 
schienen.     Der  Heerrauch  wurde  hier  so  stark,  dass  man  zwai 
die  Sonne  hindurch  scheinen  sähe,    diese  aber  nicht  in  Stande 
war,  Schatten  zu  machen. 

Um  2  Uhr  hatten  wir  den  höchsten  Rücken  dieser  nied 
rigen  Berge  erreicht.  Welch'  eine  Landschaft,  die  ich  von  obe 
erblickte!  Auf  allen  Seiten  die  fürchterlichste  Wildniss,  die  sichc^ 
in  jeder  Richtung  unabsehbar  ausdehnte,  ohne  Baum,  Strauch, 
und  ohne  einen  Fleck  Grünes.  Es  war  eine  Abwechselung  von. 
Ebenen  und  Hügeln,  grösstentheils  schw>arz,  wie  die  Nacht^ 
und  nur  die  nackten  Felsenwände  an  den  Hügeln  und  Anhö- 
hen zeigten  blendendweisse  Stellen;  ein  Contrast,  als  wenn 
in  einer  düstern  Gewitternächt  häufige  Blitzstrahlen  durch  das 
Dunkel  fahren.  Sieh'  da,  dachte  ich  bey  mir,  ein  treffendes 
Bild  unsers  Erdballs,  als  ihm  einst  durch  Phaethons  Unvorsich- 
tigkeit die  Sonne   zu   nahe  kam. 

Phaethon  lenkte  den  Wagen  des  Vaters  Titanus; 
Glühende  Strahlen  umglänzten  die  goldenen  Räder. 
Schnelle  auf  bogigter  Bahne  hin  flogen  die  Rosse, 
Und  es  begrüssten  ihn  jauchzend  der  Menschen  Geschlechter. 
Schnelligkeit  däuchte  nur  Trägheit  dem  feurigen  Jüngling, 
Und  mit  verwegener  Kühnheit  noch  trieb  er  die  Läufer. 
Bald  doch,  verwildert,  verliessen  sie  kenntliche  Gleise, 
Achtend  nun  nimmer   des  Lenkseils  der  trotzigen  ünmacht; 
Nahend  dem  Erdball'  sich,  ach!  nur  zu  nahe,  versengte 
Brennender  Gluthauch  die  Wälder  und  lachenden  Fluren; 
Schreckliche  Dürre  zerspaltet'  verödeten  Boden; 
Quellen  versiegten;  es  kochten  der  Ströme  Gewässer, 
Und  einem  Menschenstamm'  impft'  sich  die  erbliche 

Schwärze.  — 
Wir  kamen  auf  diesem  Rücken  durch  einen  engen  tiefen 
trocknen  Wady,   welcher   hohe    senkrechte    Felsenufcr  hatte, 
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und  dessen  Wasser  zur  Regenzeit  nach  El  Arisch  und  von 
dort  in  das  mittelländische  Meer  fliessen  soll.     Um  3  Uhr  rit- 
ten wir    einen    etwas    gefährlichen   steilen   Felsensteig    hinab. 
Diese  Reihe  von  Hügeln  bilden  die  grössten  Erhabenheiten  in 
dieser  Gegend  des  Tih-Gebürges. 

Wir  hatten  hier  auf  einmal  Phauäs,  der  immer  eine  Stre- 
cke vorausging,  um  unter  mehrern  verlornen  Pfaden  den  rech- 
ten aufzusuchen,  zwischen  den  Hügeln  aus  dem  Gesicht  verlo- 
ren, und  Sibben  war  ungewiss,  welche  Richtung  wir  einschla- 
gen müssten.  Nachdem  wir  eine  kurze  Zeit  in  ängstlicher 
Ungewissheit  zugebracht,  indem  unser  Wasservorrath  verzehrt 
war,  und  dieses  unentbehrliche  Bedürfniss  Meilenweit  nicht  an- 
zutreflFcn  gewesen  seyn  dürfte,  wenn  wir  nicht  den  rechten 
Pfad  wieder  fanden,  erstieg  Sibben  eine  Anhöhe,  von  der  er 
Jie  Gegend  zum  Theil  übersehen  konnte,  worauf  er  die  süd- 
liche Richtung  zu  wählen  vorzog,  wie  ich  ihm  auch  bereits 
gerathen  hatte,  weil  wir  in  dieser  Richtung  bisher  immer  ge- 
reiset waren.  Zu  unserer  nicht  geringen  Freude  fanden  wir 
endlich  um  4  Uhr  Phauäs  bey  einer  sehr  engen  tiefen  Felsen- 
schlucht wieder,  worin  ein  guter  Vorrath  von  ziemlich  gutem 
Regenwasser  war.  Hier  wurden  die  Kameele  getränkt  und 
unsere  Schläuche  wieder  aufs  neue  gefüllt. 

Bey  dieser  Gelegenheit  muss  ich  einen  Irrthum  >viderlegen, 
welchen   man  über   die  Reisen   durch   arabische  Wüsten   ver- 
breitet hat.     Nie   bedienen    sich    die  Beduinen   des   Kompasses 
im  peträischen  Arabien,   der  ihnen  völlig  unbekannt  zu   seyn 
scheint,    und   i<5h   zweifle  daran,   dass  man   irgendwo    in    den 
übrigen  Wüsten  Arabiens  Gebrauch  davon  mache.    Ein  solches 
Instrument  würde  ihnen  auch  gänzlich   unnütz   seyn.     In  klei- 
nen Entfernungen  richten  sie   sich   nach   etlichen   aufgehäuften 
Steinen,   oder  nach   dem  Pfade,   der   doch   an   einigen  Stellen 
sichtbar  ist.     In  grössern  Entfernungen,    und   wo  jene  beiden 
Anzeigen  fehlen,  richten  sie  sich  nach  Bergen,  Anhöhen,  Thä- 
lern,  und  gelegentlich  auch  nach  der  Sonne,  die  ihnen  immer 
wenigstens  die  Himmelsgegend  anzeigt,  nach  der  sie  reisen  müs- 
sen, und  die  ihnen  auch  schon  die  Kenntniss  der  Sterne  entbehr- 
lich macht,  wovon  ich  bisher  keine  Spur  bey  ihnen  angetrof- 
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fen  habe.  Die  Sternkunde  ist  ohne  Zweifel  das  Kind  einer* 
höhern  Civilisation,  für  die  sie  vorzüglich  zur  Bestimmung  der- 
zeit unentbehrlich  wurde,  und  wovon  in  der  Folge  die  Specu— 
lation  den  mannigfaltigsten  Gebrauch  machte. 

Nach  einem  Aufenthalt  von  dreyviertel  Stunden  verfolg- 
ten wir  ein  kleines  flaches  Thal,  das  sich  in  der  Folge  erwei- 
terte, und  worin  ziemlich  viele  Pflanzen  für  unsere  Kameele 
wuchsen,  weswegen  wir  daselbst  um  ein  Viertel  nach  5  Uhc 
unser  Nachtlager  unter  freiem  Himmel  aufschlugen.  Die  Hügel— 
Seiten  dieses  Grundes  waren  höchst  unfruchtbar,  nackt,  grie— 
sigt  und  steinigt.  Während  dem  wir  hier  Feuer  anmachten- 
um  Brod  zu  backen,  fingen  wir  2  Skorpionen,  welche  hier  i 
dem  Sandboden  sehr  häufig  sind.  Wir  waren  heute  nur  lang 
sam  fortgerückt,  und  unser  zurückgelegter  Weg  dürfte  nur 
Stunden  betragen. 

Die  Luft  war  des  Abends  ganz  bezogen;  es  wetterleuch — 
tete  und  drohte  Regen. 

1.  April.  Ungefähr  um  Mitternacht  brach  das  Gewitter  her— 
vor.  Heftigere  schmetterndere  Donnerschläge  habe  ich  nie  gehört.» 
Mein  Bedienter  hatte  eine  schreckliche  Nacht;  er  fürchtete  den 
Donner  ungemein;  betete  die  ganze  Zeit  des  Gewitters,  und 
bey  jedem  Schlage  mit  erneuerter  Lebhaftigkeit.  Er  suchte  bald 
bey  Diesem ,  bald  bey  Jenem  Trost,  wodurch  er  uns  mehrmals 
in  unserer  Ruhe  störte.  Die  Beduinen  sind  in  diesem  Stücke 
weit  vernünftiger,  als  die  meisten  Bewohner  der  kultivirtesten 
Länder,  indem  sie  gänzlich  ohne  Furcht  zu*  seyn  scheinen. 
Warum  sollte  man  sich  auch  für  eine  Naturwirkung  fürchten, 
der  man  sich  nicht  entziehen  kann,  wenn  anders  das  Schicksal 
unser  Ende  beschlossen  hat?  Ein  Ende,  das  man  bey  näherer 
vorurtheilsfreier  Untersuchung  als  das  wünschenswcrtheste  fin- 
det, was  uns  betreffen  könnte.  —  Der  Regen  hatte  meine  Ge- 
fährten fast  ganz  durchnässt,  und  auch  ich  war  nicht  davon 
frey  geblieben,  obgleich  mich  ein  weissblühender  Besemstrauch, 
unter  welchem  ich  mich  gelagert,  ein  wenig  geschützt  hatte. 

Um  ein  Viertel  nach  5  Uhr  verfiessen  wir  diese   Station» 
in  deren  Nähe  wir  als  eine  unerwartete  Seltenheit  ein  kleines 
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Cerstenfeld  fanden,  das  etwa  einen  Morgen  gross  seyn  mochte. 
"Wir  zogen  durch  ein  trocknes  Bachhett  und  kamen  alsdann 
zwischen  niedrige  nackte  Berge,  wo  sich  ein  Beduine  von 
den  Bteiäha  zu  uns  gesellte.  Um  6  Uhr  erreichten  wir  eine 
fast  unabsehbare  Ebene,  welche  sandigt  und  griesigt  war,  und 
Avorauf  sich  nur  ostwärts  etliche  Hügel  zeigten.  Hier  hielten 
^r  um  halb  7  Uhr  bey  einigen  Besemsträuchern  still,  um  zu 
frühstücken. 

Nach  Verlauf  von  einer  halben  Stunde  zogen  wir  weiter. 
Ich  fand  hier  ^nele  Erdschnecken,  welche  von    den  bisher  ge- 
fundenen verschieden  waren;    sie   waren  grösser,   flächer  und 
hatten  rothe  Binden.  '  Um  10  Uhr  kamen  wir  zu  einem  Daudr 
von  11   Zelten   der  Bteiäha,   welche  auf  dex  Ebene  aufge- 
schlagen waren,  und  wo  wir  bis  zum  folgenden  Tage  zu  blei- 
ben beschlossen.     Gleich  nach  unserer  Ankunft  hatten  wir  ein 
Gewitter,  mit  zwey  heftigen  Donnerschlägen  begleitet.  Die  Bedui- 
nen lachten  laut  auf,  als  sie  Anton  darüber  erschrecken  sahen. 
Der  fremde  Beduine,   der  unterwegs   zu  uns  kam,  hatte 
mir  eine  Eidechse  gefangen,  welche  Errabäne  heisst;  ich  ent- 
fernte mich  eine  weite  Strecke  vom  Daudr,  um  sie  unbemerkt 
heschreiben  zu  können.     Diese   Vorsicht    beobachtete  ich,    so 
viel  es  möglich  war,  auf  der  ganzen  Reise  auch  in  Hinsicht 
meines    Tagebuchs.      Eine    andere    hier   vorhandene   Eidechse 
heisst  el  Hhebene.     Eidechsen  sind  in  der  Wüste  an  einigen 
Stellen  sehr  häufig. 

2.  April.  Um  6  Uhr  des  folgenden  Morgens  brachen  wir 
wieder  auf.  Es  hatten  sich  hier  3  Beduinen  der  Bteiäha  zu 
uns  gesellt,  wovon  Jeder  sein  Kameel  ritt  Die  Ebene  dauerte 
immer  fort,  und  oft  waren  unabsehbare  Flächen  durchaus 
nackt  und  mit  Gries  und  mit  kleinen  schwarzen  Feuersteinen 
bedeckt.  Wir  hatten  jetzt  die  ödeste  Gegend  des  Tih-Ge- 
bürges  vor  uns,  wo  etliche  Tagreisen  lang  weder  Dauäre, 
noch  Wasser  zu  finden  waren.  Wir  füllten  daher  um  7 
Uhr  ')  bey  einem  Brunnen,  Bir  el  achmar  genannt,  unsere 


')  im  Original]  8  Uhr  in  der  Reinschrift 


54  Von  Hebron  nach  dem  Sinai. 

Schläuche.  Dieser  Brunnen  war  nicht  ausgemauert,  und  sein 
Wasser  sehr  mittelmässig;  nichts  desto  weniger  ist  er  für  diese 
Gegend  ein  köstlicher  Schatz. 

Zwanzig  Minuten  vor  8  Uhr  zogen  wir  wieder  weiter. 
Wir  kamen  über  ansehnliche  Strecken  von  Flugsand,  worin 
nur  wenige,  weit  von  einander  entfernte  Sträucher  und  Stau- 
den wuchsen:  nichts  desto  weniger  waren  solche  Stellen  w^eit 
fruchtbarer,  als  die.  übrige  schwarze  Stein-  und  Griesebene, 
worin  durchaus  nichts  wuchs.  Der  Flugsand  prallte  die  Son- 
nenstrahlen so  sehr  zurück,  dass  er  blendete  und  die  Augen 
sehr  angriff.  Um  ein  Viertel  nach  9  Uhr  hielten  wir  still,  um 
Brod  zu  backen  und  zu  frühstücken.  Einer  von  unsern  Be- 
duinen hatte  in.  dem  Sande  einen  keulenförmigen  Pilz  gefun- 
den, welcher  eine  dunkle  Purpurfarbe  hatte  und  welchen  er  el 
Mesrur  nannte;  er  schälte  seinen  Stengel  undassihn;  ich  fand 
seinen  Geschmack  fade  und  unangenehm. 

Etwa  um  halb  1  Uhr  zogen  wir  w^eiter.  An  mehrern 
Stellen  bemerkte  ich  auf  der  nackten  schwarzen  Feuerstein- 
Ebene  fast  unmerkliche  flache  Vertiefungen,  worin  Wind  und 
Regen  ein  wenig  Sand  geführt  hatten.  An  solchen  Stellen 
wuchsen  gewöhnlich  noch  einige  Stauden  und,  obgleich  nur 
selten,  einzelne  Sträucher.  Hier  und  da  zeigten  sich  Anhöhen, 
die  oben  ganz  platt,  auf  einer  oder  der  andern  Seite  aber  steil 
w^aren,  und  deren  Inneres  aus  fester  weisser  Kreide  mit  vielen 
eingeschlossenen  Nieren  und  Stücken  von  Feuersteinen  bestand. 
Ohne  Zweifel  war  die  erstaunende  Menge  von  schwarzen  und 
schwarzbraunen  Feuersteinen,  womit  Alles  bedeckt  war,  der 
Ueberrest  von  ähnlichen  Hügeln,  wovon  die  Kreide  den  Ein- 
wirkungen von  Jahrtausenden  nicht  widerstehen  konnte,  und 
verwittert  durch  Winde  und  Wasser  fortgeführt  wurde,  statt 
dass  der  dauerhaftere  Feuerstein  unzerstört  zurückblieb.  Mei- 
nen beiden  Führern  fiel  derselbe  bisweilen  sehr  beschwerlich, 
Weil  sie  nur  mit  schlechten  Fusssoolen  versehen  waren,  und 
sie  waren  sehr  zufrieden,  wenn  wir  sie  eine  Strecke  reiten 
Hessen. 

Die  Beduinen  südwärts  von  Gasa  und  Hebron  gehen  ent- 
weder mit  blossen  Füssen,  oder  tragen  bloss  Fusssoolen,  die 
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€in  Jeder  selbst  aus  Kameel-  oder  Biiffelleder  auf  eine  rohe 
Art  bereitet.     Das  gewöhnliche  bunte  Kopftuch   der   östlichen 
Beduinen    ist    wenig    bey    ihnen    im    Gebrauch;    mehrentheils 
tragen    sie,    wie    die    Bauern,    eine    kleine    rothe    Mütze    oder 
Kappe,  und    eine   rothe    oder  weisse    Kopfbinde.     Die    Farbe 
ihrer  Abbäje   ist  gewöhnlich    schwarz   oder   dunkelblau.     Zur 
Bereitung  des  Kaffees  bedienen  sie  sich  nicht  der  grossen  höl- 
zernen Mörser,  sondern  einer  kleinen  etwas  tiefen  steinernen 
Schaale«   worin   sie  mit   einem  langen   starken   Stock   den   ge- 
brannten Kaffee  zerreiben. 

Wir  ritten  an  diesem  Tage  etwas  in  südöstlicher  Richtung, 
und  nachdem  >vir  etwa  8  Stunden  Wegs  gemacht,  lagerten 
wir  uns  bey  Sonnenuntergang  an  einer  sandigen  Stelle  auf 
der  Ebene,  w^o  einige  Pflanzen  für  die  Kameele  vorhanden 
waren.  t 

3.  April.  Die  Nacht  war  sternhell,  des  Morgens  war 
aber  die  Luft  bezogen,  klärte  sich  nachher  aber  völlig  wieder 
auf.  Um  halb  7  Uhr  zogen  wir  weiter  imd  hielten  20  Minu- 
ten vor  10  Uhr  an  einer  Stelle,  w^o  viele  Besem sträucher  stan- 
den, zum  Frühstück.  Wir  waren  bis  dahin  über  unermessliche 
Feuerstein -Ebenen  gekommen.  Meine  Araber  versicherten  mir, 
dass  sich  in  dieser  Gegend  bisweilen  Strausse  sehen  lassen. 
Wir  blieben  hier  bis  20  Minuten  nach  12  Uhr. 

Weiterhin  erhoben  sich  einige  beträchtliche  Hügel  auf  der 
Ebene.  Ich  fand  hier  an  den  unfruchtbarsten  Stellen  die  Rose 
von  Jericho.  Dies  kleine  Gewächs  ist  ein  Kind  der  traurig- 
sten und  dürresten  Einöden;  es  scheint  immer  wie  abgestor- 
ben zu  seyn,  und  findet  sich  nirgends  in  grosser  Menge.  Ein 
grosser  Zug  Störche  zog  in  schnellem  Fluge  durch  die  Luft, 
als  eilte  er,  um  glücklichere  Gegenden  zu  erreichen.  Nach  7 
bis  8  Stunden  zurückgelegten  Weges  wählten  wir  Nachmittags 
um  5  Uhr  eine  Stelle  auf  der  Ebene  zu  unserer  Nachtstation, 
wo  einige  Stauden  und  Sträucher  standen. 

4.  April.  Um  6  Uhr  am  folgenden  Morgen  brachen  wir 
wieder  auf,  und  erreichten  nach  dreyviertel  Stunden  die  Stra- 
sse der  grossen  Pilgerkjerwane,  welche  von  Kahira  nach 
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Mekka  und  Medina  zieht.  Diese  Strasse  war  an  einer  Menge 
ein  wenig  vertiefter  Pfade  zu  erkennen,  welche  parallel  nebea 
einander  von  Westen  nach  Osten  hinliefen;  sie  würde  mir  in-- 
dessen  gar  nicht  aufgefallen  seyn,  wenn  ich  nicht  gewiisst 
hätte,  dass  wir  sie  an  diesem  Tage  passiren  müssten,  weil 
weder  Gräben  zm*  Seite  vorhanden  sind,  noch  auch  Gewächse, 
sondern  man  nichts  als  den  nackten  schwarzen  Feuersteinbo- 
den sieht.  Sibben  versicherte  mir,  dass  die  ganze  Pilgerstrasse 
von  Sues  nach  Akabäh  eben  so  traurig  und  öde  sey,  als  an 
dieser  Stelle,  und  dass  die  ganze  unermessliche  Bergfläche  des 
Tih-Gebürges  überall  gleiche  Wildheit  zeige.  Nur  zur  Re- 
genzeit werden  die  wenigen  Gewächse,  die  an  den  erwähnten 
sandigen  Vertiefungen  dünne  und  einzeln  stehen,  von  Kamee- 
len  und  Ziegen  aufgesucht,  welche  einige  Beduinenfamilien  hie- 
her  führen.  Man  kann  sich  aber  leicht  vorstellen,  welch'  ein 
kümmerliches  Leben  sie  hier  führen  müssen,  indem  sie  an  vie- 
len Stellen  keinen  Schutz  wider  Sturmwinde  und  Kälte  finden, 
und  es  sehr  an  Brennmaterialien  mangelt.  Das  Regenwasser, 
welches  alsdann  hier  und  dort  kleine  Pfützen  bildet,  dienet 
ihnen  und  ihrem  wenigen  Vieh  zum  Getränlc.  Kaum  hört  in- 
dessen die  Regenzeit  auf,  und  die  wärmere  Witterung  nimmt 
ihren  Anfang:  so  vertrocknen  diese  Pfützen,  und  die  Gegend 
wrird  gänzlich  unbewohnbar.  Brunnen  und  Quellen  sind  ia 
diesem  Strich  nirgends  vorhanden;  oder  sie  gehören  wenig- 
stens zu  den  grössten  Seltenheiten,  und  sind  meistentheils  nui 
an  dem  Rande  dieses  Gebürges  befindlich.  Nirgends  war  es 
mir  sichtlicher,  als  hier,  mit  welcher  unsichtbaren  Kraft  die 
Menschen  an  ihre  Heimath  gefesselt  werden,  und  dass  die 
Liebe  zu  derselben  sie  alle  Beschwerden,  alle  Dürftigkeit,  die 
sie  mit  sich  führt,  nicht  empfinden  lässt.  Der  Beduine  ver- 
tauschte nicht  seine  brennende  Sand  wüste,  der  Moorbauer  im 
nördlichen  Teutschland  nicht  seine  Torfsümpfe  und  Haiden, 
der  Insulaner  nicht  seine  kleine  unfruchtbare  Sandinsel,  der  Sy- 
birer  nicht  seine  Steppe,  der  Grönländer  nicht  seine  Eisschollen 
und  der  Pescheräh  nicht  sein  rauhes  Klima  für  einen  reizen- 
den Aufenthalt  in  der  fruchtbarsten  Gegend  von  Brabant,  der 
Lombardey,    von  Aegypten    oder    Indien,   nicht   für  London, 
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Paris,  Wien  oder  Neapel.  —   An  Dörfer  und  Städte  darf  man 
iiier  gar  nicht  denken,  und  man  soll  auch  auf  dem  ganzen  Ge- 
hürge  keine  Spur  von  ruinirten  Oertern  antreffen.     Fast  sollte 
man  sich  geneigt  fühlen,  die  armen  Leute  zu  bedauern,  welche 
Yon   einem    blinden  Fanatism    angetrieben    werden,    aus    den 
fernsten  Gegenden  des  nordwestlichen  Afrika's  mit  vielen  Ko- 
sten auf  einer  solchen  öden  freudeleeren  Strasse  nach  Arabien 
zu  reisen,  um   dort  ein  paar  Städte,   ein  paar  Moscheen  und 
Gräber  zu  besuchen,  dort  etliche  Gebete  herzusagen,  und  nach 
einem  Aufenthalte  von  wenigen  Tagen  wieder  auf  dem  näm- 
lichen Wege    in  ihre    Heimath    zurückzukehren.     Allein,    der 
Egoism,   w^elcher  der  Mittelpunkt    ist,   um   den   sich  Alles    in 
der  Welt  dreht,  findet  sehr  wohl  seine  Rechnung   dabey;   die 
P3ger  erinnern  sich  nach  ihrer  Rückkunft  in  ihrem  Vaterlande 
immer  ihre  übrige  Lebenszeit  hindurch  an   die  Begebenheiten 
dieser  Reise,   sie  finden  überall   ein   geneigtes   Ohr,  wenn   sie 
davon  erzählen,  ihre  Meinung  und  ihr  Wort  erlangen  ein  weit 
grösseres  Gewicht,  und  selbst   ihre  Vergehungen  werden  mit 
grösserer  Nachsicht  beurtheilt.     Man  muss  also  gestehen,  dass 
das  Glück  eines   Hadschi  nicht,   wie   so   oft   das   menschliche 
Glück,  in  der  blossen  Einbildung  bestehe. 

Seit  dem  Einfall  der  Franzosen  in  Aegypten  kam  die  gro- 
sse Pilgerkjerwane  zu  Kahirä,  und  zwar  in  den  ersten  Jahren 
nach  ihrem  Abzüge,  zu  Stande.  Nachher  wurde  sie  der  immer- 
währenden bürgerlichen  Unruhen  wegen  nicht  möglich,  und 
da  jetzt  die  Wuhabisten  eine  jede  dergleichen  Kjerwane, 
die  mit  so  vielem  Pomp,  so  vielen  Truppen  und  Geschütz  er- 
scheint, als  eine  feindliche  Armee  betrachten,  und  als  eine  sol- 
che zu  behandeln  drohen :  so  dürfte  sie  unter  der  vorigen  Form 
wohl  nie  wieder  zu  Stande  kommen.  Der  Regent  von  Der- 
reija,  in  dessen  Händen  die  beiden  heiligen  Städte  seit  eini- 
ger Zeit  sind,  verbietet  zwar  nicht  die  Wallfahrt  nach  densel- 
ben; allein  er  verlangt  nur  fromme  Pilger  zu  sehen,  die  ohne 
Aufsehen  mit  Bescheidenheit  und  ohne  allen  äussern  Glanz 
erscheinen. 

An  der  Stelle,  wo  wir  die  Pilgerstrasse  durchkreuzten, 
war  keine  Station.    Die  nächste  Station  war  Wady  el  Nachel, 


i^diSi 


58  Von  Hebron  nach  dem  Sioaju 

welche  6  Stunden  westwärts  Yon  uns  liegen  blieb,  und  < 
ihren  Namen  —  das  Dattelthal  —  sehr  uneigentlich  führt, 
dem  man  dort  jetzt  keine  einzige  Dattelpalme  antrifft. 

Obgleich  mit  der  Pilgerstrasse  südwärts  das  Tih-6ebür 
noch  lange  nicht  aufhört:  so  wird  dieselbe  doch  als  eine  p< 
tische  Gränze  angesehen,  indem  man  alles  südwärts  davon  1 
findliche  Land  zu  der  Halbinsel  von  Tür,  oder  Ar d  el  Ti 
rechnet,  welche  von  den  beiden  Armen  des  arabischen  Me 
busens  gebildet  wird;  da  hingegen  die  Bewohner  dieser  Halbin 
alles  nordwärts  davon  liegende  Land  zu  Syrien  (Schdm)  rechn 

Zwanzig  Minuten  vor  9  Uhr  hielten  wir  still,  um  e 
Sache  zu  beendigen,  die  meinen  fünf  Beduinen  sehr  am  H 
zen  lag.  Schon  während  den  paar  Tagen,  seitdem  wir  < 
letzten  Daudr  verlassen  hatten,  war  immer  die  Rede  da^ 
gewesen,  dass  ich  Gaffar  würde  bezahlen  müssen,  wozu 
mich  aber  nicht  verstehen  Avollte,  weil  ich  wusste,  dass  i 
diesem  Wege  Niemand  ein  Recht  habe,  dergleichen  von  i 
zu  fordern.  Jetzt  fing  indessen  die  Sache  an  ernsllicher 
werden.  Einer  von  den  drey  zu  uns  gestossenen  Beduin 
welcher  nach  Aller  Versicherung  von  dem  Stamme  der  S  z  a 
alba  seyn  sollte,  obgleich  ich  Ursache  zu  glauben  hatte,  d 
Alle  Bteiäha  waren,  drang  jetzt  ernstlich  darauf,  dass 
ihm  denselben  zahlte,  und  verlangte  eine  ziemliche  Summe  ^ 
mir.  Ich  behauptete  dagegen,  dass  ich  gar  nicht  diese  V 
bindlichkeit  anerkenne,  und  dass  ich  überdem,  auch  wenn 
wollte,  nicht  im  Stande  sey,  ihn  zu  bezahlen,  weil  ich  k 
Geld  bey  mir  führe.  Der  vorgebliche  Szaualha  drohte,  d 
er  im  Weigerungsfalle  meine  Kameele  abladen  und  mich  ne 
meinem  Bedienten  mit  in  sein  Dauär  führen  werde.  Vergebe 
erinnerte  ich  Sibben  an  sein  Versprechen,  dass  er  mich  fi 
von  allen  Abgaben  nach  dem  Sinai  führen  wolle;  er  wusfi 
dass  ich  noch  einen  venetianischen  Dukaten  bey  mir  führ 
und  Hess  jetzt  diese  Probe  mit  mir  anstellen,  ob  ich  auch  nc 
mehr  Geld  bey  mir  hätte?  Als  man  sähe,  dass  ich  auf  meii 
Weigerung  bestand,  und  dass  ich  entschlossen  sey,  lieber  . 
ein  Gefangener  mit  dem  SzauÄlha  zu  gehen,  als  nachzugeb« 
gab  man  die  Vermuthung,  dass  ich  mehr  Geld  bey  mir  füh 
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duf,  und  nun  liess  sich  durch  Sibhens  Vermittlung  der  Szau- 
alha  mit  dem  einen  Dukaten  abfinden.     Hätte  Sibben  gewusst, 
dass   ich   noch   mehrere   hundert    Piaster    verborgen    bey   mir 
führte,  sicher  würde  er  Mittel  gefunden  haben,    durch   irgend 
eine  lutrigue  mich  entweder  ganz  um  dieselben,  oder  wenigstens 
um  einen  Theil  davon  zu  bringen.     Die  Beduinen  vereinen  die 
beiden  auffallendsten  Verschiedenheiten  in  ihrem  Karakter,  die 
grösste  Habsucht,   und   die  grösste  Gastfrey heit,   und    sind   in 
diesen  Punkten  treue  Anhänger  des  Freyheits-  und  Gleichheits- 
systems.   Nachdem  der  vorgebliche  Szauälha  seinen  Zweck  er- 
reicht, trennte  er  sich  mit  einem  seiner  Gefährten,  der  sich  für 
einen  Mi seny  ausgab,  von  uns,  und  wir  setzten  um  ein  Vier- 
tel nach  10  Uhr  unsere  Reise  fort. 

Unser  Wasservorrath  fing  an  immer  w^eniger  zu  werden, 
und  wir  mussten  uns  entschliessen ,  uns  im  Trünke  zu  massi- 
gen, obgleich  uns  der  Durst  beschwerlich  fiel.  -Auch  an  die- 
ji  sem  Tage  fand  ich  an  mehrern  Stellen  die  Rose  von  Jericho. 
Eine  Stunde  vor  Sonnenuntergang  hatten  w^ir  das  Ende  der 
grossen  Bergebene  erreicht,  welche  jetzt  anfing,  hüglichter  zu 
j'  werden.  Wir  wählten  unser  Nachtlager  zwischen  ansehnlichen 
Hügeln,  welche  aus  Lagen  von  Kreide,  Kalkstein  und  Feuer- 
stein bestanden,  nachdem  wir  etwa  neuntehalb  Stunden  V^egs 
zurückgelegt. 

5.  April.  Es  war  5  Uhr,  als  wir  wieder  aufbrachen. 
Des  Morgens  w^ar  es  bis  zum  Aufgang  der  Sonne  kalt.  Wir 
passirten  mehrere  Hügel  von  der  nämlichen  Beschaffenheit,  wie 
die  vorigen;  sie  hatten  kleine  Ebenen  zwischen  sich. 

Der  gewöhnliche  Gruss  der  Bteiäha  und  derer,  die  in 
der  Gegend  von  Gasa  umherziehen,  besteht  darin,  dass  sie  die 
Stirne  an  einander  halten,  sich  die  Hand  reichen  und  zweymal 
laut  schmatzen,  als  wenn  sie  sich  küssten,  worauf  sie  ihre 
Hände  schnell  und  taktmässig  zurückziehen.  Die  Tür-Bedui- 
nen hingegen  geben  sich  bloss  zweymal  die  Hände.  Sibben 
musste  fast  in  jedem  Daudr  Rechtsfälle  entscheiden,  die  ihm 
Ton  beiden  Partheien  vorgetragen  wurden,  als  wenn  man  sie 
bis  auf  seine  Ankunft  aufgespart  hätte.     So  wie  die  Beduinen 
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krank  sind,  so  bald  sie  einen  Arzt  sehen,  eben  so  finden  sie  sict 
bey  d^m  Erscheinen  eines  Richters  in  Rechtssachen  verwickeil: 
Ich  bemerkte  in  einem  Dauär,  wo  wir  des  Nachts  blieben 
eine  sonderbare  Höflichkeit,  die  man  Sibben  als  Richter  erwies 
Man  verlangte  sein  Urtheil  über  unterschiedliche  kleine  Strei 
tigkeiten;  Jeder  trug  seine  Sache  vor,  wobey  er  sich  einej 
Eingangsformel  bediente,  worin  Sibbens  Name  vielleicht  eii 
Dutzendmal  wiederholet  wurde. 

Um  halb  8  Uhr  erblickten  wir  endlich  wieder  ein  paai 
Beduinen,  welche  Kameele  hüteten.  Wir  waren  nicht  weni{ 
froh  darüber,  weil  wir  uns  überzeugten,  dass  wir  jetzt  dei 
un^virthbarsten  Theil  der  Wüste  hinter  uns  hatten,  und  dasi 
wir  wieder  menschliche  Wohnungen  antreffen  würden.  Diel 
war  uns  auch  sehr  nöthig;  denn  wir  hatten  des  Morgen! 
kein  Wasser  mehr,  um  Brod  backen  zu  können.  Glücklicher 
weise  fanden  wir  in  unsern  Reisetaschen  noch  einige  trockn< 
Feigen,  womit  wir  unsern  Hunger  zur  Hälfte  stillen  konnten 
wozu  uns  unsere  Schläuche  den  letzten  kleinen  Trunk  Was* 
sers  lieferten.  Meine  Beduinen  gingen  zu  den  Hirten,  w^elcb< 
eine  Strecke  von  unserm  Wege  entfernt  waren,  und  trankei 
Kameelmilch;  ich  blieb  mit  meinem  Bedienten  bey  unsern  Ka 
meelen,  und  ging  leer  aus. 

Nach  einem  Aufenthalt  von  einer  Stunde  ritten  wir  w^ei- 
ter  südostwärts  zwischen  niedrigen  Bergen  in  einem  Grunde 
w^o  ziemlich  viele  Stauden  und  Kräuter  wuchsen;  drey  Stun- 
den Wegs  nachher  aber  zogen  wir  wieder,  wie  bisher,  süd- 
wärts über  flache  Berge,  welche  köstliche  Weide  für  Kameele 
darboten,  deren  wir  etliche  Haufen  antrafen;  auch  zwey  Heer- 
den  von  Ziegen  und  einigen  Schaafen  weideten  hier.  Meine 
Leute  stiessen  auf  einen  Beduinen  von  ihrer  Bekanntschaft;, 
welcher  uns  begleitete,  um  uns  seinen  Dauar  zu  zeigen,  wo 
wir  um  4  Uhr  anlangten.  Er  lag  in  einem  Thal  und  bestand 
aus  13  Zelten.  Wir  waren  alle  imgemein  ermüdet  von  unse- 
rer heutigen  Reise,  in  welcher  wir  etwa  8  Stunden  Wegs 
zurückgelegt  hatten.  Diese  Beduinen  gehörten  noch  zu  dem 
Stamm  der  Bteiäha,  und  wir  fanden  hier  daher  eine  sehr 
gute  Aufnahme  und  gute  Bewirthung.   Wir  wurden  des  Abends 
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mit  SchaafHeisch  bewirthet,  zu  welchem  Jeder  ein  Brod  erhielt, 
welches  sonst  selten  der  Fall  ist,  indem  die  Beduinen  gemeinig- 
lich das  Fleisch  ohne  Salz  und  Brod  essen. 

6.  April.    Um  uns  von  unsrer  beschwerlichen  Reise  etwas 
zu  erholen,  beschlossen  wir,  hier  einen  Tag  zu  bleiben.     So- 
wohl  des  Morgens,   als   des  Abends   wurde  wieder  ein  Schaaf 
filr  uns  geschlachtet.    Dieser  Aufwand   schien  unserm  Wirthe 
etwas   zu  gross  zu  seyn,    denn  ich  bemerkte,   dass,   als  einst 
Sibben  und  Phauds  nicht  zugegen  waren,  er  sich  unwillig  be- 
zeigte, dass  auch  noch  diesen  ganzen  Tag  unsere  Abreise  ver- 
schoben wurde.     Die  Gastfrey heit  der  Beduinen  scheint  wirk- 
lich nicht  immer  die  Wirkung  eines  menschenfreundlichen  Trie- 
bes, sondern  oft  nur  die  eines  Ehrenpunktes  zu  seyn,   indem 
die  Unterlassung  derselben   sie  in  Übeln   Ruf  bringen  würde. 
Bey  diesem  Daudr  war  Brunnenwasser,  aber  schlecht  und  sal- 
zigt; besseres  Wasser  holte  man  aus  einigen  andern  Brunnen, 
welche  südwärts  von  hier  lagen,   und   die   wir   am   folgenden 
Tage  sahen. 

Ueberall  sprach  man  von  Wuhäb,  den  man  gewöhnlich 
Möheb  nannte,  und  worunter  man  den  jetzigen  Regenten  von 
Derreija  verstand,  obgleich  dieser  nicht  Wuhab  heisst;  von  des- 
sen neuem  Glauben  und  dem  unglücklichen  Schicksal  der  heuri- 
gea  Pilgerkjerwane  von  Damask.  Einige  schienen  ihm  etwas 
gewogen  zu  seyn;  die  Meisten  aber  versicherten,  er  sey  ein 
Mensch  ohne  Glauben,  ein  Kaffer.  Am  Anstössigsten  fanden 
sie,  dass  er  Mohammed  nicht  für  einen  göttlichen  Propheten 
anerkennen  wolle.  Mohammed  ist  nun  einmal  der  Liebling 
der  Sunniten,  so  wie  die  Madonna  die  Geliebte  der  katholi- 
schen Christen.  Auch  findet  seine  Lehre  bey  den  Beduinen, 
die  sich  vorhin  wenig  um  ihre  Religion  bekümmerten,  in  dem 
Punkte  Anstoss,  dass  er  auch  von  ihnen,  sobald  er  sie  unter- 
jocht, verlangt,  die  im  Koran  vorgeschriebenen  Fasten,  so  wie 
die  fünfmaligen  Gebete  an  jedem  Tage  genau  zu  beobachten, 
und  dass  er  diejenigen,  welche  wider  dies  Gebot  handeln,  mit 
dem  Tode  bedroht.  Die  Beduinen  sind  also  verbunden,  in 
diesen  Punkten  ganz   andere  Menschen  zu  werden  und  von 
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neuem  zu  lernen.  —    Bisweilen  kam   das  Gespräch   auch   auP 
Bonaparte;  man  erkundigte  sich  bey  mir  nach  ihm,  und  er- 
staunte  über   die   gigantischen  Fortschritte   dieses  Helden   aur 
dem  Felde  der  Ehre  und  menschlichen  Grösse.    Manche  äusser- 
ten die  Meinung,  es  sey  vom  Geschick  der  Fall  des  osmanischen 
Reichs  beschlossen,  und  das  Ende  der  Welt  sey  nahe. 

Es  kamen  hier  etliche  Beduinen  vom  Stamme  der 
Miseny,  w^elche,  so  wie  die  Bewohner  dieses  DauArs,  neben 
ihrem  übrigen  Vieh  etliche  Esel  halten.  Rindvieh  trifffc  man 
in  dieser  Gegend  nirgends  an,  weil  es  für  dasselbe  gänzlich 
an  Weide  fehlt. 

7.  April.  Am  folgenden  Morgen  verHessen  wir  um  halb 
6  Uhr  unsere  gastfreien  Wirthe.  Es  wehte  ein  kalter  Süd- 
südost-Wind. Wir  verfolgten  erst  ein  flaches  Thal  zwischen 
Berghügeln,  und  erreichten  um  7  Uhr  einen  steilen  Abhang  des 
Tih-Gebürges,  welchen  wir  auf  einem  geschlängelten  Felsen- 
pfade, Gärba  Türdüha  genannt,  in  ein  tiefes  wildes  Thal 
hinabstiegen,  welches  Wady  el  Schdide,  oder  Wady  el 
Biära  heisst,  weil  man  unten  etliche  Brunnen  findet,  deren 
Wasser  ziemlich  gut  ist.  Auf  der  Südseite  dieses  Wady  er- 
hob sich  vor  uns  wieder  ein  beträchtliches  ödes  felsigtes  und 
nacktes  Gebürge.  Alles  bestand  aus  Kalkstein,  Kreide  und 
Feuerstein.  Die  Kreidefelsen  gaben  dem  steilen  Abhänge  des 
Tih-Gebürges  von  Süden  in  einiger  Entfernung  das  Ansehn, 
als  wäre  es  ein  Schneegebürge.  Beym  Hinabsteigen  bemerkte 
ich  mehrere  grosse  und  kleine  kalkartige  Steine,  welche,  ohne 
Geschiebe  zu  seyn,  von  Natur  eine  linsenförmige  Gestalt  hat- 
ten, wie  ich  ähnliche  in  Menge  zu  Mädarä  gefunden  hatte. 

Es  war  8  Uhr,  als  wir  bey  den  Brunnen  still  hielten,  um 
unsere  Schläuche  zu  füllen.  Meine  Araber  tränkten  ihre  Ka- 
meele,  welches  jetzt  sechs  Tage  lang  nicht  geschehen  war,  und 
diese  nützlichen  Thiere  schienen  auch  in  der  That  das  Ver- 
säumte wieder  nachholen  zu  wollen.  Die  Kameele  haben  weit 
mehr  die  Natur  des  Rindviehes,  als  der  Pferde.  Sie  sind  in 
allem  ihren  Thun  langsam  und  gravitätisch,  und  es  fehlt  ihnen 
gänzlich  das  rege  Feuer,  das  die  Letztern  belebt.    Durst  er- 
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tragen  sie  lange   ohne  grossen  Nachthell  für  ihre  Gesundheit, 
saufen  alsdann  viel   mit  Langsamkeit,   pissen   ausserordentlich 
häufig,   aber  jedesmal  wenig  und  in  einem  feinen  Strahl.     Sie 
bleiben    sich  immer   gleich,    immer    grämlich,    brummen    und 
brüllen    beym   Auf-  und  Abladen.     Das   Kameel   fletschet   die 
Zähne,  lasset  den  Geifer  fahren,  blabbert  imd  lässt  die  Zunge 
queer    aus   einem  Winkel    des    Mauls    hängen,    wenn   es   zur 
Brunstzeit  die  Kameelin  liebkosen  will.     Das  Aeussere  dieser 
Thiere   ist   also  in  der  That   sehr  widerlich;    allein   für   diese 
öden  Gegenden,   wo    die  Natur  des  Bodens  keine  Pferde-  und 
Rindviehzucht  erlaubt,   sind   sie  von  dem  grössten  und  ausge- 
\      breitetsten   Nutzen.     Man   könnte    sie   mit   jenen   gutmüthigen 
Murrköpfen  vergleichen,  welche  ihrer  äussern  grämischen  Miene 
ungeachtet  dennoch  sehr  brav  und  in  der  menschlichen  Gesell- 
schaft sehr  achtun gswerthe  Mitglieder  sind. 

Meine  Araber  entkleideten  sich  hier,  und  Einer  goss  dem 
Andern  einen  Schlauch  kalten  Wassers  über  den  Kopf;  man 
muss  an  ein  solches  Bad  gewöhnt  seyn,  um  nur  Stärkung  und 
keine  Übeln  Wirkungen  davon  zu  verspüren,  zumal  da  sie 
von  ihrem  Marsche  noch  ziemlich  erhitzt  waren. 

Nach  einer  Stunde  Aufenthalts  ritten  wir  die  südlichen 
{  vorhin  erwähnten  Berge  hinan,  welche  noch  immer  zu  dem 
j  Tih-Ge bürge  gehören.  Ihre  Seiten  sind  weniger  felsigt  und 
nicht  so  steil,  als  der  Steig,  auf  dem  w^ir  ins  Thal  hinabge- 
stiegen waren.  Ihr  Rücken  bildete  wieder  eine  ansehnliche 
unfruchtbare  Ebene,  die  an  vielen  Stellen  eine  schwarze  Farbe 
hatte.  Um  halb  10  Uhr  hielten  wir  an  einer  Stelle,  wo  einige 
wenige  dürre  Stauden  standen,  um  Brod  zum  Frühstück  zu 
bereiten,  und  dreyviertel  Stunden  nachher  ritten  wir  weiter. 
Wir  zogen  neben  einem  spitzigen  konischen  Felsenbcrg  von 
weisser  Farbe  hin,  welcher  an  seinem  Fusse  senkrechte  Wände 
kalte,,  und  welchen  PhauAs  KallAt  el  Szaä'l  nannte;  indes- 
sen bin  ich  ungewiss,  ob  er  die  Wahrheit  sagte,  da  ich  ihn  in 
<Jicsem  Stücke  sehr  ungefällig  fand.  Diese  UngeföUigkeit  war 
zum  Theil  die  Folge  einer  geheimen  Furcht,  dass  ich  bey  mei- 
nen Erkundigungen  gefahrliche  Absichten  hege,  und  dass  die 
Franken  nächstens  kommen  würden,  um  ihnen  das  Land  zu 
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nehmen.     Ich  hatte  ihnen  schon  längst   vorgestellt*,    dass 
Land  gewiss  das  letzte   seyn  würde  unter  allen  Ländern   der^ 

Erde,  wonach  sie  trachten  würden,  und  dass  ich  ein  Todfeind 

meines   europäischen  Vaterlandes   seyn  würde,  wenn  ich  den 

Bewohnern  desselben  den  Rath  geben  wollte,  mit  einer  Armee 
hieher  zu  kommen,  überzeugt,  dass   dieselbe  schon  nach  Ver»~ 
lauf  von  einem  paar  Tagen  vor  Hunger  und  Durst  umkommen, 
würde.     Die  Beduinen  kennen  sehr  wenig  die  Welt,  und  sind», 
ihrer  Schwäche  sich  bewusst,  argwöhnisch  und  furchtsam.  Wenn, 
daher  ein  Fremder,  der  ihre  Sprache  nicht  mit  Fertigkeit  redete 
sich  bloss  nach  geographischen  Gegenständen  erkundigt:  so  kann, 
es  nicht  fehlen,  dass  sie  ihn  nicht  für  einen  Spion  halten.    In* 
dessen  vermuthe  ich,  dass  das  Betragen  meines  Bedienten  einea 
grossen   Antheil   an   dieser  Ungefalligkeit  hatte.     Obgleich  ick 
im  Ganzen  genommen  alle  Ursache  hatte,  mit  Antun  zufriedea 
zu  seyn,  so  hatte  er  doch  bisweilen  die  Schwäche,  den  Brannt^ 
w^ein  zu  sehr  zu  lieben,  wovon  er  für  sich  in  Hebron   einen 
Vorrath  mitgenommen  hatte,  und  wodurch  er  seine  Geschw^äz- 
zigkeit,  die  an  sich  schon  gi*oss  genug  war,  zu  einem  solchen 
Grade  erhöhte,   dass  er  alle  Achtung  bey  Sibben  und  Phauas 
verlor,  und  zumal  ein  Gegenstand  des  Gespöttes  und  des  Ge- 
lächters  von   Letzterm   wurde.     Die   Beduinen   halten   ausser- 
ordentlich viel  auf  ein  ernsthaftes,   sich  immer  gleiches  Betra- 
gen, und  gewähren  aus  Achtung   dafür   demjenigen,   bey  wel- 
chem sie  dergleichen  bemerken,  weit  eher  seine  Wünsche,  als 
w^enn  sie  das  Gegentheil   bemerken;   und   ich    schmeichle    mir, 
dass,  wenn  ich  entweder  allein  bey  ihnen  gewesen,  oder  mein 
Bedienter  ihnen  nicht  lächerlich  geworden  wäre,    dass   ich  sie 
in  diesem  Stück  gefälliger  gefunden  haben  würde,  wie  ich  sie 
schon  auf  meinen  andern  Reisen  unter  und  mit  den  Beduinen 
gefunden  hatte. 

Weiterhin  kamen  wir  über  Berge  die  sehr  steinigt  waren, 
und  wo  nur  wenig  Futter  für  die  Kameele  wuchs.  Um  2  Uhr 
erblickten  wir  in  einem  kleinen  Thal  einen  Daudr  von  etlichen 
zwanzig  Zelten,  die  wir  gleich  darauf  erreichten.  Sie  gehören 
den  Beduinen  vom  Stanxme  der  Miseny,  bey  welchen  wir  die 
Nacht  zu  bleiben  beschlossen.    Wir  waren  sehr  langsam  gerit- 
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ten,  und  daher  glaube  ich  unsern  Weg  nur  auf  fünf  Stunden 
angeben  zu  können. 

Die  Miseny  schienen  mir  zu  den  ärmsten  Beduinen  unter 
denen  zu  gehören,  die  wir  auf  dieser  Reise  angetroffen  hatten. 
Ihre  Zelte  waren  sehr   klein  und  von   einem   schlechten,    oft 
löchervollen   Zeuge.     Auch  ihre  Kleidung   war    ärmlicher,    als 
gewöhnlich.     Unser  Wirth  zeigte  mir  ein  paar  Fusssoolen,  wel- 
che von  der  Haut  des  grossen  Fisches  Atüm  gemacht  worden, 
den  man  bey  Tur  fangt.     Diese  Haut  hat  die  Dicke  eines  klei- 
nen Fingers,   und  ein  solches  Paar  Soolen  wird  mit  2-^  Pia- 
stern bezahlt,  weil  sie  mehrere  Jahre  dauern. 

K  8.  April.     Da  meine  beiden  Führer  versicherten,  dass  sie 

nie  bis  zum  St.  Katharinenkloster  am  Sinai  gereiset  seyen,  und 
|(s  der  Weg  dorthin  schwer  zu  finden  sey:  so  nahm  ich  von  hier 
^  einea  Miseny  zu  unserm]  Wegweiser  mit.  Es  war  7  Uhr,  als 
Kt  w  von  hier  aufbrachen.  Wir  kamen  zuerst  in  öst-  und 
südöstlicher  Richtung  durch  eine  sehr  bergigte  Gegend,  wel- 
che mit  tiefen  Thälern  und  Gründen  durchschnitten  war. 
Diese  Berge  bestanden  aus  einem  erdfarbenen  Kalkstein,  wo- 
von grosse  Felsblöcke  ihre  Seiten  bedeckten. 

Nach  einiger  Zeit  erblickten  wir  zum  erstenmal  südwärts 
in  der  Ferne  vor  uns  durch  ein  Thal  einen  ausgezeichnet 
spitzigen  Berg,  den  Dschibbal  Hebrdn,  welcher  auf  der 
Westseite  des  Sinai  liegt  und  zu  dem  merkwürdigen  Granit- 
gebürge  gehört,  welches  einen  grossen  Theil  der  Halbinsel 
bedeckt.  Den  Sinai  selbst  sahen  wir  jetzt  noch  nicht,  weil 
einige  Berge  vor  uns  ihn  noch  unserm  Anblick  entzogen.  ^) 

Bald  darauf  kamen  wir  in  einen  engen  Grund,  Wady 
el  SziJ£  genannt,  dessen  senkrechte  Felsenwände  aus  einem 
grobkörnigen    Sandstein   bestanden.     Unter   dem  Gerolle  fand 


•)  Man  findet  anf  der  von  Herrn  Prof.  Paulus  besorgten  Karte  auf  der  West- 
seite des  Sinai:  Ain  Hebran  und  Bir  Hebran;  beide  scheinen  an  dem  Fusse 
dieses  Dschibbal  Hebran  befindlich  zu  seyn.  Diese  Karte  führt  den  Titel: 
Aegyptas  et  Mare  rubrum ;  illa  quidem  ex  delineatione  Rieh.  Pocokii ,  qua  Geo- 
graphiae  veteris  cum  recentiori  comparatio  sistitur,  hoc  vero  ex  Niebuhriano 
schemate  accuratioribus  observalionibus  geographicis  confirmato. 
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teh  hier  einen  Biock  von  l>pauiietti  Porphyr,  welche?  tmdepe 
Gebürgsarten,  als  die  bisherigen,  in  der  Nihe  «rWMrt«i  liess. 
Um  10  Uhr  erreichten  wir  eine  welienförmigc  Sandebene,  wel- 
che ^s  Sandes  weg>Mi,  der  an  vielen  Stellen  Flugsand  ist,  el 
ftämla  heisst,  wö  wir  in  einem  DauAr  der  Beduinen  vom 
Staratne  Leghät  einkehrten,  weldher  aus  12  Zelten  bestand, 
ileren  Kleinheit  die  Armoth  ihrer  Bewohner  bewies.  Diese 
Sftndl^ben«  »eheint  sich  iSngs  dem  sädlichen  Fusse  des  Tih- 
0«hür^es  vion  einem  Ende  desselben  b4s  zum  andern  %u  er^ 
"Sirecken,  «md  überall  gleichen  Namen  zu  fuhren.  ^)  Mit  ihr 
hört  jenes  Gebürge  auf.  Wo  ich  recht  verstanden  habe,  so 
heisst  der  Zwischenraum  zwischen  demselben  und  dem  südli- 
cher liegenden  Granitgebürge  el  Dschnrf.  Die  Leghat  und 
undere  Stämme  der  Halbinsel  hatten  vor  geraumer  Zeit  ein 
Schiff  geplündert,  was  an  ihrer  Kü&te  gescheitert  war.  Unser 
Wirtk  hatte  noch  einen  guten  bunten  Teppich  von  seiner 
Beate,  welchen  er  auf  dem  blossen  Sandboden  in  seinem  Zelte 
flüQSFgebpeitet  haute«  Unsere  Küstenbewohner  würden  wohl  nicht 
besser  Schiffbrüchige  behandeln,  als  sie,  wenn  sie  nicht  durch 
die  Stwnge  des  Gouvernements  in  Zaum  gebalten  vrördcn,  ob- 
gleich selbst  diese  kaum  im  Stande  ist,  ihre  Raubgierde  ganz- 
ikh  zu  nnterdrüeken. 

iNiKshdeiri  wir  hier  zu  Mittage  gespeiset,  zogen  wir  um  2 
Uhr  weiter.  Der  Weg  fährte  imn>er  längs  dem  Fusse  eines 
andehnlichen  Berges  hin,  welcher  el  Dülal  heisst,  und  dessen 
ims  zugekehrte  Seite  ains  hohen  senkrechten  Sandsteinfelsen  be- 
stand, welcher  theik  weiss,  theils  braun,  theils  sehr  grob-, 
theals  feinkörnig  war.  Einige  dünne  Schichten  in  demselben  be- 
fftanden  aus  schwarzem  Eisensandstein.  Dieser  Bcsrg  begrenzte 
die  Sandebene  auf  ihrer  Ostseite,  und  auch  auf  ihrer  Nord- 
und  Nordwestseite  war  sie  mit  ans^ehnlicben  steikeitigcn  Fel- 
senbergen eingefasst,  die  vermuthlich,  wie  der  DiUal,  aus 
Sandstein  bestanden. 

Es  war  4  Uhr,  als  wir  am  Fusse  des  letztgenannten  Ber- 
ges an  einer  Stelle  unsere  Nachtstation   wählten,  wo  in  der 
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Mhe  in  einer  Schlucht  trinkbares  Regenwasser  war.  Ich  be« 
merkte  hier  in  dem  grobkörnigen  Sandstein  viele  helle  kleine 
Quarzkiesel  von  weisser,  gelblicher  und  röthlicher  Farbe.  Auch 
fand  ich  unter  dem  GeröKe  einige  Blöcke  von  Kalkstein,  woraus 
ich  schliesse,  dass  auf  dem  Gipfel  des  Dillal  einige  Kalkstein- 
lagen angesetzt  sind. 

Ich  erkundigte  mich  bey  unserm  Wegweiser,  dem  Misefty» 
nach  den  wilden  Thieren  dieser  Gegend,  und  er  nannte  mir 

folgende:  Panther,  Steinböcke,   welche  man  hier  Szeit  nennt; 

Fuchse,  Hasen,  Gasalle,  Hyänen,  Wiibber,  Erdmäuse,  die  gro-> 

sse  Eidechse    el   Dsobb   und   andere    Eidechsen   und   Schlan* 

genarten« 

9.  ApriL  Um  5  Uhr  verliessen  wir  am  folgenden  Mor- 
gen unsere  Nachtstation.  Der  Morgen  war  kalt.  Wir  kamen 
äi>er  nacktfelsigte  Anhöben,  welche  Näckub  el  Giirraba 
genannt  werden,  zogen  nadiher  etwas  siidostwärts  und  erblick- 
ten alsdann  zwey  ansehnliche  Berge,  welche  Dschibbal  el 
t'  Pbirän  und  D&ehibbal  Serbähl  heissen,  und  westwärts 
«  vom  Sinai  liegen.  Um  6  Uhr  war  endlich  der  glückliche  Augen- 
\  blick,  wo  wir  das  ganze  Sin aige bürge  nebst  den  zwey  vor- 
bingenannten  Bergen  in  einem  dunkeln  Blau  erblickten.  Ich 
muss  gestehen,  dass  ich  nie  ein  Gebürge  von  einem  schönern 
maienschern  Umrisse,  und  w^elches  einen  so  reizenden  Pro- 
speet  gewährt  hätte,  gesehen,  als  dies  seit  Jahitausenden  so 
berühmte  Granitgebürge  von  seiner  Nordseite  und  in  einer 
Entfernung  von  einer  Tagreise  mir  gewährte.  Am  vortheil- 
haltesten  nahm  es  sich  von  einer  kleinen  Ebene  aus,  welche 
mit  Flugsand  bedeckt  war,  wo  wir  um  ein  Viertel  vor  7  Uhr 
still  hielten,  Tim  die  Kameele  die  wenigen  vorhandenen  Pflan- 
zen aufsuchen  zu  lassen,  und  unser  frugales  gewöhnliches  Früh- 
stück zu  uns  zu  nehmen.  Die  Berge,  woraus  es  besteht,  bil- 
den alle  möglichen  Bergformen;  bald  sind  sie  konisch  und 
tpitzig;  bald  abgestumpft,  zackigt  oder  zugerundeL  Der 
eigentliche  Sinai,  worunter  ich  den  sogenannten  Mose- 
öod  St.  Katharinenbcrg  verstehe,  ragte  aus  ihrem  Mitul- 
pudcte    belräehtliefa  über  aUe  olni|^  henror,    unA   der  S/i. 

5* 
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Katharinenberg  zeigte  auf  seiner  Spitze  etliche  weisse  Stellen, 
welche  vom  Schnee  herrührten. 

In  dem  Flugsande  wuchs,  ausser  einigen  andern  Gewächsen 
eine  lieblich  duftende  zimmtbraun  blühende  Hyacinthe,  el  Bureic 
((Aju)  genannt,  deren  kleine  birnförmtge  Zwiebel,  imgleichei 
die  Blätter  und  Blumen  von  den  Beduinen  roh  gegessen  w^erden 
Die  Blumen  hängen  alle  nach  einer  Seite. 

Um  halb  9  Uhr  zogen  wir  wieder  weiter,  und  zwar  ii 
südöstlicher  Richtung.  Nach  der  Versicherung  unseres  Weg- 
weisers fliesst  alles  Regen wasser  dieser  Gegend  nach  Phiräc 
(Faran)  in  den  gleichnamigen  Wady,  welcher  sich  in  den  öst- 
lichen Arm  des  arabischen  Meerbusens  ergiesst.  Auch  hiei 
fand  ich  in  dem  Sandboden  häufig  die  Kreise,  deren  ich  ai 
einer  andern  Stelle  (s.  oben  S.  12)  gedacht,  und  die  von  einen 
Insekt  herrühren  dürften.  —  Die  Hitze  wurde  durch  einen  er* 
frischenden  Nordwind  gemild£rt.  —  Wir  kamen  durch  ein< 
ebene  Gegend,  welche  el  Achäddar  genannt  wird.  D«r 
Dschibbal  Phirän  liessen  wir  in  beträchtlicher  Ferne  west 
wärts  liegen;  seine  Seiten  sind  steil,  und  obgleich  er  mit  an- 
dern hohen  Bergen  Syriens  nicht  zu  vergleichen  ist:  so  giebl 
ihm  doch  jenes  schnelle  Ansteigen  und  seine  isolirte  Lage  eio 
ganz  auffallendes  kolossalisches  Ansehen. 

Wir  folgten  eine  Zeitlang  einem  kleinen  Wady,  Wady 
Muntey  genannt,  und  erreichten  um  halb  10  Uhr  eine  ver- 
tiefte sandige  Ebene,  welche  wegen  einer  gelbblühenden  Pflanze 
gleiches  Namens  Wady  Bei&zarän  heisst.  Eine  halbe  Stunde 
nachher  fand  ich  auf  der  sandigen  und  griesigten  Ebene  meh- 
rere grosse  Felsblöcke  von  grauem  Granit,  und  weiterhin  den 
KoUy  und  Adschram  in  Menge,  zwey  Pflanzen,  welche  Soda 
liefern.     Von  hier  an  bestand  der  Boden  aus  Granitsand. 

Je  näher  wir  dem  Granitgebürge  kamen,  je  mehr  verlor 
sich  die  liebliche  Ansicht  und  der  gefallige  Umriss,  die  es  vor- 
hin gewährte.  Die  höhern  Berge  zogen  sich  hinter  die  Vor- 
berge zurück,  und  diese  machten  nun  nicht  mehr  ein  einziges 
Ganze  aus,  sondern  man  sähe  die  einzelnen  Berge  getrennt, 
als  schroffe,  steile,  zackigte  und  durchaus  nackte  Felsen,  wel- 
che nur  durch  den  fürchterlichsten  Contrast  mit  den  frucht- 
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Laren  waldigten  Bergen  meines  teutschen  Vaterlandes  auf  eine 
Zeitlang  interessiren  konnten.  Es  war  halb  1  Uhr,  als  wir 
die  ersten  Vorberge  erreichten,  welche  aus  Trapp  und  Horn- 
blendefels bestanden.  Zwischen  ihnen  hindurch  zog  sich  eine 
sehr  schmale  Thalebene,  welche  sich  an  einigen  Stellen  erwei- 
terte, und  weiterhin  mit  eben  so  wilden  Jaspis-  ,  Porphyr- 
imd  Granitbergen  eingefasst  war.  Der  Granit  war  mehren- 
theils  braunroth  oder  fleischfarben.  Unter  einer  mächtigen  Fel- 
seawand  war  links  am  Wege  eine  Stelle,  wo  Pilger  ihr  Gebet 
verrichten,  und  welche  el  Uteije  genannt  wird. 

Ich  bemerkte  die  Eidechse  Errabäne  in  Menge  zwischen 
diesen  Felsenbergen,  wo  auch  eine  Gasalle  vor  uns  auf- 
sprang. 

Um  ein  Viertel  nach  2  Uhr  hielten  wir  etliche  Minuten 
lang  bey  Nebbi  Szälehh,  einem  kleinen  mohammedanischen 
Bethause  auf  einem  niedrigen  Hügel  auf  der  linken  Seite  des 
Weges,  wo  meine  Beduinen  ihr  Gebet  verrichteten.  Es  ist 
nebst  einem  andern  kleinen  Häuschen  daneben  von  rohen  Gra- 
nitsteinen erbaut,  und  sein  ärmliches  Aeussere  stimmt  ganz  mit 
seinen  wilden  Bergumgebungen  überein.  Die  Beduinen  dieser 
Gegend,  vorzüglich  die  Stämme  Szaudlha,  Miseny  und 
Leghdt,  schätzen  diesen  Heiligen  ungemein,  und  an  einem  ge- 
^ssen  jährlichen  Festtage  kommt  hier  eine  Menge  Volks  zur 
WaUfahrt  beysammen.  Neben  dem  Bethaus  ist  ein  kleiner 
Begräbnissplatz.  ') 

Wir  verfolgten  diese  Thalebene  immer  südwärts  und  immer 
xwischen  hohen  nackten  wilden  Felsenbergen  von  Granit,  wen- 
deten uns  aber  um  halb  4  Uhr  mit  jener  Thalebene  westsüd- 
westwärts.  Zwey  von  den  übrigen  sehr  wenig  ausgezeichnete 
Berge,  wovon  einer  auf  dieser,  der  andere  auf  jener  Seite 
des  Weges  war,  nannte  man  mir  Örrfbe  und  Freue  eh.  Um 
ein  Viertel  nach  4  Uhr  wendeten  wir  uns  wieder  links  in  ein 
engeres  Thal,  welches  sich  von  Nordwest  nach  Südosten  hin- 
zieht, und  bey  dessen  Anfang  eine  Gruppe  von  Mandelbäumen 


')  Dies  Bethaas  ist  auf  der  Stelle,  wo  auf  der  vorhin  angeführten  Karte : 
WadySheikSaleh  steht,  ein  wenig  nordwärts  vom  Sinai'. 
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m  ciiler  UolzäUiiuiig  unter  dem  Fasse  des  Horeb  stand.    Diess 
war  die  er^te  Spür  einer  menschliehen  Kultur,  welche  wir  6e^ 
langer  Zeit  gesehen  hatten,  und  zeigte  an,  dass  wir  dem  Ziel^ 
unserer  Reise,   dem    St.    Katharinenkloster,  nahe   waren^ 
welches  wir  auch  etwa   10  Minuten  darauf  erreichten.     Maxt. 
sieht  dasselbe  nicht  ehei^,  bis  man  nur  ein  paar  hundert  Schritte 
mehi^  davon  entfernt  ist.    Der  Anblick  des  Gartens,  an  dessen 
Ende  das  Kloster  liegt,  ist  so  freundlich,  so  lachend,   dass  er 
die  Reize   eines  jeden   Orts  in  Em^opa   erhöhen  würde;    der 
schlanke  aufstj^ebende  Wuchs   der  dunkeln  Zypresse  und   der 
hellgrünen  Pappel  bildet  mit   der  rankenden  Weinrebe,    dem 
läubvollen  Nussbaum,  den  ausgebreiteten  Aepfel- ,  Birn-*  und 
andern    Obstbäumen    die    lieblichste    Abwechselung,    und    dam 
Ganze  inacht  den  auffallendsten  Kontrast  mit  den  Himmel  an- 
strebenden Felsen  von  Granit,  welche  dies  enge  Thal  bilde% 
und  fast  keine  Spur  von  Vegetation  verrathen.     Der  Garteli 
fället   hier   den  Zwischenraum    zwischen   beiden   Fels  wandern 
ganzi  aus,  wovon   die  auf  der  Nordostseite  befindliche  Agio» 
Epistem«    die  auf  der  Südwestseite  aber  der  Horeb^  oder 
nach   der   Aussprache    der   griechischen   Mönche    der   Ghorif 
keisst,   und  ist   noch  zum   Theil  an   dem  untern    abhängigen 
Fusse  de^  letztern  terrassirt  angelegt.     Zur  Sicherheit  wider  die 
Beduiiien  ist  er  mit   einer  hohen  Mauer    von  roheü   Steinen 
eingefässt,    welche    die    beiden    genannten    Berge    in    Meng« 
liefern. 

Wir  hielten  beym  Klöster  still,  und  ladeten  unsere  Ka- 
meele  ab-  Das  Kloster  ist  ein  weitläuftiges,  obgleich  sehr 
uüregelmässiges  und  nichts  weniger,  als  ein  schönes  Gebäude. 
Die  Aussenmauer  besteht  aus  Granitquadem.  Eine  Thiire  war 
nicht  vorhanden,  aber  über  dem  kleinen  Platz,  wo  wir  abge^ 
laden  hatten,  und  wobey  ein  kleines  ausgemauertes  Wasser* 
bassin  vorhanden  ist,  war  in  der  Mauer  in  der  Höhe  von  etwa 
dreissig  Fuss  eine  Fensteröffnung,  gleich  den  Windelöchem  in 
unsern  Magazinen^  wo  ankommende  Pilger  und  alle  Bedürf-» 
nisse  des  Klosters  hinaufgewunden  werden,  und  durch  wel- 
ches den  Beduinen,  wovon  sich  täglich  Etliche  einfinden, 
Kaffee,  Brod,  Mehl  u.  s.  w.    in    einem    Korbe    binabgelassei^ 


wepdeo»     Man.  hielt  aoleb  waA  tntintsk  Bt^dienten  zuerst  f^ 
HhbasBOmeismei,^  und  Hess  uns  auch  Kaffee  und  für  Jeden  ein 
firod   herab^.    Endiieh  ^rfuluf   d^r  Dolaietscbec,   der  sieh  aai« 
dieser  Fetuslerö'ffnung  isaniiei!  mji  den  Ankomnaenden  unterhält» 
datös  irir   Giirislen  und  kh  eia  Franke   &ey,  der  sich  etliehü 
Tigje   be^  Huneoi  aufzuhalten  wünsche^     Man  hatte  erfEÜxren, 
dass  ich   von  Jerusalem   gekommen  sey,  weswegen  man  sich 
erkundigte,    ob  ich  einen  Empfehlungsbrief  von   dem   griechi- 
sdiea  BiscWfe  zu  Jen^salem  bey  mir  b^be?  Ich  verneinte,  dies, 
Ihn»  aber  die  %wey  initgei3L^m«ieBeii  P^isse  von  den  Pa&chaa 
m  Damask  und  A^krs  hinaufwindea.     Da  indessen  Niemand  im 
Kloster  war,  der  Arabis<^  lesen  konnte:  so  wurde  mein  Ber^ 
dkoter  JM  einer  SteUe  der  Gartenmauer  gefuhrt,  die  eir  ver- 
luttelst  einejs  Stricks  erstiege  umd  von  wo  er  durch  d^i  Gta^ 
teai,  und  dainn  durch  einen  finsteru  engen  gewölbten  Gang  ina 
Kosler  geführt  Wurde»  wo  er  sl«  dein  Dolmetscher  und  den;i 
Scheche  der  Kioster^Beduinen^,  der  siieb  hier  fast  immer  aufhält^ 
vorlas.     Man  gab  nun  im  verstehen,  dass  dieses  Kloster  aussei? 
den  Gebiete  jener  beiden  Pascbäi«  liege,  und  keinen  Oberherrn 
anerkeime,  als  seine  geistlieben  Obern  in  Jerusalem  und  Kahira^ 
ttid  dass  mitbin  jene  beiden  Pä^äe  hier  von  wenigem  Wertb 
für  mich  seyen.    Indessen  man  wolle  die  Sache  in  Ueberle*^ 
gang  nehmen.    Man  Ites^  hierauf  Seheeh  Sibben  kommen,  um* 
sieh  bey  ihm  naeh  uns  tu.  erkundigen,  und  sein  Zeugniss  fiel 
so  Yortbeilhaft  9t^%  dass  sogleich  das  grosse  Tau  herniederge* 
lftS9en  wurde,  um  inieh  nebst  meinem  Bedienten  und -kleinem- 
Gepäek  binaufsuwindea.    In  dem  Strick  war  unten  ein  gppo* 
sses  Auge  befindticfa,  worin  man  sich  setzt,  während  dem  n^an 
ä€h  mit  den  Händen  an  jenem  festhält;  zwey  Leute  drehen 
oben  eine  Erdwinde,  und  so  steigt  naan  langsam  und  ziemlioh 
l>equem  in  die  Höhe.     Man  entschuldigte  sich  nun  wegen  mei- 
wr  verzögerten  Aufnahme  mit  den  jetzigen  kritischen  2ieitläuf- 
tea,  stellte  mich,  weil  jetzt  kein  Bischof  vorhanden,  dem  Pater 
Guardian  vor,  und  wies  mir  alsdann  ein  paar  recht  bequemt 
Zimmer  m  der  Abtheilung  des  Klosters,  welche  für  Fremde 
icsümmfi  ist,  nebst  eineni  Mönch  zu  meiner  Bedienung  an.  Sib- 
ben und  Fhausts  durften  den  Gesetzen  nach  nicht  ins  Kloster 
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kommen;  sie  begaben  daher  sich  noch  am  nämlichen  Tage  zu 
einigen  bekannten  Beduinen ,  welche  sich  in  einiger  Entfernung 
vom  Kloster  aufhielten.  Obgleich  mir  ihre  UngeföUigkeit  in 
der  Beantwortung  meiner  geographischen  Erkundigungen  miss- 
fiel: so  muss  ich  doch  im  Ganzen  die  sorgfältigste  Aufmerk- 
samkeit rühmen,  welche  sie  mir  während  der  ganzen  Reise 
erzeigten. 

10.  April.  Die  Hitze  war  uns  unterwegs  oft  sehr  be- 
schwerlich gefallen;  im  Kloster  hingegen  spürten  wir  nichts 
davon,  und  die  Witteilmg  war  so  angenehm,  als  bey  uns  an 
den  schönsten  sonnigsten  Frühlingstagen. 

Die  Mönche  unterhalten  beständig  eine  Korrespondenz  mit 
Tur,  Sues  und  Kahira,  so  dass  sie  immer  so  ziemlich  gut  in 
ihrer  stillen  Einsiedeley  mit  den  Begebenheiten  der  Zeit  be- 
kannt werden.  Ihre  Briefe  erhalten  und  befördern  sie  durch 
die  Beduinen,  die  in  Geschäften  oder  aus  Neugierde  jene  Oer- 
ter  besuchen.  Heute  erhielten  sie  auf  diese  Art  Briefe  von 
Tur  mit  der  wichtigen  Nachricht,  dass  eine  vereinigte  englische 
und  russische  Flotte  ganz  unerwartet  Alexandrien  innerhalb 
vier  Stunden,  und  nachher  Rosette  und  DamiAt  eingenommen 
habe,  und  dass  man  tägUch  der  Nachricht  entgegen  sehe,  dass 
die  gelandeten  Truppen  in  Kahira  angekommen  seyen;  dies 
•ey  um  so  wahrscheinlicher,  da  der  Pascha  von  Kahira,  Mo- 
hammed Aly,  mit  seinen  Truppen  in  Oberägypten  sich  auf« 
halte,  um  die  Beys  der  Mammeluken  zu  befehden.  Man  glaubte, 
dass  Letztere  nebst  dem  jetzigen  Regenten  von  Derreija  in 
Nedsched,  dem  Haupt  der  Wuhabiten,  mit  den  Engländern  in 
Einverständniss  stehe,  und  dass  die  Rückweisung  der  grossen 
Kjerwane  von  Damask  eine  Folge  davon  sey.  Die  griechischen 
Christen  zu  Tür  haben  sich  in  das  nahe  Gebürge  geflüchtet, 
weil  sie  den  Fanatismus  der  dortigen  Mohammedaner  und  die 
Rache  der  von  Dschidda  zu  Schiffe  rückkehrenden  osmanischen 
Besatzung  fürchten,  und  auch  die  christlichen  Familien  in 
Sues,  deren  Zahl  sich  auf  etwa  50  belaufen  soll,  stehen  in 
grosser  Furcht,  und  werden  wahrscheinlich  zum  Theil  ihre 
Zuflucht  zum  hiesigen  Kloster  nehmen,  wenn  ihre  Lage  kriti- 


Katharinen  -  Kloster.  73 

scher  werden  sollte.  Die  hiesigen  Mönche  waren  äusserst  froh 
über  diese  neue  Invasion  in  Egypten,  und  wünschten  nichts 
sehnlicher,  als  das  Ende  des  osmanischen  Reiches  und  eine  feste 
europäische  Regierung  in  Kahira,  wobey  sie  sich  schon  im  Gei« 
ste  die  grosse  Menge  von  Pilgern  dachten,  welche  alsdann  un- 
gehindert ihr  Kloster  besuchen ,  und  wovon  sie  den  bedeutend- 
sten Gewinn  ziehen  würden.  —  Und  in  der  That,  obgleich  die 
Folge  zeigte,  dass  diese  Hoffnungen  auf  Sande  gebaut  waren, 
lässt  es  sich  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  erwarten,  dass  über 
kurz  oder  lang  das  vorhin  so  mächtige  und  furchtbare  osma- 
nische  Reich  gleiches  Schicksal  mit  so  vielen  seiner  Vorgänger 
haben,  und  sein  Daseyn,  wenigstens  in  der  jetzigen  Form,  nicht 
Ton  langer  Dauer  mehr  seyn  könne,  obgleich  Frankreich  Alles 
aufbieten  dürfte,  um  diesen  Sturz  so  lange  als  möglich  auf- 
zuhalten. Die  Mönche  hatten  zugleich  auch  die  Nachricht  er- 
halten, dass  die  Russen  die  Wallachey,  die  Moldau  und  Bess- 
arabien  erobert  haben,  und  dass  Gzerny  George,  das  Haupt 
der  Servier,  in  Bulgarien  und  Rumilien  eingedrungen  sey. 

Es  sind  hier  jetzt  im  Ganzen  25  Mönche,  wovon  ausser 
dem  Guardian,  der  die  Stelle  des  Bischofs  vertritt,  nur  zwey 
oder  drey  Priester  sind;  die  Uebrigen  treiben  Alle  irgend  ein 
Handwerk,  und  arbeiten  für  das  Kloster,  z.B.  Müller,  Bäcker, 
Koch,  Schuster,  Schneider,  Gärtner  u.  s.  w.  Sie  leben  sehr 
einfach,  zumal  jetzt  zur  Fastenzeit,  und  essen  nur  ein  Gericht 
des  Mittags  und  Abends;  so  bestand  es  z.  B.  gestern  Abend 
aus  einer  Reis-  und  heute  aus  einer  Erbsensuppe,  welche  mit 
Oel  zugerichtet  sind.  Für  uns  fügte  man  diesem  Gerichte  Oli- 
ven, eine  gute  Art  Aepfel,  Birnen,  Granatäpfel,  Mandeln,  Rosi- 
nen und  Quitten  hinzu. 

Nachmittags  wurde  ich  als  Pilger  in  Procession  in  die  Kir- 
che geführt,  wobey  der  Guardian  und  ein  paar  Mönche  eine 
Hynme  anstimmten.  Die  Kirche  ist  ziemlich  gross,  hoch,  hat 
eine  flache  mit  Vergoldungen  gezierte  Decke  oben,  wie  die 
levantinischen  Säle,  welche  auf  zwey  Reihen  von  Säulen  ruht, 
die  einen  Kalküberzug  haben  und  von  einer  unbestimmten  Ord- 
nung sind,  welche  aber  der  jonischen  am  nächsten  kommt.  Man 
sieht  hieraus,  dass  zu  Kaiser  Justinians  Zeit,  der  die  Kirche 
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zuerst  eslMiuen  lks&,  die  Baukunst  schon  im  Vetfall  wa«.  Deir 
Fussboden  ist  gani,  mit  eiaeui  ungemeia  schüaeft  Mosaiv  ge- 
pQastert^  mit  Mai^mor  und  Porphyr  yob  unterschiedliehea  Far- 
ben, worunter  ich  ein  paar  Stücke  von  schoiiem  Vei^de  an- 
tico  bemerkte.  Der  bischöfliche  Stuhl  hat  eine  gefallige  Form 
lind  ist  sehr  reich  vergoldcL  Aufseiner  Lehne  sidaA  man  eine 
sehr  getreue  Ansicht  des  Klosters  von  eioi^m^  antneniscben 
Maler  geaeichnet,  wo2u  er  einen  hohen  Standpunkt  wählte. 
Die  Herren  Goutelk  und  Rozieres  nahinea  nach  der  Versi- 
cherung des  Dolmetschers  vermittest  geölten  Papiers  eine  Kopie 
davon,  und  diese  dürfte  die  richtigste  Darstellung  von  aUa» 
abgeben,  die  wir  von  diesem  merkwürd^;en  Gebäude  habecL 
Man  findet  hier  sehr  viele  vergoldete  Heiligenbilder  in  grie- 
chisch-levantinischem  Geschmack,  und  viele  silberne  Lana^eiH 
Leuchter  u.  s.  w. 

In  der  Chor -Nische  sieht  man  noch  oben  ein  schönes 
altes,  sehr  gut  erhaltenes  Musaivgemälde,  welches  die  Verklä- 
rung Christi  vorstellt;  ich  konnte  es  der  Höhe,  wegen  und  Aveä 
es  an  genügsamen  Lichte  fehlte,  nicht  genau  erkelmen^  In 
einem  marmornen  Sarkophag  verwahrt  man  d^n  grössieA: 
SchatL  der  Kh?che,  den  Schädd  imd  die  Hand  der  heil^ea 
Katharine,  und  fromme  Pilger  halten  ed  für  das  grösste 
Glück,  dieselben  ehrfurchtsvoll  hüsseä  zu  können.  — 

Der  Klostergarten  ist  sehr  angenehm,  und  ohne  dass  die 
Mönche  die  Absicht  hatten,  einen  sogenanntto  englischen  Gar- 
ten anzulegen,  gab  ihm  der  Zufall  die  Reize  eines  solchen. 
Man  geht  aus  dem  Kloster  durch  ein?en  dilnkeln  engen  ge- 
wölbten Gang,  der  mit  zAvey  eisernen  Thüren  Verschlossen  ge- 
halten wird,  in  denselben.  Es  herrscht  in  demselben  eine  lieb- 
liebe Abwechselung  von  Gypressen,  Pap))eln,  Abrikoseny  Oel- 
bäumen,  Weintrauben,  Aepfelbäumen,  Mandebi,  Scbeluk^  eioi- 
gen  Küchenkräutern  u.  s.w.,  und  der  kleine  ausserhalb  dem 
Garten  befindliche  Teich,  welcher  durch  eine  sparsam  flie- 
ssende Quelle  gefüllt  wird,  dient  zu  dessen  Bewässerung. 
Des  unebenen  Bodens  wegen  ist  er  an  vielen  Stellen  teiTassirt. 
Schattige  Bäume  bieten  an  mehrern  Stellen  ihre  Kühle  dar, 
wenn  die  Soninenhitze  zu  lästig  fallt.    Heftige  Regengüsse  re^ 
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ssen  bisweilen  einen  belrächdicben  Theil  des  Gartens  mit  sei- 
ner Mauer  und  seinen  Bäumen  fort«  weil  das  Tbal  sehr  enge, 
und  der  Garten  von  einem  Fuss  der  Ungeheuern  Felsenwände 
bis  zum  andern  reicht.  Seine  Bearbeitung  wird  von  den  Mön- 
eben  und  zwey  unterthänigen  Beduinen  besorgt.  — 

Am  H.  April  wehte  ein  starker  Wind.  Die  Mönche 
versicherten  mir,  dass  die  Sommerhitze  hier  nie  beschwerlich 
falle,  wohl  aber  die  Winterkälte- 
Ich  sähe  hier  bey  dem  Dolmetscher  des  Klosters,  welcher, 
obgleich  er  kein  Mönch  ist,  doch  ihre  Lebensart  führt,  ein 
Erdöl,  welches  in  Egypten,  vier  Stunden  von  dem  koptischen 
Kloster  Mar  Antonius,  in  der  Nähe  des  rothen  Meeres  gefun- 
den wird.  Es  sind  dort  6  Brunnen  befindlich,  deren  Wasser 
es  bedeckt.  Man  tunkt  es  mit  der  Handfläche  auf  in  kleine  Ge- 
fasse,  und  verkauft  es  als  ein  köstliches  Heilmittel  w^ider  Glie- 
derschmerzen, Verrenkungen  und  dergleichen. 

Man  hat  bisher  Vieles  über  das  Manna  gesagt  und  ge- 
schrieben, welches  die  Israeliten  auf  ihren  Wanderungen  in 
diesem  Theile  des  peträischen  Arabiens  assen,  und  sein  Daseyn 
wurde  bald  behauptet,  bald  bestritten,  ohne  dass  man  darüber 
aufs  Reine  kam.  Obgleich  ich  schon  im  Voraus  mich  über- 
zeugt hielt,  dass  dasselbe  hier  nie  in  dem  Maasse  vorhanden 
w^ar,  als  die  ältere  mit  romanhaften  Sagen  verschönerte  und 
verfälschte  Geschichte  dieses  merkwürdigen  Volks  uns  glauben 
machen  möchte:  so  hielte  ich  es  doch  sehr  der  Mühe  werth, 
Untersuchungen  darüber  anzustellen,  indem  ich  es  für  höchst 
wahrscheinlich  hielt,  dass  jene  alte  Sage  nicht  ganz  ohne  allen 
Grund  seyn  könne. 

Auf  meine  Erkundigungen  darnach  bey  dem  Dolmetscher, 
bey  dem  Schech  der  Klosterbeduinen,  und  bey  mehrern  Be- 
wohnern dieses  Landes  erhielt  ich  von  Allen  die  Versicherung, 
dass  wirklich  hier  an  mehrern  Stellen  dieses  merkwürdige 
Naturprodukt  angetroSen  werde,  dass  es  noch  jetzt  unter  dem 
Namen  von   el  Mann  ^ )   bekannt  sey,  und  dass  es  noch  jähr- 


* )  Im  Original  und  in  v.  Zaohs  Monaii,  Corresp.  B.  XV iL  S.  161 :  el  Mim  tind 
der  Strauch  el  Tarphe. 
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lieh  von  den  Kloster-  und  andern  Beduinen  gesammelt,  und 
von  Erstem  ein  Geschenk  mit  einer  kleinen  Quantität  dem 
Kloster  gemacht  werde,  wo  man  es  sich  statt  des  Honigs  als 
einer  Leckerey  bediene.  Das  einzige  Gewächs  welches  diesen 
süssen  Saft  liefert,  ist  der  Tamariskenstrauch  (Tamarix  gal- 
lica),  ')  welchen  die  Araber  el  Tharpha  (^j^O  nennen,  und 
welcher  an  mehrern  Stellen  in  den  Wadys  angetroffen  wird. 
Nur  zur  Zeit  der  grössten  Sonnenhitze,  das  heisst  etwa  im 
Monat  Julius,  dringt  es  des  Nachts  aus  der  Rinde  des  Stam- 
mes und  der  Zweige  hervor,  und  bildet  runde  Körner,  welche 
den  Mastixkörnern  gleichen,  welche  aber  zerschmelzen,  sobald 
sie  am  folgenden  Tage  die  Sonnenhitze  empfinden.  Am  näch- 
sten beym  Kloster  findet  man  es  auf  den  Tamarisken  in  dem 
Wady  el  Schech,  wo  es  die  unter thänigen  Beduinen  sam- 
meln, um  dem  Kloster  gegen  eine  Vergütung  ein  Geschenk  da« 
mit  zu  machen;  häufiger  aber  findet  man  es  in  der  Gegend 
von  Dschibbal  Phirän  (Faran),  im  Wady  Garäntil  (Go- 
rondel)  und  andern  Stellen.  Es  ist  hier  eine  allgemein  be- 
kannte Sache,  dass  es  sich  nur  ganz  allein  auf  den  Tamaris- 
ken, und  durchaus  auf  keinem  andern  Gewächs  erzeuge.  In 
Menge  genossen  soll  es  abführen;  ')  allein  da  das  Sammeln 
desselben  eine  langweilige  Sache  ist,  indem  immer  nur  sehr 
wenig  auf  einem  Strauch  vorhanden:  so  gehört  es  immer  zu 
den  seltnen  Leckereien,  und  es  dürfte  selten  der  Fall  seyn, 
dass  Jemand  es  im  Ubermaasse  geniesst.  Man  findet  es  einen 
halben  bis  ganzen  Monat  lang.  Leider!  war  jetzt  so  wenig 
im  Kloster,  als  bey  den  Beduinen  etwas  von  diesem  Natur- 
produkt zu  finden,  weil  der  kleine  Vorrath  bald  verzehrt  wird, 
und  seit  der  letzten  Sammlung  schon  dreyviertel  Jahr  verflos- 
sen war.  Mehrere  alte  Reisebeschreiber  erwähnen  eines  Manna, 
welches  um  den  Sinai  in  der  Gestalt  von  kleinen  weissen 
Körnern  angetroffen  wird,  die  zusammengebacken  dem  Harze 

* )  Proben  von  diesem  Strauche  findet  man  nnter  meiner  Sammlung  von  Pflan- 
zen des  peträiscben  Arabiens. 

')  In  Oberägypten  bedient  man  sich  des  Manna  vom  Sinai  zum  Purgiren.  S. 
Memorie  suUe  febbri  maligne  e  pestilenziali  del  Levante  etc.  Opera  del  Dutt. 
Pugnet.  Milano  1804.  8.  p.  109. 
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gleichen,  und  dem  Reisenden  Harant  wurde  etwas  davon  von 
den  Beduinen  geschenkt,  dessen  Geschmack  er  süss  und  ange- 
nehm fand;  dies  Manna  war  ohne  Zweifel  das  nämliche  Manna, 
Avas  man  bereits  vor  einigen  Jahrtausenden  und  noch  alljähr- 
lich dort  findet,  indem  die  überzeugendsten  Beweise  vorhan- 
den sind,  dass  sich  die  Natur  dieses  Landes  seit  den  ältesten 
Annalen  des  menschlichen  Geschlechts  gar  nicht  verändert  habe. 
Da  das  Klima  und  der  Boden  des  wüsten  Arabiens  mit  dem 
hiesigen  übereinstimmt,  und  man  dort  Manna  so  häufig  findet, 
dass  die  Beduinen  es  als  eine  Handelswaare  nach  Bassora 
bringen:  so  vermuthe  ich,  dass  man  es  daselbst  gleichfalls  von 
den  Tamarisken  sammle,  welche  in  Menge  an  dem  Ufer  des 
Euphrats  (Büsching,  Erdbeschr.  Asia  S.  539),  und  höchstwahr- 
scheinlich auch  in  den  Wadys  der  Wüsten  wachsen;  vielleicht 
gilt  das  Nämliche  von  dem  Manna,  das  man  im  glücklichen 
Arabien  sammelt  (Büsching  a.  a.  O.  S.  645).  Es  scheint,  dass 
nur  ein  solcher  weisser  Sandboden,  w^orin  hier  die  Tamarisken 
stehen,  und  welcher  die  Sommerhitze  im  Monat  Julius  zur  Gluth 
erhöht,  zur  Erzeugung  des  Mannas  fähig  sey;  denn  obgleich 
ich  in  Syrien  und  Palästina  sonst  hier  und  da  einzelne  Tama- 
risken angetroffen  habe:  so  hörte  ich  dort  doch  nie  etwas  von 
dem  Manna.  In  Aegypten  scheint  dieser  Baumstrauch  entwe- 
der gar  nicht  vorhanden,  oder  doch  wenigstens  sehr  selten  zu 
seyn;  wenigstens  habe  ich  ihn  um  Kahira  nicht  angetroffen,^) 
uad  vielleicht  lieferte  er  dort,  fände  man  ihn  auch,  kein  Manna, 
weil  der  Boden  gänzlich  von  dem  Boden  des  peträischen  Ara- 
biens verschieden  ist. 

Dass  das  jetzige  Manna  das  nämliche  sey,  welches  die 
Israeliten  sammelten,  wird  mir  noch  durch  den  Umstand  wahr- 
scheinlicher, dass  diese  es  ungefähr  in  der  nämlichen  Jahrzeit 
sammelten.  Man  weiss  aus  ihren  Annalen,  dass  sie  gleich  nach 
Ostern  Aegypten  verliessen  und  das  peträische  Arabien  bezo- 
gen, wo  sie  anderthalb  Monat  darauf,  also  im  Anfange  des 
Monats  Junius,  die  Wüste  Sin  erreichten  (2.  B.  Mos.  16,  1). 


*)  In  der  Folge  fand  ich  ein  paar  Sträucber  in  der  Nähe  der  Stadt,  aber  sie  in 
sehr  grosser  Menge  um  den  S^e  Birket  el  Körrn  (Moeris)  in  el  Fiüm. 
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AngenoimneB  nun,  dass  sie  hier  etliche  Wochen  blieben,  bis 
sie  das  Manna   fanden:  so  stimmte  die  Jahrszeit  Ti^koaunea 
mit  derjenigen  überein,  worin  man  es  jetzt  findet.     Mose,  der 
überall   seine  erlangten  Kenntnisse  und  Erfahrungen  aufs  beste 
zu  benutzen  wusste,  verfehlte  auch  hier  nicht,   die  Kunde  des 
Lokals,  welches  er  in  einem  Zeitraum  von  vielen  Jahren  hin- 
länglich kennen  zu  lernen  Gelegenheit  hatte,  geltend  zu  machen, 
indem  es  ihm  leicht  war,  mit  Gewissheit  die  Erscheinung  des 
Mannas,  und  auch  auf  wenige  Tage  nach  die  Zeit  dieser  Er^ 
scheinung  vorauszusagen ,    wie  dies  noch  jetzt  jeder  aufmerk- 
same Beobachter  unter  den  hiesigen  Beduinen  im  Stande  wäre. 
Das  jetzige  Manna  stimmt  in  Hinsicht  des  Geschmacks  und 
der  Eigenschaft,   dass   es  bejm   Sonnenschein   schmolz,   genau 
mit   dem  Manna   der  Israeliten  überein.     Nur  in  einem  Punkt 
scheinen  beide  gänzlich  von  einander  verschieden  zu  seyn,  in- 
dem man  nothig  hatte,   letzteres   auf  Mühlen  zu  mahlen  oder 
in  Mörsern   zu  zerstossen  (4.  B.  Mos.  11,  8).     Dies  bringt  mich 
auf  die  Vcrmuthung,  dass  man   damals  zweyerley  Arten  von 
Manna  hatte,   und   dass  mau   unter  der  zweiten  Art  den  ara- 
bischen Gummi  verstand ,  weldien  man  noch  jetzt-in  der  nänv- 
Kehen  Jahrzeit  und  an  den  nämlichen  Oertern  antrifft,  wo  man 
das   eigentliche  Manna   findet.     Dieses  Gummi  ist  das  Produkt 
Aer  ägyptischen  Sinnpfianze,  Mimosa  niloticaL.,  welchen  Baum 
die  Beduinen   dieser  Gegend    el  Szei^I,  die  Aegypter  aber  el 
Szanth   (Jai-M*)  nennen.    Man  sammelt  es  in  der  heissesten  Jahrs^ 
zeit  und  verkauft  es  als  eine  gesuchte  Handelswaare  m  den  be- 
nachbarten Städten.    Es  ist  gallertartig,  nicht  unangenehm  von 
Geschmack  und  so  nahrhaft,   dass  nach  Hasselquists  Versiche- 
rung eine  habessynische  Kjerwane  von  mehr  als'  tausend  Per- 
sonen im  Jahr  1750   beym  Mangel   am   andern   Lebensmittdn 
sich  2  Monate  lang  bloss  davon  ernährte.     Die  spätem  bebr^ 
sehen   Schriftsteller   hielten   Beide  für  ein  und    das   nämliche 
Produkt,   und  brachten  dadurch  Verwirrung  und  Dnverständ- 
lichkeit  in  ihre  Erzählungen,  die  sie  überdem  mit  Fabeln  üba*- 
füUten,  welche   kaum   einer  Erwähnung   verdienen.     So    ver- 
sichern sie  z.B.,  dass  das  Manna  nach  Verlauf  von  einem  Tage 
verdorben  und  in  Päulniss  übergegangen  sey,  da   sie  dodi  an 
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einer  andern  Sidiie  Tersieheni ,  -da&s  Aaron  auf  Moj5e*s  Befehl 
ein  Gefäss  voll  davon  für  die  Nachwelt  atifgehohen  habe. 
Dass  man  es  nie  am  Sabbath,  am  Tage  zuvor  aber  in  dop- 
pelter Menge  gefunden  haben  soll,  ivurde  ohne  Zweifel  von 
den  Geschichtschreibern,  die  immer  zur  Priesterkaste  gehör- 
ten, \)  in  der  Absidit  behauptet,  um  die  Heiligkeit  dieses  Tages 
vu  beweisen,  so  wie  späterhin  selbst  der  geist- und  kenntniss- 
volle Flavius  Josephus  von  dem  Sabbathflusse  versicherte,  dass 
er  nur  6  Tage  in  der  Woche  fliesse,  am  siebten  Tage  aber 
von  allen  seinen  Werken  ausruhe,  seine  Quelle  verschlossen 
halte  und  sein  Bett  trocken  lasse!  ^) 

Die  gewönliche  Vorstellung,  als  hätte  das  Manna  40  Jahre 
lang  die  einzige  Nahrung  der  Israeliten  ausgemacht,  däucht  mir 
so  «ngegpündet  zu  seyn,    dass    es   ein  weit  grösseres  Wunder 
gewesen  seyn  müsste,  wenn  die  Israeliten  nichts  anderes,   als 
das    Manna   gegessen  hätten,    als   die  vorgebli<;he   wunderbare 
Erscheinung   des   Mannas    selbst,  welches    ihnen   zuwider    ge- 
worden war.     Denn  was  hinderte  sie,   eines   der  gesundesten 
und  wohlschmeckendsten  Nahrungsmittel,  die  Milch  und  deren 
Produkte,  zu  gemessen,  die  ihnen  ihre  mitgebrachten  Heerden 
lieferten,  und  wovon  noch  jetzt  manche  Beduinenstämme  fasi; 
ganz  allein  leben?  Was  hinderte  sie,  ihre  Rinder  und  Schaafe 
zu  schlachten,  wilde  essbare  Gewächse,  wie  die  jetzigen  Bedui- 
nen, die  Früchte   der  vorhandenen  Dattelpalmen,  Fische,   die 
das  Meer  an  der  ganzen  Küste  im  üeberflusse  liefert,  zu  geme- 
ssen? Was  hinderte  sie,  auf  Vögel,  Gasale,  Steinböcke  u.  s.w. 
Jagd  zu  machen  und  Heuschrecken  zu  fangen?  Was  fingen  sie 
mit  4en  '675,000  Schaafen,  und  72,000  Rindern  an,  welche  sie 
von  den   Midianitern   erbeuteten  (4.  B.  Mos.  31,  32)?     Hätte 
'lis  kenntnissvoller    und    erfahrner  Anführer,    imgleichen    ihre 
übrigen   Häupter,    so   sehr  die  Pflichten    der  Vorsteher    eines 
Volks   vergessen  können,    dass   er   es  lieber    darben   und    für 
Ilamuth  umkommen  liess,  als  dass  er  40  Jahre  lang  sich  hätte 


*)  Fl«r.  JomphHS,  BepuiHe  ä  Af>pien.  Chapitre  2  im  Anfange. 
')  FW.  loseph.  hi9t  de  la  «ueTEe  des  Jnifs  eontre  les  Bomains.  Tom.  Y.  a 
Paris  1689.  p.  282. 
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kein  Getreyde  mit  den  Kjerwanen  aus  Aegypten  kommen  las- 
sen, wie  noch  jetzt  alljährlich  die  armen  Beduinen  dieser  Halb- 
insel und  der  östlichem  Gegenden,  die  Huethdt  auf  dem  Scha- 
räh-Gebürge  thun;  er,  der  über  ein  Volk  gebot,  welches  un- 
geheure Reiehthümer  besass,  welche  es  zum  Theil  einem  Bu- 
benstück verdankte,  das  ihm  von  seinem  Jehovah  angegeben 
war;  welches  Gold  und  Silber  zentnerweise,  Edelsteine  von 
unglaublichem  Werth  und  so  viele  andere  kostbare  Stoffe  zum 
Bau  eines  einzigen  Zeltgebäudes  schenken  konnte;  welches  einen 
grossen  Goldhaufen  von  den  Midianitern  erbeutete;  aus  dessen 
blossen  goldenen  Ohrringen  der  Priester  Aaron  im  Stande  war, 
einen  Apis  zu  giessen,  welcher,  wenn  man  das  Modell  vom 
Kopfe  desselben,  welches  die  Mönche  vom  Sinai  vorzeigen,  fiir 
acht  anerkennen  wollte,  ein  mächtiger  Koloss  gewesen  seyn 
müsste?  Und  sollten  nicht  auch  etliche  von  den  Israeliten, 
welche  aus  einem  Agrikultur-Staate  kamen,  auf  den  Gedanken 
gekommen  seyn,  die  wenigen  im  peträischen  Arabien  vorhande- 
nen Stellen,  wo  Ackerbau  möglich  ist,  mit  Getreyde  zu  bestel- 
len, wie  noch  jetzt  einige  von  den  dortigen  Beduinen  thun?  — 
Es  scheint,  dass  fast  bey  allen  den  wundervollen  Sagen, 
welche  uns  der  hebräische  Annalist  von  dem  Zuge  der  Israeli- 
ten aus  Aegypten  nach  Palästina  erzählt,  irgend  ein  wirklicher 
Umstand,  eine  Naturbegebenheit  u.  s.  w.  zum  Grunde  liege, 
allein,  es  hält  oft  schwer,  aus  den  vorhandenen  Möglichkeiten 
das  Wahre  aufzufinden.  So  habe  ich  zum  Beyspiel  über  die 
Wachteln  nichts  Befriedigendes  im  peträischen  Arabien  erfah- 
ren können.  Mir  scheint  die  Meinung  noch  immer  die  w^ahr- 
scheintichste,  dass  man  darunter  Heuschrecken  verstehen  müsse, 
indem  ich  nie  von  einem  Vorfall  gehört,  dass  irgend  eine  Gat- 
tung von  Vögeln  durch  Sturm  oder  durch  eine  andere  Natur- 
begebenheit auf  die  Erde  gestürzt  sey,  dass  man  sie  in  sehr 
grosser  Menge  hätte  fangen  können.  *) 


')  Indessen  heisst  der  Name  im  Hebräischen,  welchen  man  durch  Wachteln 
übersetzte,  Schalafa  oderSelah,  und  dieser  kommt  mit  dem  arabischen  (.^^^  und 
s|p^  überein,  womit  man  noch  jetzt  in  Aegypten  und  Syrien  die  Wachteln  be- 
zeichnet. 
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Bey  dem  Schech  der  Kloster-Beduinen  sähe  ich  ein  asch- 
graues, unten  weisses  Fell  von  einem  jungen  Steinbock,  wel- 
cher hier  Szeit  («-^y^)  heisst,  und  der  auf  dem  Sinai'  gefangen 
war,  wo  sich  viele  Steinböcke  aufhalten,  und  auch  hier  fehlen 
ihre  treuen  Gefährten,  die  Wubber,  nicht.  Haasen  trifft  man 
öfters  auf  den  Bergen  an,  imgleichen  mehrere  Arten  Eidechsen 
und  Schlangen.  Grosse  Geier  nisten  in  den  unzugänglichen 
Felsritzen,  und  nähren  sich  von  todten  Kameelen  und  anderm 
Aase.  Bisweilen  zeigen  sich  in  diesem  Granitgebürge  Panther. 
Gasalle  sind  ziemlich  häufig  in  den  engen  Thälern ;  ferner  Erd- 
mäuse und  die  grosse  Eidechse  el  Dsobb. 

Das  Obst,  welches  jährlich  in  den  hiesigen  Gärten  und  in 

einem  paar  andern  Gärten,  welche  dem  Kloster  gehören,  und  ia 

verschiedenen  Entfernungen  davon  vorhanden  sind,    gewonnen 

wird,   imgleichen   das  Obst   unterschiedlicher   anderer   Gärten, 

Avelche  vormals  dem  Kloster  gehörten,  welche  nach  und  nach 

aber    die   benachbarten   Beduinen   sich   zueigneten,    gehört   zu 

dem  vorzüglichem,  und  wird  in  Kahira  sehr  geschätzt,  wohin 

man    es   zum   Verkauf  bringt.     Vorzüglich   berühmt   sind   die 

hiesigen  Aepfel  und  Birnen,  welche  indessen  zahlreichen  Arten 

des    nördlichen   Europa  in  Güte  nachstehen,    und  Ihren  Ruf 

nur  vorzüglich  des  Mangels  an  diesem  Obste  wegen  in  Aegyp- 

ten  erhalten  zu  haben  scheinen.     Man  hat  ein  paar  Arten  von 

Birnen,  wovon  die  beste  el  Szittueh  oder  —  ^)  helsst. 

Ersteigung  des  Sinai. 
Es  war  am  13.  April,  als  wir  den  Sinai'  erstiegen. 
Meine  Gesellschaft  bestand  ausser  meinem  Bedienten  aus  einem 
Mönch,  dem  Schech  der  Kloster -Beduinen,  drey  Beduinen,  die 
einige  Lebensmittel  trugen,  und  welchen  ich  die  gesammelten 
Mineralien  gab,  und  zweyen  Knaben.  Um  halb  6  Uhr  traten 
wir  unsere  Wanderung  an.  Der  Schech  und  einer  der  Bedui- 
nen war  bewaflFnet,  und  uns  Pilger  hatte  man  mit  einem 
Stock  von  dem  Zweige  einer  Dattelpalme  versehen,  um  das. 
Steigen  zu  erleichtern,  welches  schon  gleich   ausserhalb  dem 


^)  Leerer  Raum  in  der  Reinschri/i,  wie  im  Original, 
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KIoBter  anfängt.  Nach  Verlauf  von  einer  halben  Stande  kamen 
wir  an  eine  sehr  kleine  Quelle,  welche  in  einer  Felsenwand 
befindlich  ist,  wo  wir  uns  20  Minuten  lang  ausruheten.  Diese 
Quelle  füllt  den  beym  Kloster  befindlichen  kleinen  Teich  mit 
Wasser,  welches  nachher  zur  Bewässerung  des  Gartens  be- 
nutzt wird.  Um  halb  7  Uhr  erreichten  wir  die  kleine  Kapelle, 
welche  der  Madonna  geweihet  ist,  kamen  8  Minuten  nachher 
durch  ein  kleines  Thor,  welches  theils  in  dem  Felsen  ausge- 
hauen, theils  gemauert  ist,  und  passirten  5  Minuten  nachher 
noch  ein  ähnliches.  Gleich  darüber  bildet  der  Horeb  eine 
beträchtliche  Terrasse,  oder,  wenn  man  will,  eine  kleine  un- 
voUkommne  Ebene,  welche  von  hohen  Felsenbergen  umgeben 
ifft,  und  wo  wir  um  drey  Viertel  auf  7  Uhr  anlangten.  Wir 
fanden  hier  einen  Brunnen  guten  Wassers  und  einen  kleinen 
Teich..  Neben  einer  ungemein  schönen  hohen  und  starken  Cy- 
presse,  dem  einzigen  Baum,  den  man  hier  findet,  wurde  ein 
Feuer  angemacht  und  unser  Frühstück  bereitet.  Vormals  war 
hier  ein  Garten  Vorhanden;  allein  er  wurde  ischon  vor  undenk- 
lichen Zeiten  von  den  Beduinen  zerstört.  Ausser  einem  einzi- 
gen Azarolenstrauch  (el  Saarür)  war  hier  kein  Gesträuch  vor- 
handen, sondern  der  Boden  war  nur  mit  weitläufig  stehenden 
kleinen  Gewächsen  bedeckt.  An  den  fürchterlich  schroffen  und 
nackten  Felsen  sahen  wir  2  Steinböcke  (Szeit)  herum  hüpfen, 
welche  hier  häufig  sind,  und  welchen  von  den  Beduinen  nach- 
gestellt wird.  Wubber  und  Erdmäuse  (Phär  el  Ard)  halten 
sich  hier  gleichfalls  auf,  und  bisweilen  lassen  sich  auch  Pan- 
ther sehen.  In  geringer  Entfernung  von  dem  Brunnen  steht 
die  Elias« Kap  eile,  ein  kleines  unansehnliches  und  verfallenes 
Gebäude.  Andere  Kapellen  sind  hier  jetzt  nicht  vorhanden. 
Die  Seite  des  Berges  Horeb  (Chorif),  den  wir  bis  hier 
erstiegen,  ist  ausserordentlich  steil,  und  an  vielen  Stellen  senk- 
recht, und  er  würde  daher  unersteiglich  seyn,  wenn  man  nicht 
schon  in  alten  Zeiten  von  seinem  Fusse  an  bis  zu  dieser  klei- 
nen Ebene  einen  Treppensteig  gemacht  hätte,  inden>  man  rohe 
Steine  stufenweis  legte;  nur  selten  sind  die  Stufen  in  dem 
Felsen  ausgehauen.  Die  Gebürgsart  besteht  aus  rothem  festem 
Granit.    Einer  von  den  Gipfeln  der  Felsenberge,  die  man  von 
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liier  nach  Norden  zu  erblickt,  vnrd  fSr  die  Spitze  des  Horeb 8 
gehalten;  da  er  nicht  so  hoch  ist,  als  der  Dschibbal  Musa,  und 
meine  Leute  versicherten,  dass  man  dort  nichts  Merkwürdiges 
finde,  so  gab  ich  es  auf,  ihn  zu  ersteigen,  um  mit  desto  gro-^ 
sserer  Müsse  jenen  besehen  zu  können. 

Dieser  Dschibbal  Musa  oder  Mose-Berg  ist  die  süd- 
wärts von  der  kleinen  Ebene  sich  erhebende  Bergspitze,  welche 
man  nur  erst   erblickt,  wenn  man  diese  Ebene  erstiegen  hat. 
Denn  unten  im  Thal  bey  dem  St.  Katharinenkloster  sieht  man 
weder  den  Mose-  ,  noch  den  St.  Katharinenberg,  nicht  einmal 
den  Gipfel  des  Horebs,  sondern  nur  dessen  untere  steile  Fel- 
senseite.    Man  siebt  hieraus,  wie  fehlerhaft  die  Ansichten  sind, 
welche  man  vom  St.  Katharinenkloster  und  dessen  Umge- 
bungen hat;   selbst  eine  der  neuesten,  die  des  Hr.  Justizraths 
Niebuhr,   macht  keine  Ausnahme  davon.  —   Der  grösste  Theil 
meiner  Gesellschaft  blieb  bey  dem  Brunnen;  nur  mein  Bedien- 
ter, einer  von  den  Arabern  und  ein  Knabe  begleitete  mich,  als 
ich  den  Mose -Berg  bestieg.     Es  war  halb  8  Uhr,  als  wir  Jene 
verliessen.    Zehn  Minuten  vor  8  Uhr  kamen  wir  an  eine  Stelle, 
wo  uns  unser  Führer  eine  kleine  Vertiefung  in  dem  Felsen- 
boden zeigte,  welches  eine  Spur  von  Mohammeds  Kameel  seyn 
soll.    Fromme  Christen  werden  über  dieses  Vorgeben  lachen; 
allein,  ich  kann  ihnen  versichern,  dass  die  Mohammedaner  weit 
mehrere  Ursache  über  sie  zu  lachen  hätten,  wenn  die  Mönche 
ihnen  alle  die  schönen  Sachen  erzählten,  wodurch   sie   dieser 
Gegend  ein  ehrwürdiges  Ansehn  zu  geben  suchen.     Von  dort 
fanden  wir  wieder  Stufen  und  wandten  uns  südwärts. 

Um  8  Uhr  hatten  wir  die  höchste  Spitze  erreicht,  auf 
welcher  zwey  kleine  ärmliche  Gebäude  von  rohen  Granitstei- 
nen  vorhanden,  welche  16  Schritte  von  einander  entfernt  stehen. 
Das  eine  ist  eine  doppelte  Kapelle  für  Griechen  und  Katholi- 
Icen,  aber  mehr  als  zur  Hälfte  eingestürzt;  das  andere  ist  ein 
mohammedanisches  Bethaus,  und  noch  ziemlich  gut  erhalten, 
unter  demselben  ist  eine  sehr  kleine  Grotte,  in  welche  man 
auf  etlichen  Stufen  hinabsteigt.  Ein  grosser,  anderthalb  Faden 
langer  und  sechs  Spannen  hoher  Granitblock  dient  derselben 
zur  Decke,  auf  dessen  senkrecht  gehauenen  Vorderseite  ich  eine 
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grieehische  Inschrift  fand,  welche  aber  so  sehr  durch  Alter 
gelitten  hatte,  dass  ich  keinen  Sinn  daraus  erhalten  konnte. 
Rechterhand  von  dieser  Inschrift  sieht  man  auf  dem  näm- 
lichen Block  eine  Inschrift  mit  andern  Karakteren,  die  aber 
zum   Theil   hinter   den   Stufen  versteckt  sind,  und  die  ich  für 

Obgleich  sich  aus  dem  Lokale  durchaus  nicht  beurtheilen 
lässt,  Virelchen  man  unter  mehrern  hohem  Bergen  dieses  Gra- 
nitgebiirges  für  den  wrirklichen  Sinai  halten  müsse,  und  ob- 
gleich man,  wollte  man  anders  auf  die  Höhe  sehen,  mehrern 
andern  benachbarten  Bergen  mit  grösserem  Rechte  diesen  Na- 
men zueignen  könnte:  so  halte  ich  es  doch  für  wahrscheinlich, 
dass  der  Berg,  dessen  höchste  Spitze  ich  erstiegen  hatte,  schon 
im  grauen  Alterthum  dafür  gehalten  wurde,  welches  nicht  bloss 
das  Alter  der  griechischen  Inschrift,  sondern  auch  die  Sorgfalt, 
ihn  für  Pilger  zugänglich  zu  machen,  zu  beweisen  scheinen.  Die- 
ser Sinai  hat  also  zwey  Hauptspitzen,  wovon  die  eine  nörd- 
lichere nebst  dem  Untertheil  des  Berges  bis  zur  Elias-Kapelle 
der  Horeb,  die  südlichere  höhere  der  Mose-Berg  (Dschibbal 
Musa)  genannt  wird.  Die  Mohammedaner  behaupten,  dass  in 
der  kleinen  Grotte  unter  ihrem  Bethause  Mose  das  Gesetz  er- 
hielt, und  auch  die  griechischen  Mönche  sind  dieser  Meinung. 
Diese  alte  Sage  war  vielleicht  die  Ursache,  warum  das  erste 
Kloster  auf  dieser  Spitze,  als  dem  heiligsten  Punkte  auf  dem 
ganzen  Gebürge,  gebauet  wurde;  wenigstens  behaupten  die 
Mönche,  dass  vor  dem  Bau  des  jetzigen  St.  Katharinen- Klo- 
sters die  Mönche  ein  Kloster  auf  diesem  Gipfel  bewohnten, 
und  einige  Fragmente  von  weissen  Marmorplatten,  so  wie 
einige  Baustücke  von  Granit  von  besserer  Architectur,  scheinen 
diese  Behauptung  zu  bestätigen.  In  geringer  Entfernung  von 
diesen  kleinen  Gebäuden  sollen  zwey  Brunnen  vorhanden 
seyn,  welche  ziemlich  gutes  Wasser  enthalten.  Ich  besuchte 
sie  nicht. 

Die  Höhe  des  Sinai  ist  von  den  Reisenden,  welche  Bü- 
sching  anführt,  zu  hoch  angegeben ;  denn  vom  St.  Katharinen- 
Kloster  bis  zu  der  kleinen  Ebene,  wo  die  Elias-Kapelle  steht, 
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brauchten  wir  nur  1  Stunde  weniger  &  Minuten  zu  steigen, 
die  20  Minuten  nämlich  abgerechnet,  die  wir  uns  ausruheten, 
und  von  dort  bis  zur  höchsten  Spitze  des  Mose -Berges,  wo 
die  zwey  Kapellen  stehen,  grade  nur  eine  halbe  Stunde,  statt 
dass  an  dem  angeführten  Ort  wenigstens  eine  doppelte  Zeit 
angegeben  wird. 

Ich  bedauere  sehr,  dass  die  Luft  an  diesem  Tage  sehr  dun- 
stig war,   und  mir  keine  weite  Aussicht   erlaubte.    Auf  allen 
Seiten  starrten  wilde  hohe   zackigte  Granitberge   empor,   und 
zwischen    ihnen    schlängelten    sich   enge   krumme   Thalebenen 
und  Felsengründe  hin.     Die  Aussicht  war  wirklich  fürchterlich 
erhaben  und  Grausen  erregend.     Ostsüdostwärts  bemerkte  ich 
in  einem  tiefen  Thal  einen  kleinen  Baumgarten,   welcher  dem 
Kloster  zugehört,  w^o  man  Aepfel,  Abrikosen  und  Weintrauben 
findet,  w^o  aber  jetzt  kein  Mensch  zur  Aufsicht  gehalten  wird. 
So  wenig  vom  östlichen,   als  vom  westlichen  Arm   des  arabi- 
schen Meerbusens  erblickten  wir  eine  Spur.    Akabäh  soll  süd- 
ostwärts  von  hier  liegen,  und  da  dasselbe  an  der  Spitze  des  öst- 
lichen Arms  liegt:    so   muss  dieser  Arm  natürlicherweise  weit 
kürzer  seyn,   als   der  westliche  Arm,   weil  Sues,  an  dessen 
Spitze,  nordwestwärts  von  hier  liegt.   Südwestwärts  erblickten 
yfir  in  der  Nähe  den  St.  Katharinenberg,  welcher  ein  vor- 
züglich zackiges  und  wildes  Ansebn  hat,  und  an  welchem  wir 
die  schon  in  beträchtlicher  Ferne  beobachtete  Schneestelle  wie- 
der erblickten.    Ein  sehr  tiefes  enges  Thal  trennt  ihn  von  dem 
Sinai,  in  welchem  wir  ganz   unten  das  griechische  Kloster  el 
ArhaVn,   welches   von    den   Beduinen    el    Ledschä    genannt 
wd,    nebst    seinem    langen    schmalen    Baumgarten    deutlich 
sahen.   Warum  Einige  den  Sinai  und  den  St.  Katharinen- 
.     herg  für  einen  und  denselben  Berg  gehalten,  weiss  ich  nicht, 
da  die  Natur  sie  so  auflFallend  von  einander  getrennt  hat. 

In  der  That  hätte  Mose,  oder,  wenn  man  lieber  will, 
Osarsiphon,  der  ägyptische  Prieöter  von  Heliopolis,  nicht  leicht 
eine  Gegend  in  der  Welt  wählen  können,  welche  besser  zu 
seinem  Plane  passte,  als  diese.  Der  auffallende  Contrast  zwi- 
schen der  unermesslichen  Ebene  Niederägyptens,  wo  die 
Israeliten  wahrscheinlich  grösstentheils  wohnhaft  waren  ^   mit 
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diesem  aiiffaUeod  wilden,  schroffen  und  zackigben  Fdsenge- 
bürge  musste  nothwendig  einen  ganz  eigenen  Eindrack  auf 
dies  Volk  machen,  und  ihre  Phantasie  in  die  lebhafteste  Thä- 
tigkeit  setzen.  Bey  einer  solchen  Stimmung  wurde  es  dem 
neuen  Gesetzgeber  leicht,  sich  bey  ihnen  das  Ansehn  eines 
Vertrauten  des  Jehovah  zu  geben,  und  seine  Verordnungen  als 
unmittelbare  Befehle  der  Gottheit  geltend  zu  machen.  Da  in 
Aegypten  Gewitter  sehr  selten  und  nie  heftig  sind:  so  musste 
sie  die  Erscheinung  eines  solchen  in  diesem  Gebürge  in  Furcht 
und  Schrecken  setzen,  wo  der  Donner  von  Fels  zu  Fels  ge- 
worfen lange  nachhallt,  und  seinen  Ton  hundertfach  ver- 
vielftlltigt.  Es  thut  mir  leid,  dass  ich  nicht  das  Vergnügeu 
hatte,  das  Gewitter,  was  uns  in  der  Wüste  befiel,  und  wel- 
ches in  der  nämlichen  Zeit  auch  hier  hindurch  zog,  hier  zu 
hören;  aus  der  Wirkung  eines  Flintenschusses  indessen,  den 
ich  mehrmals  zu  hören  Gelegenheit  hatte,  scbliesse  ich,  dass 
die  Wirkung  des  Donners  hier  erhaben  gross  seyn  müsse. 

Der  Granit  des  Sinai*  ist  theils  fleischroth  mit  glasförbigem 
Quarz  und  schwarzem  Glimmer,  theils  graulicht-weiss  mit  vie- 
lem schwarzen  Glimmer;  ersterer  ist  grobkörnig  und  schöner» 
als  letzterer,  dessen  Gemengtheile  klein  sind.  Krystalle  und 
Dendriten  fand  ich  hier  nicht,  zweifle  indessen  gar  nicht,  dass 
andere  Reisende  dergleichen  hier  gefunden  haben.  Von  dem 
GewKchse  Ben,  welches  Einige  hier  in  Menge  gefunden  haben, 
wusste  mir  Keiner  etwas  zu  sagen. 

Nachdem  ich  mich  mit  einigen  Proben  von  "den  Gebürgs- 
arten  dieses  Berges  versehen,  stiegen  wir  innerhalb  20  Minu- 
ten wieder  zu  unserer  Gesellschaft  hinab,  die  wir  um  9  Uhr 
erreichten.  Die  Witterung  war  auf  dem  Moseberg  und  später- 
hin ungemein  schön  und  gemässigt. 

Eine  Viertelstunde  nachher  verliessen  wir  die  kleine  Ebene 
und  traten  unsere  Wanderung  nach  el  Ledschä  an.  Wir 
verfolgten  an&nglich  einen  Grund  zwischen  den  hohen  Spitzen 
der  Felsenberge,  und  stiegen  alsdann  auf  eine  unbequeme  Art 
an  der  steilen  Bergseite  in  das  Thal  von  el  Ledschä  hinab« 
Wir  fanden  auf  diesem  Pfade  fast  nirgends  Stufen,  und  das 
GeröUe  machte  das  Gehen  sehr  beschwerlich,  so  dass  mau  sich 
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beständig  in  Acht  nehmen  muss,  um  nicht  auf  eine  unsanfte 
Art  zu  fallen«  Wir  ruhten  uns  unterwegs  eine  Viertelstundei 
aus,  und  5  Minuten  nach=  10  Uhr  waren  wir  bey  dem  Kloster 
elArbäin  oder  el  Ledschä;.  Wir  brauchten  also  zum  Hin- 
absteigen nur  35  Minuten,  und  ich  weiss  mir  nicht  zu  erklär 
ren,  wie  andere  Reisende^  denen  Büsching  folgt,  2  Stunden 
dazu  nöthig^  hatten.  Ich  muss  gestehen,  dass  mir  diese  Nach- 
richten eine  weit  grössere  Id;ee  von  der  Höhe  dieses  Berges 
erweckten,  als.  ich  sie  in  der  Folge  selbst  fand.  Am  Fusse 
des  Berges  ragten  neben  dem  Klost^  Felsen  von  schwarzem 
Hornporphyr,  von  Hornblendefels  und  schwarzem  Jaspis  zu: 
Tage,  und  zwischen  dem  Gerolle  fand  ich  weissen  Quarz.  In^ 
den  Gartenmauern,  welche  aus  rohen  auf  einander  gelegten 
Steinen  bestanden,  bemerkte  ich  einen  ungemein  festen  schö- 
nen schwarzen  Porphyr  mit  eingeschlossenen  Stücken  fleisch- 
rothen  Porphyrs,  welcher  sich  daher  bey  der  Verarbeitung  für- 
treGEUch  ausnehmen  müsste. 

Das  Kloster  ist  ein  unansehnliches  Gebäude  und  wird  jetzt 
von  keinem  Mönch,  sondern  nur  von  einem  Kloster -Bedinnen 
bewohnt,  welcher  auf  den  Garten  Acht  giebt,  der,  obgleich  er 
sehr  vernachlässigt  ist,  doch  im  Contrast  mit  den  steilen  im- 
geheuern  nackten  Felsenbergen  auf  beiden  Seiten,  dem  Mose- 
ujid  dem  St.  Katbrinenberg,  viele  Reize  hat.  An  dem  obem 
Ende  des  Gartens  ist  am  Fusse  des  St.  Kathrinenberges  eine 
Quelle,  welche  ein  kleines  Bassin  fällt,  woraus  ihr  Wasser 
in  kleine  Kanäle  zur  Bewässerung  des  Gartens  geleitet  wird. 
Ueberall,  wo  in  diesem  Klima  Wasser  bt,  zeigt  sich  eine  blü- 
hende Vegetation.  Man  findet  hier  noch  viele  Oelbäume,  im- 
gleichen  Feigen,  welche  von  den  Beduinen  Hammät  genannt 
werden,  Birnen,  Aepfel,  Limonen,  Pomeranzen,  Schelluk, 
Quitten^  Korneelkirschen,  Abrikosen,  Weintrauben,  Barguk 
(ein  Obst,  wie  Schellixk,  aber  etwas  grösser)  und  Granatäpfel. 
Silberpappeln  und  gemeine  Pappeln  mit  weisser  Rinde  wach- 
sen hier  ungemein  schlank  und  gerade,  und  man  benutzt  ihr 
Holz  zum  Bau  und  zur  Unterhaltung  der  Klostergebäude. 
Auch  die  Gypresse  wuchs  hier  fiirtreßlich,  grade  und   hoch; 
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Dattelpalmen  sind,  ein  paar  ganz  kleine  ausgenommen,  nicht 
mehr  vorhanden. 

Ausser  diesem  Garten  von  el  Ledschä  gieht  es  noch  einen, 
der  etliche  Stunden  von  dem  St.  Kathrinenkloster  entfernt 
liegt,  und  el  Tell-a  genannt  wird. 

Ich  fand  hier  einen  grossen  todten  Vogel,  welchen  die 
Beduinen  el  Nedscheä  nannten.  Ein  paar  von  meinen  Leuten 
waren  ausgegangen,  um  für  mich  einen  Wuhber  oder  eine 
Erdmaus  zu  fangen;  sie  kamen  indessen  unverrichteter  Sachen 
wieder  zurück.  Statt  derselben  brachten  sie  mir  eine  Schlange 
(Goluber  scut.  254,  scutell.  129),  welche  sie  am  St.  Kathrinen- 
berg gefangen  hatten,  und  wovon  man  eine  Beschreibung  in 
meinen  ophiologischen  Fragmenten  findet.^ 

Die  Beduinen  des  Klosters  waren  in  alten  Zeiten 
christlicher  Religion,  und  den  Mönchen  gänzlich  unterthänig 
oder  leibeigen.  Dieser  Zustand  gefiel  ihnen  in  spätem  Zeiten 
nicht  mehr,  und  da  sie  glaubten,  dass  sie  gänzlich  frey  seyn 
wiirden,  wenn  sie  die  mohammedanische  Religion  annähmen: 
so  wagten  sie  diesen  Schritt,  fanden  sich  aber  in  ihrer  Hoff- 
nung betrogen,  indem  sie  von  der  Regierung  angehalten  w^ur- 
den,  ihrer  Religionsveränderung  ungeachtet  ihre  Verbindlich- 
keiten gegen  das  Kloster  zu  erfüllen.  Es  scheint  indessen  die 
Macht  des  Klosters  jetzt  viel  zu  geringe  zu  seyn,  um  ihre 
mohammedanischen  Unterthanen  mit  Gewalt  zu  ihrer  Pflicht 
anzuhalten;  mächtiger,  als  jene,  dürfte  wohl  das  eigene  Inter- 
esse der  Beduinen  sie  diese  Oberherrschaft  anerkennen  lassen, 
w^eil  mehrere  Familien  Vortheile,  und  zumal  ihr  Schech  fast 
gänzlich  vom  Kloster  seinen  Unterhalt,  beziehen.  Jeder  Dienst, 
den  das  Kloster  verlangt,  wird  vergütet.  Diese  Beduinen  nen- 
nen sich  zum  Unterschiede  von  den  übrigen  Stämmen  auf  die- 
ser Halbinsel  A^rab  el  Dschibbaly  oder  Bergaraber,  und 
scheinen  weniger  geachtet  zu  seyn,  als  jene.  Sie  halten  sich 
jetzt  in  einem  Dauär  von  etwa  40  Zelten  auf,  welche  sie  auf 
der  Südseite  des  Kathrinenberges  aufgeschlagen  haben,  und 
ihre  Zahl  dürfte  sich  auf  200  Seelen  belaufen.  Sie  besitzen 
jetzt  auch  Obstgärten ,  welche ,  so  wie  die  Obstgärten  der  Szau- 
älha,   vormals  alle  dem  Kloster  gehörten,  welchem  sie  aber 
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nach  und  nach  mit  Gewalt  abgenommen  wurden.  Die  Klo- 
sterbeduinen  halten,  wie  die  andern  Stämme,  Kameele,  Esel, 
Schaafe  und  Ziegen,  scheinen  aber  sehr  arm  zu  seyn.  Man 
versicherte  mir,  dass  die  Esel  noch  mit  schlechterm  Futter 
Vorliebe  nehmen,  als  die  Kameele,  und  dass  sie  auch  zum 
Transport  benutzt  werden. 

Bey  meinen  Erkundigungen  nach  den  Ortschaften,  die  man 
an  der  Küste  dieser  Halbinsel  findet,  erzählte  man  mir  von 
Dahab,  dass  man  dort  am  Strande  noch  Spuren  von  einer 
Glashütte  und  Töpferey  finde;  es  gebe  dort  viele  Dattelpalmen, 
und  es  wohnen  dort  Beduinen  vom  Stamme  der  Miseny  in 
Hütten,  die  von  Dattelzweigen  gemacht  seyen.  Dies  Dähab  ist 
ohne  Zweifel  das  uralte  Di  sah  ab,  dessen  in  den  hebräischen 
Schriften  gedacht  wird  (5.  B.  Mos.  1 ,  1).  Wenn  es  gleich  sehr 
zweifelhaft  ist,  dass  dieser  Ort  und  der  alte  berühmte  Hafen 
Ezion  Gaber  einer  und  der  nämliche  sey:  so  finde  ich  es 
doch  sehr  walirscheinlich,  dass  die  Tyrer,  welche  zur  Zeit 
ihrer  Blüthe  die  grösste  Handelsnation  ausmachten,  auch  an 
diesem  Orte  ihre  Niederlassungen  hatten,  und  dass  sie  auch  hier 
eines  der  gesuchtesten  Kunstprodukte,  welches  von  ihnen  er- 
funden seyn  soll,  das  Glas,  bereiteten. 

Des  Abends  unterhielt  uns  der  hier  wohnende  Beduine 
mit  dem  Gesänge  einiger  Kasside,  welchen  er  mit  dem  Spiele 
seiner  Erbäbe  begleitete.  Er  sang  unter  andern  eine  Kasside 
von  den  Tajemin,  welche  zu  den  Zeiten  der  Beni  Heläl 
gelebt  haben  sollen.  Die  Beduinen  dieser  Halbinsel  bedienen 
sich  einer  zweysaitigen  Erbäbe,  statt  dass  dieses  Instrument 
sonst  gewöhnlich  nur  eine  Saite  hat. 

14.  April.  Schon  ein  Viertel  vor  5  Uhr  fing  am  folgen- 
den Morgen  ich  nebst  meinem  Bedienten,  einem  Beduinen  und 
einem  Knaben  an,  den  St.  Kathrinenberg  zu  ersteigen. 
01>gleich  der  Pfad  wem'ger  steil,  als  der  vorige  war,  der  auf 
den  Horeb  führte:  so  fand  ich  ihn  doch  weit  beschwerlicher, 
weil  auf  dem  ganzen  Wege  nirgends  Stufen  vorhanden  sind,  und 
er  voller  Steine  und  Blöcke  liegt,  und  man  an  mehrern  Stellen 
üLer  steile  Felselx  klettern  muss.    Die  Gebüi*gsart  bestand  aus 
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Jaspis,  Porphyr  und  einem  sehr  feinkörnigen,  ungemein 
festen  Granit.  An  unserm  Pfade  bemerkte  ich  viele  artige 
schwarze  Dendriten,  wovon  ich  einen  kleinen  Vorrath  mit 
mir  nahm. 

Zwanzig  Minuten  nach  5  Uhr  ruhten  wir  uns  an  einer 
Stelle  aus,  wo  der  Berg  eine  kleine  Terrasse  bildete.  Um 
halb  6  Uhr  fingen  wir  wieder  zu  steigen  an  und  erreich- 
ten nach  10  Minuten  die  kleine  Quelle  Ain  el  Schennar 
oder  Rebhühner -Quelle,  welche  am  Fusse  hoher  überhangen- 
der Felsenwände  entspringt,  an  welchen  ich  kleine  Stellen  mit 
einem  weissen  Tuf  inkrustirt  fand.  Diese  Quelle  hält  etwa 
einen  Fuss  im  Quadrat  und  liefert  wenig  Wasser.  Neben  der- 
selben stand  auf  dem  Felsboden  ein  Azarolenbaum  (Saarur) 
von  der  Grösse  eines  Kirschenbaums. 

Nach  20  Minuten  Aufenthalts  stiegen  wir  auf  einem  sehr 
beschwerlichen  Pfade  höher.  Um  halb  7  Uhr  erreichten  wir 
eine  etwas  offenere  und  steinlosere  Stelle,  wo  viele  Staudea 
wuchsen,  und  auf  welcher  wir  gemächlich  bis  zum  Fusse  der 
höchsten  Felsenspitze  des  St.  Kathrinenberges  hinaufstiegen. 
Beym  Anfange  dieser  Stelle,  wo  man  erst  jene  Spitze  ansich- 
tig wird,  ruhten  wir  wieder  eine  halbe  Stunde  aus.  Fünf 
Minuten  vor  halb  8  Uhr  erreichten  wir  den  Fuss  jenes  mäch- 
tigen Felsengipfels,  wo  wir  wieder  ein  wenig  ausruhten,  und 
um  ein  Viertel  vor  8  Uhr  sahen  wir  uns  innerhalb  fünf  Minu- 
ten auf  diesem  Gipfel  selbst.  Dieser  Felsen  ist  ausserordent- 
lich hart  und  steil,  und  man  muss  ihn  mit  Mühe  erklettern, 
weil  durchaus  keine  Stufen  vorhanden  sind.  Ein  Glück  ist 
es,  dass  man  nicht  leicht  ausgleitet,  weil  seine  scharfe  Ober- 
fläche in  die  Sohlen  eindringet.  Nichts  desto  weniger  gingen 
meine  beiden  Beduinen  mit  blossen  Füssen,  und  ihre  natür- 
liche Schwielensohle  schien  nicht  von  den  schärfsten  Steinen 
zu  leiden. 

Auf  diesem  Gipfel,  welcher  den  Umfang  eines  mittelmässi- 
gen  Zimmers  hat,  steht  ein  sehr  kleines  niedriges  elendes  Häus- 
ehen, von  rohen  auf  einander  gelegten  Steinen  gebaut,  wel- 
ches man  die  Kapelle  der  heiligen  Katharine  nennt,  die 
die  Hälfte  der  Gipfelfläche  einnimmt,  und  in  welcher  man  den 
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Korpereindruck  dieser  Heiligen  sehen  soll.    Ich  fand  den  Fuss-^ 
boden  in  derselben  aus  dem  natürlichen  Felsen  bestehend,  und 
in  demselben  eine  länglichte  Erhabenheit,  welche  etliche  Zoll 
hoch  über  demselben  hervorragte.    In  dieser  Erhabenheit  sieht 
man  etliche  unförmliche  flache  Vertiefungen,  welche  mir  durchaus 
keine  Aehnlichkeit  mit  der  Form  eines  menschlichen  Körpers  zu 
haben  schienen.     Mein  Bedienter  war  gläubiger,  als  ich,   und 
versicherte,  dass  er  Alles  aufs  genaueste  sehe ;  ein  Beweis,  dass 
der  feste  Glaube  noch  etwas  mehr  vermöge,  als  Berge  zu  ver- 
setzen!  Dieser  Felsen  besteht,   wie  fast  der   ganze  Berg,   aus 
einem  ungemein  harten  sehr  feinkörnigen  Granit.    Der  Dolmet- 
scher des  Klosters  versicherte,  mehrere  neuere  Reisende  hätten 
versucht,  ein  Stück  von  dem  Boden,  worin  der  Eindruck  be- 
findlich ist,  abzuschlagen,  allein,  sie  hätten  dies  nicht  vermocht. 
Er  gab  dies,  wie  man  leicht  denken  kann,  für  etwas  Wunder- 
bares aus,  welches  indessen   kein  Vernünftiger   darin   finden 
wird,  da  Keiner  von  ihnen  vermuthlich  mit  einem   schweren 
Hammer   versehen  war,   und    der  Fussboden   keine   scharfen 
Ecken  hat.    Ich  nahm  aus  dieser  kleinen  Kapelle  einige  Steine 
zum  Andenken  mit,  welche  für  fromme  Katholiken  in  Europa 
einen  hohen  Werth  haben  dürften,  da  sie  ohne  Zweifel  Bruch- 
stücke von  dem  Felsen  sind,  worin  man  den  vermeintlichen 
wundervollen  Eindruck  sieht.    Einen  davon  übersandte  ich  dem 
P.  General -Procurator  von  Terra  Santa,   demente  Perez,  in 
Jerusalem,  welcher  mich  bey  meiner  Abreise  von  Jerusalem 
darum  ersuchte,  und  welchem  ich  mit  Vergnügen  einen  so  klei- 
iien  Dienst  erzeigte,  da  er  mich  durch  seine  Gefälligkeit  und 
die  wesentlichsten  Dienstleistungen  auf  immer  zu  seinem  Schuld- 
ner zu  machen  gewusst  hatte.  —  Neben  dieser  Kapelle  zeigt 
i^au  den  Eindruck  eines  Fusses  der  heiligen  Katharine  in  den 
Felsen.     Diese  Behauptung  ist  indessen  eine  wahre  Lästerung 
des  schönen  Geschlechts;  denn  nach  ihm  zu  urtheilen,  müsste 
der  Fuss  dieser  Schönen  grösser  gewesen  seyn,  als  der  Fuss 
des  grössten  Mannes,    und    sehr    schlecht  zu  dem  niedlichen 
Köpfchen  gepasst  haben,   das  man  in  dem  Kloster  von  ihr 
vorzeigt. 
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Wir  hatten  nur  1  Stunde  und  45  Minuten,  die  Ruhezeit 
abgerechnet,  zur  Ersteigung  dieses  Berges  nöthig  gehabt,  wes- 
wegen ich  glaube,  dass  andere  Reisende,  welche  3  Stunden 
dazu  anwandten,  die  Ruhezeit  mitrechneten.  Da  diese  indes- 
sen sehr  willkiihrlich  ist,  und  von  sehr  zufalligen  Umständen 
abhängt:  so  sollte  man,  um  durch  die  Angabe  der  Zeit  doch 
einigermaassen  einen  Maassstab  zur  Bestimmung  der  Höhe 
eines  Berges  zu  erhalten,  immer  die  Zeit  des  Steigens  und  der 
Ruhe  genau  von  einander  unterscheiden.  Die  Nachrichten  der 
Reisenden  hatten  mich  vermuthen  lassen,  dass  die  Spitze  die- 
ses Berges  über  der  Schneelinie  liege,  und  dass  ich  oben  eine 
heftige  Kälte  finden  würde ;  ich  sähe  mich  aber  ganz  in  meiner 
Erwartung  getäuscht.  Denn  ich  empfand  oben  gar  keine  Kälte, 
vielmehr  schien  die  Sonne  warm.  Den  Schnee  findet  man  nur 
in  einigen  Klüften,  in  welche  die  Sonne  nie  eindringt,  und  w^o 
er  also  sich,  wie  in  einem  Eiskeller,  erhält.  Die  Stellen,  wo 
er  sich  findet,  waren  einige  hundert  Schritte  von  der  Kapelle 
entfernt;  ich  sähe  sie  nicht,  aber  mein  Wegweiser  holte  einen 
kleinen  Vorrath  davon,  welchen  wir,  weil  sonst  kein  Wasser  vor- 
handen war,  am  Feuer  schmolzen,  da  er  uns  dann  seines  unan- 
genehmen räuchrichten  Geschmacks  unerachtet  zur  Stillung 
imsers  Durstes  und  zur  Erweichung  unsers  mitgenomme- 
nen steinharten,  und  sonst  ungeniessbaren  Zwiebacks  dienen 
musste. 

Leider!  waren  auch  an  diesem  Tage  die  zackigten  wilden 
Felsenberge  mit  Dunst  bedeckt,  so  dass  unsere  Aussicht  wie- 
derum sehr  beschränkt  war.  Von  dem  östlichen  Arm  des  ara- 
bischen Meerbusens  sähe  ich  keine  Spur;  allein  vom  Golf  von 
Sues  oder  dem  westUchen  Arm  zeigte  sich  südwestwärts  ein 
kleiner  Theil.  Westwärts  erhob  sich  der  ansehnliche  Berg 
Serbähl,  und  etwas  weiter  nord westwärts  der  Berg  Phirän 
(Faran),  letzterer  jedoch  war  wegen  des  Dunstes  nur  wenig 
kenntlich.  Beide  Berge  stehen  gänzlich  isolirt.  Südwärts  fie- 
len mir  einige  sehr  ansehnliche  spitze  Felsenberge  auf,  welche 
mir  wenigstens  eben  so  hoch  schienen,  als  der  St.  Kathai^inen- 
berg.  Auch  vom  Tih-Gebürge  erblickten  wir  die  steile 
Südseite  jenseit  einer  Ebene,  jedoch  halb  in  Dunst  versteckt. 
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Mein  Wegweiser  versicherte,  er  sähe  el  Nachel,  die  Pflan- 
zung von  Dattelpalmen  bey  dem  Hafen  Tür;  ich  sähe  sie 
diesmal  nicht,  vermuthe  aber,  dass  man  sie  bey  heller  Witte- 
rung sehr  deutlich  sehen  könne.  Westwärts  bemerkte  ich  in 
einem  tiefen  engen  Thale  eine  lange  Reihe  von  schmalen  Baum- 
gärten, welche  schon  seit  langer  Zeit  den  Beduinen  zugehören, 
vormals  aber  ein  Eigenthum  des  St.  Katharinenklosters  waren.  — 
Dass  einige  frühere  Reisende  von  hier  den  Pisga  (in  der  Ge- 
gend von  Jericho},  so  wie  das  mittelländische  Meer  wollen  ge- 
sehen haben,  ist  ein  Irrthum,  den  man  ihrer  Unkunde  in  der 
Geographie  dieses  Landes  zuschreiben  muss;  denn  das  Tih- 
Gebürge  hindert  alle  weitere  Aussicht  nach  Norden  zu. 

Der  Kathrinenberg  iibertrifit  den  Sinai,  das  heisst  den 
Horeb  und  Mose-Berg,  beträchtlich  an  Höhe,  und  jener  Berg 
zeichnet  sich,  von  hier  aus  angesehen,  gar  nicht  von  den  übri- 
gen Bergen  der  zahlreichen  Gruppe  aus.     Da  wir  nun  zur  Er- 
steigung beider  Berge  fast  gleiche  Zeit  nöthig  hatten:  so  erhel- 
let daraus,  dass  das  Kloster  el  Ledsc ha  in  einem  beträchtlich 
höhern  Thale  liegen  müsse,  als  das  St.  Katharinenkloster. 
Diese  Bemerkung   fand  ich  noch  dadurch   bestätigt,    dass   wir 
Nachmittags  immer  etwas  bergab  gingen,  indem  wiv  unsern  Weg 
um  den  Fuss  des  Sinai  oder  Horeb  herum  nahmen.     Indessen 
ist  die  Versicherung  einiger  Reisenden,  dass  der  St.  Kathrinen- 
Wg  noch  einmal  so  hoch  sey,   als   der  Sinai,   äusserst   über- 
trieben;   höchstens    kann   er   jenen  um   ein   Drittel    an  Höhe 
übertreffen. 

Um  ein  Viertel  vor  9  Uhr  stiegen  wir  wieder  zum  Klo- 
ster el  Ledschä  hinab,  wo  wir  5  Minuten  vor  H  Uhr  an- 
l^amen,  nachdem  wir  uns  unterwegs  25  Minuten  ausgeruht 
hatten.  Obgleich  ich  äusserst  müde  war:  so  benutzte  ich  doch 
die  kurze  Zeit,  die  wir  noch  in  Ledschä  blieben,  um  meine 
gesammelten  Pflanzen  einzulegen. 

Beym  Herabsteigen  fand  ich  einige  mächtige  Felsblöcke 
von  einem  schönen  fleischrothen  Granit  und  Felsen  von  Trapp 
an  dem  Untertheil  des  St.  Kätharinenberges. 

Um  ein  Viertel  vor  1  Uhr  verliessen  wir  el  Ledschä, 
um  noch  vor  Abend    das  St.   Kathrinenkloster  zu  erreichen. 
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Wir  verfolgten  das  enge  Thal,  welches  auf  der  linkeu  Seite 
den  St.  Katharinenberg,  und  auf  der  rechten  den  SinaV, 
oder  wenn  man  lieber  will,  den  Horch  hat.  Man  geht  iramei^ 
ein  wenig  abwärts.  Das  Thal  ist  sehr  felsigt,  und  es  liegen 
viele  mächtige  isolirte  Granitblöcke  darin,  welche  von  den 
gigantischen  steilen  Felsenseiten  des  Horch  herabgerollt  zu 
seyn  scheinen.  Nach  Verlauf  voff  25  Minuten  kamen  wir  zu 
einem  dieser  Blöcke,  welchen  man  Hädschar  Musa  oder 
Mose-Stein  nennt;  er  besteht,  wie  die  übrigen,  aus  einem 
schönen  festen  fleischrothen  Granit,  ist  ohne  eine  bestimmte 
Form,  übrigens  aber  etwas  abgerundet,  wie  alle  übrigen,  die 
in  diesem  Grunde  liegen,  und  welche  Form  dieser  Art  von 
Granit,  sobald  er  in  einzelnen  Blöcken  liegt,  eigenthümlich 
ist.  Das  Thal  ist  an  dieser  Stelle  nur  wenige  Schritte  breit; 
es  liegt  aber  dem  Fusse  des  Horch  näher,  als  dem  St.  Katha- 
rrncnberge.  Ich  fand  ihn  dritthalb  Klafter  lang,  andert- 
halb Klafter  breit,  und  etwa  eben  so  hoch.  Die  eine  lange 
Seite  davon  ist  dem  St.  Kathrinenberge  zugekehrt,  und  auf 
derselben  sieht  man  rechterhand  (wenn  man  mitten  vor  dem 
Stein  steht)  von  oben  nach  unten  in  etwas  schräger  Richtung 
eine  schmale,  anderthalb  Fuss  breite  und  anderthalb  Zoll  tiefe 
flache  rinnenformige  Vertiefung,  in  welcher  ich  übereinander 
neun  bis  zehn  queerlaufende  Spalten  wahrnahm,  welche  von 
verschiedener  Länge,  Höhe  und  Tiefe  waren,  gewöhnlich  aber 
die  ganze  Breite  der  erwähnten  Rinne  einnahmen,  und  wovon 
die  grössten  etwa  zwey  in  der  Mitte  hoch  und  bis  fünf  Zoll 
tief  waren.  Pococke's  Vergleichung  derselben  mit  den  Löwen- 
mäulern, welche  man  in  Europa  bisweilen  an  Brunnen  aus- 
gehauen findet,  ist  nicht  ganz  unpassend,  obgleich  man  sie 
nicht  so  künstlich,  als  jene,  denken  muss.  Ich  fand  in  etlichen 
Oefihungen  eine  Handvoll  Pflanzen  gesteckt,  welches  die  Be- 
duinen aus  Aberglauben  thun,  indem  sie  überzeugt  sind,  dass 
diese  Pflanzen  nachher  ihr  Vieh  für  alle  möglichen  Krankhei- 
ten sichern,  wenn  sie  dieselben  damit  füttern.  Von  keinem 
Gegenstande,  den  ältere  Reisende  in  diesem  berühmten  Gebürge 
sahen,  wurde  mehr  gefabelt,  als  von  diesem  wunderbaren  Stein, 
aus  welchem  Mose  durch  einen  Schlag  mit  seinem  Stabe  eine 
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refche  Qnelle  entloelt  haben  soll.    Nur  geblendet  vom  Vorur- 
theil  war  es  möglich,  dass  jene  Reisende  hier  nicht  die  Arbeit 
des  Meisseis,   sondern   etwas  Wunderbares   erblicken  wollten. 
Freylich  ist  der  Granit  schwer  zu  bearbeiten;   allein,    arbeite- 
ten nicht  die  alten  Aegypter  aus  dieser  Steinart  die  schönsten 
Werke   ilu^er  Baukunst,   welche  den  Einwirkungen  von  Jahr- 
tausenden trotzten,  und  hat  man  nicht  schon  seit  mehrern  Jah- 
ren  in  Hamburg   angefangen,   die   Granitblöcke  Holsteins  mit 
einer   Geschicklichkeit   zu  bearbeiten,    welche   der   Kunst   der 
alten  Aegypter  schon   fast   ganz   gleich   kommt?    Ich  brauche 
wohl  kaum  meine   denkenden  Leser   erst  zu  versichern,   dass 
ich  kein  Wasser  aus  dem  Mose- Stein  herausfliessen  sähe,  und 
dass  ich  mich  überzeugt  halte,   dies   sey  nie   geschehen,   und 
dass  ich  die  Achtung  bey  ihnen  verlieren  würde,  wenn  ich  von 
dner  entgegengesetzten  Meinung  wäre.  ^) 

Allein,  nur  wenige  Schritte  weiter  entspringen  etliche,  für 
die  hiesige  wasserarme  Gegend  reiche  Quellen  unter  Felsblöcken 
von  Granit,  wovon  einer  so  gross  ist,  als  der  Mosestein.  Diese 
Quellen  ergiessen  sich  in  einen  sehr  kleinen  Teich,  und  wer- 
den von  dort  in  einem  Kanal  zur  Wässerung  nach  einigen 
Obslgärtchen  geleitet,  welche  in  einer  Reihe  in  dem  Grunde 
hinab  liegen.  Ihr  Wasser  ist  rein  und  sehr  gut.  An  jenem 
Kanal  liegt  einige  Schritte  unterhalb  dem  Bassin  ein  beträcht- 
lich grösserer  Granitblock  als  der  Mosestein,  und  der  Kanal 
fliesst  so  dicht  an  seiner  Seite  herum,  dass  er  von  demselben 
halb  verdeckt  wird.  — 

Wenn  Mose  hier  wirklich  ein  Wunder  gethan  zu  haben 
vorgab:  so  setzet  dies  voraus,  er  habe  gewusst,  dass  die  Israe- 
liten diese  Quellen,  deren  Wasser  schon  nach  einem  Laufe  von 
einer  Viertel-  oder  halben  Stunde  gänzlich  verschwindet,  nicht 
I^annten.  Er  hielt  sie  also  in  dieser  Entfernung  von  den 
Quellen,  begab  sich  allein,  oder  mit  seinen  Vertrauten  zu  den 


)  Man  versicherte  mir  hier,  dass  die  beiden  verdienstvollen  französischen 
^lehrten,  welche  zur  Zeit  der  französischen  Invasion  in  Aegypten  die  Halbinsel 
l^creiseten,  Mrs.  Coutelle  und  Rozieres,  eine  Zeichnung  von  diesem  berüchtigten 
Stein  gemacht,  welche  man  wahrscheinlich  in  dem  grossen  Prachtwerke,  woran 
nuin  arbeitet,  linden  wird. 
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Quellen  selbst,  und  liess  sie  hernach  auch  herzunahen,  sich 
von  deren  Daseyn  zu  überzeugen,  das  sie  einem  Wunder  zu 
verdanken  haben  sollten.  So  könnte  man  sich  dieses  Factum 
erklären,  wenn  man  es  anders  der  Mühe  werth  halten  sollte, 
ein  vermeintliches  Wunder  zu  erklären.  Indessen  möchte  ich 
lieber  zur  Ehre  des  berühmten  Gesetzgebers  der  Israeliten  glau- 
ben, dass  eine  solche  Scene,  v^ie  so  viele  ähnliche,  die  man  ihn 
spielen  lässt,  nie  vorfiel;  und  ich  halte  mich  auch  gewisser- 
maassen  davon  überzeugt,  weil  es  in  diesem  Gebürge  an  meh- 
rern Stellen  Quellen  giebt,  die  einem  so  zahlreichen  Volkshau- 
fen nicht  unbekannt  bleiben  konnten. 

Man  brachte  mir  hier  eine  Eidechse,  welche  ich  für  La- 
certa  stellio  L.   erkannte. 

Wir  ruhten  uns  in  dieser  Gegend  ein  wenig  in  einer 
Grotte  aus,  und  setzten  um  7  Minuten  vor  3  Uhr  unsern  Weg 
fort,  der  immer  weiter  rechts  um  den  Horeb  herumführte. 
Nachdem  wir  uns  an  einer  andern  Stelle  nochmals  10  Minuten 
aufgehalten  hatten,  kamen  wir  um  20  Minuten  vor  4  Uhr  zum 
Bas  el  bäckara,  oder  Rindskopf.  Man  sieht  hier  an  dem 
Pfade  in  ^inem  Granitblock,  der  fast  mit  der  Erde  gleich  ist, 
ein  Loch,  welches  einigermaassen  die  Form  eines  giganti- 
schen Ochsenkopfes  hat,  und  die  Mönche  versichern,  hierin 
habe  Aaron,  der  Priester,  den  Kopf  zu  seinem  Apis -Idol  ge- 
gossen! 

Zehn  Minuten  vor  4  Uhr  verliessen  wir  diese  Stelle. 
Gleich  darauf  zeigte  man  mir  beym  Anfange  des  Thaies,  worin 
das  St.  Kathrinenklostcr  liegt,  zwey  grosse  Merkwürdigkeiten. 
Die  eine  war  ein  Granitblock  mit  einer  ausgehöhlten  Seite,  wel- 
che Aushöhlung  Moses  mit  einem  Druck  seines  Rückens  gemacht 
haben  soll!  Die  andere,  ein  paar  7  bis  8  Schuhe  von  einander  ent- 
fernte Steine,  wovon  die  Beduinen  mir  versicherten,  dass  diese 
die  Länge  eines  Fusses  von  ihren  beliebten  Helden,  den  Beni 
He  1dl,  bezeichneten!  Das  Erstere  versichert  man  von  einem 
ähnlichen  Granitblocke  auf  dem  Mose-Berge,  welchen  man  mir 
aber  zu  zeigen  vergass.  Ich  dächte,  die  hebräischen  Legenden 
enthielten   schon    genügsame  Erzählungen  von  Wunderthaten 
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von  Mose,  und  dass  man  sich  leicht  die  Mühe  ersparen  könnte, 
noch  neue  hinzu  zu  erdichten. 

Es  war  ein  Viertel  nach  4  Uhr,  als  wir  wieder  beym  St* 
Katharinenkloster,  von  dem  heutigen  Marsche  sehr  ermü- 
det, anlangten,  und  wo  man  uns  vermittelst  eines  Stricks  über 
die  hohe  Gartenmauer  steigen  liess. 

Des  Abends  hörten  wir  ein  wildes  Geschrey  von  mehrern 
Beduinen,  welche  sich  unter  der  Winde -Oefl&iung  versammelt 
hatten,  und  mit  Ungestüm  Lebensmittel  verlangten. 

Da,  so  viel  mir  bekannt  ist,  noch  kein  Europäer  die  geo- 
graphische Länge  und  Breite  dieses  Klosters  und  also  des  Sinai' 
genau  bestimmt  hat,  und  dieser  Berg  es  mir  in  mancher  Hin- 
sicht vorzüglich  werth  zu  seyn  schien:  so  wandte  ich  die  zwey 
folgenden  Tage  zu  astronomischen  Beobachtungen  an,  wobey 
mein  Bedienter  die  Uhr  zählte.  Gelegentlich  muss  ich  hier 
eine  kleine  Unrichtigkeit  rügen,  welche  sich  der  grosse  Astro- 
nom Lalande  zu  Schulden  kommen  liess.  ~  Er  versichert  näm- 
lieh  an  einer  Stelle  seines  Abrege  d' Astronomie  *),  der  tropi- 
sche Zirkel  des  Krebses  passire  über  den  Sinai,  und  ich  ver^ 
muthe,  dies  sey  entweder  ein  Schreib-  oder  Druckfehler,  in- 
dem dieser  Berg  noch  mehr,  als  6  Grade  davon  entfernt  ist. 

Die  hiesigen  Mönche  führen  eine  äusserst  eingezogene  stille 
Lebensart.  Nie  hört  man  lautes  Rufen  und  Schreien;  sie  spre- 
chen sachte  und  wenig,  und  sie  scheinen  alle  Einsiedler  zu  seyn. 
Fleischspeisen  essen  sie  nie,  und  jedesmal  essen  sie  nur  ein 
Gerieht;  zwey  mal  wöchentlich  werden  ihre  Speisen  nicht  ein- 
inal  mit  Oel  bereitet.  Von  dem  beständigen  Fasten  sind  sie 
schwach,  obgleich  selten  krank,  und  erreichen  oft  ein  hohes 
Alter.  Wein  trinken  sie  nicht,  aber  KafiFee  und  bisweilen  ein 
Gläschen  Branntwein.  Sie  schnupfen  und  rauchen  nicht.  Nur 
Einer  von  ihnen,  der  Dolmetscher  und  Oekonom,  Abuna  Aka- 
Jöus,  der  aber  kein  Mönch  ist,  sprach  ausser  dem  Griechischen 
das  Arabische;  dieser  imterhält  sich  immer  mit  den  Beduinen, 
die  Brod  u.  s.  w.  verlangen,  und  Briefe  bringen  und  abholen; 
er  führt  auch  die  Aufsicht  über  die  Gärten  des  Klosters.    Er 


*)   a  Amsterdam,  1774.  gr.  8.  p.  28. 
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war  der  Einzige,  mit  welchem  ich  mich  unterhalten  konnte. 
Alle  Uebrigen  sprachen  bloss  Griechisch  und  ein  Paar  noch 
das  Türkische. 

Einer  von  den  Mönchen,  Abuna  Simeon,  zeichnete  sich 
durch  Welt-  und  Menschenkenntniss  vor  allen  Uebrigen  aus. 
Er  war  aus  Trebisond  in  Anatolien  gebürtig,  und  bereisete, 
ausser  diesem  Theil  von  Asien,  Griechenland  und  die  übrige 
europäische  Türkey,  auch  Russland,  Ungarn  und  Teutschland 
bis  Sachsen.  Man  vei'sicherte  mir,  er  sey  ein  angeschener  Kauf- 
mann gewesen.  Es  ist  zu  bewundern,  wie  ein  Mann,  der  die 
Welt  gesehen,  sich  zu  einer  so  höchst  eingezogenen  Lebensart 
entschUessen  konnte.  Er  nahm  noch  den  lebhaftesten  Antheil  an 
den  politischen  Begebenheiten,  und  erinnerte  sich  mit  Vergnü- 
gen der  Merkwürdigkeiten,  die  er  auf  seinen  Reisen  sähe,  und 
besuchte  mich  mehrmals  mit  dem  Dolmetscher,  um  sich  mit 
mir  darüber  zu  unterhalten,  und  bey  mir  Tabak  zu  rauchen, 
welchen  es  ihm  schwer  hielt  zu  vergessen.  Er  war  erst  seit 
5  Monaten  hier,  und  ich  glaubte  an  ihm  zu  bemerken, 
dass  er  die  gewählte  Lebensart  nicht  ganz  nach  seinem  Ge- 
schmack finde. 

Der  Dolmetscher  versicherte  mir,  dass  das  Kloster  jetzt 
Mangel  an  Getreyde  leide,  und  war  offen  genug,  mir  den 
Wunsch  seiner  Obern  zu  erkennen  zu  geben «  dass  man  zwey 
Kameelladungen  Weizen  als  ein  Geschenk  von  mir  erwarte, 
welche  ich  ihm  auch  von  Sues  zu  übersenden  versprach,  da, 
seiner  Versicherung  nach,  man  kein  Geldgeschenk  annähme, 
und  überdies  meine  Kasse  erschöpft  war. 

Das  Kloster  ist  für  die  hiesige  Gegend  eine  wahre  Festung, 
und  für  die  Anfalle  der  Beduinen  hinlänglich  gesichert.  Seine 
Mauern  sind  stark,  und  es  ist  überdem  mit  Flinten  und  eini- 
gen kleinen  Kanonen  versehen.  Zur  Zeit  des  französischen 
Einfalls  in  Aegypten  war  eine  Mauer  eingestürzt,  und  der  Ge- 
neral Kleber  hatte  so  viele  Aufmerksamkeit  für  dasselbe,  dass 
er  die  Kosten  zum  Wiederaufbau  derselben  hergab. 

Der  jetzige  griechische  Bischof  vom  Sinai  war  vorhin  ein 
Mönch;  er  bekleidet  seine  Würde  seit  zwey  Jahren,  sähe  das 
Kloster  aber  nie.     Man  versicherte  mir,  dass  er  sehr  gelehrt 
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sey,  und  dass  er  mehrere  Sprachen,   auch  etliche  eui*opäische, 
verstehe.     In   seiner  Würde  als  Bischof  besuchte  er  dies  Klo- 
ster bisher  nicht,  weil  dies  mit  sehr  grossen  Unkosten  verbun- 
den ist.     Er  muss  sich  in  diesem  Fall  in  seinem  grössten  Pomp 
zeigen,  und  die  umherwohnenden  Beduinen  verlangen  alsdann 
grosse  Geschenke  an  Lebensmitteln,  Kleidungsstücken  und  Geld 
von  ihm.  Er  hielt  sich  eine  Zeit  lang  in  Kahira  auf,  begab  sich  aber 
von  dort  nachCypern.   Das  St.  Katharinenkloster  steht  unmittel- 
bar unter  dem  Kloster  der  Sinaiten  in  Alt-Kahira,  wo  sich  der 
Bischof  gewöhnlich  aufhält.   Die  Unterhaltung  des  St.  Kathari- 
nenklosters  wird  theils  von  den  hiesigen  Gärten,  theils  von  nul- 
den  Stiftungen  in  entfernten  Gegenden,  theils  von  Geschenken  des 
russischen  Kaisers ,  grösstentheils  aber  von  den  Almosen  bestrit- 
ten, welche  die  Sinaitischen  Missionarien  in  allen  Ländern,  wo 
griechische   Christen    sind,    sammeln.      Diese    milden   Beyträge 
werden  an   Procuratoren ,    die   in'  gewissen   Städten   befindlich 
sind,  abgeliefert,  welche   sie   alle  sechs  Jahr  an  den  General- 
Procurator    in   Alt-Kahirä    entweder    übersenden    oder    selbst 
überbringen.    Die  Zahl  dieser  umherreisenden  Mönche  soll  sich 
auf  einige  Hundert  belaufen,  und  vier  oder  fünf  davon  sollen 
sogar  in  Indien,   zu  Surate,  in  Bengalen  u.  s.  w.  herumziehen. 
Man  wird  mit  mir  gestehen  müssen,   dass   dies  wahrlich  viele 
Umstände  sind,  um  einen  Haufen  von  25  Mönchen,  wovon  nur 
drey  die  Priesterwürde  bekleiden,  mit  Fastenspeisen  zu  versehen! 
Der  Dolmetscher  Akakius   versicherte  mir,  dass,   obgleich 
jetzt  täglich  etliche  Beduinen    beym    Kloster    erschienen,    um 
Brod,  KaflFee,  Salz,  Oel,  Nadeln  u.  s.  w.  zu  betteln:  so  sey  dies 
gar  nichts   im  Vergleiche   mit  einer   andern    Jahrszeit.     Denn 
jetzt  haben  sie   des   Futters  wegen   entfernte   Stationen  bezo- 
gen, statt  dass  sie  in  den  Sommermonaten  dem  Kloster  nahe 
sind,  da  sie  dann  oft  in  so  grosser  Anzahl  kommen,  dass  man 
glauben  sollte,  es  würde  hier  ein  Jahrmarkt  gehalten. 

Seit  dem  französischen  Einfall  in  Aegypten  kommen  wenige 
Klger  an,  indem  der  Weg  von  Sues  und  Tur  hieher  durch 
die  Beduinen  unsicher  gemacht  wird.  Selten  kommen  hier 
europäische  Reisende  her,  und  diese  sind  gewöhnlich  Englän- 
der und  Franzosen.     Griechen  kommen   aus   allen  Gegenden 
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des  osmanischen  Reichs.  Etliche  griechische  Kaufleule,  welche 
nach  Dschidda  reisen,  um  dort  Kaffee  und  andere  Waaren 
Arabiens  und  Indiens  einzukaufen,  landen  bisweilen  bey  ihrer 
Rückkehr  zu  Scharm,  und  reiten  mit  Kameelen  hieher,  und 
dann  nach  Sues,  wohin  sie  ihre  Waaren  mit  den  Schiffen  vor- 
ausgehen liessen.  Bisweilen  wird  dies  Kloster  auch  von  an- 
gesehenen Mohammedanern  besucht,  welche  gut  aufgenommen 
werden  und  ein  Zimmer  neben  der  kleinen  Moschee  erhalten, 
welche  hier  in  der  Mitte  des  Klostergebäudes  befindlich  ist. 
Diese  Moschee  wird  wöchentlich  am  Freytage  von  dem  Bedui- 
nen-Schech  gereinigt;  indessen  wird  kein  Gottesdienst  darin 
gehalten,  weil  die  Kloster -Beduinen  eben  so  wenig,  als  die 
meisten  übrigen  Stämme,  weder  lesen  noch  schreiben  können, 
indem  sie  durchaus  keinen  Unterricht  erhalten,  und  desw^egen 
sich  auch  wenig  um  ihre  Religion  bekümmern,  zu  der  sie  sich 
bloss  dem  Namen  nach  bekennen. 

Die  Mönche  vom  Sinai  erhalten,  so  wie  die  Beduinen  der 
ganzen  Halbinsel,  und  selbst  die  Bewohner  des  Tih,  fast  alle 
ihre  Lebensmittel,  besonders  aber  ihren  Weizen,  aus  Aegypten, 
und  zwar  von  Kahira.  Aegypten  ist  die  unerschöpfliche  Korn- 
kammer für  diese  ganze  Gegend,  wo  man  fast  gar  kein  Ge- 
treyde  baut.  Und  dies  war  ohne  Zweifel  schon  in  den  urälte- 
sten Zeiten  der  Fall,  und  ich  finde  es  höchst  wahrscheinlich, 
dass  die  Israeliten  sich  in  diesem  unwirthbaren  Lande  von 
Memphis  Lebensmittel  aller  Art  kommen  liessen.  Rindvieh  ist 
auf  der  Halbinsel  und  dem  Tih-Gebürge  nicht  vorhanden,  weil 
kein  Futter  und  zu  wenig  Wasser  für  dasselbe  vorhanden  ist, 
und  aus  dem  nämlichen  Grunde  werden  auch  keine  Pferde  ge- 
halten, sondern  bloss  Kameele,  Elsel,  Schaafe  und  Ziegen. 
Wahrscheinlich  sahen  die  Israeliten  sich  bald  nach  ihrer  An- 
kunft im  peträischen  Arabien  genöthigt,  ihr  mitgenommenes 
zahlreiches  Rindvieh  zu  schlachten,  indem  es  unmöglich  scheint, 
dass  sie  es  dort  erhalten  konnten,  zumal  die  Natur  des  Bodens 
dort  seit  Jahrtausenden  nicht  verändert  ist. 

Am  17.  April  wehte  ein  stürmischer  Wind.  Das  Klo- 
ster   erhielt    an    diesem    Tage    von  einigen    zurückgekomme- 
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nen  Beduinen  die  Nachricht,  dass  ein  Dutzend  englischer  Schiffe 
mit  indischen  Truppen  in  Sues  angekommen  sey.  Allein  in 
der  Folge  zeigte  sich's,  dass  diese  Nachricht  eine  Unwahrheit 
gewesen  sey. 

Obgleich  dieser  Theil  des  peträischen  Arabiens  ausser- 
ordentlich schlecht  bevölkert  ist:  so  findet  man  doch  eine  Menge 
Beduinenstämme,  wovon  Manche  aber  so  klein  seyn  dürf- 
ten, dass  ihre  Anzahl  kaum  ein  einziges  mittelmässiges  Dorf  zu 
lullen  vermöchte.  Der  Schech  im  Kloster  gab  mir  auf  mein  Er- 
suchen alle  Namen  derselben  an.  Folgende  wohnen  alle  südwärts 
von  der  Kahirinischen  Pilgerstrasse,   also  auf  der  Halbinsel: 

El  Szaudlha,  welche  sich  in  vier  Aeste  theilen,  nämlich  in 
WuUd  Szaeid,  el  Gelarsche,  el  Auärme,  und  el  Redeszat;  fer- 
ner el  Szöädaüije;  el  Reische;  el  Schäuamin;  el  Hewät;  el 
Bteiäha;  el  Bedara;  el  Adsäse;  el  Träbiin  el  Tür;  el  Dbur; 
el  Gännamije;  el  Misene;  el  LeghAt;  el  Mahäsna;  el  Tobbanä; 
el  Dschibbalije  oder  die  Klosteraraber;  el  Rdsanä;  Wulad 
Dschindi;  Beni  Szlemän;  Beni  Udszim;  el  Dschehene  el  Tur; 
el  Orrük;  el  Hammeide;  el  Mauäterä,  und  el  Szöbbahä. 

Die  zahlreichsten  von  diesen  Stämmen  dürften  wohl  die 
Szaudlha  seyn;  denn  von  dem  grössern  Stammender  Btei- 
äha halten  sich  hier  nur  wenige  auf.  Die  Szaudlha  sind  die 
nämlichen,  welche  von  Büsching  Sually  oder  Schualli; 
die  el  Leghdt,  die  von  ihm  Alekad  oder  Elecat  genannt 
werden,  und  di«  von  ihm  Mensendis  genannten  dürften  die 
Miseny  seyn,  so  wie  die  La  Said  oder  Wecelcadisaid 
die  Wuldd  Szaeid,  ein  Zweig  der  Szaudlha,  sind,  welche 
ihren  Namen  wohl  schwerlich  von  Oberägypten,  sondern  viel- 
löehr  von  einem  ihrer  vormaligen  angesehnen  Scheche  führen. 
Von  dem  Stamme  der  Garas,  den  Büsching  nennt,  hörte  ich 
nichts.  Alle  diese  Stämme  zusammen  sind  unter  dem  gemein- 
schaftlichen Namen:  Ar  ab  el  Tür  bekannt,  und  alle  gänzlich 
unabhängig. 

Nordwärts  von  der  ägyptischen  Pilgerstrasse  bis  nach  Gasa 
und  Hebron  giebt  es  unter  andern  folgende  Stämme:  Kes; 
Adsäsme;  BteYaha;  Kderdt;  Huethdt;  Szauärke;  Beni  Ockubä; 
Arab  el  Gor;   Szejidiln;   Beni  Atije;   el  Wüheddt;  Sir.     Beni 
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Atije  soll  nach  der  Versicherung  des  Schechs  ein  allgemeiner 
Name  für  mehrere  Stämme  seyn.  Auf  der  Halbinsel  begreift 
man  alle  diese  Stämme  nordwärts  der  Pilgerstrasse  unter  dem 
gemeinschaftlichen  Namen  der  Arab   el  Schäm. 

Ostwärts  vonAkabäh,  dem  alten  Aileh,  nannte  er  mir 
folgende  Stämme:  Ömmeran;  el  MaAse;  el  Dilldm;  el  Höch- 
kük;  el  MenAdsche;  el  Müggäne;  el  Szerwadschije;  el  Kadbna 
und  el  Alauin.  Letztere  sind  vermuthlich  die  nämlichen,  wel- 
che Büsching  Allauni  nennt,  und  welche  vormals  in  dem 
übelsten  Rufe  standen.  Vielleicht  führen  die  Alauin  ihren 
Namen  von  Aileh,  und  wenn  dies  ist,  so  wären  sie  wohl  gar 
die  Nachkommen  der  Elaniten,  und  könnten  sich  in  diesem 
Falle  eines  sehr  hohen  Alters  rühmen. 

Ausser  diesen  zahlreichen  Stämmen  gab  er  mir  noch  fol- 
gende an,  welche  westwärts  von  Sues,  also  in  Aegypten,  vor- 
handen sind:  el  Huethdt;  el  Scherräbe;  el  Ajaide;  el  Neam; 
el  Dillam;  el  Schäuamin;  el  Inpheat;  el  Hewan;  Hälbeszuet; 
el  Mousze;  el  Dschehene;  el  Eiby;  Büli;  el  Maäse;  el  Szalälme; 
Missaeid  und  Hmerdt. 

Die  Beduinen  der  Halbinsel  sind  im  Ganzen  bey  wei- 
tem weniger  wohlhabend,  als  diejenigen,  welche  die  Landschaft 
Belka,  Kcirrak  und  andere  von  der  Natur  begünstigte  Gegen- 
den bewohnen.  Lebensmittel  sind  nirgends  im  Ueberfluss  bey 
ihnen,  weil  sie  wenig  oder  gar  kein  Getreyde  bauen,  und  ihr 
Viehstand  geringe  ist.  Ich  habe  schon  vorhin  gesagt,  dass  das 
bunte  Kopftuch  der  östlichen  Beduinen,  el  Kefiije,  hier  wenig 
im  Gebrauch  ist;  die  Meisten  tragen  eine  weisse  oder  rothe 
Kopfbinde  von  einem  Wollen-  oder  Baumwollenzeuge,  und 
ein  grobes  weisses  Hemd,  imd  höchstens  bey  Kälte  einen 
schwarzen  Abbaje  von  einem  groben  Wollenzeuge.  Beinklei- 
der müssen  äusserst  selten  bey  ihnen  seyn;  denn  ich  habe  sie 
bey  keinem  Einzigen  angetroffen.  Auf  Reisen,  oder  wenn  sie 
Jemanden  einen  Besuch  abstatten,  führen  sie  noch  ein  langes 
schmales  Tuch  mit  sich,  welches  wie  unser  Doppelstein,  blauge- 
streift und  gewürfelt  ist;  dies  hängen  sie  über  die  Schulter  und 
schlagen  das  eine  Ende  davon,  unter  die  Achsel  durchgeflogen, 
queer  über  die  Brust,  noch  einmal  über  die  Schulter  zurück. 
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In  dem  gewöhnlichen  breiten  ledernen  Gürtel,   womit   sie  ihr 

Hemd  aufschürzen,  tragen  sie,  wie  andre  Beduinen,  einen  Hand* 

schar,  den  sie  el  Szef  nennen.    Gewöhnlieh  gehen  sie  baarfuss; 

sonst  bedienen  sie  sieh  der  Fusssolen;    Schuhe  sind  aber   fast 

gar  nicht  bey  ihnen  im  Gebrauch.     Schilde,  Bogen  und  Pfeile 

kennen   sie  jetzt  kaum  mehr    als    den   Namen   nach,    sondern 

statt   deren   bedienen  sie   sich  der  Luntenflinten.     Einige   sind 

auch  mit  einem  Säbel  bewaffnet,   den   sie   an   einem  Gehänge 

an  der   Seite   tragen.      Lanzen   erinnere   ich   mich   kaum    bey 

ihnen  gesehen   zu   haben.     Zum  Reiten   bedienen  sie  sich    der 

Dromedare,    das   heisst  Kameele,   welche   einen   Trab   laufen; 

denn  ein  Dromedar,   welches   man   hier   ein  Hedschim   nennt, 

ist  eben   so  wenig  wesentlich   von   dem   Kameel   verschieden, 

als  bey  uns  ein  Reilpferd  von  dem  Pferde  eines  Kärners. 

Am  19.  April  feierten  die  Mönche  das  Palmenfest,  wel- 
chem ich  mit  beywohnte.  Ich  schloss  mich  an  eine  Procession 
an,  welche  im  Hofe  des  Klosters  um  die  Kirche  angestellt 
wui'de.  Der  Pater  Guardian  trug  unbedeckt  auf  einer  golde- 
nen Schüssel  den  Schädel  und  die  Hand  der  heiligen  Katharine. 
Nachdem  wir  wieder  in  die  Kirche  zurückgekehrt  w^aren,  er- 
zeigte der  Guardian  mir  die  Ehre,  mich  diese  unschätzbaren 
Heiligthümer  küssen  zu  lassen,  mich  mit  der  Hand  einzuseg- 
nen, und  meinen  Siegelring  zu  -weihen,  wofür  ich  ein  Gold- 
stück opferte.  Beide  hauchten  einen  Moschusgeruch  von  sich, 
welches  die  Mönche  für  etwas  Wunderbares  ausgeben,  obgleich 
kein  Ding  in  der  Welt  begreiflicher  ist,  als  die  Ursache  davon. 
Nach  diesen  beiden  Reliquien  zu  urtheilen,  welche  man  in 
einem  weissen  Marmorsarge  auf  dem  Chor  verschliesst,  muss 
^ie  Heflige  ein  sehr  zartes  Geschöpf  gewesen  seyn,  und  da 
^as  schöne  Geschlecht  doch  nicht  leicht  seine  Eitelkeit  verläng- 
eren kann,  so  würde  sie  es,  wenn  sie  es  wüsste,  sehr  übel  auf- 
nehmen, dass  man  ihr  einen  so  gigantischen  Fuss  zuschrieb, 
wovon  man  den  Eindruck  in  dem  Felsenscheitel  des  nach  ihr 
benannten  Berges  sieht.  Auf  dem  Marmorsarge  ist  eine  grie- 
chische und  arabische  Inschrift  befindlich,  woraus  man  sieht, 
dass  diese  Kirche,  die  schönste  von  allen  griechischen  Kirchen, 
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welche  ich  in  der  Levante  sähe,  im  Jahre  1710  von  einem 

■» 

Damascenischen  Werkmeister  gebaut  worden  sey. 

Es  wehte  an  diesem  Tage  wieder  ein  stürmischer  Wind; 
die  Luft  war  bezogen  und  drohte  Regen;  es  fielen  aber  nur 
etliche  Tropfen.  —  Die  Kloster -Beduinen,  welche  im  Garten 
arbeiten,  waren  Beide  musikalisch  und  liebten  sehr  ihre  Rbäbe; 
sie  sagten  mir  einige  Kasside,  welche  ich  von  meinem  Bedien- 
ten aufschreiben  liess;  ich  fand  aber,  dass  es  meistentheils 
Bruchstücke  aus  den  Beni  Heldl  waren. 

Es  ist  für  einen  Reisenden  ein  ungemeines.  Vergnügen, 
wenn  er  in  diesen  Gegenden  auf  einige  von  seinen  Vorgängern 
stösst.  Dies  Vergnügen  wiu'de  mir  hier  zu  Theil,  indem  ich 
in  einem  der  Gastzimmer  folgenden  Zettel  angeklebt  fand: 

„Le  quintidi  cinq  Frimaire  Tan  9  de  la  republique  frangaise, 
1800  de  l'ere  chretienne  et  troisieme  de  la  conquete  de  l'Egypte, 
les  citoyens  Rozieres  et  Goutelle,  membres  de  la  Gommission 
des  Sciences  et  arts,  sont  venus  visiter  les  lieux  saints,  les  ports 
de  Tor,  Ras-Mohammed,  et  Charms,  la  mer  de  Suez  et  TAcaba, 
l'extremite  de  la  presqu'isle,  toutes  les  chaines  de  montagne 
et  toutes  les  tribus  Arabes  entre  les  deux  Golphes." 

Die  Nachrichten  dieser  beiden  würdigen  Gelehrten  dürften 
jetzt  im  Publikum  erschienen  seyn,  und  es  lässt  sich  erwar- 
ten, dass  sie  ein  ungemeines  Licht  über  die  Beschaffenheit  der 
Halbinsel  geworfen  haben  werden.  Ihr  Beyspiel  dünkte  mir 
nachahmungswerth,  und  ich  fügte  ein  kleines  Zettel  zu  dem 
ihrigen ,  welches  eine  kurze  Nachricht  von  meinen  Wanderun- 
gen enthielt. 

Reise  nach  Sues. 
20.  April.  Meine  Absicht  war,  von  hier  nach  Tur  zu 
reisen  und  von  dort  die  ganze  Halbinsel  immer  längs  der 
Küste  bis  Akabäh  zu  umgehen.  Auf  diesem  Wege  hofite  ich, 
mich  mit  dem  jetzigen  Zustande  von  einem  paar  alten  Städten 
bekannt  zu  machen,  welche  durch  die  Geschichte  der  Hebräer 
berühmt  wurden,  Dähab  nämlich,  Ezion  Gaber  und  Aileh  oder 
Eloth.  Allein  meine  Kasse  war  durch  die  unerwarteten  Aus- 
gaben in  Hebron  erschöpft,  imd  man  versicherte  mir,  dass  sich 
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in  Tur  Niemand  finden  würde,  der  mir  ftir  einen  Wechsel,  in 

Kahira  zahlbar,    Geld  vorschiessen  werde,   obgleich  ich   dort 

einen   hinlänglichen  Fond   hatte.     Ich   entschloss   mich   daher, 

nach  Sues  zu  reisen,  und  dort  Geld  von  Kahira  kommen   zu 

lassen,  weil  zwischen  beiden  Oertern  öfters  Kjerwanen  hin-  und 

herziehen.    Der  Dolmetscher  liess  daher  zwey  Beduinen  vom 

Stamme  der  Szaualha  kommen,  welche  allein  das  Recht  haben, 

die  Pilger  in  dieser  Gegend  umherzuführen,   und  mit  welchen 

wir  um  54  Piaster  eins  wurden,  uns  dorthin  zu  führen.     Man 

luitte  die  Aufmerksamkeit   für   mich,   uns   mit   einem  Vorrath 

von  Mehl,  Brod,  Oliven,  Oel,   imgleichen  mit  einem  Wasser- 

scUauch  zu  versehen,  damit  wir  unterwegs  keinen  Mangel  litten. 

Ueberdem   erhielt  ich  einen  Empfehlungsbrief  an  den  Procura- 

tor  des   Klosters  in   Sues   und   in   Kahira.     Ich  halte   es   für 

meine  Pflicht ,  den  Mönchen  vom  Sinai  das  Zeugniss  zu  geben, 

dass  sie  alles  das  Ihrige  thun,   um  Reisenden  eine  zufriedene 

Rückerinnerung  an  sie  einzuflössen. 

Es  war  den  20.  April,  als  wir  des  Morgens  um  7  Uhr 
das  Kloster  verliessen.  Wir  verfolgten  eine  schmale  Thalebene, 
welche  westwärts  führte,  wie  alle  hiesige  Thäler  aus  Granit- 
sand bestand,  mit  hohen,  steilen  und  nackten  Granit-  und  Por- 
pbyrbergen  eingefasst  und  mit  einigen  Stauden  dünn  bewach- 
sen war.  Nach  Verlauf  von  anderthalb  Stunden  verengte  sich 
dieses  Thal  und  war  mit  grossen  Granitblöcken  angefüllt.  An 
einigen  Stellen  stand  schwarzgrauer  Hornblendefels  zu  Tage. 
Wir  fanden  hier  ein  Dutzend  wilder  stammloser  Dattelpalmen 
^d  einen  wilden  Feigenbaum,  zum  Beweise,  dass  an  dieser 
Stelle  vormals  ein  Obstgarten  war.  An  einigen  Stellen  war 
eiii  weisses  Salz  an  den  Granitfelsen  ausge>vittert,  welches  mir, 
i^^cb  dem  Geschmack  zu  urtheilen,  Natron  zu  seyn  schien. 
Fünfzehn  Minuten  nach  9  Uhr  hielten  wir  in  diesem  Thal, 
Welches  Wady  el  Hdwe  heisst,  still,  und  nahmen  unser  Früh- 
stück im  Schatten  einer  wilden  Dattelpalme  ein. 

Um  halb  11  Uhr  zogen  wir  weiter.  Es  ging  von  jetzt 
au  stark  bergab,  und  der  wilde  enge  Grund  war  hier  mit 
zahllosen  Granitblöcken   angefüllt.     Unter  ihnen  bemerkte  ich 
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einen,  welcher  die  Grösse  des  Mose-Steins  und  das  Besondere 
hatte,  dass  seine  Oberfläche  mit  vielen  runden  Löchern  bedeckt 
war,  welche  die  Grösse  eines  mittelmässigen  Kessels  hatten. 
Der  Weg  lenkte  sich  jetzt  nordwestwärts. 

Um  halb  12  Uhr  erreichten  wir  das  Ende  des  engen  Tha* 
les,  und  wir  kamen  in  eine  offenere  Gegend,  indem  die  Gra- 
nitberge,  welche  mit  dem  Sinai  unmittelbar  zusammenhängen, 
und  um  ihn  herumstehen,  hier  aufhörten.  Wir  erblickten  jetzt 
südsiidwestwärts  und  links  vom  Wege  den  ansehnlichen,  etwas 
isolirten  Berg,  welcher  Dschibbal  el  Serbäl  heisst,  und  wel- 
chen wir  in  der  Entfernung  von  einem  paar  Stunden  lange 
neben  uns  sahen.  Alsdann  kamen  wir  über  niedrige  flache, 
sehr  unfruchtbare  Berge  und  Hügel,  um  halb  3  Uhr  über  eine 
kleine  Ebene  von  Granitsand,  und  um  20  Minuten  nach  3  Uhr 
wählten  wir  unsere  Nachtstation  zwischen  Felsenhügeln  von 
rothem  Granit,  nachdem  wir  an  diesem  Tage  etwa  sieben 
Stunden  Wegs  gemacht. 

Unsere  Mahlzeiten  bestanden  auf  dieser  Reise  gewöhnlich 
aus  frischem  Brod,  welches  wir  bissenweis  in  Oel  tunkten,  . 
oder  in  dergleichen  zerbrochen  und  mit  Oel  durchknätet.  So 
armselig  diese  Gerichte  auch  der  grössten  Anzahl  meiner  Leser 
dünken  möchten:  so  kann  ich  ihnen  doch  mit  Wahrheit  ver- 
sichern, dass  ich  sie  sehr  wohlschmeckend  fand.  Denn  ihre 
Einfachheit  schützte  für  Ueberladung  des  Magens,  und  die  be- 
ständige Bewegung  in  der  trocknen  reinen  Lufk  erhöhte  den 
Appetit. 

21.  April.  Um  ein  Viertel  vor  4  Uhr  brachen  wir  am 
folgenden  Tage,  an  einem  kalten  Morgen,  wiederum  auf,  und 
verfolgten  eine  schmale  Sandebene  zwischen  niedrigen  Bergen. 
Um  5  Uhr  kamen  wir  w^ieder  zwischen  höhern  Granitbergen, 
wovon  einer,  welcher  sich  durch  seine  Höhe  und  schroffe  Steil- 
heit auszeichnete,  und  den  wir  auf  der  rechten  Seite  hatten, 
von  meinen  Beduinen  Dschibbal  el  Rähha  genannt  wurde. 
Gleich  hinter  demselben  hielten  wir  um  6  Uhr  auf  der  Thal- 
ebene zwischen  Granitbergen  zum  Frühstück  an  einer  Stelle 
still,  wo  viele  weissblühende  einsaamige  Besemsträucher  stan- 
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dea,  und  in  deren  Nähe  in  einer  Felsenschlucht  etwas  Regen- 
wasser vorhanden  war. 

Ich  hatte  mich  bisher  immer  mit  der  Hoffnung  ge- 
schmeichelt, dass  ich  auf  unserer  gewählten  Route  das  Vergnü- 
gen haben  würde,  die  berühmten  Inschriften  an  dem  Dschib- 
bal el  Mocatab  zu  sehen,  und  der  Dolmetscher  des  St. 
Katharinenklosters  hatte  mir  auch  versichert,  dass  Avir  diese 
Gegend  passiren  würden.  Man  kann  sich  daher  leicht  mein 
Missvergnügen  vorstellen,  als  ich  jetzt  von  meinen  Beduinen 
erfuhr,  dass  der  Dschibbal  Phiran  (Faran)  linker  Hand  lie- 
gen bliebe,  und  obgleich  ich  ihnen  ein  beträchtliches  Geschenk 
versprach,  wenn  sie  mich  dorthin  führten:  so  lehnten  sie  nichts- 
destoweniger mein  Anerbieten  ab,  indem  sie  mir  versicherten, 
sie  kennten  diesen  Berg  so  wenig,  als  den  Weg,  der  dorthin 
führe.  Ohne  Zweifel  befürchteten  sie,  dass  ihnen  ein  grosser 
Schade  davon  erwachsen  werde,  wenn  sie  mir  Gelegenheit  ver- 
schafften, diese  Inschriften  zu  sehen,  und  überhaupt  fand  ich 
sie,  so  wie  meine  vorigen  Araber,  sehr  schwierig,  mir  die  Na- 
men der  Oerter  anzugeben;  ein  für  wissbegierige  Reisende  sehr 
verdriesslicher  Umstand.  Sogar  ihre  Versicherung,  dass  der 
Dschibbal  Phirän  links  liegen  bleibe,  halte  ich.  Alles  zu- 
sammengenommen, für  eine  Unwahrheit,  die  um  so  unver- 
schämter war,  dass  sie  mich  nach  einer  Sache  suchen  liessen, 
von  welcher  ich  auf  allen  Seiten  umgeben  war.  Denn  da  der 
Dschibbal  Phirän,  eben  so  wenig,  als  der  Sinai,  ein  einzi- 
ger Berg,  sondern  vielmehr  eine  ansehnliche  Gruppe  von  Ber- 
gen ist,  welche  nach  allen  Nachrichten  der  Reisenden  und  nach 
Kleiner  eigenen  Beobachtung  in  dieser  Richtung  und  in  dieser. 
Entfernung  vom  Sinai*  liegen  muss:  so  bin  ich  überzeugt,  dass 
wir  einen  beträchtlichen  Theil  davon  passirten,  obgleich  wir 
das  wasserreiche  und  daher  fruchtbare  Thal  nicht  berührten, 
wo  man  viele  Dattelpalmen  und  andere  Obst-  und  wilde  Bäume 
antreffen  soll.  Vielleicht  verstehen  die  hiesigen  Beduinen  die 
Berge,  welche  dieses  Thal  einschliessen,  ausschliesslich,  wenn 
sie  vom  Dschibbal  Phirän  sprechen,  und  sonach  sähe  ich 
meine  Beduinen  einigermaassen  gerechtfertigt. 
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Zwanzig  Minuten  nach  7  Uhr  zogen  wir  weiter.  Unsere 
Kameele  schritten  schnell  genug  fort,  obgleich  sie  klein  und 
mager  waren.  Um  8  Uhr  hörten  die  Granitberge,  welche  uns 
alle  Aussicht  auf  beiden  Seiten  raubten,  eine  kleine  Strecke 
auf,  schlössen  uns  aber  bald  darauf  wieder  ein.  Der  kalte 
Westwind  hielte  noch  immer  an.  In  dieser  Gegend  sahen  wir 
den  Katharinenberg,  als  den  höchsten  Gipfel  unter  den  uns 
sichtbaren  Felsenbergen  des  Sinai,  zum  letztenmal,  indem  er 
sich  hinter  der  Berggruppe,  worin  wir  waren,  versteckte. 

Um  9  Uhr  kamen  wir  über  eine  ansehnliche  rundliche 
Ebene,  die  mit  beträchtlich  hohen  Granitbergen  umgeben  ^var, 
und  auf  welcher  wir  eine  Ziegenheerde  antrafen.  Weiterhin 
war  wieder  eine  lange  Thalebene,  etliche  Minuten  breit.  Die 
Granitberge  wechselten  hier  mit  Hornblende-Felsbergen  ab,  und 
bald  darauf  fand  ich  die  Berge  aus  rothem  Jaspis,  Porphyr 
und  Porphyrit  bestehend.  Es  wuchsen  hier  und  weiterhin 
etliche  Szeidl-Bäume,  aber  nirgends  gruppenweis,  sondern  im- 
mer einzeln,  und  unter  allen  fand  ich  keinen  einzigen  von  einer 
beträchtlichen  Höhe,  Stärke  und  bedeutender  Schönheit.  Der 
Baum,  den  man  hier  Szeidl  nannte,  ^)  heisst  am  Südende  des 
todten  Sees  Thollhh.  Er  hat  sehr  lange  zahlreiche  ungemein 
scharfe  Stacheln  von  weisslichter  Farbe.  Es  ist  der  Szont  der 
Aegypter  (Mimosa  nilotica),  welcher  um  Kahira  häufig  ist,  und 
zum  Theil  als  wachsender  Baum,  theils  durdi  einen  Zaun  von 
seinen  abgeschnittenen  dürren  Zweigen  zur  Befriedigung  der 
Gärten  und  Felder  dient.  Die  Rinde  seiner  Zweige  ist  dunkel 
purpurfarben.  Auf  jeder  Seite  des  doppelt  gefiederten  Blattes 
ist  ein  zwey  Fingerbreit  langer  Stachel.  Die  Blattstiele  ha- 
ben meistentheils  7  Paare  gefiederte  Blätter,  und  ein  Jedes  da- 
von besteht  aus  20  bis  24  Blättchenpaaren,  die  linienförmig, 
vorne  stumpf  und  etwas  länger,  als  eine  Linie  sind.  Die  Blü- 
then  sind  gelb  und  bilden  runde  Knöpfchen;  ihr  Geruch  ist 
stark,  aber  nicht  sehr  angenehm.     Dieser  Baum  ist  es,  der  den 


*)  Pococke  schreibt  seinen  Namen:  Cyale,  nach  der  englischen  Aussprache 
wie  der  von  mir  angegebene  Name  lautend. 
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arabischen  Gummi  liefert,  welchen  die  Beduinen  el  Szümmegh 
(g»^')  nennen;  der  Baum  hingegen,  den  man  am  südliehen 
Ende  des  todten  Sees  Szeiäl  nannte,  und  der  auf  der  Halbin- 
sel nicht  angetroffen  wird,  soll  keinen  Gummi  liefern.  Da  das 
Holz,  welches  man  zur  Bereitung  der  Bundeslade  benutzte, 
und  welches  in  der  Lutherischen  Uebersetzung  der  Mosaischen 
SchriAien  Föhrenholz  genannt  wird,  zehn  Ellen  lang  und  an- 
derthalb Elten  breit  seyn  musste:  so  wird  man  bey  der  Vor- 
aussetzung, das  unter  jenem  Holz  das  Holz  von  diesem  Baume 
verstanden  wurde,  und  dass  das  dort  angegebene  Maass  mit 
unserer  Elle  übereinkam,  sehr  lange  haben  suchen  müssen, 
um  einen  Stamm  von  dieser  Länge  und  Stärke  zu  finden; 
wenigstens  habe  ich  unter  allen  keinen  einzigen  Stamm  gese- 
hen, welcher  der  Ehi^e  würdig  gewesen  wäre,  zu  dieser  heili- 
gen Lade  benutzt  worden  zu  seyn.  Fast  sollte  ich  aus  die- 
sem Grunde  daran  zweifeln,  dass  man  dies  Holz  dazu  be- 
nutzte, zumal  da  auch  sein  Stamm  gewöhnlich  krumm  ist. 
Ueberdem  erlaube  man  mir  die  Frage:  ist  es  denn  schon  aus- 
gemacht, dass  man  unter  dem  hebräischen  Namen  Schitta  die- 
sen Baum  verstehen  müsse?  Da  die  Israeliten  Schätze  in  Menge 
mit  sich  führten,  und  da  sie  unbezweifelt  Getreyde  und  andere 
Lebensmittel  aus  benachbarten  beglücktem  Gegenden  ankaufen 
lassen  mussten,  wäre  es  dann  nicht  eine  sehr  leichte  Sache  ge- 
wesen, sich  die  wenigen  benöthigten  Bretter  und  Pfeiler  von 
ibfen  Nachbarn  kommen  zu  lassen?  Und  falls  sie  selbst  es 
öicbt  wagen  durften,  nach  Aegypten  zu  gehen,  und  von  dort 
dies  Baumaterial  zu  holen,  fanden  sich  denn  nicht  immer 
fremde  genug,  welche  die  Liebe  zum  Gewinnst  bewog,  für 
sie  alles  Benöthigte  zu  holen,  zumal  wir  wissen,  dass  schon 
'^hunderte  vor  dem  Auszuge  der  Israeliten  aus  Aegypten 
<ier  Handel  in  diesen  Gegenden  durch  Kjerwanen  betrieben 
Wurde?  Nun  bestehen  aber  in  Aegypten  die  meisten  Bretter, 
welche  man  zum  Bau  benutzt,  aus  Föhrenbrettern,  welche  man 
aus  Europa  erhält.  Sollte  dies  nicht  auch  im  Alterthume 
der  Fall  gewesen  seyn  können? 

Um  halb  12  Uhr  hatten  wir   sehr  hohe  steile  Berge  auf 
bddeo  Seiten,  und  in  diesem  steinigten  und  griesigten  Thale 
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wuchsen  besonders  viele  Szeidle.  Man  nannte  dies  Thal  el 
Dschora.  Um  2  Uhr  hörten  die  bisherigen  Gebürgsarten  auf; 
wir  kamen  nämlich  zwischen  Sandsteinbergen,  deren  Lagen 
verschiedene  Farben  vom  dunkelsten  Braun  bis  zur  blendend- 
sten Weisse  hatten.  Mit  ihnen  hörte  der  Granitsand  auf,  und 
der  Boden  der  Thäler  war  mit  gemeinem  Sande  bedeckt. 

Es  war  ein  Viertel  nach  3  Uhr,  als  wir  den  Anfang  einer 
weiten  welligten  Sandebene  erreichten,  auf  welcher  ivir  um 
halb  4  Uhr  in  der  Nähe  eines  Daudrs  der  Szaualha  auf  freiem 
Felde  still  hielten;  es  best<ind  nur  aus  d  Zelten;  doch  erfuhr 
ich,  dass  in  einiger  Entfernung  davon  noch  ein  etwas  grösse- 
res Daudr  vorhanden  sey.  Meine  Beduinen,  w^elche  von  glei- 
chem Stamme  mit  diesen  waren,  trauten  nichts  desto  w^eniger 
ihnen  nicht;  sie  versicherten,  diese  ihre  Mitbrüder  seyen  sehr 
raubsüchtig,  und  deswegen  seyen  sie  nicht  bey  ihnen  einge- 
kehrt; sie  beschlossen  überdem,  die  Nacht  nicht  auf  dieser 
Stelle  zu  bleiben,  weil  sie  einen  Diebesstreich  befürchteten. 
Sobald  die  Beduinen  erfahren,  dass  Fremde  angekommen  seyen, 
kamen  etliche  kurz  vor  Sonnenuntergang  zu  uns,  und  ladeten 
uns  ein,  bey  ihnen  einzukehren,  um  uns  mit  Etwas  bewirthen 
zu  können.  Wir  dankten  ihnen  für  ihr  Anerbieten;  lehnten  es 
aber  unter  dem  Vorwande  von  uns  ab,  dass  wir  eilen  müss- 
ten,  um  Sues  zu  erreichen,  weswegen  wir  die  Nacht  durchrei- 
sen wollten.  Wir  bewirtheten  sie  mit  Kaffee,  und  schieden 
bald  als  Freunde  von  ihnen«  Zwanzig  Minuten  nach  7  Uhr 
zogen  yviT  beym  hellesten  Mondschein  und-  bey  schönster 
Witterung  weiter,  obgleich  die  Luft  ein  wenig  wolkigt  war, 
und  schlugen  nach  Verlauf  von  einer  Stunde  auf  der  nämli- 
chen Ebene  unser  Nachtlager  auf.  In  der  Nacht  hörten  wir 
Szamer  oder  Schämer,  oder  den  Gesang,  welchen  die  Bedui- 
nen bey  festlichen  Gelegenheiten  zum  Tanz  anstimmen;  zum 
Beweise,  dass  wir  in  der  Nähe  eines  Dorfes  waren,  weswegen 
wir  uns  sehr  stille  verhielten.  Wir  hatten  an  diesem  Tage  10 
Stunden  Wegs  zurückgelegt. 

22.  April.     Schon  um  halb  4  Uhr  brachen  wir  am  fol- 
genden Morgen  auf,    und   setzten  beym  Mondschein   unsem 
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Weg  über  die  Sandebene  fort,  ohne  den  nahen  Dauar  erblickt 
zu  haben.  Um  4  Uhr  kamen  wir  einzelnen  Sandsteinhügeln 
und  Bergen  vorbey  und  zogen  alsdann  in  ein  Felscnthal,  des- 
sen Seiten  senkrechte  Wände  bildeten,  und  in  welchem  weiter- 
hin mehrere  Szeiäle  wuchsen. 

Um  halb  6  Uhr  hörte  dieser  Wady  auf,   und  eine  offene 
hüglichte  sehr  unfruchtbare  Gegend  empfing  uns,  wo  ich  einige 
Koloquinten  fand,   und  wo   ein  heftiger  kalter  Wind  wehte. 
Wir  hielten  hier  an  einer  Stelle  zum  Frühstück  still,  in  deren 
]!)ähe  ein  Brunnen  befindlich,   dessen  Wasser  zwar  etwas  sal- 
zig, uns   dennoch  aber  nützliche  Dienste  leistete,  weil  unser 
Wasservorrath  sehr  geringe   geworden  war.     Es  kamen  zwey 
Neger- Beduinen   zu    uns,    welche    von    Sues    nach   ihrem 
Daaär  zurückkehrten,   und   uns  versicherten,  in  Sues  sey  bis 
dahin  kein  einziges  Schiff  mit  englischen  Truppen  aus  Indien 
angekommen,  wie  das  Gerücht  vor  einigen  Tagen  im  St.  Ka- 
thrinenkloster verbreitet  war;   übrigens  versicherten  sie,   dass 
dort  die  grösste  Ruhe  herrsche,  welches  mir  lieb  war. 

Um  8  Uhr  zogen  wir  weiter.  Gleich  nachher  kamen  wir 
über  eine  hohe  Sandebene,  wo  der  Boden  an  mehrern  Stellen 
aus  Flugsand  bestand.  Wir  erbUckten  jetzt  auf  unserer  Nord- 
seite in  der  Nähe  von  uns  den  steilen  südlichen  Abhang  des  Tih- 
Gebürges,  welchen  wir  west-  und  ostwärts  eine  weite  Strecke 
init  unsern  Blicken  verfolgen  konnten.  Jene  Ebene  ist  ohne 
Zweifel  el  Ramla,  welche  sich  längs  dem  ganzen  Südfusse 
dieses  berühmten  Gebürges  hinzuziehen  scheint. 

Um  10  Ulir  kamen  wir  auf  dieser  Sandebene  an  eine 
Stelle,  wo  eine  sehr  grosse  Menge  von  jener  grossen  Eidechse 
l>efiiidlich  war,  welche  el  Dsobb  (v.^-^i)  heisst,  und  von  meh- 
fcm  östlichen  Beduinenstämmen  gegessen  wird.  Hassan  und 
Aly,  meine  beiden  Beduinen,  bezeigten  einen  Abscheu  dafür, 
^d  versicherten  mir,  dass  ausser  dem  Stamme  der  Miseny 
J^ein  Mensch  auf  der  Halbinsel  sie  geniessbar  finde.  Diese 
Eidechse  wählt  sich  einen  griesigt-sandigen  festen  Boden,  in 
welchem  sie  sich  vermittelst  ihrer  starken  Nägel  Löcher  gi^äbt, 
deren  Eingang  bey  einer  geringen  Höhe  eine  beträchtliche  Breite, 
und  gewöhnlich  eme  halbmondförmige  Gestalt  hat,  in  welche 
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sie  mit  grosser  Schnelligkeit  entflieht,  wenn  sie  Jemand  her- 
zunahen sieht.  Nichtsdestoweniger  war  Hassan  geschickt  genug, 
eine  davon  durch  einen  Wurf  zu  erlegen,  und  mir  dadurch  Ge- 
legenheit zu  verschaffen,  eine  Beschreibung  davon  zu  machen, 
welche  in  meinen  ophiologischen  Beyträgen  befindlich  seyn  wird. 
Sie  nährte  sich  in  dieser  Jahrzeit  von  einer  kleinen  gelben 
starkriechenden  Blume,  welche  hier  ziemlich  häufig  wuchs,  und 
wovon  ich  ihren  Magen  gepfropft  voll  fand. 

Es  begegneten  uns  hier  etliche  Beduinen  mit  Kameelen  und 
einem  Weibe.  Sie  kehrten  von  Sues  zurück,  und  sie  bestä- 
tigten uns  die  schon  erhaltene  Nachricht,  dass  dort  Alles  ruhig 
sey.  —  Um  11  Uhr  waren  wir  am  Fusse  des  hohen  steilen  Ab- 
hanges vom  Tih-Gebürge,  an  welchem  wir  von  jetzt  an  west^ 
wärts  zogen.  Um  halb  12  Uhr  hielten  wir  unter  einem  Felsen 
zum  Mittagessen  still,  und  nach  einem  Aufenthalt  von  zwey 
Stunden  zogen  wir  weiter  in  einem  flachen  sandigen  Thale, 
Rüssho  genannt,  welches  von  niedrigen  Sandsteinbergen  ein- 
gefasst  war.  Um  3  Uhr  halten  wir  zur  Seite  dieses  Wady 
Kalkberge,  und  erreichten  bald  darauf  eine  weite  Ebene. 

Hassan  war  ein  lustiger  Kauz,  der  uns  unterwegs  durch 
Lieder  und  Stanzen,  wovon  er  eine  grosse  Menge  w^usste, 
und  durch  tausenderley  Possenreissereien  zu  unterhalten  suchte. 
Sein  Karakter  schien  sanft,  und  sein  Herz  gefühlvoll.  Wer 
hätte  also  wohl  in  ihm  einen  Mörder  erwarten  dürfen,  und 
noch  dazu  einen  Mörder,  der  mit  Vergnügen  an  seinen  Mord 
dachte?  „Einer  von  unserm  Stamm,  sagte  er,  gerieth  in  Streit 
mit  meinem  Bruder  und  versetzte  diesem  einen  Schlag,  woran 
er  starb.  Mein  Vater  und  ich  gerieth  über  diese  That  in 
Wuth,  und  unvermögend,  sein  Blut  auf  uns  ruhen  zu  lassen, 
fielen  wir  sogleich  über  den  Mörder  her,  und  schlugen  ihn  zu 
Tode,  dass  sein  Blut  von  ihm  strömte,  wie  Wasser!"  Seine 
frohe  Miene  verrieth  das  Vergnügen,  welches  ihm  das  Anden- 
ken an  diese  That  noch  immer  gewährte.  Dies  mag  zum  Be- 
weise dienen,  dass  der  Beduine  unversöhnlich  und  grausam 
ist,  sobald  die  Blutrache  ihn  befeuert,  und  überdem,  dass  ein 
Gewissen  nach  der  gemeinen  Vorstellung  gar  nicht  Statt 
finde ,  und  dass  also  das  Gewissen   des  Devoten  ein  Unding 
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sey.     Freylich  findet  ein    Gewissen  Statt;   aber  dies  ist  das 
innere  Zeugniss,  welches  wir  uns  selbst  abstatten,  so   gehan- 
delt  zu  haben,   dass  wir    die   Achtung    oder   den  Spott   der 
Wesen,  womit  wir  leben,  verdienen,  und  dies   Gewissen  ist 
auf  die  ausgemachte    Kenntniss   gegründet,    welche   wir    von 
Menschen,  und  von  den  Gesinnungen  haben,    welche   unsere 
Handlungen  in   ihnen    erwecken   können.     Da   also    die  Blut- 
rache bey  dem  Beduinen  weder  sträflich,  noch  entehrend  ist: 
80  kann  er  aus  diesem  Grunde  keine  Gewissensbisse   darüber 
fahlen,  sondern  muss   sie  vielmehr   als  etwas  Lobenswerthes 
ansehen. 

Um  halb  4  Uhr  zog  sich  das  Tih-Gebürge  immer  wei- 
ter nordwärts  und  blieb  etwa  eine  Stunde  von  uns  entfernt. 
Der  steile  Abhang  desselben  hörte  hier  auf,  und  das  unter- 
brochene Gebürge  läufk.^  nordwestwärts.  Wir  zogen  an  diesem 
Tage  meistentheils  in  westlicher  Richtung.  Es  begegneten  uns 
2  Beduinen,  welche  uns  um  einen  Trunk  Wassers  baten;  wir 
von  unserer  Seite  ersuchten  sie  um  eine  Pfeife  Tabak,  und 
dieser  wichtige  Tauschhandel  kam  zu  Stande.  Einer  von  diesen 
hatte  das  bunte  lange  Tuch,  welches  sie  gewöhnlich  über  die 
Achsel  hängen  und  Mellähje  genannt  wird,  um  seinen  Körper 
berum  gewickelt,  war  übrigens  aber  ohne  alle  Bedeckung. 

Ich  vermuthe,  dass  man  auf  dem  Wege  vom  Sinai*  nach 
Sues  in  einer  andern  Jahrszeit  keinen  Menschen  antreffe ;  denn 
man  sagte  mir  im  Kloster,  wir  würden  ein  Meer  von  Bedui- 
nen unterwegs  antreffen,  weil  dort  mehr  Regen  gefallen,  als 
in  der  Nähe  des  Sinai,  und  mithin  mehr  Futter  für  das 
Vieh  vorbanden  sey.  Allein,  man  wird  hinlänglich  aus  mei- 
nen Nachrichten  ersehen  haben,  wie  wasserarm  ich  dies 
Heer  fand. 

Um  halb  5  Uhr  wählten  wir  unser  Nachtlager  auf  einer 
Ueinen  Ebene,  welche  von  Hügeln  umgeben  war,  die  aus 
weissem  Kalkstein  bestanden,  nachdem  wir  an  diesem  Tage 
oenntehalb  Stunden  Wegs  zurückgelegt. 

Des  Abends  kamen  sechs  bewaffnete  Beduinen,   Kameele 
reitend,   diese  Strasse.     Sobald  sie  uns  erblickten,  kamen  sie 
auf  uns  zugeritten  und  erkundigten  sich:  wer  wir  seyen  und 
Sektzen.  ni«  3 
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wohin  wir  zu  reisen  gedächten?  Jetzt  £Eind  es  sich,  dtst 
meine  Beduinen  yon  ihrer  Bekanntschaft  waren,  und  nach 
einem  Aufenthalt  von  wenigen  Minuten  setzten  sie  ilire  Reise 
nach  Sues  fort 

Obgleich  die  Beduinen  sich  herzlich  wenig  um  ihren  mo- 
hammedanischen Glauben  bekümmern:  so  macht  doch  schoü 
der  Umstand,  dass  sie  sich  namentlich  dazu  bekennen  und  be- 
schnitten sind,  so  viel,  dass  sie  dieser  Religionsparthey  gewo- 
gener sind,  als  jeder  andern.  Von  den  Christen  sind  manche 
Anecdoten  im  Schwange,  welche  hinlänglich  sind,  sie  lächer- 
lich, und  mithin  verächtlich  zu  machen.  So  wusste  auch  der 
lustige  Hassan  für  gewiss,  dass  die  Christen  in  Jerusalem 
ihren  Weibern  ihre  Liebe  auf  eine  besondere  Art  zu  erken- 
nen geben,  wie  ich  schon  vorhin  an  einem  andern  Ort  bemerkt 
habe  (ob.  S.  22),  und  von  den  Mönchen  behauptete  er,  dass 
sie  den  Mangel  des  schönen  Geschlechts  durch  einen  männ- 
lichen Gegenstand  ersetzten.  Scbech  Sibben  versicherte  von 
den  Mönchen  im  St.  Kathrinenkloster,  dass  sie  einige  recht 
hübsche  Mädchen  bey  sich  hätten.  Ich  brauche  wohl  nicht 
zu  erinnern,  dass  letztere  Nachricht  wider  meine  Erfahrung 
streitet.  Die  Veranlassung  zu  diesem  Gerücht  kann  Folgendes 
gegeben  haben,  dass  ein  griechischer  Kaufmann  von  Sues  bey 
einem  gefahrvollen  Zeitpunkt  sich  mit  seiner  ganzen  Familie 
nach  diesem  Kloster  begab,  wo  er  sich  so  lange  aufhielt,  bis 
er  wieder  mit  Sicherheit  zurückkehren  konnte. 

23.  April.  Um  Mitternacht  virurden  wir  bey  dem  herr- 
lichsten Glänze  des  vierzehntägigen  Mondes  durch  die  Ankunft 
von  8  Beduinen  aufgeweckt,  welche  auf  Kameelen  ritten,  und, 
sobald  sie  uns  ansichtig  wurden,  auf  uns  zukamen,  um  zu  er- 
fahren, wer  wir  seyen?  Nachdem  sie  ihre  Neugierde  befriedigt, 
setzten  sie  ihre  Reise,  wie  die  vorigen,  nach  dem  Meerbusen 
von  Sues  fort. 

Es  war  10  Minuten  nach  3  Uhr,  als  wir  am  folgenden 
Morgen  aufbrachen.  Es  wehte  ein  starker  kalter  Wind.  Wir 
verfolgten  einen  breiten  Wady,  welker  auf  beiden  Seiten  sehr 
unfruchtbare  Hügel  von  Kalkstein,  seltener  von  Kreide  hatte. 


Dschibbal  Phdraün.    Hammam  Phäraun.  115 

CJm  ein  Viertel  vor  5  Uhr  erreichten  wir  den  Wady  TAI,  wo 
x^rir   eine  halbe  Stunde  nachher  zum  Frühstück  still  hielten* 
I>ie  Hügel  und  Berge  von  Kalkstein,    welche  ihn  einfassen, 
müssen  salzhaltig  seyn;  denn  neben  unserm  Ruheplatz  war  im 
Bette  des  Wady  eine  kleine  fast  versiegte  Quelle,  deren  Was- 
ser etwas  salzig,  obgleich  in  Ermangelung  eines  bessern  trink- 
bar war,  und  überdem  fand  ich  das  Bett  an  mehrern  Stellen 
mit  einer   dünnen  weissen  Salzkruste   bedeckt.     Herr  Niebuhr 
scheint  in  dieser  Gegend  Steinsalz  gefunden  zu  haben;  wenig- 
stens finde  ich   auf  seiner   Reisekarte   ostwKrts   von   Tal   dies 
Mineral  angegeben.    Es  wuchsen  hier  mehrere  stammlose  wilde 
Dattelpalmen,   Tamarisken,  der  weissblühende   grosse  Besem- 
strauch,  imgleichen  ein  anderer  Strauch,   den  meine  Beduinen 
Ärket  nannten.     Auch  fand  ich  hier  in  Menge  ein  kleines   un- 
gemein saftvolles  Gewächs,  welches  kaum  eine  Handbreit  hoch, 
blassgrün,  einigermaassen  punktirt  war,  und  aus  kurzen  cylin- 
drisch- ovalen  Gelenken   von   der  Dicke   eines  kleinen  Fingers 
bestand.     Auf  dem  obersten   Gelenke  zeigte    sich  eine  kleine 
sitzende  w^eisse  Blüthe.     Die  Beduinen  nennen   dies  in  andern 
Gegenden  seltne  Pflänzchen  el  Szemmhh;  sie  trocknen  es   und 
malen  es  mit  dem   Getreyde  zum  Brod.     Sein  Geschmack  ist 
salzig- säuerlich,  und   es    würde  einen  brauchbaren  Salat  ab- 
geben.   Dies  Pflänzchen  ist  eine  Art  Zaserblume  (Mesembryan- 
tbemum  L.). 

Um  halb  7  Uhr  zogen  wir  weiter  und  Hessen  den  Wady 
Tdl  linkerhand  liegen.  Wir  kamen  über  eine  weite,  ganz  un- 
fruchtbare und  vermuthlich  salzige  Ebene,  welche  nur  flache 
Erhabenheiten  zeigte,  und  sich  unabsehbar  vor  uns  ausdehnte. 
Links  hatten  -vvir  in  geringer  Ferne  Berge,  und  auch  rechts 
zeigten  sich  etliche,  aber  weiter  entfernt.  Um  10  Minuten  nach 
8 Uhr  hatten  wir  den  Dschibbal  Phäraün  links  neben  uns, 
welcher  sich,  wenigstens  auf  dieser  Seite,  durch  gar  nichts  von 
^cn  benachbarten  Bergen,  als  bloss  durch  seinen  Namen,  aus- 
zeichnet; er  hat  eine  geringe  Höhe,  imd  besteht  aus  Kalk-  und 
Feuerstein.  Das  bekannte  heisse  Bad  Hamm  am  Phäraün 
liegt  auf  der  andern  Seite  desselben  am  Strande  des  west- 
Bchen  Arms  vom  arabischen  Meerbus^,    Um  halb  9  Uhr  er- 

8* 
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reichten  wir  den  Wady  Wusäht,  welchen  Nichuhr  Usaitu 
nennt.  Ich  bemerkte  hier  eine  sehr  kleine  salzige  Quelle ,  Ta- 
marisken und  zwey  kleine  Gruppen  von  wilden  Dattelpalmen. 
Auch  hier  war  der  Boden  an  einigen  Stellen  mit  einer  dünnen 
Salzkruste  bedeckt.  Ich  fing  hier  einen  Grashüpfer  von  der 
Grösse  einer  Heuschrecke;  meine  Beduinen  nannten  ihn  el 
Schichdüpp.  Vielleicht  gehörte  er  zu  den  vierbeinigen  Vö- 
geln, welche  den  Israeliten  zu  essen  erlaubt  waren. 

Um  halb  10  Uhr  kamen  wir  über  Kreidehügel,  und  hat- 
ten alsdann  das  Vergnügen,  den  Meerarm  von  Sues  zu  er- 
blicken, welcher  noch  etwa  2  Stunden  von  uns  entfernt  war. 
Zwanzig  Minuten  nach  10  Uhr  erreichten  wir  den  Wady  Go- 
rondel,  welchen  meine  Beduinen  Garantil  aussprachen.  In 
diesem  Wady  fand  ich  mehr  Bäume,  Gesträuche  und  Stauden, 
als  ich  sonst  irgendwo  auf  diesem  Wege  angetroffen  hatte, 
weswegen  er  mir  sehr  reizend  vorkam.  Es  wuchsen  hier  meh- 
rere Dattelpalmen,  besonders  aber  sehr  viele  Tamarisken,  w^es- 
wegen  man  hier  auch  das  meiste  Manna  auf  der  Halbinsel  fin- 
den soll.  Wir  stiessen  hier  auf  etliche  Beduinen,  welche  eine 
Ziegenheerde  hüteten.  Ich  wünschte  hier  zu  Mittage  zu  spei- 
sen, weil  das  liebliche  Gesträuch  uns  kühlenden  Schatten  dar- 
bot; allein,  meine  Beduinen  schienen  nicht  im  besten  Verneh- 
men mit  denen,  welche  sich  hier  jetzt  aufhielten,  und  in  Furcht 
für  sie  zu  stehen.  Ohne  uns  also  aufzuhalten,  zogen  wir  eine 
Stunde  weiter  und  hielten  um  20  Minuten  nach  11  Uhr  auf 
einer  sandigen  Ebene,  ohne  Schatten  wider  die  Sonne,  und 
ohne.  Schutz  wider  den  starken  kalten  Wind,  und  wo  kaum 
so  viele  Stauden  vorhanden  waren,  dass  wir  ein  Feuer  an- 
machen konnten. 

Um  halb  1  Uhr  verliessen  wir  diese  Stelle,  und  kamen 
über  mehrere  flache  Hügel,  welche  aus  Gyps  bestanden,  und 
wo  allenthalben  Bruchstücke  vom  Marienglase  glänzten.  Der 
kenntnissvolle  Pococke,  einer  der  verdienstvollsten  Reisenden, 
die  es  je  gab,  täuschte  sich,  indem  er  diese  Hügel  für  Talk- 
hügel hielt.  Schon  früher,  als  ich  diese  Gegend  selbst  unter- 
suchte, glaubte  ich  Ursache  zu  haben,  seine  Nachricht  in  Zwei- 
fel zu  ziehen,  weil  man,  so  viel  mir  bekannt  war,  den  Talk 
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in  keinem  Theil  der  Erde  bisher  in  einer  dtondenlangen  Hügel- 
reihe angetroffen  hatte;  und  ich  fand  jetzt  zu  meiner  Genugr 
thuung,  dass  mein  Zweifel  nicht  ohne  Grund  gewesen  war. 
Biese  Gypshügel  müssen  schon  im  Alterthume  berühmt  gewe- 
sen seyn;  wenigstens  finde  ich  auf  der  schätzbaren  Karte   des 
De  Lisle,  Theatrum  historicum,  in  dieser  Gegend  die  Gypsa- 
ria  angegeben.     Herr  Niebuhr  scheint  diese  Gebürgsart  durch 
seine  Hadschärräkdbezu  verstehen,  welche  er  grade  auf  der 
Stelle  angiebt,  wo  man  die  Gypshügel  findet.     Wir  passirten 
hier  eine  Stelle  von  6  bis  7  Morgen,  welche  bisweilen  von  den 
Beduinen  mit  Weizen  bestellt  wird,  wenn   ein  mehr  als   ge- 
wöhnliches regnigtes  Jahr  eintritt;  in   diesem  Jahr  lag  es  un- 
bestellt, w^eil  der  gefallene  Regen  nicht  hinreichend  war.    Wir 
zogen  in  westlicher  Richtung.     Es  begegnete  uns  hier   ein  Be- 
duine mit  seinem  Weibe  und  einem  paar  Kameelen. 

Um  halb  2  Uhr  erreichten  wir  in  dieser  Gypsregion  auf 
der  Ebene  auf  einem  niedrigen  Hügel  einen  Brunnen,  Ain  el 
Hauära  genannt,  dessen  Wasser  einen  etwas  bittersalzigen  Ge- 
schmack hat  und  etwas  purgirt.  Nichtsdestoweniger  tranken 
meine  Beduinen  davon,  und  tränkten  auch  ihre  Kameele  damit. 
Dieser  Brunnen  ist  etwa  acht  Fuss  tief,  in  dem  Gypsfelsen 
ausgehauen,  und  unten  beträchtlich  weiter,  als  seine  Mündung. 
Das  Wasser  stand  nur  2  Fuss  hoch  darin,  und  war  mit  vieler 
Conferva  bedeckt.  Obgleich  dies  Wasset  die  Eigenschaften  des 
in  den  Mosaischen  Schriften  gedachten  Wassers  Mara  hat,  und 
ungefähr  in  gleicher  Gegend  befindlich  ist:  so  kann  es  doch 
l^eineswegen  dies  Mara  selbst  seyn,  weil  die  Menge  desselben 
^aum  hinreichend  gewesen  seyn  würde,  ein  paar  hundert  Men- 
schen, geschweige  denn  ein  so  grosses  Heer,  welches  die  Israe- 
liten ausgemacht  haben  sollen,  zu  tränken.  Wahrscheinlich  ist 
^8  mir,  das  man  dies  Wasser  im  Wady  Gorondel  oder  in 
dem  Bache  suchen  müsse,  welchen  Fürer  am  9.  November 
nordwärts  von  diesem  Wady  fand.  Niebuhrs  Vermuthung, 
dass  Wady  Gorondel  wohl  Elim  seyn  könne,  scheint  mir 
nicht  gegründet  genug,  indem  letzteres  mit  weit  mehrerm 
Rechte  in  den  warmen  Quellen  gesucht  werden  dürfte,  welche 
in  geringer  nördlicher  Ferne  von  Thur  befindlich  sind,  und  zur 
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Wässerung  der  grossen  Dattelpflanzung  dienen,  die  dem  dor- 
tigen griechischen  Kloster  gehört. 

Um  halb  3  Uhr  kamen  wir  über  Sandhügel,  welche 
wahrscheinlich  auf  Gypslagern  ruheten,  weil  wir  eine  Viertel- 
stunde nachher  wieder  auf  Gyps-  und  Alabasteriiügel  kamen, 
welche  sichtlich  mit  wenigem  Flugsand  bedeckt  waren.  Von 
hier  hatte  ich  das  Vergnügen,  den  Golf  von  Sues  wiederum, 
und  zwar  in  unserer  Mähe,  zu  erblicken,  welcher,  von  der 
Sonne  erhellt,  gleich  einem  reinen  Spiegel  glänzte.  Jenseits 
demselben  zeigten  sich,  obgleich  noch  dunkel,  die  Küstenberge 
von  Aegypten,  eines  neuen  WelttheUs,  dessen  Rand  ich  hier 
zum  erstenmal  erblickte.  Meine  Phantasie  flog  über  ihn  in 
seine  innerii  unbekannten  Länder,  und  mein  Geist  verlor  sich 
in  der  Unermesslichkeit  derselben. 

Bald  nachher  erreichten  vdr  eine  wüste  schwane  Feuer- 
stein-Ebene, von  der  Art,  wie  wir  auf  dem  Tih-Gebttrge  an- 
getroffen hatten,  und  schlugen  um  4  Uhr  unser  Nachtlager  auf 
einer  Stelle  auf,  wo  einzelne  wenige  Stauden  für  die  Kamede 
wuchsen,  welche  aber  bald  von  selbst  von  der  Weide  zurück- 
kehrten, weil  sie  allen  Vorrath  verzehrt  hatten,  da  sie  ^IsHann 
ihr  gewöhnliches  Abendfutter,  ein  paar  Hand  voll  Getreyde, 
erhielten,  wovon  dieses  grosse ^  aber  zum  Bewundem  genüg- 
same und  massige  Thier  gesättiget  zu  seyn  schien.  Wir  hat- 
ten an  diesem  Tage  zehntehalb  Stunden  Wegs  zurückgelegt. 

Des  Nachts  wehte  der  Wind  stärker  und  kälter,   als    auf 
der  ganzen  Reise,  und  auch  am  folgenden  Tage, 

den  24.  April,  dauerte  derselbe  grösstentheils  fort.  Um 
4  Uhr  des  Morgens  verliessen  wir  unsere  Nachtstation,  und 
kamen  anfangs  über  eine  sandige  und  nachher  steinige  Ebene, 
wo  viele  einzeln  und  weitläufig  stehende  Stauden  vorhanden 
waren.  Hier  dürfte  man  höchstwahrscheinlich  die  Wüste  Sür 
suchen  müssen,  wo  die  ausgewanderten  Israeliten  Wasserman- 
gel hatten.  Wir  hatten  jetzt  immer  den  Golf  von  Suesin 
einiger  Entfernung  links '  oder  westwärts  neben  uns.  Ein  Be- 
duine, welcher  zwey  Kameele  führte,  gesellte  sich  hier  zu  uns. 
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Um  7  Uhr  pässirten  wir  einen  trocknen  Wlidy,  welchen 
meine  Beduinen  Wadj  Sziddir  nannten.  Dieser  Name  hat 
einige  Aehnlichkeit  mit  Sedur  oder  Schedur,  welches  man 
nach  den  Nachrichten  voriger  Reisenden  hier  suchen  muss. 
Shaw  und  mehrere  Reisende  glaubten,  dass  die  Israeliten 
in  dieser  Gegend  durch  den  Golf  gezogen  seyen;  eine  Ver- 
muthung,  welche  sich  auf  alte  Vorurtheile  begründet  und  wel- 
che deutlichste  Unmöglichkeit  wider  sich  hat.  Zwar  könnte 
man  mir  einwenden,  dass  diese  Unmöglichkeit  bey  einem 
geschehenen  Wunder  verschwinde.  Allein,  welcher  vernünftige 
vorurtheilsfreie  Mann  wird  die  Möglichkeit  von  Wundern  an- 
erkennen, und  den  historischen  Roman  der  Israeliten  überall 
fiir  haare  Münze  annehmen?  Denn  ihre  frühere  Geschichte  ist 
offenbar  w^eiter'  nichts,  als  ein  solcher  Roman,  von  der  Art, 
w^elche  die  Araber  el  Sziret  C^j^y^O  nennen,  und  wovon  jede 
alte  Nation  mehrere  aufzuweisen  haben  dürfte.  Zwar  gehen 
die  mohajAmedanischen  Schriftsteller  noch  weiter,  und  ver- 
ftidiern,  die  Israeliten  seyen  bey  Gorondel  durch  den  Golf 
g^ezogen,  und  Pharao  sey  mit  seinem  Heere  in  der  Bucht, 
'iBvdche  Birket  el  Gorondel  heisst,  ertrunken.  *)  Allein  ihr 
Zeugniss  ist  durchaus  von  keinem  Werth,  weil  sie  blindlings 
die  Nachrichten  der  Juden  und  Christen  annähmen,  welche  sie 
darüber  vorfanden,  und  welche  sie  oft  durch  neue  Zusätze 
noch  mehr  verunstalteten.  Hrn.  Niebuhrs  Vermuthung,  dass 
dieser  Durchgang  durch  die  schmale,  nördliche  Spitze  des 
Golfs  vott  Sues,  einige  bühdert  Schritte  oberhalb  dem  jetzigen 
Sues  stattfand,  scheint  mir  unter  allen  die  wahrscheinlichste 
XU  seyn,  indem  sie  gänzlich  mit  dem  Lokale  übereinstimmt. 

.  Um  ein  Viertel  vor  10  Uhr  hielten  wir  auf  einer  sandigen 
Stelle  der  Ebene  still,  wo  unter  andern  einige  Tamarisken 
viruchsen,  imd  um  H  Uhr  zogen  wir  weiter.  Ostwärts  von 
uns  etliche  Stünden  entfernt  sahen  wir  jetzt  eine  Bergreihe 
von  keiner  beträchtlichen  Höhe,  welche  zum  Tih-Gebürge 
gehören  muss ;  vor  uns  aber  in  nördlicher  Richtung  zeigte  sich 

')  Man  sehe  hierüber  eine  Stelle  in  einem  wichtigen,  aber  unvollständigen 
arabischen  MS.,  welches  die  839ste  Nummer  von  den  in  Kahira  gekauften  MS. 
aasmacht. 
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der  ansehnlidie  Berg  el  Attike,  welcher  auf  der  Südwestseite 
TOD  Sues  befindlich  ist.  Um  halb  1  Uhr  hatten  wir  das  Schauspiel 
einer  Sandhose,  welche  von  einem  Wirbdwinde  am  Strande  ge- 
bildet wurde.  Eine  halbe  Stunde  darauf  liessen  wir  die  Kameele 
eine  Stunde  lang  an  einer  Stelle  grasen,  wo  einzelne  Stauden 
Torhanden  waren.  Es  begegneten  uns  etliche  Beduinen  mit 
mehrem  Kameelen,  die  mit  Wei^n  beladen  waren,  den  sie  in 
Sues  angekauft  hatten,  und  welchen  sie  zum  Verkauf  herum* 
führten.  Die  Ebene  war  abwechselnd  sandigt,  griesigt  und  stei- 
nigt. Um  halb  3  Uhr  waren  wir  der  weiten  Berglücke  oder  dem 
Thale  gegenüber,  welches  die  Berge  Ghobeibe  und  Attäke 
auf  der  ägyptischen  Küste  von  einander  trennt.  Um  3  Uhr 
zeigte  sich  wiederum  häufig  Marienglas,  und  auf  dem  ganzen 
heutigen  Wege  bemerkte  ich  unter  dem  Gerolle  vielen  grauen 
Alabaster.  Wir  wurden  jetzt  die  acht  Beduinen,  welche  uns 
in  voriger  Nacht  im  Schlafe  gestört  hatten,  am  Strande  des 
Golfs  ansichtig.  Vermuthlich  waren  sie  auf  Abentheuer  aus- 
gezogen; ihr  gutes  Glück  hatte  ihnen  indessen  noch  keine 
Beute  zugeführt.  Sie  gesellten  sich  gleich  darauf  zu  uns,  und 
zogen  eine  Strecke  lang  mit  uns,  verliessen  uns  aber  bald 
nachher,  weil  sie  schneller  ritten,  als  wir. 

Um  4  Uhr  hielten  wir  wieder  eine  Stunde  lang  still,  um 
die  Kameele  grasen  ^)  zu  lassen,  und  um  6  Uhr  wählten  wir 
unser  Nachtlager  auf  dieser  dürren,  oft  gänzlich  nackten  Ebene, 
nachdem  wir  an  diesem  Tage  nur  10  Stunden  Wegs  zurück* 
gelegt  hatten,  weil  wir  des  Nachmittags  sehr  langsam  ritten. 
Man  brachte  mir  hier  eine  kleine  Eidechse,  el  Büszihy  genaant, 
wovon  in  meinen  ophiologischen  Beyträgen  eine  Beschreibung 
vorhanden  ist.  —  Dir  Boden  um  unser  Nachtlager  ivar  sehr 
salzhaltig,  und  hatte  daher  an  feuchten  Stellen  eine  harte  Kru- 
ste, als  wäre  sie  gefiroren. 

Hassan,  mein  lustiger  Beduine,  bezeigte  mir  seine  Besorg- 
niss,  in  Sues  von  den  Kinderblattern  angesteckt  zu  werden, 
welche  er  noch  nicht  gehabt  hatte,  weswegen  er  entschlossen 


*)  Grasen  ist  indessen  ein  unpassender  Ausdruck.     Gräser  sind  nicht  vor- 
banden;  nur  einzelne  Standen. 
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»^y,  atif  der  Ostseite  des  Golfs,  Sues  gegenüber,  zu  bleiben, 
iMtkd  die  Rückkehr  seines  Gefährten  Aly  zu  erwarten,  welcher 
^ns   in  die  Stadt  begleiten  werde.     Die  wenige  Verbindung, 
^reiche  die  Thur-Beduinen  mit  den  Städten  unterhalten,  macht 
^s  ^wahrscheinlich,  dass  die  Poeken  keinen  regelmässigen  Lauf 
fcMy  ihnen  halten,  und  dass  Manche  von  ihnen  bis  zum  erwach- 
senen Alter  davon  verschont  bleiben.     Kömmt  nun  einmal  die 
^latternepidemie  von  Sues  zu  ihnen:  so  richtet  sie  nicht  bloss 
l>ey  Kindern,  sondern  auch  bey  Erwachsenen  eine  im  Verhält- 
niss  der  dasigen  Bevölkerung   starke   Niederlage   unter   ihnen 
an.    Die  Blatternimpfung  schien  ihnen  eine  unbekannte  Sache 
zu  seyn. 

25.  April.  Am  folgenden  Morgen  brachen  wir  um  halb 
4  Uhr  auf,  und  erreichten  nach  Verlauf  von  30  Minuten  die 
sparsamen  Quellen,  welche  unter  dem  Namen  von  Ain  Musa 
Itekannt  genug  sind.  Der  Boden  ist  daselbst  sandigt  und  flach- 
hüglicht.  Ich  fand  hier  unterschiedliche  wilde  Dattelpalmen. 
Meme  Beduinen  schienen  sehr  besorgt  zu  seyn,  dass  ich  durch 
meine  Untersuchungen  diesen  Quellen  schaden  möchte;  wenig- 
stens bezeigten  sie  sich  sehr  ungeßülig,  mir  Nachrichten  von 
ihaen  mitzutheilen,  und  sie  mir  anzuweisen.  Dies  ist  die  Ur- 
sache, weswegen  ich  nur  drey  davon  sähe,  die  in  sehr  gerin- 
gen Entfernungen  von  einander  befindlich  waren.  Indessen  er- 
fahr ich  in  der  Folge  so  viel,  dass  hier  in  allem  sieben  Quel- 
len vorhanden  sind.  Die  Quellen  sind  welter  nichts,  als  mehr 
oder  weniger  runde  gegrabene  Wasserlöcher,  etwa  zwey  Schuhe 
tief  und  etliche  Schuhe  breit,  und  haben  nur  einen  sehr  gerin- 
gen Abfluss.  Ich  bin  tiberzeugt,  daas  man  hier  auf  jeder  Stelle 
•  ^  geringer  Tiefe  Wasser  finden  würde,  imd  dass,  wenn  man 
ordentliche  ausgemauerte  und  rein  gehaltene  Ziehbrunnen  an- 
legte, man  besseres  Wasser  erhalten  würde,  als  das  jetzige,  wel- 
^^es  einen  unangenehmen,  etwas  bitterlich- salzigen  Geschmack 
bat  Die  Einwohner  von  Sues  beziehen  daher  ihr  Trinkwasser 
nicht  von  hier,  sondern  von  einer  andern  quellichten  Gegend, 
M^elche  Gärkadeh  oder  Gragedeh  heisst,  deren  Wasser 
weniger  unangenehm,   obgleich  immer  noch  salzig  genug  ist. 
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Girkadeh  soll  etwa  eine  Stunde  weiter  nordwSrta  Hegen,  und 
Sues  nur  wenig  näher  seyn;  es  dürfte  die  nändiche  Stelle 
seyn,  welche  yonNiebuhr  Näba  genannt  wird  und  auf  dessen 
Reisecharte  von  Sues  nach  dem  Sinai'  angegeben  ist.  Meine 
Leute  füllten  hier,  ihre  Schläuche;  sie  eilten  aber  sehr,  weil 
sie  die  Ankunft  von  feindlichen  Beduinen  befürchteten.  Die 
Ebene  in  dieser  Gegend  ist  völlig  nackt  und  im  höchsten  Grade 
unfruchtbar.  Es  herrsehte  des  Morgens  eine  sehr  empfindli* 
che  Kälte. 

Nach  Verlauf  von  etwa  3  Stunden,  von  Ain  Muta  ange- 
rechnet, erreichten  wir  den  Strand  des  Golfs,  Sues  schräge 
gegenüber  an  der  Stelle,  wo  die  Beduinen,  welche  Sues  täg- 
lich mit  Trinkwasser  versehen,  welches  sie  in  Schläuchen  auf 
Kameelen  von  Gärkadeh  hieher  transportiren,  abladen,  und  wo 
zwey  Bööte  täglich  ein-  oder  zweymal  anlanden,  um  dasselbe 
nach  Sues  zu  transportiren.  Die  Beduinen  liefern  ihnen  das- 
selbe zu  einem  verabredeten  Preise,  den  sie  aber  oft  eigen- 
mächtig erhöben.  Die  Bootführer  verkauften  damals  den  Was- 
serträgern in  Sues  den  Schlauch  zu  einem  halben  Piaster,  und 
diese  verkauften  sie  den  Bürgern  mit  einem  Gewinne  von  4 
bis  5  Para.  Nie  sähe  ich  einen  Ort,  wo  dieses  unentbehrliche 
Element  höher  im  Preise  stand,  als  in  Sues,  obleich  es  so 
schlecht  ist,  dass  man  daran  ge wöbst  seyn  muss,  um  es  erir 
träglich  zu  finden.  Meine  Beduinen  fanden  indessen,  keine  Käu- 
fer für  ihr  von  Ain  Musa  mitgebrachtes  Wasser,  weil  es 
noch  schlechter,  als  jenes  war,  und  leerten  daher  ihre  Schläu- 
che wiederum  aus. 

Wir  blieben  hier  ein  paar  Stunden,  um  die  Ankunft  der 
Wasserbööte  zu  erwarten,  welche  gewöhnlich  mit  der  Flutk 
herüber  kommen.  Ich  liess  während  der  Zeit  die  herbeykom- 
menden  Beduinen  mit  Kaffee  bewirthen.  Man  versicherte  mir, 
dass  man  zur  Zeit  der  Ebbe  an  dieser  Stelle  den  Golf  zu  Fuss 
und  beritten  passiren  könne,  da  man  alsdann  ein  wenig  süd* 
wärts  von  Sues  das  andere  Ufer  erreicht.  Allein,  diese  Fürth 
ist  länger,  und  nicht  so  sicher,  als  die  auf  der  Nordseite  von 
Sues,  welche  Hr.  Niebuhr  auf  einer  seiner  Charten  mit  seiner 
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bekannten  Genauigkeit  angegeben  hat,  die  aber  dessenungeach- 
tet wenig  im  Gebrauch  zu  seyn  scheint 

Es  war  etwa  9  Uhr,  als  die  Wasserbööte  ankamen.    Ihre 
Inhaber  hatten   erst,  wie  gewöhnlich,  einen  langen  Zank  mit 
den  Beduinen,  weil  diese  mehr,    als  bisher,   verlangten;   man 
i^oirde  indessen  endlich  einig,  und  um  10  Minuten  vor  10  Uhr 
fuhren  wir*  nach  Sues  hinüber,  welches  wir  innerhalb  20  Minu- 
ten erreichten.    Jedes  Boot  ist  mit  drey  oder  vier  Leuten  be- 
setzt, welche  sich  auf  der  ganzen   Fahrt  ihrer  Schiebebäume 
bedienten  und  nach  der  Sitte  der  Nilschiffer  einen  Wechselge- 
sang anstimmten. 

Ich  trat  in  einem  pkdl  (Chan)  ab,  welchen  der  Kaufmann 
Herr  Michael,  Commissionair  des  St.  Katharinenklosters,  des 
Hr.  v»  Rossetti  und  der  Engländer,  gepachtet  hatte,  welchem  ich 
empfohlen  war.  Ich  fand  an  ihm  einen  höflichen,  dienstfertigen 
Mann,  welcher  mehr  Bildung,  als  die  übrigen  seiner  hiesigen 
Glaubensbrüder  (er  war  griechischer  Religion)  besass.  Da  er 
filnf  Handlungsbediente  hält:  so  schliesse  ich  daraus,  dass  die 
hiesige  Handlung  noch  vor  kurzem  weit  bedeutender  war,  als 
jetzt,  da  der  Seebandel,  zumal  seit  der  Ankunft  der  Englän- 
der in  Alexandrien,  fast  gänzlich  ins  Stocken  gerathen  ist. 
Erwies  mir  ein  erträgliches  Zimmer  in  seinem  Okäle  an,  von 
wo  ich  die  Aussicht  über  den  Theil  des  Golfs,  wo  die  Schiffe 
von  Dschidda  liegen,  und  über  einen  Theil  der  Stadt 
hatte. 

Ich  hatte  jetzt  Gelegenheit,  mich  durch  den  Augenschein 
zu  überzeugen,  dass  hier  keine  Engländer  vorhanden  seyen. 
Man  erzählte  mir  aber,  dass  vor  etwa  einem  Monat  eine  eng- 
lische Flotte  mit  Truppen  vor  Alexandrien  erschienen  sey, 
Welche  nach  getroffener  Uebereinkunft  mit  dem  dortigen  Gour 
vernear  die  Stadt  in  Besitz  genommen,  worauf  dieser,  seiner 
eigenen  Sicherheit  wegen,  nach  Malta  geführt  worden  sey. 
Einige  Zeit  darauf  hätten  die  Engländer  Raschid  belagert, 
seyen  aber  mit  einem  sehr  bedeutenden  Verlust  an  Todten, 
Verwundeten  und  Gefangenen  zurückgeschlagen,  weswegen  sie 
sich  genöthigt  gesehen,  die  Belagerung  aufzugeben.  Man  erzählte 
ferner,  eine  englische  Flotille  läge  vor  Konstantinopel  und  be- 
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drohe  diese  grosse  Hauptstadt  des  osmanischea  Reichs;  dass 
jetzt  aber  Alles  in  Kahira  ruhig  sey.  Von  der  Eroberung  der 
Wallachey,  Moldau  und  Bessarabiens  durch  die  Russen  hatte 
man  noch  nichts  gehört.  Einer  von  den  Handiungsbedienten 
des  Herrn  Michael  war  ein  Malteser;  er  hatte  bey  der  Erobe- 
rung Malta's  durch  Bonaparte,  wie  eine  Menge  seiner  Lands- 
leute, französische  Dienste  genommen  und  war  mit  der  Expe- 
dition nach  Aegypten  gesegelt.  Bey  der  nachherigen  Erobe- 
rung Alexandriens  durch  die  Engländer  wurde  er  zum  Gefan- 
genen gemacht,  und  als  solcher  nach  der  Küste  von  England 
geführt,  wo  er  nebst  einer  Menge  Anderer  viele  Monate  lang 
auf  einem  Schiffe  in  Verwahrung  gehalten  wurde.  Er  war 
der  Einzige,  der  hier  französisch  sprach.  Er  sowohl,  als  etli- 
che andere  hiesige  griechische  Christen  waren  den  Franzosen 
gewogener,  als  den  Engländern.  „Die  Franzosen,  sagten  sie, 
sind  einschmeichelnd  und  gefällig;  ihre  Sprache  ist  süss  und 
freundschaftlich;  die  Engländer  hingegen  sind  stolz;  ihr  Be- 
tragen ist  zurückstossend;  sie  sind  überdem  Flucher  und 
Säufer."  Obgleich  man  nicht  läugnen  kann,  dass  bey  diesem 
Urtheil  etwas  Wahres  zum  Grunde  liege:  so  muss  ich  doch 
bemerken,  dass  ich  es  zu  einseitig  finde. 

Ein  Hafen  ist  in  Sues  nicht  vorhanden;  indessen  scheint 
das  schmale  Ende  des  Golfs,  an  dessen  Westufer  Sues  erbaut 
ist,  den  Schiffen  eine  völlig  sichere  Station  zu  gewähren.  Er 
hat  das  Ansehn  eines  grossen  Flusses,  und  ist  hier  nach  Herrii 
Niebuhrs  Untersuchungen  in  der  That  auch  nur  500  Fuss  brei- 
ter, als  der  Nil  zwischen  Alt-Kahira  und  Dschise.  Beide  Ufer 
sind  flädi  und  sandigt.  Man  hatte  mir  unterwegs  immer  viel 
von  der  Beträchtlichkeit  der  hiesigen  Schiffahrt  gesagt;  ich 
sähe  mich  aber  in  meiner  Erwartung  sehr  betrogen.  Ich 
fand  nur  5  arabische  Schiffe  von  Dschidda,  von  der  Art,  wel- 
che Daudt  heisst,  nebst  einem  Dutzend  Bööten  von  der  Grö- 
sse der  Helgoländer  Fischer- Schaluppen,  welche  zum  Löschen 
der  Dauit,  zum  Fischfange  u.s.w.  dienen.  Ein  halb  verbrann- 
tes Schiff,  welches  einem  Einwohner  von  Sues  gehörte,  lag  am 
Strande;  es  fehlte  dem  Eigenthümer  am  Gelde,  um  es  vdeder 
herstellen  zu  lassen. 
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Fluth  und  Ebbe  haben  hier  andere  Benennungen,  als  ich  sie 
in  arabischen  Wörterbüchern  angegeben  fand.  Erstere  nannte 
man  Jessin  (ü^**^)»  die  andere  Järä  (^j^);  jenes  dürfte  von 
dem  Worte  ^^  „forma vit,"  dieses  von  ^5^^  „nudus  fuit"  her- 
z^uleiten  seyn.  In  arabischen  Schriften  heisst  die  Fluth  ge- 
wöhnlich El  Med  («>it)  und  Ebbe  el  Dscheshr  (jj^^). 

In  einem  Kaffeehause  hörte  ich  hier  zum  erstenmal  etli- 
che Negermatrosen  von  Dschidda  Musik  machen.  Einer  von 
ihnen  sang,  ein  Anderer  schlug  die  Trommel,  und  ein  Dritter 
-^  spielte  eine  Harfe  von  4  Saiten,  welche,  nach  ihrer  Form  zu 
schliessen,  der  Leyer  Apollo's  zum  rohen  Modell  gedient  haben 
dürHe.  Der  Neger  sang  seine  Lieder  in  seiner  Muttersprache, 
und  die  Melodie  schien  mir  der  europäischen  Musik  näher  zu 
kommen,  als  die  levantinische.  Sie  durchzogen  in  der  Folge 
mehrmals  die  Stadt,  und  spielten  hier  und  da,  um  ein  kleines 
Geschenk  zu  erhalten. 

Eine  lange  Erfahrung  hat  gezeigt,  dass  Negersklaven  aus 
rinem  Lande  mehrere  Anlagen  und  Neigung  zu  einem  gewis- 
sen Geschäfte  bezeigen,  als  Negersklaven  aus  einem  andern. 
Aus  diesem  Grunde  wählt  man  die  Sklaven  von  Szuakem 
zu  Matrosen,  die  von  Habbesch  zum  Handel,  und  die  von 
der  übrigen  Küste  (el  Szauähel)  zu  Handarbeiten.  Piloten 
von  Dschidda  sind  oft  Neger.  Die  Schiffe  von  dort  sind 
alle  ohne  Verdeck;  daher  wagen  sie  sich  nicht  mitten  aufs 
Meer,  sondern  fahren  immer  längs  der  Küste,  weswegen  sie 
w^eit  länger  unterwegs  bleiben,  als  englische  Schiffe. 

Nie  sähe  ich  eine  Stadt,  deren  Boden  stiefmütterlicher  von 
der  Natur  behandelt  wurde,  als  Sues.  Auch  nicht  eine  Spur 
von  Vegetation,  keinen  Baum,  keinen  Strauch,  keine  einzige 
Pflanze,  keinen  einzigen  Byssus,  Liehen  und  kein  einziges  Moos 
findet  man  in  der  Stadt  und  auf  dem  festen  Lande  umher. 
Allein,  der  Golf  hat  einen  Ueberfluss  an  Fischen,  Krabben 
und  Konchylien,  und  diese  Meerbewohner  liefern  einen  Haupt- 
theil  der  Nahrungsmittel  für  die  Einwohner,  zumal  für  die 
Christen  in  der  Fastenzeit.  Es  giebt  hier  unter  andern  eine 
Bivalve  von  einer  ungeheuer  dicken  und  grossen  Schaale, 
deren  Bewohner  ein  paar  Menschen  sättigen  kann.    Dies  ist 
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die  Riesen- Ghama  (Chama  gigas  L.).  Die  hiesigen  Heerkrab- 
ben sind  sehr  wohlschmeckend.  Man  nennt  sie  Abu  dsche- 
lenbo.  Ausser  diesen  findet  man  am  Strande  in  der  Fiuth- 
marke  mehrere  Arten  von  Konchylien,  Tangen,  Sertularien 
iLS.  iv.y  von  w^elchen  ich  eine  nicht  unbedeutende  Sammlung 
machte.  In  der  nämUchen  Fluthmarke  fand  ich  auch  die  Jeri- 
chorose, die  Yom  festen  Lande  aus  einer  entfernten  Gegend 
dahin  gespült  seyn  mochte.  Der  arabische  Meerbusen  ist 
überdem  wegen  seiner  mannigfaltigen  Korallen  bertihmt,  die 
man  aber  in  grösserer  Menge  bey  Thor  findet,  als  bei  Snes. 
Vor  13  Jahren  fing  man  in  einiger  Entfernung  von  Sues  eine 
Art  Wallfisch,  Naämet  el  babhr  (Meerstraus)  genannt,  w^et 
cher  vielleicht  200  Kantar  wiegen  mochte.  Er  war  ausseror- 
dentlich fett,  hatte  aber  eine  sehr  dünne  Haut.  Die  Fischbar- 
den davon  (denn  dafür  halte  ich  das,  was  man  Risch,  Federn, 
nannte)  lieferte  man  dem  damaligen  Pascha  von  Kahira.  Man 
versicherte  mir,  dieser  Fisch  hatte  die  Grösse  eines  mittel- 
mässigen  hiesigen  SchiOes  und  einen  breiten  Schwanz.  Zwey 
Schiffe  brachten  ihn  aus  der  Gegend  von  dem  Berge  Attake, 
in  dessen  Nähe  er  gestrandet  war,  zwischen  sich  nach  Sues. 
Ausser  diesem  Wallfisch  nannte  man  mir  noch  folgende  grosse 
Bewohner  dieses  Meeres:  el  Kürrsch,  ein  grosser  Hayfiseh, 
der  Menschen  fressen  soll;  El-Tauin;  Delphin,  den  man  Der^ 
phü  nennt;  und  el  Bottän,  der  noch  grösser,  als  der  Nadmet 
el  babhr  seyn  solL 

Sues  ist  eine  sehr  kleine  Stadt,  und  ein  beträchtlicher 
Theil  davon  liegt  in  Ruinen,  welche  sich  meistentheils  von 
der  Zeit  der  französischen  Invasion  in  Aegypten  herschreiben. 
Die  Häuser  sind  mehrentheils  ein  Stock  über  dem  Erdgesehoss 
hoch,  und  daselbst  einige  Schuh  ausgebaut,  wie  die  Häuser  in 
einigen  von  unsern  alten  teutschen  Städten;  viele  haben  im 
Erdgeschoss  Mauern  von  Quadersteinen.  Gewöhnlich  aber 
bestehen  die  Mauern  der  Häuser  aus  Fachwerk,  sind  schlecht 
gemauert  und  gezimmert,  und  meistentheils  ohne  einen  Kalk- 
bewurf von  aussen.  Gewölbte  Häuser  sind  wenige  vorhanden. 
Die  Dächer  sind  platt  und  bloss  mit  Erde  bedeckt.  Das  Bau- 
hob ist  hier  sehr  rar  und  daher  kostbar,  weswegen  man  es, 
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um   es   desto  leichter  transportiren  zu  können,   so   schwach, 
als  möglich,  macht.    Die  Gassen  sind  mehrentheils  enge  und 
alle,  so  wie  in  ganz  Egypten,  ungepflastert.     An   vielen  Stel- 
len  lagen  in  denselben  noch  Schutthaufen   von    eingestürzten 
Häusern;    auch   sähe    ich    unterschiedliche   Häuser,   die    unten 
Jbe wohnt,  oben  aber  eingefallen  waren.     Die  Kaufhallen  sind, 
nach  Verhältniss  der  Stadt,  ziemlich  bedeutend,   und   ausehn- 
llcher,  als  in  Jaffa.     Es  sind  hier  drey  Moscheen,  eine  kleine 
ohristliche  Kirche  für  die  griechischen  Christen,  welche  auch 
'«^on  den  Kopten  besucht  wird;   vierundzwanzig    kleine    Okile 
oder  Cbdne,  und  viele  Kaffeehäuser,  vermuthlicb,  weil  die  Stadt 
*^ron  Reisenden  leben  muss.     Ein  öffentliches  Bad  ist  hier  aus 
SAangel   an  Wasser  nicht  vorhanden,  und  hier  auch  ziemlich 
ditbehrlich,  weil  man  sich  des  Meerbades  bedienen  kann.    Der 
Okdl,  worin  der  Kaffee  aufgehoben  wird,  steht  am  Strande 
txnd  dient  zugleich   dem  hiesigen  Befehlshaber  zur  Wohnung, 
^vveil  der  Zoll  v^m  Kaffee  die  wichtigste  Einnahme  des  Pascha 
a.iismacht. 

Sues  ist  in  die  Länge  gebaut,  und  zwar  von  Südosten 

nach  Westen.     Auf  der  Seite  des   Golfs  ist  die   Stadt  offen; 

Huf  der  Landseite   aber  ist  sie  mit   einer  sehr  unansehnlichen 

Mauer  umgeben,   welche  zum  Theil  von  den  Franzosen  gezo^ 

gen  wurde,   und  an  einigen  Stellen  eingestürzt  ist.     Auf  der 

A^estseite  der  Stadt  sieht  man  die  meisten  Ruinen,  die   sich 

Von  den  Zeiten  der  Franzosen  herschreiben,  indem  sich  von 

^iner  oder  zwey  Moscheen  und  mehrern  Häusern  weiter  nichts, 

dls  die  Mauern  erhalten   haben.     Die  Franzosen  legten   auch 

auf  der  Spitze  des  Hügels,   welchen  man  für  die  Ruinen  von 

Kolsum  hält,  eine  Schanze  hat,  die  jetzt  gänzlich  zerstört  ist, 

indem  die  Einwohner  nach  ihrem  Abzüge  sich  der  Pallisaden 

statt  Brennholzes  bedienten.     Am  Abhänge  dieses  Hügels  steht 

sin  kleines    mohammedanisches    ärmliches    Bethaus,    wo    ein 

Schech  begraben  liegt.    In  dem  Schutte   des  Hügels  soll  man 

ooeh  bisweilen   Münzen  und    Ringsteine    mit   Figuren  finden, 

"Wodurch    die    Vermuthung,   dass   dort  eine   Stadt,  und  zwar 

Klysma    oder    Kolsum,   lag,    noch   wahrscheinlicher    wird. 

Hierzu  kommt  noch,  dass  man  noch  jetzt  die  Spuren  eines 
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Aquädukts  findet,  welcher  das  Wasser  des   Kärkadeh  oder 
einer   andern    Quelle,  welche  noch  weiter  entfernt  ist  und  in 
dem  Tih-Gebürge  entspringt,  um  das  nördliche  Ende  des  Golfs 
herum  und  bis  zu  diesem  Hügel  führte.    Die  Thur-Beduinen 
yerheimlichen  diese  Quelle  sehr  und  erlauben  nicht,  dass  man      j 
sie  aufsuche,  weil  sie   befürchten,   den  sichern  Verdienst  von 
der  Wasserlieferung  für  die  Einwohner  von  Sues  zu  verlieren. 
Dieser  Aquädukt  bestand  aus  schwarzem  porösen  Basalt  oder 
aus  Lava,  und  die  Beduinen  bereiten  Mühlsteine  zu  den  Hand* 
mühlen  daraus,  welche  sie,  nebst  den  Mühlsteinen  vom  Granit 
ihrer  Halbinsel,   nach  Sues  und  Kahira  zum  Verkauf  bringen* 
Auch   die   Schanzen  auf  der  Südseite  von  Sues   am  Strande« 
welche  von  den  Franzosen  angelegt  wurden,  sind  bereits  zuam. 
Theil  zerstört. 

Die  Zahl  aller  Einwohner  dürfte  sich  auf  etwa  zweytau — 
send  belaufen,  die  der  Christen  auf  etwa  hundert  Seelen,  wo — 
von  nur  etliche  Wenige  Kopten  sind.  Juden  sind  hier  nichts 
vorhanden. 

Ich  fand  in  Sues  einen  Trupp  osmanischer  Soldaten,  wel^ 
che  in  Dschidda   zur   Garnison  gelegen   hatten,  welches  sie 
aber  verlassen  mussten,   weil  sie  von  den  siegenden  Truppen, 
des  Regenten   von  Derreija  vertrieben  wurden.     Sowohl  sie, 
als  auch  andere,  welche  späterhin  mit  kleinen  Schiffen  ankamen, 
hatten  auf  dieser  Fahrt  wegen  Mangels  an  Wasser  viel   ausge- 
standen.   Einige  landeten  unterwegs,  um  Wasser  einzunehmen; 
allein   die  Beduinen  erlaubten   es  ihnen  nur  unter  der  Bedin- 
gung,   dass   ein  Jeder  ihnen   dafür   seine  Pistolen,   oder  statt 
derselben  einen  venetianischen  Dukaten  zahlte,  und  dieser  Be- 
dingung  mussten   sie  sich    unterwerfen.     Andere    landeten   in 
gleicher  Absicht  an  einer  andern  Stelle,  wurden  aber  von  den 
Beduinen    angegriffen  und  verloren  vier  von   den  Ihrigen   im 
Gefecht.    Die  Beduinen  in  dieser  ganzen  Gegend  an  allen  Stra- 
ssen,  die  nach  Mekka  und  Medlna  führen ,   sind   die  geschwo- 
rensten Feinde  von  den  osmanischen  Truppen,  und  sie  mägen 
auch  wohl  manchmal  nicht  unrecht  haben,  wenn  sie  daa  An- 
denken derselben  verwünschen. 

Des  Abends  wehte  wieder  ein  starker  kalter  Windv 
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26.  April.  Am  folgenden  Tage  war  es  des  Morgens  kühl, 
aber  die  Luft  helle.  Des  Tags  wurde  es  warm,  des  Abends 
aber  kam  wieder  ein  stürmischer  kalter  Wind.  Ich  hätte  hier 
nichts  weniger,  als  eine  solche  Witterung  erwartet;  vielmehr 
war  ich  für  eine  starke  Hitze  besorgt,  die  ich  hier  treffen 
würde,  imd  sähe  mich  also  auf  eine  angenehme  Art  in  meiner 
Erwartung  getäuscht.  Auch  am  27.  April  war  es  des  Mor- 
gens kalt;  von  10  bis  1  Uhr  wurde  es  etwas  heiss;  des 
Abends  aber  wehte  wieder  ein  kalter  stürmischer  Wind. 

Da  man  hier  durchaus  keine  Küchengewächse  ziehen  kann: 
so  kann  man  leicht  denken,  dass  die  Tafel  hier  sehr  einfach 
seyn  müsse.  Reis  und  andere  trockne  Früchte,  Phaseolen  und 
dergleichen  sind  immer  an  der  Tagesordnung. 

Hr.  Michael  erzählte  mir  Folgendes,  das  Manna  betreffend. 
Er  sey  einst  mit  seinem  Vater  nach  Gorondel  gereiset,  und 
wie  sie  dort  im  Freyen  ausgeruhet,  habe  er  einen  Beduinen 
Bemerkt,  welcher  mit  seinem  Finger  Etwas  von  einer  Tama- 
riske ableckte.  Auf  seine  Erkundigung  erfuhr  er,  dies  sey 
Manna.  Er  versicherte  mir,  es  quille  mit  dem  arabischen 
Gummi  in  gleicher  Jahrszeit  und  nur  bey  der  grössten  Son- 
nenhitze, obgleich  das  Gummi  auf  einem  andern  Baume,  hervor. 
Das  Manna  sey  weich,  wie  Honig,  und  fliesse  an  den  Zweigen 
kerab ;  bey  nächtlicher  Kälte  aber  erhärte  es.  Bisweilen  träufelt 
es  auch  auf  die  Erde,  wodurch  es  aber  mit  Sand  verunreinigt 
wird.  Er  verglich  seine  Farbe  und  Gestalt  mit  dem  Mastix. 
Es  sind  nur  wenige  Beduinen,  welche  sich  mit  dem  Sammeln 
desselben  abgeben,  indem  sie  in  diesem  Stücke  zu  nachlässig 
sind.  Er  hatte  sich  durch  den  Augenschein  überzeugt,  dass 
das  Manna  aus  den  Tamarisken  hervorquille,  und  nicht  mit 
dem  Thau  herabfalle. 

Nach    ihm   soll   vormals   auf  dem  Wege   von   Sues   nach 

Thür  bey  einer   Stelle,   welche   el  Thaibe   heisst,   wo  viele 

Dattelpalmen  waren,    eine    reiche   Quelle  vorhanden  gewesen 

scyn,  welche  aber  seitdem  sehr  abgenommen  hat.   Difese  Stelle 

soll  ein  paar  Stunden  von  Pharao's  Bad  entfernt  seyn,  und 

man  soll  bey  derselben  gediegenen  Schwefel  und  eine  rothe 

£rdfarbe  finden. 

Seetzen.  III.  ^ 
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Fliegen  giebt  es  hier  schon  in  Menge,  und  aA  Flohen  fehlt 
es  auch  nicht.  Einige  Wochen  später  sollen  sich  auch  viele 
Wanzen  zeigen.  Auf  der  Südseite  der  Stadt  fand  ich  auf 
meinen  Excursionen  am  Strande  viele  sehr  kleine  Mücken, 
welche  Einem  sehr  beschwerlich  fallen,  weil  sie  Einem  in  die 
Augen,  die  Ohren  u.  s.  w.  fliegen  und  stechen.  Es  fehlt  also 
auch  an  diesem  Orte  nicht  an  jenen  Thieren,  weswegen  das 
übrige  Aegypten  verrufen  ist. 

Man  bereitet  hier  Branntwein  aus  Datteln  und  aus  Rosi- 
nen; letztern  hält  man  für  gesunder,  als  erstem. 

Der  Strand  um  Sues  ist  flach  und  sandig;  allein  in  der 
Tiefe  besteht  er  aus  einem  Felsenboden,  welcher  zur  Zeit  der 
Ebbe  an  einigen  Stellen  sichtbar  ist. 

Ost-  und  nordostwärts  von  Sues  sind  in  dem  Golf  etliche 
niedrige  Sandinseln,  welche  auf  Herrn  Niebuhrs  Karte  genaa 
angegeben  sind,  und  welche  zur  Zeit  der  Fluth  mehrentheils 
mit  Wasser  bedeckt  werden.  Ost-  imd  südwärts  sieht  man 
das  Tih-Gebürge.  Nordwärts  sieht  man  nichts,  als  eine 
gränzenlose  Ebene,  die  gänzlich  wüste  ist.  Südsüdwestwärts 
liegt  der  ansehnliche  Berg  Attake,  und  nordwestwärts  in  der 
Richtung  von  Kolsum  sieht  man  in  weiter  Ferne  eine  niedrige 
Bergreihe,  die  sich  von  Süden  nach  Norden  zu  ziehen  scheint, 
und  w^elche  vermuthlich  aus  Sandhügeln  besteht. 

Ich  habe  schon  gesagt,  dass  es  bey  Sues  zwey  Stellen 
gebe,  wo  man  den  Golf  passiren  könne.  Die  eine  ist  bey  den 
Ruinen  von  Kolsum,  dessen  Lage  man  auf  Herrn  Niebuhrs 
Karte  angegeben  findet.  Diese  Fürth  ist  beträchtlich  kür- 
zer, als  die  auf  der  Südseite  von  Sues  befindliche;  allein  sie 
ist  schmal,  und  man  muss  sich  wohl  in  Acht  nehmen,  dass 
man  sich  ihren  Seiten  nicht  zu  sehr  nähert,  weil  dort  ge- 
fährliche Untiefen  sind.  Es  hätte  nicht  viel  gefehlt,  so 
hätte  uns  die  Geschichte  ein  berühmtes  Beyspiel  davon  auf- 
gehoben. Bonaparte  ritt  an  dieser  Stelle  durch  den  Golf, 
nahm  sich  aber  auf  der  Rückkehr  nicht  gehörig  in  Acht^ 
er  gerieth  in  eine  Untiefe  und  wäre  fast  ertrunken,  wenn  niclmft 
einige  von  seinen  Leuten  ihm  schnell  zu  Hülfe  geeilet  wärexs. 
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Die  andere  Fürth  ist  etwas  tiefer,  und  man  soll  sie  nicht  zu 
jeder  Jahrszeit  passiren  können. 

28.  April.  In  voriger  Nacht  war  es  vor  Tagesanbruch, 
wie  seit  einigen  Tagen,  unangenehm  kalt.  Mein  Zimmer  hat 
zwar  eine  grosse  Fensteröffnung,  aber  keine  Glasscheiben,  w^el- 
che  man  hier  in  keinem  Hause  findet,  sondern  bloss  hölzerne 
Gitter  und  zwey  hölzerne  Klappen,  welche  durch  Alter  grosse 
Oeffnungen  erhalten  haben;  auch  die  Thüre  hatte  eben  solche 
Risse,  weswegen  der  Wind  nicht  abzuhalten  ist.  Nachmittags 
und  Abends  wehte  ein  Sturmwind  aus  Norden,  welcher  den 
Sand  wirbelte  und  in  den  Gassen  sehr  beschwerlich  fiel.  Der 
Golf  war  in  grosser  Unruhe  und  schlug  starke  Wellen.  Ein 
Wasserboot  wollte  hinüber  fahren,  es  war  den  Leuten  aber 
nicht  möglich,  und  sie  mussten  ihren  Vorsatz  aufgeben.  Dieser 
kalte  stürmische  Wind  dauerte  die  ganze  folgende  Nacht  und 
den  29.  April  des  Morgens  fort,  und  den  ganzen  Tag  kam 
die  Sonne  nicht  zum  Vorschein. 

Ohne  einen  Helgen  zu  haben  werden  hier  Schiffe  ausge- 
l>e88ert  und  neu  gebaut,  indem  man  mit  vieler  Mühe  durch 
äie  Menge  Menschen  die  Schiffe  von  Dschidda  auf  das  flache 
Ufer  zieht.  Die  Schiffszimmerleute  arbeiten  selbst  in  dieser 
Jahrzeit  zum  Theil  nackt,  und  haben  bloss  ein  Tuch  um  ihre 
Hüften  gebunden,  welches  ein  wenig  herabhängt;  ihr  Kopf  ist 
entblösst,  oder  mit  einer  kleinen  Mütze  bedeckt.  Neue  Schiffe 
wurden  jetzt  nicht  gebaut,  weil  es  an  Bauholz  fehlt,  und  über- 
dem  die  Schiffahrt  im  Stocken  ist. 

Holz  ausgenommen  hat  Sues  in  der  Nähe  einen  Ueberfluss 
▼on  Baumaterialien.  Die  benachbarten  Berge  liefern  Kalksteine 
und  Gyps  zu  Bausteinen  und  zum  Mörtel.  Die  Franzosen  lehr- 
ten überdem  die  Einwohner,  Kalk  aus  Meerkonchylien  zu  be- 
reiten, die  man  in  genügsamer  Menge  am  Strande  ausgewor- 
fen findet,  und  worunter  sich  die  Biesen-Chama  durch  ihre  Grö- 
sse auszeichnet.  Aus  ihren  oft  ein  paar  Zoll  dicken  festen 
Schaalen  würde  man  artige  Sachen  drehen  und  schleifen  kön- 
nen, Schnupftabakdosen,  Stockknöpfe,  Mundstücke  zu  den  hie- 

5%en  Pfeifen  u.  s.  w. 
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In  den  Kaufhallen  sind  etliche  Boutiquen  vorhanden,  wo 
man  Trinkwasser  in  kleinen  irdenen  Krügen  verkauft,  weldie 
in  Aegypten  bereitet  werden.  Ein  Trunk  kostet  einen  halben 
bis  einen  ganzen  Para,  obgleich  das  Wasser  schlecht  ist.  Da 
des  Winters  hier  der  Regen  nicht  mangeln  soll,  eben  so  we- 
nig wie  in  Alexandrien,  Raschid  und  Damidt:  so  würde  es 
leicht  seyn,  dass  Jeder  sich  für  seine  Haushaltung  mit  Regen- 
wasser versähe.  Allein,  man  scheut  ^ie  ersten  Auslagen,  um 
wasserdichte  Dächer  und  Gysternen  anzulegen.  Am  w^enigsten 
würden  sich  die  hiesigen  Christen  dazu  entschliessen,  w^eil  hier 
für  sie  kein  Grundeigenthum  stattfindet.  Bir  Sues  ist  eine 
Stunde  von  Sues  nordwestwärts  entfernt;  man  bringt  von 
dort  Wasser  zum  Tränken  der  Thiere,  zum  Waschen  u.  s.  w., 
weil  es  wohlfeiler,  als  das  von  Karäckadeh  ist.  Auch  giebt 
es  eine  Viertelstunde  westwärts  von  der  Stadt  einen  Teich, 
welcher,  wenn  häufiger  Regen  gefallen,  ein  ziemlich  brauch- 
bares Wasser  enthält,  welches  für  die  englischen  und  franzö- 
sischen Truppen  von  grossem  Nutzen  war.  Um  indessen  Sues 
dauerhaft  mit  genügsamen  gutem  Trinkwasser  zu  versehen, 
müsste  man  die  alte  Wasserleitung  wieder  herstellen. 

Da  Sues  eine  ägyptische  Stadt  ist,  und  ihre  Einwohner  gröss- 
tentheils  aus   Kahirinern  und  Bewohnern  anderer    ägyptischer 
Städte  bestehen:  so  findet  man  hier  auch  allgemein  den  ägypti-    i 
sehen  Dialekt,  welchem  manche  Wörter  eigen  sind,  die  man 
in  dem  syrischen  Dialekt  nicht  findet.     Für  „sprechen,  reden," 
bedienen  sich  die  Haleppiner,  Damasceper  u.  s.  w.  gewöhnlich  des 
Wortes  „Elkosch  jilkosch";  dies  Wort  hat  aber  bey  den  Aegyptem 
einen  lächerlichen  und  obscönen  Sinn,  weswegen  sie  sich  des  rein- 
arabischen  Ausdrucks  „Etkellem  jitkellem"  bedienen,  imdsichau^ 
jenem  Grunde  über  die  Syrer  lustig  machen.  Statt  „mittl"  (wi^) 
sagen  die  Aegypter  „Sei"  u.  s.  w.     Das   Auffallendste  in  ihrei^^ 
Dialekt  ist  aber  ihre  Aussprache  des   Dschim   (_)  wie  G,  z.  J^ 
Gibbel,  Gissr,  Gidda,  Giseh  u.  s.  w.,  statt  dass  die  Syrer  es  wL^^ 
Dsch  aussprechen.  Nichtsdestoweniger  verstehen  sich  Haleppin^^ 
und  Kahiriner,  oder  gar  Einwohner  aus  Oberägj^pten  mit  Leict^" 
tigkeit,   und  eben  so  gut,  wie  ein  Berliner  einen  Wiener  leict»-^ 
versteht. 
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30.  April.  Am  folgenden  Tage  war  die  Wittermig  etwas 
milder,  als  seit  mehrern  Tagen.  Indessen  blieb  die  Luft  noch 
wolkigt,  und  nur  des  Nachmittags  kam  die  Sonne  etwas  zum 
Vorschein.  —  Vom  30.  April  bis  1.  May  fiel  in  der  Nacht 
ieiü  kleiner  Staubregen.  Die  Sonne  kam  des  Tags  etwas  mehr 
zum  Vorschein;  doch  hielt  der  Wind  an,  und  die  Luft  war 
mit  Wolken  bezogen.  Auch  am  3*  May  dauerte  der  Wind 
noch  fort,  aber  weniger  kalt,  als  vorhin.  Des  Abends  wehte 
ein  stürmischer  Nordwind.  Am  4.  May  war  es  des  Tags  über 
ziemlich  warm,  des  Abends  aber  herrschte  ein  starker  kalter 
Nordwind,  und  es  zeigte  sich  eine  starke  Abendröthe. 

7.  May>  Noch  immer  weht  des  Morgens,  des  Abends  und 
während  der  Nacht  ein  kühler  und  oft  starker  Wind,  welcher 
mich  nicht  selten  wünschen  lässt,  dass  er  weniger  kühl  wäre. 

Ueber  den  Verbind uugskanal   zwischen   dem  arabischen 

Meerbusen  und  dem  Nil. 
Wirft  man  einen  Blick  auf  das  Bild  unseres  Erdkörpers, 
und  untersucht  man  in  Hinsicht  der  Handelsverbindungen  der 
Nationen  unter  einander  ^lie  Form   desselben:   so    wird    man 
gestehen  müssen,   dass   kein  Punkt  mit  grösserm  Rechte   den 
Namen  des  Centrums  der  Handels  weit  verdiene,  als  der  kleine 
Zwischenraum  z>vischen  der   Spitze  des  westlichen  Arms  vom 
arabischen  Meerbusen  und  dem  Delta  Aegyptens,  oder  Aegyp- 
ten  selbst.     Der  Anfang  der  Blüthe  dieses  bewundernswürdi- 
gen Landes  verliert  sich   schon  in  der  fabelhaften  Dunkelheit 
der  Weltgeschichte,    und   die   Geisteskultur   seiner  Bewohner 
wetteifert  an  Alter  mit  dem  der  Sinesen  und  Indier.    Obgleich 
JieWuth  des  Krieges,  angefacht  von  Habsucht  und  der  Furie 
religiöser  Schwärmerey,  in  den  letztern  zwey tausend  Jahren 
Alles  aufgeboten  hat,  das  Andenken  an  den  alten  Glanz  dieses 
Reichs  zu  vertilgen:  so  gelang  e'S  ihr  doch  nie,  dieses  verderb- 
liche Ziel  zu  erreichen,  und  noch  jetzt  findet  man  hier  Monu- 
mente von  dem  grossen  unternehmenden  Geiste,  von  dem  ho- 
hen Grade   der  Künste,  Wissenschaften  und   des   Landbaues 
seiner  Bewohner,  wie  keine  andere  Nation  in  der  Welt  aufzu- 


134  Sues.   VerbindungskanaL 

weisen  hat  Dieser  hohe  Wohlstand  war  ohne  Zweifel  nicht 
bloss  eine  Folge  von  der  unvergleichlichen  Fruchtbarkeit  des 
ägyptischen  Bodens;  auch  der  Handel  der  alten  Welt,  welcher 
seinen  natürlichen  Gang  hielt,  hatte  sicher  einen  grossen  An- 
theil  daran.  Die  Entdeckung  eines  neuen  Weges  nach  Indien 
um  die  Südspitze  von  Afrika  herum,  verbunden  mit  den  be- 
ständigen bürgerlichen  Unruhen  in  Aegypten,  und  die  daraus 
entstehende  Unsicherheit  für  den  Waarentransport  maehten  es, 
dass  nach  und  nach  der  hiesige  Handel  bis  zu  seiner  jetzigen 
Mittelmässigkeit  herabsank,  in  welcher  er  so  lange  bleiben 
dürfte,  bis  einst  eine  feste  weise  Regierung  eine  dauernd^  Ruhe 
dem  Lande  verschafiEen,  die  herrlichen  Anlagen  der  alten  ägyp- 
tischen Regenten  wieder  herstellen  und  sie  durch  kluge  Benuz- 
zung  der  höhern  europäischen  Kunst  und  Wissenschaft  zu  ver- 
vollkommnen suchen  wird.  Dieser  2jeitpunkt  schien  eingetrof- 
fen zu  seyn,  als  die  Franzosen  in  unsern  Tagen  unter  der  An- 
führung eines  seltnen  geistvollen  Mannes  Besitz  von  diesem 
Lande  nahmen,  und  jeder  Kosmopolit  wird  es  mit  mir  bedau- 
ern, dass  ihr  bewundernswürdiger  Plan  durch  das  gegenstre- 
bende Interesse  einer  eifersüchtigen  Nation  mit  einer  so  un- 
glücklichen Ausführung  belohnt  wucide. 

Indessen  lässt  es  sich  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  vor- 
aussehen, dass  dieser  glückliche  Zeitpunkt  über  kurz  oder  lang 
eintreten  werde.  Das  erste  und  wichtigste  Unternehmen  der 
neuen  Regierung  dürfte  alsdann  darin  bestehen,  dem  indischen 
Handel  wieder  seinen  alten  natürlichen  Gang  anzuweisen,  wel- 
cher eine  reiche  Quelle  des  Wohlstandes  für  Aegypten  eröff- 
nen wird.  Sie  wird  die  Fahrt  auf  dem  arabischen  Meerbu- 
sen auf  alle  Art  zu  sichern  suchen,  wozu  nicht  nur  eine  Flotte 
von  KriegsschifiEen,  sondern  auch  eine  feste  Kolonie  an  der 
Meerenge  Bäh  el  Mandeb  erforderlich  seyn  dürften.  Diese 
Strasse  ist  etwa  10  Stunden  breit,  und  ist  der  Schlüssel  zur 
Schiffahrt  auf  dem  arabischen  Meerbusen  und  zu  den  benachbar- 
ten Ländern  von  Afrika  und  Arabien,  welche  an  das  Weltmeer 
stossen.  Die  kleine  Insel  Per  im  hat  einen  trefflichen  Hafen 
und  kann  also  eine  brauchbare  Station  für  eine  Flotille  und 
für  Handelsschiffe  abgeben,  welche  die  Strasse  passiren.    Sie 
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würde  also  ein  zweites  Gibraltar  abgeben  können,  wenn  es 
ihr  nieht  an  süssem  Wasser  fehlte.  Die  Kolonie  müsste  also 
auf  einer  der  beiden  Küsten  an  der  Stelle  angelegt  werden, 
wo  man  in  ihrer  Nähe  süsses  Wasser  findet. 

Um  indessen  den  Waarentransport  zwischen  Sues  und 
Kahira,  welcher  seit  Jahrhunderten  mit  Kameelen  betrieben 
ivird,  zu  erleichtern  und  wohlfeiler  zu  machen,  müsste  man 
vorzüglich  darauf  Bedacht  nehmen,  den  schiffbaren  Kanal  wie- 
der herzustellen,  welcher  zwischen  dem  westlichen  Arm  des 
arabischen  Meerbusens  und  dem  Nil,  imgleichen  den  Kanal, 
der  zwischen  dem  Nil  und  Alexandrien  Yorhanden  war,  wie- 
derum herzustellen.  Obgleich  Einige  die  vormalige  Existenz  des 
erstem  zu  bezweifeln  geneigt  waren :  so  sind  die  Nachrichten  da- 
von bey  den  alten  Schriftstellern  doch  so  deutlich  und  bestimmt, 
dass  man  alle  historische  Wahrheit  umstossen  müsste,  wenn 
man  daran  zweifeln  wollte.  Denn  obgleich  Herodot  von  einem 
solchen  verunglückten  Versuch  spricht:  so  sind  doch  die  Nach- 
richten von  Strabo  (oder  Diodor  von  Sicilien?)  *)  äusserst  be- 
stimmt, wenn  er  von  dem  Kanal  spricht,  den  Ptolemäus  Phil- 
adelphus  graben  und  zur  Regulirung  des  Wassers  mit  Schleu- 
sen versehen  liess.  Dieser  Kanal  scheint  der  nämliche  zu  seyn, 
wovon  man  bey  mehrern  arabischen  geographischen  imd  histo- 
rischen Schriflstellern  Nachricht  findet,  und  wovon  sie  aus- 
drücklich versichern,  dass  es  der  nämliche  Kanal  sey,  welcher 
jetzt  unter  dem  Namen  des  Kanals  von  Kahira  bekannt  ist, 
der  vormals  mit  dem  Golf  von  Kolsum  in  Verbindung  stand, 
und  der  von  etlichen  mohammedanischen  Regenten  von  Aeyp- 
ten  gereinigt  und  aüfs  neue  schiffbar  gemacht  wurde.  Man 
höre  nur  folgende  Stelle  aus  der  trefflichen  Erdbeschreibung 
des  Ihn  Aijäs:  ') 


*)  Ich  habe  die  Stelle  in  meiner  Abhandlung  über  die  Kanäle  angefahrt,  wo 
man  sie  nachsehen  kann,  weil  ich  hier  nnr  aus  dem  Gedächtnifs  schreibe.  [Fo/i 
dem  manmchfachen  Nutzen  der  Kanäle^  im  Journal  für  Fabrik  etc.  Leipzig  b.  Vo/s^ 
Od,  1798.  Febr.  u.  März  IT 99,'] 

')  C^  ^«^  ü^  0^4^  UJb  ^ILS^J  VV.L:?  ^  j\^Ji]  UUü  vl^ 
(j*^y  {d.  h.    das  Buch  Geruch  der  Blumen  in  den  fFundern  der 
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„Ibn  Abd  el  Höckm  versichert  in  seinen  Nächrichten  von 
Aegypten,  dieser  Kanal  sey  erst  von  dem  ägyptischen  König 
Thuthisch  ihn  Malta  angelegt  worden.  *)  Nach  der  Gründung 
des  Islams  aber  und  nach  der  Eroberung  Aegyptens  im  20. 
Jahr  der  Hedschra  durch  Amru  ibn  el  Aäszy  unter  dem  Cha- 
liph  Omar  ibn  el  Chathdb  wurde  er  aufs  neue  ausgegraben 
und  von  Grund  aus  gereiniget,  und  es  passirten  ihn  Schiffe, 
welche  mit  Getreyde  beladen  von  Fostäth  (Alt-Kahira)  nach 
Kolsum  bey  Sues  ^)  und  von  dort  nach  Jenbo,  dem  Hafen 
von  Medine  und  Mekka  in  Hedschds,  fuhren.  Das  Nilwasser 
ergoss  sich  bey  Kolsum  ins  Meer.  Er  erhielt  damals  den  Na- 
men des  Kanal  vom  Emir  el  Mumenin.  Diese  Schiffahrt 
währte  bis  zum  Jahre  150,  ^)  da  der  Chaliph  Abu  Dschafer  el 
Manszur  el  Abäszy  ihn  bey  der  Stadt  Kolsum  zudämmen  liess, 
und  da  alsdann  nichts  weiter  davon  brauchbar  blieb ,  als  was 
noch  jetzt  vorhanden  ist." 

So  bestimmt  auch  hier  von  diesem  vormaligen  schiffbaren 
Verbindungskanal  gesprochen  wird:  so  zweifle  ich  doch  gar 
nicht  daran,  dass  man  in  den  historischen  Schriften  von  den 
ersten  Religionskriegen  der  Mohammedaner,  welche  sich  in 
dem  orientalischen  Museum  zu  Gotha  finden,  noch  ausführ- 
licheres antreffen  werde. 

Die  Wiederherstellung  dieses  Kanals  würde  für  Engländer 
und  Franzosen  ein  gar  nicht  schwer  auszuführendes  Werk  seyn, 
weil  sie  in  ihrem  Lande  weit  bewundernswürdigere  Werke 
dieser  Art  zu  Stande  gebracht  haben.  Obgleich  die  alte  Ge- 
schichte versichert,  dass  das  Wasser  im  arabischen  Meerbusen 
beträchtlich  höher  sey,  als  das  Wasser  des  Nils,  und  obgleich 


Länder,  ver/assi  von  Mohammed  Ibn  Achmed  Ibn  Aijäs  Eldscherkesi],  Nr.  857 
der  zu  Kahira  gekauften  Manuscripte. 

* )  Die  Veranlassung  dazu  war  sonderbar  genug ;  wenn  sie  nur  etwas  wahr- 
scheinlich wäre,  würde  ich  sie  hieher  gesetzt  haben. 

*)  An  einer  andern  Stelle  wird  gesagt:  Sues.  Allein  dies  war  damals  noch 
nicht  vorhanden. 

^)  An  einer  andern  Stelle  wird  das  Jahr  105  angegeben;  man  wird  diesen 
Schreibfehler  leicht  berichtigen-  können,  wenn  man  die  Geschichte  der  Abassi- 
den  nachsieht. 
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^e    neuern   Nachrichten    der  Franzosen  damit  übereinzustim- 
men   scheinen ,    indem    der   General  Reynier    den  Unterschied 
auf  25  Fuss  angiebt:  *)  so   bin  ich  doch  noch  immer  geneigt, 
daran  zu  zweifehi,  so  lange  ich  nicht  die  genauem  Nachrichten 
der  Franzosen  über  ihre   angestellte  Nivellirung  gelesen  habe. 
Denn  erstlich  muss  ich  bemerken,  dass  der  arabische  Meerbu- 
sen zur  Zeit  der  Fluth  und  der  Ebbe  eine  verschiedene  Höhe 
liabe,  welche  nach  Herrn  Niebuhrs  Beobachtung  einen  Unter- 
schied von  viertehalb  bis  vier  Fuss  beträgt,  und  dass  der  Un- 
-terschied  zwischen  dem   höchsten  und  niedrigsten  Stande   des 
T^Us  bey  Kahira  noch  weit  grösser  sey;  und  zweitens   scheint 
es  als  Grundsatz  angenommen  zu   seyn ,   dass   das  Weltmeer 
überall  eine  gleiche  Höhe  habe,  und  da  der  arabische  Meerbu- 
sen durch  eine  zehn  Stunden  breite  Mündung  mit   demselben 
in  Verbindung  steht,  sich  auch  kein  einziger  nur  etwas  bedeu- 
tender Fluss  in  denselben  ergiesst,  wodurch  seine  Wassermasse 
anschwellen  könnte:  so  lässt  sich  wenigstens  im   voraus   gar 
nicht  erwarten,  dass  es  höher,  als  der  indische  Ocean  sey.   Das 
mittelländische  Meer  hingegen,  das  schwarze  Meer  mitgerech- 
net)  nimmt  eine  Menge  mächtiger  Ströme  in  sich  auf,  und  es 
lässt  sich  erwarten,  dass  seine  Oberfläche  höher  sey,   als  der 
atlantische  Ocean,   imd  dass  es  beständig  durch  die  Meerenge 
yoQ  Gibraltar  in  dasselbe  ausströme,  um  sein  Niveau  mit  jenem 
ini  gleichen  Strande  zu  erhalten.     Nun  ergiesst  sich  aber  der 
'      M  selbst  bey  seinem  niedrigsten   Stande  in  das  mittelländi- 
sche Meer;   folglich  müssen  selbst  seine  Mündungen  höher,   als 
der  atlantische  und  der  indische  Ocean  imd  der  arabische  Meer- 
husen  seyn. 

Allein,  wenn  auch  eine  sorgfaltige  Nivellirung  das  Unge- 
gründete meiner  Vermuthung  bewiese:  so  könnte  dies  den- 
noch keinen  Grund  abgeben,  die  Anlage  eines  solchen  Kanals 
fiir  unthunhch  zu  halten,  indem  ein  paar  Kastenschleusen  voll- 
kommen hinlänglich  wären,  alle  mögliche  Gefahr  auf  immer 
zti  entfernen.  Giebt  es  nicht  in  den  Niederlanden  weite  Di- 
stricte,  welche  beträchtlich  niedriger  sind,  als  das  sie  umflie- 


')  De  PEgypte  apres  U  bataiUe  d'  Heliopolis.   Paris,  1802.  gr.  8.  p.  4. 
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ssende  Meer  zur  Fluthzeit,  wo  dennoch  die  Einwohner  in  völ- 
liger Ruhe  leben,  weil  sie  durch  Schleusen  gesichert  sind?  Seit 
der  bewundernswürdigen  Erfindung  der  Kastenschleusen,  wo- 
durch man  die  Schiffahrt  über  hohe  Berge  möglich  machte, 
ist  diese  Besorgniss  von  gar  keinem  Gewicht,  und  verräth 
weiter  nichts,  als  eine  tiefe  Unwissenheit  in  der  Wasser- 
baukunde. 

Hätte  wirklich  der  arabische  Meerbusen  ein  höheres  Niveau, 
als  der  Nil:  so  wäre  dies  weit  entfernt,  dass  es  ein  Hinderniss 
abgeben  sollte,  vielmehr  ein  sehr  glücklicher  Umstand.  Man 
w^ürde  alsdann  den  wichtigen  Vortheil  haben,  den  Verbindungs- 
kanal durch  das  Meerwasser  bey  geöffneten  Schleusen  und  da- 
durch erregtem  Strom  aufs  vollkommenste  zu  reinigen  imd  zu 
vertiefen,  wozu  man  die  Zeit  des  niedrigsten  Standes  des  Nils 
wählen  könnte,  um  dessen  Wasser  nicht  zur  Zeit  seines  Austre- 
tens  zu  verderben.  Man  hätte  es  alsdann  ferner  in  seiner  Gewalt, 
den  Kanal  beständig  in  einer  bestimmten  Höhe  zu  erhalten, 
indem  das  Meer  ihm  sogleich  jeden  Verlust  durch  Verdunstung 
und  durch  die  Oeffhung  der  Schleusen  ersetzen  würde.  Auch 
darf  man  den  vortheilhaften  Umstand  nicht  vergessen,  dass  das 
Salzwasser  des  Kanals  grössere  Lasten  zu  tragen  fähig  seyn 
v^rde,  als  wenn  sein  Wasser  süss  wäre;  dass  ferner  Meer- 
fische in  den  Kanal  treten  würden,  und  dass  man  an  seinem 
Ufer  überall  Salzsümpfe  anlegen  könnte. 

Aber  auch  dem  Gegentheile  fehlt  es  nicht  an  Vortheilen, 
vsrelche  jene  noch  überwiegen  dürften.  Denn  würde  der  Kanal 
mit  Nilwasser  versehen:  so  hätte  eine  weite  Landstrecke  das 
Glück,  mit  diesem  unentbehrlichen  Nahrungsmittel  von  der 
besten  Güte  versehen  zu  werden;  Sues  vsrürde  ungemein  da- 
durch gewinnen,  und  die  Meerschiffe  würden  alsdann  Gelegen- 
heit haben,  sich  dort  mit  dem  gesundesten  Wasser  in  der  Welt 
im  Ueberflusse  zu  versehen,  so  wie  sich  in  dem  süssen  Was- 
ser des  Kanals  Süsswasserfische  erzeugen  würden.  Man  würde 
den  Schlamm,  der  sich  im  Bette  des  Kanals  anlegte,  jährlich 
reinigen,  und  dadurch  seine  Ufer  befestigen,  welche  bey  der 
Leichtigkeit  ihrer  Bewässerung  zahlreiche  Kolonisten  herbey- 
locken,  und  sich  in  blühende  Felder  und  Baumpflanzungen  ver- 
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ivandeln  würden,  der  Natur  zum  Trotz,  welche  diese  Gegend 
zu  einer  ewigen  Wüste  verdammt  zu  haben  scheint.  Gäbe 
man  dem  Kanal  die  Weite  und  Tiefe  des  herrlichen  Schles- 
^g -  Holsteinischen  Kanals:  so  würden  ihn  nicht  bloss  die 
Schiffe  des  Nils  und  der  arabischen  Küsten,  sondern  auch  so- 
gar grössere  Meerschiffe  befahren  können,  welche  im  Stande 
^wären,  selbst  nach  Indien  zu  segeln.  Das  Terrain  scheint  die 
Anlage  dieses  Kanals  zu  begünstigen,  indem  man,  wenigstens 
auf  dem  Wege,  den  ich  von  Sues  nach  Kahira  passirte,  wenig 
oder  gar  keine  Felsen,  wenige  Erhöhungen  und  wenig  Flug- 
sand antrifft;  der  Boden  besteht  mehrentheils  aus  einem  Gries- 
sande,  worauf  der  Wind  wenig  oder  gar  nicht  wirken  kann. 
Man  würde  also  wenig  vom  Zustäuben  des  Kanals  zu  be- 
furchten haben.  Man  versicherte  mir  in  Sues,  der  nächste 
Nilarm  sey  zwey  Tagreisen  entfernt,  und  wo  ich  recht  ver- 
standen habe:  so  trifft  man  auf  dem  Wege  dahin  lange  Niede- 
rungen an,  worin  sich  Salz  erzeugt,  welches  die  Beduinen  zum 
Verkauf  hieher  bringen,  und  welche  man  ftir  das  Bett  eines 
alten  Kanals  hält.  Auch  will  man  noch  jetzt  Ueberreste  von 
vormaligen  Schiffen  in  dieser  Gegend  in  dem  Sandboden  ange- 
troffen haben.  Indessen  sey  dies  wahr  oder  nicht,  ich  finde 
das  Unternehmen,  diesen  Kanal  wieder  herzustellen,  nichts  we- 
niger, als  unausführbar,  und  bin  überzeugt,  dass  ein  solches 
Werk  einer  künftigen  weisen  Regierung  aufbehalten  sey,  um 
sich  um  dieses  Land  ein  unsterbliches  Verdienst  zu  machen.  — 
Die  Fahrt  auf  dem  arabischen  Meerbusen  war  bisher 
vielen  Schwierigkeiten  und  Gefahren  unterworfen,  weil  die 
Schiffahrt  der  Europäer  darauf  gewissermaassen  noch  in  ihrer 
Kindheit  war.  Allein,  von  jetzt  an  dürfte  eine  neue  Epoche 
anfangen,  indem  jetzt  wahrscheinlich  das  Publikum  zwey  Kar- 
ten von  diesem  Gewässer  erhalten  haben  wird,  deren  Verfer- 
tigung eine  grosse  Summe  kostete,  welche  aber  alle  vorigen 
weit  hinter  sich  zurücklassen.  Beide  wird  man  der  englischen 
Nation  zu  verdanken  haben,  welche  überhaupt  um  die  Erd- 
kunde und  die  Schiffahrt  sich  unsterbliche  Verdienste  erwor- 
ben hat.  Gleich  nach  dem  Abzüge  der  Franzosen  aus  Aegyp- 
ten  nach  ihrer  Heimath  wurde  dem  Gommodore   Sir  Home 
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Popham  aufgetragen,  neue  Untersuchungen  über  dies  Gewässer 
anzustellen;  unter  ihm  stand  der  Kapitain  Linnen,  welcher  das 
zweite  Schiff  kommandirte.  Der  Gommodore  verwandte  drey 
Jahre  lang  auf  die  Verfertigung  seiner  Karte,  zu  welchem  Ende 
eine  Menge  astronomischer  und  trigonometrischer  Arbeiten  vor- 
genommen wurden.  Gleich  nachher  liess  Lord  Valencia  auf 
seiner  Rückkehr  von  Indien  nach  England  gleiche  Untersuchun- 
gen anstellen,  und  man  versicherte  mir  in  Kahira,  seine  Karte 
soll  die  vorhin  erwähnte  an  Schönheit  und  Genauigkeit  noch 
übertreffen.  Der  Lord  entdeckte  auf  der  Westküste  des  Meer- 
busens nach  Habessynien  zu  einen  unvergleichlichen  Hafen, 
welchem  er  seinen  Namen  beylegte.  Es  ist  zu  wünschen,  dass 
die  Geographen  ihm  in  Zukunft  diese  Ehre  nicht  entziehen,  da 
er  so  wesentliche  Verdienste  um  die  Bekanntmachung  dieses 
Meeres  und  seiner  Ufer  hat. 

Beylage 

zu  der  Nachricht   von   dem  Verbindungskanal  zwischen 

dem  Nil  und  dem  arabischen  Meerbusen. 

Diese  Nachricht   ist  aus    folgendem  Werke  gezogen:     V^^ 

Als  das  Sterbejahr  ')  Medineh  heimsuchte,  schrieb  Omar  ihn 
el  Chalh^b  an  Amru  ihn  Aasz:  „Zu  Hülfe!  zu  Hülfe!  denkt  Ihr 
nicht  daran,  wenn  Ihr  und  die  Eurigen  feit  seyd,  dass  ich  und  die 
Meinigen  mager  sind?" —  Amru  ihn  el  Aasz  schrieb  ihm  hierauf 
zur  Antwort:  ,,Zu  dienen!  zu  dienen!  Es  wird  fiir  Euch  eine  Kjer- 
wane  kommen,  wovon  der  Anfang  bey  Euch  und  das  Ende  bey  mir 
seyn  wird,  denn  der  Fluss  lässt  mich  nie  Mangel  an  Etwas  leiden." — 
Indessen  bereuele  Amru  das  in  der  Folge,  was  er  vom  Flusse  ge- 
sagt. „Denn,  sprach  er,  warum  öffnete  ich  Aegypten  ein  Thor, 
welches  man  nie  schliesst?" —  Er  versicherte  daher  Omar  in  einem 
andern  Briefe,  es  stehe  jetzt  sehr  schlecht  mit  dem  Flusse.  Hierauf 
erhielt  er  Folgendes  zur  Antwort:  „An  Ihn  el  Aasz;  aber  weiter. 
Ihr   bereuet  jetzt   das   Wort,    welches   Euch    vom    Flusse    entfiel. 


«)  »J>LoJI  j»(c;  das  18te  der  Hedsohra. 
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Allein  sendet  Ihr  mir  nicht  Etwas  zu  Schiffe,  bey  GoU!  ich  werde 
nach  Euch  senden,  und  Euch  Ley  den  Ohren    herführen    lassen/'  — 
Da    er   wusste,    dass   Omar   es    ihm   Dank   wissen    würde:   so  uber- 
schickle    er    ihm   Etwas,    mit   dem    Zusatz,    dass    er   weiter   an  ihn 
denken  wolle.    Omar  schrieb  ihm  hierauf:  „Benachrichtige  mich,  wie 
weit  Du  zum  Meere  (arabischen  Meerbusen)  hast!'*  —  Seine  Antwort 
war:  „Zwcy  Tagreisen."     Omar  schrieb   ihm    ferner:   „Leitet  den 
^il  in  dasselbe,  und  verwendetet  Ihr  auch  alle  Einkünfte  Aegyptens 
darauf!"  —    Amru  liess  also  den  Kanal  graben,  welcher  unter  dem 
Kamen  des  Kanals  vom  Emir  el  Mumenin  bekannt  ist,  in  welchen 
dier Nil  westwärts  von  Hössn  ihn  ChrSr  eintritt,  und  verwendete 
data*  f  eine  erstaunende  Summe  Geldes.  Pilger,  welche  von  der  Küste 
^on  Tennis  *)  kamen,  setzten  ihre  Wasserfahrt  von  FostAth  (Alt- 
Kahira)  auf  dem  Kanal  weiter  bis  nach  Kolsum  fort,  wo  sie  grö- 
ssere Schiffe  betraten.     Ausser  diesem  giebt  es  in  Aegypten  keinen 
Kanal,    welcher   von   Mohammedanern  angelegt  wurde.     Man   sagt, 
dieser  Kanal  sey  schon  im  Alterlhume  vorhanden  gewesen;  sey  aber 
gänzlich  in  Verfall  gekommen.     Als  Amru  das  Ausgraben  dieses  Ka- 
nals befahl,   sagte  ein  Kopte   zu    ihm:    „Wenn   Ihr  mich   von   der 
Kopfsteuer  befreien   wollt:    so    will    ich    Euch    sein    Bett  zeigen.^' 
Er  schrieb  hierauf  Omar   um  Verhaltungsbefehle,   und  da  diese  an- 
gekommen: so  zeigte  ihm  der  Kopte  den  (alten)  Kanal. 


Auch  eine   unmittelbare  Vereinigung  der  beiden  Meere  wurde 

in  alten  Zeiten   versucht.     Man  höre,   was    der   trelHiche  arabische 

Historiograph     Messaüdy    davon     in     seinem     Merüdsch     el    Dahab 

(v**Ä\JI  z^y^  erzählt:    „Der  Ort,  von   wo    ein   alter  ägyptischer 

König  die  Arbeiten  dieses  Vereinigungkanals  anfangen  liess,   heisst 

mXm4Ju\  v^v3,  eine  Meile  von    der   Stadt  Kolsum,   wo  die  Brücke 

ist,  welche  Alle,  die  aus  Aegypten    nach   Mekka  wallfahrten,   passi- 

ren  müssen.    Von  hier  ward  der  Kanal  geführt  bis  zum  Orte  Hama, 

der  heut  (d.h.  im  J.  333  der  Hedschra)   dem   Mohammed  Ben  Ali 

Almoseny  gehört.    Von  hier  aus  konnten  die  Arbeiten  nicht  weiter 

gegen  das  mittelländische  Meer  fortgeführt  werden.     Man   fing  also 

auf  der  andern  Seite  einen  Kanal  an,  in  der  Gegend  von  Damiat 

und  Tanis,  und  führte  denselben  bis  an  den  Ort  o*^^  nahe  bey 

Hama,  so  dass  von  hier  aus  bis  Hama  die  Waaren  auf  der  Achse 


*)  In  der  Nähe  von  Damiat. 
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übergeführt  und  von  dort  wreder  eingeschifft  wurden.  Allmahlig  rer- 
fiel  dieser  Kanal,  bis  Amru,  der  Feldherr  Omars,  oder,  wie  Andere 
wollen,  Raschid  die  Idee  der  Vereinigung  der  beiden  Meere  wieder 
auffrischte.  Man  versuchte  die  Ausführung  dieses  Projects  an  der 
G ranze  von  Oberagypten  gegen  Abjssinien;  fand  es  aber  unthunlich 
bey  Ferma  nahe  bey  Tanis.  Aber  auch  hier  ward  die  Arbeit  bald 
aus  politischen  Ursachen  eingestellt.*'  ') 


Die  Kahiriner  stehen  hier  und  überall  in  Syrien  im  Ruf 
einer  grossen  Anlage  und  Neigung  zu  Gaunerstreichen.  Da 
Kahira  im  ganzen  osmanischen  Reiche  nach  Konstantinopel 
die  grösste  Stadt  ist,  und  die  Zahl  der  Gauner  gewöhnlich  mit 
der  Grösse  einer  Stadt  im  Verhältniss  zu  stehen  pflegt:  so 
dürfte  man  sich  keineswegs  darüber  wundern.  Zur  Ehre  sei- 
ner Einwohner  muss  ich  indessen  gestehen,  dass  ich  hey  md^ 
nem  Aufenthalte  in  Kahira  keine  Ursache  fand,  die  mich  hätte 
bewegen  können,  jener  Meinung  beyzutreten.  Nichtsdestoweni- 
ger  sey  es  mir  erlaubt,  folgende  Schwanke  zu  erzählen,  w^elche 
sich  in  Kahira  zugetragen  haben  sollen. 

Einst  reisete  ein  junger  hiesiger  griechischer  Handlungs- 
hedienter,  der  mir  diesen  Vorfall  selbst  erzählte,  nach  Kahira. 
Ein  dortiger  Gauner  bemerkte  einen  guten  Siegehung  an  seiner 
Hand,  und  um  diesen  zu  erhalten,  ging  er  auf  ihn  zu,  be- 
grüsste  ihn  auf  das  freundlichste:  „Willkommen!  Willkommen! 
sagte  er,  indem  er  ihn  bey  der  Hand  fasste  und  dieselbe  herz- 
haft drückte.  „Schon  lange  sehnte  ich  mich  nach  Euch.  Wie 
geht's?  wie  steht's?  Hoffentlich  immer  wohl?"  Der  junge  Mann 
war  nicht  wenig  froh,  von  einem  Manne  so  viele  Höflichkeiten 
zu  hören,  von  dem  er  sich  gar  nicht  erinnern  konnte,  dass  er 
ihn  je  gesehen.    Indem  er  noch  darüber  nachdachte,  verliess  ihim 


')  Vorstehenden  Anszag  verdanke  ich  der  gütigen  Mittheilung  des  Oestet*^ 
Kaiserl.  Agenten  Hm.  v.  Hammer.  —  Auch  folgende  Notiz  verdanke  ich  ihm  % 
sie  ist  gleichfalls  aus  Messaüdy.  „Die  Veranlassung  zur  Inundation  der  vormals 
80  fruchtbaren  Provinz  Tanis  gab  eine  ungeschickte  Unternehmung,  wodurch  ma^0 
von  Ferma  aus  einen  Kanal  nach  dem  Meere  fähren  wollte.  Auf  diesem  Weg^  -^ 
brach  das  Meer  herein,  und  breitete  sich  dann  jährlich  aus,  bis  es  zuletzt  dE-  '*■ 
ganze  Provinz  verschlang.** 
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sdmell  der  freundliche  Mann  und  verschwand  unter  der  Volks-^ 
menge,  wovon  des  Tags  die  Kaufhallen  gedrängt  voll  sind. 
Kaum  war  er  fort:  so  bemerkte  Dieser  eine  gewisse  Leere  an 
seinem  Finger,  und  ein  Blick  auf  denselben  lehrte^  ihn  den 
Verlust  seines  Ringes  und  den  Streich,  der  ihm  gespielt  war. 
Zwölf  Schmiede  schmiedeten  auf  einer  Gassenecke  an 
einem  grossen  kupfernen  Kessel,  welcher  für  ein  Bad  he» 
stimmt  war.  Fünf  Gauner  machten  den  Plan,  denselben  zu 
stehlen,  und  führten  ihn  auf  folgende  Art  aus.  Einer  von 
ihnen  fällte  seine  Tasche  mit  Paras,  und  indem  er  die  Schmiede 
vorbeyging,  machte  er  ein  kleines  Geräusch  mit  denselben,  und 
liess  einige  davon  durch  ein  Loch  in  der  Tasche  auf  die  Erde 
fallen,  und  ging  alsdann  langsam  weiter,  indem  er  von  Zeit  zu 
Zeit  andere  fallen  liess.  Einer  von  den  Schmieden  bemerkte 
dies,  folgte  ihm  verstohlen  nach  und  sammelte  den  leichten 
Verdienst.  Kaum  wurden  seine  Kameraden  dieß  gewahr:  so 
folgten  sie  seinem  Beyspiel.  Der  Gauner  schlug  eine  andere 
Gasse  ein  und  setzte  seine  Saat  und  die  Schmiede  ihre  Erndte 
fort.  Allein  die  vier  handfesten  Gesellen  des  Erstem  hatten 
sich  kaum  überzeugt,  dass  sie  nicht  mehr  von  den  Schmieden 
gesehen  werden  konnten:  als  sie  schnell  aus  ihrer  Lauerstätte 
hervorsprangen,  den  Kessel  aufschulterten  und  mit  demselben 
verschwanden.  Man  denke  sich  das  Erstaunen  der  Schmiede, 
als  sie  bey  ihrer  Rückkehr  ihre  Arbeitsstelle  leer  fanden! 

Ein  Gauner  hatte  einen  Krämer  ausgespähet,  welcher  die 

Gewohnheit  hatte,    seihe   des  Tags   gelöseten  Goldstücke   aus 

ungemeiner  Vorsicht  im  Munde  aufzubewahren,  weil  er  sie  in 

seiner  Tasche  nicht  sicher   genug  hielt.     Diesem  beschloss   er 

^it  Hülfe   eines  Andern  einen  Streich  zu  spielen.     Einer  von 

^t^en  versähe  sich  mit  einem  Gefasse  von  Traubensyrup  ge- 

^i^^Xlt     Da  er  der  Bude  des  Krämers  nahe  gekommen  war,  um 

^^^»  ihm   gehört   werden   zu  können:   fing  er  einen  verstell- 

^*i  heftigen  Zank  mit   dem  Andern   an,  indem   er  ihm    mit 

*^^iten    Verwünschungen    vorwarf,     dass    er    ihm    schlechten 

^*^^^d  bittem  Syrup  verkauft  habe!    „Wie?   erwiederte   dieser 

*^^ipmg,   der  Syrup  wäre   nicht  süss   und   gut?   Das  hat  mir 

^Och  Keiner   gesagt.     Euer   Geschmack   muss    sehr   schlecht 
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seyn!"  —  Noch  immer  zankend  tunkte  er  seinen  Zeigefinger 
in  den  Syrup,  lief  damit  auf  den  Krämer  zu,  und:  „Freund! 
rief  er,  seht  da,  wie  Unrecht  mir  dieser  Mensch  thut,  ist  die^ 
ser  Syrup  nicht  köstlicher,  als  Honig?"  Mit  diesen  Worten 
steckte  er  dem  Krämer  den  Finger  in  den  Mund,  um  ihn  den- 
selben kosten  zu  lassen,  wusste  aber  mit  ungemeiner  Gewand- 
heit  beym  Ausziehen  desselben  den  goldnen  Fisch  zu  angeln, 
ohne  dass  der  Krämer,  der  seinen  Mund  voll  vom  Syrup  hatte, 
im  ersten  Augenblick  seinen  Verlust  bemerkte.  Der  süsse  Ge- 
schmack verwandelte  sich  in  Galle,  als  er  die  Lücke  gewahr 
wurde;  allein,   die  Gauner  waren  verschwunden. 

Andere  Gauner  bedienen  sich  eines  abgerichteten  Knabens 
bey  ihrem  Handwerk.  Die  Hauptsache  ist,  zuerst  zu  erfahren, 
ob  die  Person,  die  sie  berauben  wollen,  Geld  bey  sich  führe, 
und  wo  sie  dasselbe  hingesteckt?  Sie  schleichen  ihr  daher  so 
lange  in  den  Kaufhallen  nach,  bis  sie  etwas  kauft.  Sobald 
sie  alsdann  diesen  ersten  Zweck  erreicht:  so  fangt  der  Gauner 
in  der  Nähe  dieser  Person  einen  verstellten  Zank  mit  dem 
Knaben  an  und  prügelt  ihn.  Dieser  heulet  jämmerlich,  ent- 
windet sich  den  Händen  des  Misshandelnden,  und  flüchtet  zu 
jener  Person.  „Um  Allahs  willen!  o  weh  mir!  nehmt  mich  in 
Euren  Schutz  (äna  phi  ärdak).  So  heulend  und  schreiend 
klammert  er  sich  an  dieselbe  an,  und  während  dem  diese 
den  erzürnten  Verfolger  zu  besänftigen  sudit,  weiss  der  Bube 
mit  Gewandheit  einen  Kaiserschnitt  in  die  Brusttasche,  worin 
die  Geldbörse  ist,  zu  machen,  und  sich  damit,  nebst  dem  Gau- 
ner, aus  dem  Staube  zu  machen,  bevor  der  Ueberlistete  noch 
seinen  Verlust  erfahrt. 

Einige  von  diesen  Beutelschneidern  sollen  sehr  wohlgeklei* 
det  gehen,  und  ganz  das  Ansehn  eines  Aga  haben. 

Ich  erkundigte  mich  bey  dem  hiesigen  Zoll-ControUeusr 
Herrn  Ibrahim,  einem  Kopten  aus  Kahira,  nach  der  Sprach^ 
seiner  Vorfahren,  und  er  versicherte  mir,  dass  es  jetzt,  so  vi^^ 
ihm  bewusst  sey,  nur  einen  einzigen  Kopten  gäbe,  welcher  di* 
koptische  Sprache  verstehe.  Es  sey  einer  ihrer  Bischöfi^i 
der  sich  gegenwärtig  in  dem  koptischen  Kloster  Mdr  Antc^  - 
nius  in  der  Nähe  des  arabischen  Meerbusens  aufhalte.   Selb^ 
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beym    koptischen   Patriarchen    soll   Niemand    dieselbe    studirt 
haben.     Alle  Kopten  sprechen,  lesen  und  schreiben  arabisch. 

So  wie  die  Franzosen  während  ihrem  Aufenthalte  in  Ka- 
hira  ein  Liebhabertheater  errichteten:  so  auch  hier  in  Sues,  und 
man  wählte  zu  den  weiblichen  Rollen  junge  Mannspersonen. 
Brennholz  und  Holzkohlen  erhält  Sues  grösstentheils  von 
der  Ostseite  des  Meerbusens,  von  wo  ihm  die  Thür- Beduinen 
dieselben  zuführen.  Das  Brennholz  besteht  aus  Tamarisken; 
die  Kohlen  aber  entweder  aus  Tamarisken,  oder  aus  dem 
Szeidl  (Mimosa  nilotica  L.). 

Sowohl   hier,    als    im  St.   Katharinenkloster,  und  in  der 
Folge  in  Kahira,  hörte  ich  ungemein  viel  Rühmliches  von  dem 
unglücklichen  teutschen  Reisenden,  Hrn.  Philippo  Agnello,  Pro- 
fessor   dtr    Naturgeschichte  in  Wien.     Er   war   ein   geborner 
Venetianer,  erhielt  aber  eine  Stelle  in  Wien,  als  jene  Republik 
mit    dem    Reiche    des    römischen    Kaisers    vereinigt    wurde. 
Wegen  seiner  naturbistorischen  Kenntnisse  und  seiner  bewun- 
dernswürdigen Kunst,   Thierkörper  durch  Ausstopfen  u,  s.  w. 
den  lebenden  sehr  ähnlich  auf  eine  lange  Zeit  aufzubewahren, 
erhielt  er  vor  etwa  fünf  Jahren  den  ehrenvollen  Auftrag,  auf 
kaiserliche  Kosten  eine   Reise  nach  Aegypten  zu  machen,  und 
eine  Sammlung  von  allen   dortigen  Merkwürdigkeiten  sowohl 
der  Kunst,   als   besonders  der  Natur  zu  veranstalten.     Er  be- 
reisete  zu   dem  Ende   das  Delta  und  Oberägypten,  nebst  der 
Küste   am    mittelländischen  Meere    und   dem    Golf   von  Sues. 
Ausser  mehrern  hübschen  Mumien  machte  er  eine  fürtreffliche 
Sammlung  von  ausgestopften  Vögeln,  von  Schlangen,  Eidech- 
sen, Insekten,  Fischen  und  vierfüssigen  Thieren,  worunter  un- 
*e^   andern  eine  Hyäne,   ein  Wubber,   ein   Steinbock   u.  s.  w.; 
ferner  von  Conchylien  und  Korallen  aus  dem  Golf  von  Sues, 
^o   er  sich  zu  dem  Ende  eine  Zeitlang  zu  Sues  und  zu  Thür 
*^€hielt.     Am  Bahheire  bey  Damidt  erhielt  er  unterschied- 
''^lie   seltne  Vögel.     Seine   ganze   Sammlung  soll  aus   40  bis 
^    Kisten  bestanden,  und  die  darauf  verwendete  Summe  soll 
^^^t   auf   etwa  30,000  Piaster  belaufen    haben.     Nach  emem 
^Viienthalte  von  mehr  als  drey  Jahren  in  Aegypten,  während 
^^Icher  Zeit  er  mit  unermüdeter  Thätigkeit  den  Zweck  semer 

Seetzen.  in.  10 
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Reise  tn  erfiiUen  strebte,  und  schon  ganz  nahe  seiner  Rück* 
reise  nach  Europa,  betraf  ihn  das  harte  Geschick,  ein  Raub 
seiner  Thätigkeit  zu  werden;  ein  Verlust  für  Teutschland,  der 
in  seiner  Art  nicht  so  leicht  ersetzet  werden  dürfte.     Die  Ver- 
anlassung zu  seiner  Krankheit  und  nachherigem  Tode  gab  Fol- 
gendes.    Er  fuhr  den  Nil  hinab  aus  Oberägypten,  wo  er  unter 
andern  einen  lebendigen  Strauss  erhalten  hatte,  den  er  fördie 
kaiserliche  Menagerie  in  Schönbrunn   als   eine  bedeutende  Sei- 
tenheit  lebendig  mit  sich  nehmen  wollte.     Zu  seinem  grossen 
Missvergnügen  wurde   dem  Vogel  indessen  von   dem  Schiffer 
ein  Bein  entzwey  geschlagen,  weswegen  er  sich  gcnöLhigt  sabe, 
um    wenigstens  ihn   ausgestopH    zu    erhalten,    ihn    zu   tödtea 
und  auf  der  Stelle   der  heiligen  Hitze  unerachtet  seine  Haut 
auszustopfen.     Der  vorhergegangene  Verdruss,   die   Erhitzung 
und  eine  darauf  folgende  Erkältung  verursachten  ihm  ein  Fie- 
ber, mit  welchem  er  nach  Raschid  hinabfuhr,  wo  sich  damals 
Herr  von  Rossetti,  kaiserl.  General- Consul  von  Aegypten,  auf- 
hielt.    Der   sorgfaltigsten  Pflege  unerachtet,   die  man  auf  ihn 
verwandte,    nahm   seine   Krankheit,    eine    Lungenentzündung, 
täglich  immer  mehr  überhand,  und  er  wurde  nach  Verlauf  von 
etwa  vierzehn  Tagen   zum  Leide  aller   seiner  Rekannten,  die 
ihn   seines  liebenswürdigen  Karakters  wegen  ungemein  schätz- 
ten,  ein  Opfer   davon.     Seine  köstliche   Sammlung  wurde  in 
der  Folge   zu  Schiffe  nach  Teutschland  abgesandt,  hatte  aber 
das  Geschick,  den  Engländern  in  die  Hände  zu  fallen.     Indes- 
sen soll  sie   nachher  wieder  losgegeben  worden   seyn,   sobald 
man  sich  überzeugt,  dass  sie  ein  Eigenthum  des  östreichischen 
Kaisers  sey. 

Der  5.  May  hätte  bald  für  Sues  und  für  mich  ein  un- 
glücklicher Tag  werden  können.  Ich  bewohnte  einen  Kiosk 
in  dem  Okdl.  Mein  Redienter  hatte  sein  Rett  zum  Sonnen 
auf  der  Terrasse  ausgebreitet,  und  durch  Zufall  waren  etliche 
Funken  aus  einer  Tabakspfeife  auf  dasselbe  gefallen.  Es  wehte 
ein  starker  Wind,  welcher  es  machte,  dass  die  trockne  Raum- 
wolle in  dem  Rette  sich  entzündete.  Ich  hatte  eine  kleine  Ge- 
sellschaft bey  mir,  als  wir  auf  einmal  die  Frau  des  Okdl-Auf- 
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ichers  laut  aufschreien  körten,  dass  Feuer  ausgehrocfaeu  sey^ 
Sin  Blick  auf  die  Terrasse  zeigte  uns  das  Bett  in  Flammen, 
iliner  aus  der  Gesellschaft  hatte  die  Geistesgegenwart,  dasselbe 
HL  £ile  in  den  Hof  hinab  zu  werfen,  wo  man  bald  die  Flamme 
dsehte.  Da  die  Häuser  alle  sehr  leicht  aus  Fachwerk  gebaut 
»od:  so  würde  ein  ausgebrochenes  Feuer  bey  dem  heftigen 
tVinde  einen  beträchtlichen  Theil  der  Stadt  in  Asche  gelegt 
tiaben,  und  ich  würde  vielleicht  in  Verdacht  gekommen  sejm, 
dass  ich  mit  den  Engländern  in  Verbindung  stehe,  ein  Verdacht, 
der  mir  leicht  hätte  verderblich  werden  können. 

Ich  hatte  hier  einige  Abende  das  Vergnügen,  bey  dem 
kppUschen  ZoU-Ccmtrolleur,  Hrn.  Ibrahim,  einen  koptischen 
Bsuer  von  Belbei's  etUche  Abschnitte  aus  dem  grossen  Hel- 
dengedichte der  Beni  HelAl  erzählen  zu4iören.  Dieser  Mann 
lonnte  weder  lesen,  noch  schreiben,  und  hatte  einen  beträcht- 
lichen Theil  dieses  Gedichts  vom  blossen  Hören  erlernt.  Er 
erzählte  so  gut,  dass  ich,  obgleich  ich  sehr  wenig  verstand, 
sdae  trefQiche  Declamation  der  wohlkliogeDden  Verse  mit  Ver- 
gnügen hörte.  Da  öfters  der  nämliche  Reim  mehrere  Blätter 
lang  anhält:  so  sieht  man  daraus,  wie  ausserordentlich  reich 
die  arabische  Sprache  an  Wörtern  sey,  indem  dies  keiner  ein- 
ligm  europäischen  Sprache  möglich  ist. 

Nach  langem  Harren  kam  endlich  am  7.  May  eine  kleine 

Kj^wane  von  etwa  fünfzig  Kameelen;  sie  brachte   aber  die 

Nachricht  mit,   dass   eine  ansehnlichere  unterwegs  sey,  und  in 

einem  paar  Tagen  ankommen  würde.     Ich  hatte  gleich  nach 

i&eiaer  Ankunft  in  Sues   nach  Kahira  um   die  Uebermachung 

einer   hinlänglichen    Geldsumme    geschrieben,    damit    ich    die 

Reise    um    die    Halbinsel    des    peträischen    Arabiens    machen 

kwme,  bevor   die  grosse  Hitze  ihren  Anfang  genommen,  und 

emartete  mit  Gewissheit,  dass  diese  Kjerwane  sie  mitgebracht 

haben  Avürde.     Allein  zu  meinem  grossen  Leide  erhielt  ich  so 

wedg  mit  dieser,  als  der  folgenden  eine  Antwort,  woran  ein 

besonderer  Umstand,  den  ich  in  der  Folge  erfuhr,  die  Ursache 

war.    Welch'  ein  Unglück  ist  es  für  einen  Reisenden,  dass  er 

in  diesem  Lande  so  häufig  in  Geldverlegenheit  geräth,  sobald 
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er  die  gewöhnliche  Kjerwanenstrasse  verlässt,  in  welchem  Falle 
es  zu  gefährlich  seyn  wiirde,  sich  mit  einer  beträchtlichen  Geld- 
summe zu  versehen.     Da  die  bequeme  Jahrzeit  zum   Reisen 
verstrichen,  und  ich  nicht  wiisste,  wie  lange  sich  noch  die  An- 
kunft des   Geldes  verzögern   konnte:  so  entschloss   ich  micb, 
die  vorhabende  Reise  auf  die  Folge  zu  verschieben,  und  vors 
erste  mit  der  nächsten  Kjerwane  nach  Kahira  abzureisen.    Um 
meinen  Aufenthalt  in  Sues  nicht  ganz  unnütz  vorbey  streichen 
zu  lassen,  hatte  ich  täglich  den  Strand  besucht,  und  auf  die 
Art  eine  nicht  unbedeutende  Sammlung  von  den  dortigen  Pro- 
dukten des  Meerbusens,  Konchylien,  Korallen  und  Seegewäch- 
sen, gemacht.    Indessen  vermuthe  ich,  dass  dieselbe  bey  ein^m 
gleich  langen  Aufenthalte  in  Thür  (Tor)   beträchtlich  grösser 
gewesen  seyn  würde,  weil  es  dort  einen  Felsenstrand  giebt, 
statt  dass  der  Strand  bey  Sues  flach  und  sandigt  ist,  welcher 
immer  weit  weniger  reich  an  Meerprodukten,    als  jener,  zu 
seyn  pflegt. 

Die  Kjerwane  brachte  die  Nachricht  mit,  dass  die  Englän- 
der die  Belagerung  von  Raschid  aufgehoben,  und  sich  nach 
.Alexandrien  zurückgezogen.  Die  Aegypter  wissen  sehr  wohl, 
dass  die  Engländer  weit  schlechtere  Landsoldaten  abgeben,  als 
die  Franzosen,  und  die  unglückliche  Expedition  von  Raschid 
hat  diese  Meinung  noch  mehr  begründet.  Allein  als  Seeleute 
und  Seesoldaten  erkennt  man  eben  so  ihre  Vorzüge  vor  allea 
Nationen,  welche  Seefahrt  treiben  und  Kriegsflotten  haben. 

Am  8.  May  war  es  des  Morgens  kalt. 

Die  Beduinen  haben  noch  jetzt  die  Sitte,  bey  ihren  Feh- 
den mit  einem  feindlichen  Stamm  gewisse  Stanzen  abzusingen, 
oder  sich  einander  zuzurufen,  welche  Bezug  auf  ihre  Fehden 
haben.  Den  Gesang  der  Wuhabiten  werde  ich  an  einer  an- 
dern Stelle  anführen;  hier  nur  ein  paar  andere  von  den  be- 
nachbarten Stämmen. 

Die  Ajdideh,  ein  zwar  nicht  grosser,  aber  tapferer  Stamm, 
standen  in  Fehde  mit  den  ägyptischen  Huethät,  welche  weit 
zahkeicher  und  wegen  ihres  Ackerbaues  weit  wohlhabender 
smd,  als  jene.    Letztere  nahmen  emen  Haufen  Mameluken  in 
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Sold,  und  schlugen  jene.    Seitdem  wurden  die  Mameluken  von 
Mohammed  Aly  Pascha  nach  Oberägypten  getrieben,  und  da 
die  Ajäideh  nun  sicher  waren,  dass  ihre  Feinde  keine  Unter- 
stützung von  diesen  erhalten  konnten:    so  fingen  sie  wieder 
aufs  neue  ihre  Fehde  an,  wobey  sie  folgenden  Vers  absangen: 
Muth'ge  entgegnen  uns  ohne  die  Sklaven! 
Nur  der  Nomade  bekämpf  den  Nomaden! 
Dann,  wie  die  Reisskumme  schwindet  den  Händen, 
Werdet  im  Kampf  mit  uns  schnelle  ihr  enden.  ^) 
Im  vorigen  Jahre  wurden  dieXhür-Beduinen  auf  dem 
Wege  von  Sues  nach  Kahira  von  den  Ajäideh  angegriffen; 
allein  Erstere,  welche  sehr  tapfer  sind,  und  Hunger  und  Durst 
im  hohen  Grade  ertragen  können,  wehrten  sich  unvergleichlich. 
Sie  Hessen  schnell  ihre  Kameele  niederknieen,  knebelten  sie,  da- 
mit die  Feinde  sie  nicht  rauben  konnten,   und  gingen  alsdann 
auf  diese  los,  wovon  mehrere   auf  dem  Schlachtfelde  blieben. 
Hierauf  sangen  sie  folgende  Stanze: 

Geier!  du  Graukopf!  du  Vater  des  Rächam, 
Vater  der  Weihen!  Wenn  Fleisch  du  der  Menschen 
Wünschest:  so  zeig'  dich  am  Tag'  des  Gefechtes!  ^) 
Ich  hatte  mir  vorgenommen,  mich  hier  häufig  des  Seeba- 
des zu  bedienen;   allein  ich   fand  die  Witterung  zu  kühl,  bis 
zum  9.   May,    wo   des   Tags   eine  ziemliche   Hitze  herrschte. 
Idi  badete  mich  also  bey  dem  ansehnlichen  Hügel,  welchen 
man  für  die  Ruinen  von    Kolsum    hält,   an  der  Stelle   der 
Fürth,  und  fand  das  Wasser  dicht  am  Ufer  lauwarm,  weiter 
hinein  aber,  wo  es  tiefer  war,  kalt.     An  dem  nämlichen  Tage 
kam  eine  Kjerwane  von  etlichen  dreyssig,   grösstentheils  mit 
Seife  beladenen,  Kameelen  durch  die  Wüste  von  Gasa  an. — 
Die  Besatzung  von  Dschidda,  welche  bis  dahin  sich  hier  auf- 
gehalten, reisete  nach  Kahira  ab. 


»)  ^]^  jj^bb  ^]^  j£  :i^  \jyf^  «;Lb^t 
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Am  folgenden  Tage  langte  eine  ansehnliche  Kj«rw«ie  von 
Kahira  an.  Sie  brachte  unter  andern  Getreyde^  Gurken,  Geld 
imd  viele  lange  Sparren  mit;  Sues  war  jetzt  auf  einmal  eia 
sehr  lebhafter  Ort  geworden. 

Seit  anderthalb  Tagen  hatten  die  Beduinen  kein  Trink- 
wasser von  Garäkadeh  gebracht;  heute  kam  glücklicher  Weise 
wieder  ein  Vorrath  an,  sonst  würde  bey  der  vermehrten  Volks- 
menge wirklich  eine  Durstnoth  entstanden  seyn,  ein  Unglück, 
welches  man  in  Europa  nicht  einmal  dem  Namen  nach  kennt 
Indessen  musste  man  einen  Schlauch  mit  30  Para  bezahlen. 
Obgleich  von  sehr  schlechter  Güte  war  dies  Wasser  das  theuer- 
ste,  was  ich  je  in  meinen!  Leben  getrunken.  Die  Beduinen, 
und  vielleicht  auch  die  Inhaber  der  Wasserboote  hatten  ver* 
muthlich  auf  die  ankommenden  Fremden  spekulirt. 

Vorgestern  wurde  hier  durch  Thur-Beduinen  das  Gerücht 
verbreitet,  dass  man  in  der  Nähe  der  Halbinsel  Kanonenschüsse 
auf  dem  Meere  gehört,  und  dass  diese  von  anders  Niemanden 
herrühren  könnten,  als  von  einer  englischen  Kriegsflotte,  welche 
von  Indien  komme,  um  gemeinschalllich  mit  den  Truppen  in 
Alexandrien  zu  agiren.  Der  Aga  von  Sues  wurde  dadurch 
nicht  wenig  in  Furcht  gesetzt;  er  schickte  daher  Leute  ab, 
um  sich  näher  darnach  zu  erkundigen  und  sich  von  der  Wahr- 
heit dieses  Gerüchtes  selbst  zu  überzeugen.  AUein,  diese  kamen 
in  der  Folge  wieder  niit  der  Nachricht  zurück,  dass  Alles  wei- 
ter nichts,  als  ein  leeres  Gerücht  sey,  dergleichen  die  Thur* 
Beduinen  seit  lange  absichtlich  verbreiteten. 

Am  12.  May  erhielte  man  die  Nachricht,  dass  mehrere 
hundert  bewaffnete  Beduinen  von  dem  Stamme  Billy  auf  die 
Rückkehr  der  Kjerwane  nach  Kahira  laueren.  Indessen  wurde 
der  Abgang  derselben  dadurch  nicht  verzögert,  weil  sie  zQ 
zahlreich  und  zu  wohl  bewaffnet  war,  um  etwas  von  diesei0> 
Haufen  befürchten  zu  dürfen. 

Am  Tage  vor  unserer  Abreise  füllte  ich  eine  Kiste  mi*^ 
hiesigen  Naturprodukten,  welche  ich  mit  mir  nach  Kahira 
nahm.  Herr  Michael  hatte  die  Gefälligkeit,  mir  einen  kleine» 
Vorschuss  zu  machen,  weil   es   mir  gänzlich  am  Gelde  fehlte- 


Reise  nach  Kahtra.  151 

Ueberdem  mietbete  er  för  mich,  mein  Gepäck  und  meinen 
Bedienten  zwey  Kameele  tu  40-^  Piaster,  in  Kahira  zahlbar. 

Ein  Hedschin  kam  von  Kaliira  an,  ohne  neue  Nachrichten 
mitzubringen.  Indessen  versichern  die  Mohammedaner,  dass 
in  den  Gefechten  bey  Raschid  3000  Engländer  ihr  Leben 
eingebüsst,  welche  Angabe  ich  in  der  Folge  sehr  übertrie- 
l>en  fand. 

Ausser  den  Mücken  fingen  jetzt  auch  die  Wanzen  an,  her- 
^vorzukommen  und  beschwerlich  zu  fallen. 

Reise  nach  Kahira. 

16.  May.  Wir  hatten  bisher  immer  des  Nachmittags  Starke 
^cst-  und  Nordwinde.  Der  heutige  Morgen  war  aber  sehr 
schön  und  versprach  uns  eine  angenehme  Witterung  zur  Reise. 
Wir  versahen  uns  mit  2  Schläuchen  Trinkwasser,  w^eil  bis 
Birket  el  Hadsch  unterwegs  kein  Wasser  anzutreffen  war, 
indem  das  Walser  von  Bir  Sues  und  Adscherüt  nicht 
trinkbar  ist.  Ueberdem  versahen  wir  uns  mit  Lebensmitteln 
auf  drey  Tage,  Brod,  Butter,  Datteln,  Kaffee  und  Tabak. 
Meine  Beduinen  waren  Ajäideh.  Es  giebt  drey  Wege  nach 
Kahira,  Derb  el  HuethAt,  Derb  el  Ajäideh  und  noch  ein 
dritter,  dessen  Name  mir  entfallen. 

Es  war  Nachmittags  ein  Viertel  vor  2  Uhr,  als  wir  Sues 
verKessen.  Nach  8  Minuten  zogen  wir  neben  el  Arbain,  einer 
mohammedanischen  Wallfahrtskapelle,  hin,  und  erreichten  nach 
1  Stunde  und  8  Minuten  Bir  Sues,  wo  wir  bis  zum  folgen- 
den Morgen  blieben.  Wir  fanden  hier  schon  einen  Theil  der 
Kjerwane  gelagert,  und  der  übrige  Theil  kam  nach  und  nach 
in  einzelnen  Zügen  zu  uns.  Die  Kjerwane  der  Mekkapilger 
«insgenommen,  welche  ich  einst  bey  Mserib  in  Haurdn  gelagert 
fand,  war  unsere  jetzige  Kjerwane  die  grösste,  die  ich  noch 
gesehen  hatte.  Sie  zählte  etwa  fünftehalb  hundert  beladene 
Kameele,  und  anderthalb  hundert  Reuter,  welche  theils  aus 
Kaufleuten,  theils  aus  Soldaten  und  theils  aus  Beduinen  be- 
standen, und  die  sowohl  Pferde,  als  auch  Dromedare  ritten. 
Die  militärische  Bedeckung  war  etwa  50  Personen  stark,  wel- 
cBe  von  einem  Aga  angeführt  wm^den,  und  welche  eine  Kanone 
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mit  sich  schleppten ,  die  von  sechs  Kameelen  gezogen  wurde. 
Viele  Reisende  waren  mit  Flinten,  und  die  Araber  mit  Lanzen 
oder  Säbeln  bewaffiiet.  Unter  diesen  Umständen  hatten  wir 
nichts  von  einem  Anfalle   feindlicher  Beduinen  zu  befürchten. 

Die  geladenen  Waaren  bestanden  grösstentheils  aus  Kaf- 
feebohnen von  Jemen,  aus  etwas  Pfeffer  und  andern  arabi- 
schen und  indischen  Produkten.  Man  gab  mir  den  Werth  der 
Ladung  eines  Kameeis  auf  240  spanische  Tbaler  im  Durch- 
schnitt an.  Folglich  konnte  man  den  .Werth  aller  Waaren, 
die  mit  dieser  Kjerwane  nach  Kahira  geführt  wurden,  auf 
108,000  spanische  Thaler  schätzen. 

Von  Sues  bis  hieher  waren  wir  über  eine  völlig  nackte 
Ebene  gekommen,  wo  ich  keine  Spur  von  Vegetation  erbUckte. 
Sie  bestand  aus  einem  Griessande,  dessen  Körner  grösstentheils 
aus  Kalkstein  bestanden.  Btr  Sues  ist  ein  halb  zerstörtes 
kleines  Fort  von  der  Art,  wie  man  dergleichen  auf  den  mei- 
sten Stationen  der  Pilgerstrasse  von  Damask-nach  Hedschas 
findet.  Es  ist  ein  grosser  Brunnen  in  demselben,  dessen  Was- 
ser einen  unangenehmen,  etwas  salzigen  Geschmack  hat,  wel* 
ches  jedoch  von  den  Beduinen  getrunken  wird,  wenn  sie  kein 
Wasser  von  Kardkadeh  haben.  Vermittelst  lederner  Eimer 
schöpfte  man  hier  das  Wasser,  um  die  Kameele  zu  tränken 
i^id  die  Schläuche  zu  füllen. 

Viele  Kameele  waren  mit  einem  kleinen  Maulkorbe  ver- 
sehen, um  sie  zu  verhindern,  dass  sie  die  Schläuche  nicht  zer- 
bissen, womit  sie  beladen  waren. 

Ein  ägyptischer  Bauer  von  meinen  Leuten  hatte  Kopf- 
schmerzen. Er  legte  sich  auf  die  Seite  und  goss  sich  kaltes 
Wasser  in  die  Ohren;  denn,  sagte  er,  mein  Uebel  kommt  von 
der  heftigen  Hitze  im  Kopfe  her,  und  Wasser  löscht  selbst 
das  Flammenfeuer. 

Sowohl  beym  Untergang  der  Sonne,  als  auch  zwey  Stun- 
den nachher,  wurde  von  einem  Mohammedaner  zum  Gebet  ge- 
rufen;   ein  Gebrauch,   den  ich   sonst  nie  bey   einer  Kjerwane 
angetroffen  hatte.  —     Des  Abends  wurden  viele  Feuer  ange- 
zündet, um  Brod  zu  backen.    Die  Nacht  war  windigt  und  kit 
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16.  May.  Schon  ein  Viertel  vor  4  Uhr  brachen  wir  auf. 
Links  hatten  wir  in  ziemlicher  Ferne  von  uns  den  Berg  Attake, 
dessen  Seiten  eben  so  nackt  und  steil  sind,  und  aus  den 
nämlichen  Bestandtheilen  zu  bestehen  scheinen,  als  der  süd- 
liche und  westliche  Abhang  des  Tih-Gebiirges.  Die  höchst 
unfruchtbare  Ebene  dauerte  immer  fort.  Um  5  Uhr  kamen 
wir  zu  etlichen  kleinen  Szeial- Bäumen  (Mimosa  nilotica  L.), 
in  deren  Nähe  einige  wenige  Stauden  wuchsen. 

Zwanzig  Minuten  nach  6  Uhr  waren  wir  neben  Adsche- 
rut, oder  nach  ägyptischem  Dialekt  Adgerut,  welches  wir 
eine  Viertelstunde  weit  nordwärts  von  unserm  Wege  liegen 
Jiessen.  Adscherut  ist  eine  Station  der  ägyptischen  Pilger- 
Igerwane.  Es  ist  ein  kleines  Kastell,  wo  man  schlechtes 
Brunnenwasser  findet,  und  neben  welchem  ich  noch  ein  ande- 
res eingestürztes  Gebäude  bemerkte. 

Um  7  Uhr  erreichten  wir  etliche  kleine  Hügel,  welche  auf 
der  Ebene  aufgesetzt  waren,  und  eine  halbe  Stunde  weiter 
etliche  Szeiale,  die  in  einem  steinigten,  aber  ebenen  Boden 
standen.  Zehn  Minuten  vor  8  Uhr  wurde  die  Ebene  sichtlich 
l^öher,  und  hier  stand  eine  artige  Gruppe  von  Szeiälen.  Hie 
Und  da  wuchs  Wermuth,  welchen  meine  Beduinen  sammelten. 
Ulli  9  Uhr  passirten  wir  den  völlig  trocknen  flachen  Wady 
A.tu  Set,  neben  welchem  sich  einige  beträchtliche  Hügel  er- 
lioben,  und  eine  halbe  Stunde  weiter  erreichten  wir  wieder 
nait  Sand  bedeckte  Hügel,  zwischen  welchen  sich  aber  ge- 
>vöhnlich  der  Weg  in  einer  schmalen  Ebene  hinzog. 

Um  11  Uhr  hatten  wir  südwärts  einen  langen  mittelmässig 
liohen  Berg,  den  Auebil  (?),  welcher  durch  eine  Ebene  von 
dem  Berg  Attdke  getrennt  ist.  In  dieser  Gegend  fand  ich  etli- 
che Pflanzen  von  der  Purgir- Senne,  welche  meine  Leute  zum 
Verkauf  an  die  Droguisten  in  Kahira  mitnahmen.  Der  Berg 
Auebil  hielt  etliche  Stunden  lang  an,  zog  sich  aber  nach  und 
nach  immer  weiter  nach  Süden,  und  schwand  endlich  fast 
gänzlich  aus  unsern  Augen. 

Nachmittags  ordneten  sich  alle  Berittenen  in  2  Kolonnen, 
welche  in  einiger  Entfernung  von  einander  zur  Seite  des  gro- 
ssen Zuges  der  beladenen  Kameele  befindlich  waren,  imd  Meh- 
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rerc  von  ihnen  unterhielten  die  Kjerwane  doreh  ihre  Kriegs- 
übungen.   Ein  Paar  von  ihnen  sprengten  aus  ihrem  Range  her- 
vor,  und  indem  sie  mit  grösster  Schnelligkeit  vor  der  Fronte 
der  Kolonne  hingaloppirten,  verfolgte  Einer  den  Andern  mit  der 
Flinte  oder  Lanze,  und  ich  musste  mich  über  die  Gewandheit 
von  Mehrern  wundern,   die,    obgleich  keine  Soldaten,    dieses 
Manoeuvre  sehr  geschickt  auszuführen  wussten.     Der  schnelle 
Ansatz   und  das  schnelle  Aufhören  im  Laufe  der  Pferde    ist 
für   einen  Ungewohnten  sehr  auffallend.  —    Ich  bemerkte  au 
dieser  Ebene  sehr  viele  Löcher,  welche  von  der  grossen  ess 
baren  Eidechse  el  Dsobb   bewohnt  wurden.  —   Es  war   hal 
5  Uhr,    als  wir   auf  der  Ebene   an   einer  Stelle   still  hielten 
welche    Bergäschy  heisst,    wo    wir   unser    Nachtlager    auf- 
schlugen. 

Auf  dem  ganzen  Wege  von  Sues  bis  Birket  el  Hadsch  * 
war  ich  immer  aufmerksam  darauf,   ob  ich  nicht  einige  Spu 
ren  von  dem  vormaligen  Verbindungskanal  zwischen  dem  Ni 
und    dem    arabischen    Meerbusen    ausfündig    machen    könnte.-^ 
Allein  umsonst,  und  ich  vermuthe  daher,  dass  er  einen  nörd — 
lichern  Lauf  genommen  habe,  wo  vermuthlich  ein  niedrigeres^ 
Terrain  war.    Zwar  blieben  wir  von  Sues  bis  Birket  el  Hadscl». 
immer  in  einer  Ebene;  allein  diese  scheint  sich,  obgleich  weni^ 
merklich,  nach  und  nach  beträchtlich  zu  heben.     Die  höchstem 
Gegend   dürfte   man   an    der   Stelle   suchen   müssen,   w^o   deir 
Berg  Attake  aufhört  und  der  Auebil  seinen  Anfang  nimmt« 
Indessen  zweifle  ich  gai*  nicht  daran,  dass  es  selbst  auf  diesenm 
Wege  möglich  sey,  einen  Verbindungskanal  anzulegen,  obgleich 
nicht  zu  leugnen   ist,   dass   seine   erste  Anlage   mühevoll    und 
kostspielig  seyn  würde,  indem  man  sein  Bett  sechsundzwanzig 
Stunden   lang   an   vielen   Stellen   bis   zu   vierzig,   fünfzig   und 
mehrern   Schuhen  tief  ausgraben  müsste,    um    einen   gehörig 
tiefen  Wasserstand  zu  erhalten.     Denn  der  Kanal  müsste  sein 
Wasser  entweder  aus  dem  Nil  oder  aus  dem  arabischen  Meer- 
busen erhalten,  weil  hier  keine  höher  liegenden  Wasserbehäl- 
ter,  wie   in  Europa,   möglich  sind,   es  wäre  denn,  dass  man 


*)  In  der  Heinschri/t  nur  an  dieser  Stelle:  BirelHadSch. 
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aas  Obertgypten  einen  Zuleitungskanal  hieher  zu  ziehen 
suchte,  der  aber  seiner  Ungeheuern  Länge  wegen  weit  höher 
zu  stehen  kommen  würde,  als  das  tiefe  Ausgraben  des  Ver- 
bindungskanals selbst,  weswegen  man  einen  solchen  Vorschlag 
mit  Recht  lächerlich  finden  wüi*de. 

17.  May.  Um  2  Uhr  in  der  Nacht  brachen  wir  schon 
^wieder  auf.  Ihrer  Zahlreichheit  unerachtet  war  die  Kjerwane 
Avegen  der  Dunkelheit  in  Besorgniss  für  räuberische  Beduinen. 
Der  Zug  ging  daher  so  ausserordentlich  gedrängt,  dass  biswei- 
len Einer  den  Andern  am  Fortkommen  hinderte,  und  die  Reu- 
ter flankirten  auf  allen  Seiten  umher,  um  in  Voraus  jede  Ge- 
fahr auszuspähen.  Indessen  Alles  ging  gut,  und  der  anbre- 
chende Tage  machte  alle  Besorgniss   unnöthig. 

Um  ein  Viertel  vor  10  Uhr  kamen  wir  auf  eine  weite 
wüste  schwarze  Ebene  von  Feuersteinen  u.  s.  w. ,  dergleichen 
ich  auf  dem  Tih-Gebürge  angetroffen  hatte.  Um  halb  11 
Uhr  hatten  wir  auf  der  Nordseite  eine  Reihe  von  sehr  hohen 
Sanddünen  neben  ims,  welche  alle  aus  weissem  Flugsande  be- 
standen, gänzlich  ohne  eine  Spur  von  Vegetation  waren,  und  * 
Avelche  durch  stürmische  Winde  nach  und  nach  ihre  Lage  ver- 
äadem  sollen. 

Um  halb  12  Uhr  erblickten  wir  in  weiter  Ferne  die  Dat- 
telpalmen, welche  Birket  el  Hadsch  kenntlich  machen,  und 
ein  Viertel  nach  2  Uhr  erreichten  wir  endlich  diese  erste  Sta- 
tion der  ägyptischen  Pilgerkjerwane,  wo  diese  sich   nach  und 
nach   versammelt,    und    mit  ihr   die   Grenze   des   fruchtbaren 
Aeg}Tptens. 

Birket  el  Hadsch  ')  ist  ein  kleiner  Landsee,  welcher 
durch  den  Kanal  von  Kahira  ( Ghali d seh  el  Kdhirä)  zur 
Zeit  des  hohen  Nilstandes  mit  dem  Wasser  dieses  Flusses  ge- 
füllt wird.  Seine  Ufer  sind  sehr  flach  und  an  vielen  Stellen 
sumpfig,  weil  sein  Wasser  sich  in  dieser  Jahrzeit  sehr  ver- 
mindert. Hier  war  es,  wo  ich  zum  erstenmal  fühlte,  ich  sey 
in  dem  gesegneten  alten  Aegypten  angekommen,  indem  ich 


*)  Nach  ägyptischem  Dialekt:  Birket  el  Hagg. 
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die  ödeste  Wüste  auf  einmal  in  die  schwelgerischste  Fruchtbar- 
keit verwandelt  sähe.  Ein  Wald  von  den  schönsten  schlanken 
und  hohen  Dattelpalmen  fasst  die  Ufer  des  Birket  ein,  und 
bietet  überall  eine  reizende  Esplanade  dar,  weil  der  Boden 
unter  demselben  überall  eben  ist,  und  ihn  die  Natur  selbst 
beständig  rein  erhält,  indem  sie  keine  Gewächse  darunter  auf- 
kommen lässt.  Beym  Anfange  des  Sees  wohnen  etliche  Bauern 
zwischen  Ruinen.  In  der  Nähe  davon  stehen  zwey  andere 
eingestürzte  grosse  Gebäude,  wovon  das  eine  ein  Chan  mit 
einer  Moschee  ist.  Ein  wenig  weiter  zeigte  sich  ein  niedliches 
Landhaus  eines  Kahirinischen  Grossen,  mit  Arkaden  und  einer 
Kuppol,  und  vor  ihm  ein  weiter  Platz;  Alles  von  einem  Pal- 
menhain eingefasst,  so  dass  nur  die  Aussicht  nach  dem  See 
frey  blieb.  Gleich  darauf  erreichten  wir  ein  ziemlich  beträcht- 
liches Dorf,  ganz  von  einem  fremden  orientalischen  Ansehn, 
wovon  nicht  bloss  die  Palmen,  sondern  auch  die  Bauart  der 
Häuser  die  Ursache  abgaben.  Die  niedrigen  feuchten  Ufer  des 
Sees  waren  grün,  sehr  grasigt  und  mit  vielen  Aeckern  von 
Melonen,  Kürbissen  (Karrä)  und  andern  Küchengewächsen  vom 
schönsten  Wüchse  bedeckt.  Der  Boden  war  schwarz,  auf  das 
sorgfaltigste  kultivirt  und  in  kleine  viereckige  Beete  abgetheilt, 
welche,  um  das  Wässerungswasser  desto  länger  aufzuhalten, 
mit  kleinen  erhabenen  Rändern  versehen  waren.  Die  Bauern 
folgen  mit  ihrer  Kultur  und  ihrer  Saat  dem  sich  zurückzie- 
henden Wasser.  Einige  ganz  nackte  Knaben  wühlten  in  einem 
kleinen  schlammigten  Teich,  wie  die  Büffel,  wovon  ich  hier 
auch  etliche,  imgleichen  Rinder  und  Schaafe  bemerkte.  Auf 
schlammigten  Stellen  sähe  ich  hier  zum  erstenmal  mehrere 
weisse  storchähnliche  Vögel,  welche  man  Abu  Kordan  nannte. 
Sie  waren  zu  weit  von  mir  entfernt,  um  bestimmen  zu  kön- 
nen, ob  sie  zu  den  Ibis-  oder  Reiher- Arten  gehörten. 

Dicke  schwarze  Gewitterwolken  stiegen  nordwärts  herauf* 
in  jedem  andern  Lande  würden  sie  Vorboten  heftiger  Regen- 
güsse gewesen  seyn;  allein  diese  gehören  in  Aegypten  zu  den 
grössten  Seltenheiten,  und  auch  diesmal  fiel  nur  ein  kleiner 
Regen,  der  nicht  lange  anhielt. 
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Kurz  vor  Birket  el  Hadsch  hatte  sich  unsere  Kjerwane 
in  drey  Theile  getheilt,  wovon  jeder  einen  andern  Weg  zog 
zu  seiner  nahen  Heimath,  um  von  dort  am  folgenden  Tage 
nach  Kahira  zu  reisen.  Unsere  Abtheilung  schlug  ihr  Nacht- 
lager etwa  eine  Viertelstunde  von  Birket  el  Hadsch  auf.  Ich 
ritt  aber  mit  einem  von  meinen  Beduinen  zu  einem  Dauär 
der  Aj aide h,  welches  in  einiger  Entfernung  davon  auf  einem 
offenen  Platze  in  dem  Palmengehölz  aufgeschlagen  war.  Unter 
den  Palmen  bemerkte  ich  unterschiedliche,  um  deren  Fuss  man 
ein  paar  Fuss  hoch  Erde  aufgehäuft  hatte,  weil  der  austre- 
tende See  denselben  zu  sehr  entblösst  hatte.  Ich  glaubte  Säu- 
len auf  ihr  Piedestal  aufgesetzt  zu  sehen. 

Das  Dauar  bestand  aus  40  bis  50  Zelten,  den  elendesten, 
die  ich  noch  Trgendwo  angetroffen.  Sie  waren  sehr  klein,  und 
viele  hatten  bloss  oben  ein  schlechtes  ausgespanntes  Zeug, 
während  dem  ihre  Seitenwände  aus  zahmen  Rohre  bestanden. 
Indessen  dürften  die  hiesigen  Beduinen  nicht  schlimmer  daran 
seyn,  als  die  Beduinen  Syriens,  die,  obgleich  mit  bessern  Woh- 
nungen versehen,  dennoch  weit  mehr  von  der  kältern  und  reg- 
nigten Jahrzeit  auszustehen  haben,  als  diese  in  Aegypten,  wo 
im  Ganzen  der  Regen  so  unbedeutend  ist,  dass  man  sagen 
könnte,  es  regne  dort  niemals,  und  wo  wir  Nordländer  nur 
2  Jahrzeiten  erkennen,  Sommer  und  Frühling. 

Mein  Beduine  fährte  uns  in  das  Zelt  einer  Wittwe,  die 
uns  anfanglich  etwas  unfreundlich  aufnahm,  nachher  aber  sich 
zu&ieden  gab,  als  sie  sähe,  dass  ich  nichts  umsonst  von  ihr 
verlangte,  und  ihr  Butter,  Eier  und  Kaffee,  die  sie  anschaffte, 
bezahlte.     Zwey  Eier  kosteten  hier  nur  einen  Para. 

18.  May.  Da  der  Weg  von  hier  nach  Kahira  sicher 
genug  war:  so  begaben  wir  uns  am  folgenden  Morgen  um 
halb  6  Uhr,  bloss  von  unserm  Kameelführer  begleitet,  dahin 
auf  den  Weg.  Es  gesellten  sich  bald  etliche  Leute  mit  bela- 
denen  Eseln  und  Kameelen  zu  uns.  Der  Boden  war  an  man- 
chen Stellen  sandig;  allein  die  jährliche  Ueberschwemmung 
macht  die  Felder  fruchtbar. 
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Etwji  eine  Stande  links  vom  Wege  entfernt  blieb  das 
kleine  Dorf  Kaffer  el  Dschamüs  oder  Dgamüs  liegen. 
Einige  Gerstenfelder  waren  bereits  geerndtet;  die  Starke  und 
Dichtheit  der  Stoppeln  bewiesen  aber  die  GiUe  des  Bodens. 
Von  Melonen  waren  beträchtliche  Felder  vor  kurzem  ange- 
pflanzt. Da  es  diesen  Aeckern  in  der  jetzigen  Jahreszeit  an  ge- 
nügsamer Feuchtigkeit  fehlte:  so  sähe  man  überall  Galgen- 
brunnen  zur  Wässerung,  von  der  nämlichen  Art,  wie  man  in 
den  Gemüsegärten  von  Wien  in  Menge  findet  An  zwey  Stei- 
len bemerkte  ich  am  Wege  viele  runde  Erdhäuschen,  w^oiia 
die  Araber  des  Winters  ihr  Getreyde  aufbewahren.  Einige 
Aecker  waren  mit  Zweigen  von  Dattelpalmen  umsteckt,  um 
die  Gasale  davon  abzuhalten.  Zwiebeln  werden  in  grosser 
Menge  kultivirt,  und  wir  stiessen  unterwegs  auf  mehrere  Bau- 
ern,  welche  damit  beladene  Esel  zur  Stadt  ti'ieben. 

Eine  etwas  bedeutende  Pflanzung  von  Dattelpalmen  liefert 
seinem  Eigenthümer  reiche  Einküft«,  indem  diese  Bäume  we- 
nigen Raum  einnehmen,  und. die  Bauern  für  einen  Baum  fünf 
bis  sechs  Riäl  zu  zwey  und  ein  Viertel  Piaster,  also  11-i-  bis 
124"  Piaster  jährliche  Pacht  entrichten  sollen. 

Vom  Sykomor,  welchen  die  Araber  Dschümmes  oder  nach 
ägyptischem  Dialekt  Gümmes  nennen,  sähe  ich  einige  Stämme 
von  ungeheurer  Dicke;  aber  alle  ohne  Ausnahme  w^aren  kurz 
und  höckericht.  Ihre  Krone  breitet  sich  in  mehrern  starken 
Armen  aus  und  bietet  dem  Wanderer  eine  sehr  willkommene 
Kühle  dar.  Um  Kahira  sieht  man  viele  einzelne  Sykomor- 
gruppen,  welche  ungemein  malerisch  sind.  Durch  Kunst  würde 
man  ohne  Zweifel  im  Stande  seyn,  ihnen  höhere  Stämme  zu 
verschaffen,  in  welchem  Falle  sie  unvergleichliche  Alleebäume 
für  dieses  heisse  Land  abgeben  würden.  Sie  wachsen  bey 
einem  gehörigen  Stande  sehr  schnell  und  haben  zugleich  das 
Vorzügliche,  dass  sie  jährlich  mehrere  Erndten  von  ihren  klei- 
nen Feigen  liefern,  deren  Geschmack  nicht  unangenehm  ist. 

Ein  junges  Mädchen  bot  mir  unterwegs  einen  Krug  mit 
Nilwasser  dar.  „Es  ist  süss!  süss!"  sagte  es  mit  freundlicher 
Miene,  und  da  ich  so  viele  Tage  lang  gutes  Wasser  hatte  ent- 
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behren  müssen:  so  trank  ich  jetzt  auch. so  fleissig  davon,  als 
wenn  ich  befürchtete,  dass  ich  es  nicht  lange  trinken  würde. 
Ein  Viertel  nach  6  Uhr  hatten  wir  westwärts  vom  Wege, 
etwa  eine  halbe  Stunde  entfernt,  etliche  Ruinen,  welche  mein 
Kameelführer  el  Hössn  el  Phäraün  nannte,  und  wo  man  ein 
thurmfbrmiges  Gebäude  sähe.  Ohne  Zweifel  war  dies  der  schöne 
Obelisk  von  Heliopolis,  einer  Stadt,   die,  unter  dem  Namen 
von  Ain  el  Sehe  ms  (Sonnenquelle),  und  deren  Obelisk  unter 
dem  Namen  von  Mszellet  Phäraün  (Pharaons  Packnadel)  be- 
kannt ist.    Mein  Kameelführer  erzählte  mir:  die  Franzosen  hät- 
ten in  diesem  Schutte  nach  Schätzen  gegraben;   allein,  es  sey 
Blut  aus  der  Erde  gequollen,  und  deswegen  hätten  sie  damit 
aufgehört.     Die  verdienstvollen  Männer,   welche  zur   Zeit   der 
französischen  Expedition  hier  Untersuchungen  nach  Alterthümern 
anstellten,  werden  über  diese  Nachricht  lachen,  welche  jedoch 
durch  die  Einfalt  vielleicht  auf  Jahrhunderte  fortgepflanzt  wer- 
den und   wohl   gar  in   historische  Werke  übergehen  könnte! 
Seht  da!   die  Quelle   der  Wundersagen,  wovon  die  alte  Ge- 
schichte aller  Völker  so  voll  ist. 

Die  Gegend  bestand  aus  einer  Marschebene,   welche   sich 
auf  allen  Seiten  unabsehbar  ausdehnte,  und  auf  welcher  man 
in  lieblicher  Abwechslung  einzelne  Baumgruppen  zerstreut  fin- 
det, die  gewöhnlich  die  Stelle  eines  Dorfs  bezeichnen.    Aegypten 
erinnerte  mich  hier  auf  das  Täuschendste  an  einige  Gegenden 
der  Niederlande  und  einzelne  Striche  in   den  Marschgegenden 
des  nördlichen  Teutschlands,  besonders   nach  den  Mündungen 
der  Weser,  der  Elbe  und  der  Weichsel  zu,  nur  mit  dem  Un- 
terschiede,   dass   unsere   Marschen   und   die   daran   stossenden 
Sumpfländer  mit  einer  Menge  Gräben  durchschnitten  sind,  wel- 
che hier  gänzlich  fehlen.    Zwar  bestehen  die  erwähnten  Baum- 
gruppen grösstentheils  aus  Dattelpalmen;  allein  dieser  Umstand 
störte  mich  in  der  Täuschung  nicht,   weil  diese  in  der  Ferne 
nicht  von  unsern  schlanken  hohen  Eschen,  Espen  und  Eichen 
zu  unterscheiden   sind.     Nur   der  nahe  Anblick    eines   Dorfes 
weckte  mich  jedesmal  schnell  aus  meinem  Traum,  und  zeigte 
mir  auf  das  Deutlichste,   dass   ich   diese  Tieimischen  Gegenden 
mit  dem  Oriente  vertauscht. 
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Gleich  darauf  erreichten  wir  das  Dorf  Matthirije,  wel- 
ches einen  ungemein  lieblichen  Anblick  gewährt.*  Die  fläuser 
waren  gedrängt  mit  Dattelpalmen,  Citronen,  Pomeran^n  und 
Azerolenbäumen  umgeben.  In  der  Nähe  des  Dorfs  w^aren  ziem- 
liche Felder  von  Judenpappeln  (Meluchije),  einem  Küchenge- 
wächse, welches  die  Aegypter  so  leideaschaftlich  lieben,  dass 
sie  den  Syrern  darüber  nicht  selten  zum  Spott  werden,  und 
welches  auch  getrocknet  feil  geboten  wird.  —  Am  Wege  stand 
die  Nil -Mimose,  welche  die  Aegypler  el  Szonth  nennen,  und 
an  welcher  ich  etwas  frischen  Gummi  fand.  Dieser  Baum  ist 
der  Szeiäl  der  Wüste,  hat  hier  aber  seines  bessern  Standorts 
wegen  einen  frischern  Wuchs,  als  dort.  —  Auf  den  Feldern 
zeigten  sich  Konbar,  eine  Vogelart  von  der  Grösse  der  Finken, 
'in  Menge. 

Um  7  Uhr  hatten  wir  ostwärts  Sbil  AI  dm.  Hier  ward 
mir  das  Vergnügen  zu  Theil,  zum  erstenmal  die  Pyramiden 
von  Giseh  zu  erblicken.  Die  zwey  grossen  schienen  wir 
zwey  spitze  weisse  Felsen  zu  seyn.  Menschenwerke,  seyen  sie 
auch  noch  so  gigantisch,  muss  man  nur  immer  in  der  Nähe 
betrachten;  in  der  Ferne  verlieren  sie  gar  zu  viel.  Welch' 
einen  weit  mächtigern  Eindruck  machte  der  Anblick  des  Sinai* 
und  des  fjibanon  auf  mich,  als  dieses,  so  lange  die  Welt  steht, 
unerreichbare  Wunder  menschlichen  Baugeistes!  — 

Ein  Bauer  war  beschäftigt,   sein  Feld   mit  dem  gewöhn- 
lichen, auch  in  Syrien  üblichen  Pfluge  zu  bearbeiten,   w^elcher 
von  einem  Ochsenpaare   gezogen  wurde.     Ein  Viertel  nach  7 
Uhr  erreichten  wir   das  Dörfchen   el  Kübbe,   welches   seinen 
Namen  von  einem  Kuppolgebäude  erhalten  haben  soll.   So  wie 
Mathärije  gewährte  auch  dies  Dorf  einen  ungemein   maleri- 
schen Anblick.     In  Syrien  schienen  mir  die  Landschaften  noch, 
immer  so  ziemlich   europäisch  (ein  paar  Küstenstädte  in  Palä* 
stina  etwa  ausgenommen);  allein  hier  boten  die  Dattelpalmea» 
verbunden  mit  der  Bauart  der  Häuser  und  Moscheen,  wirklich, 
orientalische  Landschaften  dar,  wovon  das   schätzbare  Wcr^ 
des  Herrn  Denon  ohne  Zweifel  mehrere  Proben  enthalten  wird- 
Indessen  würde  sich  der  Landschaftmaler  getäuscht  sehen,  w^^* 
eher  in  Aegypten  viele  schöne  grosse  landschaftUche  Gemäl^^ 
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vorzufinden  wähnte,  wie  man  tausende  in  Europa  finden  könnte. 
Eine  fruchtbare  Ebene  zwischen  zwey  durchaus  nackten  felsig- 
ten Bergreihen,  und,  wo  diese  fehlen,  von  einer  Sandwüste 
umsäumt,  wo  schöne  Bergformen,  dunkle  Wälder,  Quellen, 
Bäche,  Wasserfalle  bis  oberhalb  Assudn  gänzlich  unbekannt 
sind,  kann  zwar  einzelne  liebliche  malerische  Gruppen,  aber 
nie  Stoff  zu  grossen  landschaflUchen  Gemälden  hefern,  welche 
durch  ihre  natürlichen  Reize  das  Auge  des  Kenners  fesseln.  — 
Auch  dies  Dorf  hatte  Obstgärten  und  in  seiner  Nähe  Zwiebel- 
felder. Die  Bauern  draschen  Weizen  und  Gerste;  ein  Kopte, 
mit  einem  Stocke  bewaffnet,  war  der  Dorfinspector  und  er- 
tbeilte  herrische  Befehle,  die  ängstlich  von  den  Bauern  befolgt 
wurden.  Ein  Soldat  nahm  unentgeldlich  das  Futter  für 
sein  Pferd.  Ich  war,  das  sah  ich  aus  Allem,  im  Lande  der 
unglücklichsten  Sklaven,  welchen  ein  fast  noch  herberes 
Logs  zu  Theil  wurde,  als  den  Leibeigenen  Teutschlands  und 
Russlands. 

Um  halb  8  Uhr  hatten  wir  links  vom  Wege  einige  einge- 
stürzte Gebäude,   welche  Grabmäler  zu  seyn  schienen,   und  in 
deren  Nähe  am  Wege  das  Dörfchen  Mürdäsch.  Gleich  dahinter 
ist  Kalat  Aijik  Bähk,  und  nun  fingen  die  Gärten  an,  welche 
sich  bis  zur  Stadt  erstrecken.     Hohe   hässliche  Wände,   theils 
aus  Steinstücken,   theils    aus   Leimen   gemacht,    umgaben    sie, 
^d  verdecken  die  Einsicht  in  dieselben,  obgleich  man  hier  da- 
durch nicht  so  viel  verliert,  als  in  Damask,  dessen  Gärten  zu 
den  reizendsten   gehören,    die  ich  in  der  Levante   angetroffen. 
•A-Uch  an  indischen  Feigen   (Cact.  Opunt.)  fehlt  es  hier  nicht. 
Der  Weg  wurde  nun  lebhaft,  und  es  begegnete  uns   ein  Trupp 
ß^uern,  welche  ihre  Esel  heimtrieben.     Aber  selbst  bis  an  die 
S^aidtmauer    sähe  ich  auch   keinen  einzigen  rechtlichen  Bürger, 
deir  seine  enge  Gasse  verlassen  und  im  Freien  auf  einem  Spa- 
ziergange  Luft   schöpfte,    nicht   ein   einziges    Lusthäuschen   in 
eitlem  Garten.     So   sind   die  Folgen  einer  despotischen   aufge- 
löseten  und  verdorbenen  Regierung.     Sobald   ein  Bürger   von 
^^^Üiira  sich  ein  wenig  von  seinen  Thoren  einzeln  entfernt,  ist 
^^  in  Gefahr,  beraubt  zu  werden.     Welche  Sicherheit  hätte 
^öe  frohe  Familie  in  einem  einsamen  Gartenhäuschen  wider 

S^BTZEN.    ni.  11 
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die  Habsucht  und  Ausgelassenheit?  Und  wie  bald  würde  es 
von  den  Alles  verderbenden  Soldaten  zerstört  und  seine  Mate- 
rialien zum  Brennen  und  zum  Bauen  verkauft  w^erden! 

Um  8  Uhr  zogen  wir  dm^ch  das  unansehnliche  Thor  Bdb 
el  Medfaa  in  die  Stadt,  welche  in  diesem  Quartiere  sehr  un- 
ansehnlich war,  und  wovon  ein  Theil  in  Trümmern  lag.  Bald 
nachher  kamen  wir  zum  Thor  Bdb  el  Fetühh  und  der 
eigentlichen  Stadtmauer.  Dies  Thor  hat  etwas  Majestätisches  in 
seinem  Aeussern,  welches  gefallt.  Es  besteht  aus  zw^ey  starken 
runden,  oben  stumpfen  Thürmen,  welche  durch  das  Thorge- 
wölbe mit  einander  verbunden  sind,  und  welche  aus  schönen 
grossen  Quadern  von  einem  festen  Kalkstein  gebaut  sind.  Die 
Menge  von  Schutt  vor  demselben  macht,  dass  man  zu  dem- 
selben hinabsteigt,  wodurch  der  wirklich  grosse  Anblick  nicht 
wenig  in  seiner  Wirkung  geschwächt  wird.  Innerhalb  demsel- 
ben waren  die  ersten  Häuser  unansehnlich;  auf  sie  folgten 
aber  höhere.  Allein  Kahira  steht  in  seinen  Gebäuden  bey 
weitem  Halep  nach.  Zwar  bestehen  die  hiesigen  Gebäude 
durchgängig  unten  aus  Quadersteinen;  allein  oben  bestehen  sie 
alle  aus  schlechtem  Fach  werk,  welches  mit  schlechten  Ziegel- 
steinen oder  Leimziegeln  ausgemauert  ist.  Die  Gassen  sind 
ungepflastert,  krumm  und  enge,  und  da  die  Häuser  alle  über- 
gebaut  sind:  so  kommen  sie  sich  oft  so  nahe,  dass  man  oft 
mit  leichter  Mühe  von  einem  Hause  ins  andere  gegenüberste- 
hende treten  könnte.  Eine  Menge  Häuser  standen  leer,  droh- 
ten an  mehrern  Stellen  den  Einsturz  und  in  den  Gassen  waren 
zahllose  Schutthaufen;  Alles  eine  Folge  der  französischen  In- 
vasion in  Aegyptei^  wovon  dies  Land  und  zumal  Kahira  sicL 
in  einer  langen  Reihe  von  Jahren  nicht  erholen  wird. 

Ich  liess  mich  zur  Wohnung  des  Hrn.  v.  Rossetti,  Kaiser!. 
General-Consuls,  führen,  welche  in  einem  Quartiere  liegt,  das 
durch  den  Musky,  eine  Art  von  offenen  Platz,  von  dem  eigent^ 
liehen  Quartier  der  Franken  getrennet  wird.  Ich  wusste  scho» 
voraus,  dass  ich  nicht  die  Ehre  haben  würde,  ihn  vorzufinden» 
da  er  sich  schon  seit  3  Jahren  in  Raschid  aufhielt.  Indessen 
hatte  ich  das  Vergnügen,  dessen  Handlungs  -  Compagnon,  Hr^- 
Mac-Ardle,  einen  ungemein  gefälligen  Mann,  anzutreffen,  wel- 
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eher  mich  mit  freundschaftlicher  Verbindlichkeit  empfing,  mir 
ein  Logis  in  seinem  Hause  anwies,  und  dessen  höfliches  und 
gefalUges  Betragen  gegen  mich  auch  in  der  Folge  unverändert 
blieb.  Ich  hatte  überdem  das  Vergnügen,  die  Bekanntschaft 
des  Hrn.  Jos.  Bockty,  Schwagers  des  Hrn.  Mac-Ardle,  zu  ma- 
chen, eines  Mannes  von  den  seltensten  Sprach-  und  wissen- 
schaftlichen Kenntnissen,  dessen  Umgang  mir  in  der  Folge  sehr 
lehrreich  wurde.  Hr.  Mac-Ardle  stellte  mich  des  Mittags  sei- 
ner jungen  Gattin  vor,  die  sich  durch  die  liebenswürdigsten 
Eigenschaften  und  dm^ch  Geist  und  seltene  Schönheit  aus- 
zeichnete. Alle  hatten  mich  bey  meiner  Ankunft  für  einen  Be- 
duinen gehalten,  und  meine  Kleidung,  so  wie  mein  ganzer  Auf- 
zug, Hessen  auch  nichts  anderes  erwarten. 

Die  Entfernung  Sues  von  Kahira   beträgt  nach   meiner 
Erfahrung  29   Stunden  Marsches  mit  einer  Kameelkjerwane. 

Aufenthalt  in  Kahira.  *) 

24.  May  (Sonntag)  1807.  Die  Witterung  fangt  hier  seit 
zwey  Tagen  an,  sehr  w^arm  zu  werden.  Indess  ist  sie  mir 
eben  noch  nicht  lästig.  Die  Enge  der  Gassen  finde  ich  hier 
sehr  nützlich  in  Hinsicht  der  Hitze,  indem  in  die  meisten  die 
Sonne  entweder  gar  nicht,  oder  selten  eindringen  kann.  Die 
Häuser  sind  stufenweis  so  übergebaut,  dass  manche  sich  oben 
fast  berühren,  und  man  aus  einem  Hause  in  ein  gegenüberlie- 
geades  Haus  steigen  kann.  Eine  Bauart  der  Häuser  mit  Ar- 
kaden an  der  Gasse,  wie  in  Bologna,  würde  die  beste  für  das 
hiesige  Klima  seyn. 

Vorgestern   starb   ein  mohammedanisches  Weib  in   einem 

mir  gegenüberstehenden  Hause.     Klageweiber,   die   aber  nicht 

gedungen  sind,  sondern  freywillig  von  der  Nachbarschaft  oder 

Verwandschaft  kommen,   stimmten    ihre   Klagen   und   Gesänge 

an,  wozu  der  Takt  mit  dem  Tambour  de  Basque   angegeben 


')  Die  folgende  Abtheilung  des  Bandes,  bis  zum  Schluss  desselben,  ist  ein  Ab- 
^^  des  Original-Tagebuchs,  Dasselbe  ist  durchgängig  mit  Dinte  und  ziemlich 
^'  Jedoch  mU  zahlreichen  Abkürzungen  geschrieben,     Vergl  die  Anmerkung  zu 

Bd.  ^^      r*    > 
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wurde,  und  man  versicherte  mir  auch,  dass  sie  um  die  Leiche 
tanzten,  wornach  ich  mich  aber  näher  erkundigen  muss.  Des 
Abends  kamen  noch  11  Derwische,  vermuthlich  vom  Ruffay- 
oder  einem  andern  ähnlichen  Orden;  sie  setzten  sich  auf  der 
Gasse  unter  meinem  Fenster  in  einem  Kreis  um  eine  Laterne,  und 
machten  die  gewöhnliche  Ausrufung,  wobey  sie  zuletzt  in  eine 
Art  von  Wuth  zu  gerathen  schienen,  die  ihre  Stimmen  dem 
Bellen  eines  tollen  Hundes  ähnlich  machte.  Ich  habe  ihrer  an 
einem  andern  Orte  gedacht. 

Wir  wissen  noch  nichts  Gewisses  von  Alexandrien,  und 
die  Meerverbindung  Aegyptens  mit  den  östlichen  und  nördli- 
chen Ländern  ist  gänzlich   aufgehoben. 

Des  Nachmittags  fiel  ein  kleiner  Regenschauer. 

Heute  kam  der  Dolmetscher  des  Pascha  wieder  von  sei- 
ner Reise  nach  Alexandrien  zui'ück.  Von  seinen  Unterhand- 
lungen weiss  man  nichts. 

Nachmittags  hatte  ich  das  Vergnügen,  den  hiesigen  fran- 
zösischen Generalconsul,  Mr.  Drovetti,  kennen  zu  lernen,  der 
meinen  Hauswirth  und  mich  zu  besuchen  kam.  £r  ist  ein  jun- 
ger Mann  von  einer  sehr  interessanten  Physiognomie  und  von 
vielem  Geist  und  Kenntnissen.  Er  war  erstlich  Advocat,  nach- 
her Officier  der  Kavallerie,  war  aber  nicht  mit  Bonaparten  in 
Aegypten.  Er  sammelt.  Antiquitäten.  In  seiner  Gesellschaft 
war  der  französische  Viceconsul  von  Rosette,  Mr.  de  St.  Mar- 
cel, ein  bejahrter  Mann,  gleichfalls  von  vielen  Kenntnissen  und 
Verdiensten.  In  seinem  Gefolge  war  iiberdem  ein  junger  Fran- 
zose, Mr.  Asselin,  welcher  sich  mit  orientalischer  Litteratur  be- 
schäftiget, und  arabische  und  andere  orientalische  Manuscripte 
ankauft.  Seine  Bekanntschaft  wird  mir  hofifentlich  sehr  nütz- 
lich seyn.  Der  französische  General- Consul  versicherte  mir, 
dass  jetzt  mein  Vaterland  wahrscheinlich  mit  dem  französischen 
Reiche  vereint  seyn  werde,  und  dass  vielleicht  die  nach  Gotha 
übersandte  orientalische  Sammlung  nach  Paris  wandern  w^erde, 
wie  so  viele  andere.  Dies  war  eine  sehr  unangenehme  Nachricht 
für  mich,  obgleich  er  verbindlich  hinzusetzte,  die  Gelehrten  ge- 
hörten nicht  einem  Lande,  sondern  der  ganzen  Welt  an,  und 
dass  man  also  zufrieden  seyn  könne,  wenn  nur  von  den  über- 
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sandten  orientalischen '  Manuscripten  der  beste  Gebrauch  ge- 
macht werde.  Möchten  wir  doch  endlich  bestimmte  Nachrich- 
ten aus  dem  Vaterlande  erhalten! 

25.  May  (Montag).  Mein  Ankauf  von  Manuscripten  findet 
hier  mehr  Schwierigkeit,  als  ich  glaubte.  Zwar  sind  in  dem 
"Wakdl  el  Chalily  11  Buchhändler,  also  mehr,  als  in  Halep. 
Allein  sie  versichern  mir,  dass  die  Franzosen  alle  Manuscripte 
mitgenommen,  und  dass  die  noch  vorhandenen  wegen  der  Selten- 
heit der  Manuscripte  sehr  theuer  wären.  Und  dies  finde  ich  auch. 
Indessen  habe  ich  doch  schon  das  Vergnügen  gehabt,  etliche 
interessante  Manuscripte  zu  erhalten,  und  hoffe  bey  erlangter 
mehrerer  Bekanntschaft  dieselben  zu  vermehren.  Es  giebt  hier 
auch  vielleicht  ein  Dutzend  Buchbinder  in  der  Nähe  der  gro- 
ssen Moschee  el  A'&char,  bey  welchen  man  bisweilen  auch 
Einiges  erhalten  kann. 

2  6.  M  a  y  (Dienstag).  Kahira  hat  unter  seinen  Gelehrten  jetzt 
nur  Einen,  der  sich  im  astronomischen  oder  vielmehr  astrolo- 
gischen Fache  auszeichnet.  Dies  ist  der  Schech  Osman  el  Mi- 
käty.  Man  versichert,  er  habe  die  jetzigen  Fortschritte  und 
Eroberungen  der  Franzosen  vorausgesagt.  Die  Franzosen 
müssen  auch  unter  den  astronomischen  Werken  sehr  aufge- 
räumt haben;  denn  bis  jetzt  habe  ich  noch  kein  bedeutendes 
Werk,  und  auch  nicht  Abd  el  Rahhmän  el  Szüphy  gefunden.  — 
Auch  Schech  Abd  el  Rachman  el  Gibberty,  Verfasser  eines 
historischen  Werkes ,  ist  Astronom. 

Der  Franzose,  der  hier  arabische  Manuscripte  kauft,  heisst 
Mr.  Asselin. 

Es  giebt  hier  eine  Loge,  die  zur  Pyramide  heisst.  Der 
Meister  vom  Stuhl  ist  ein  Franzose,  Mr.  Vasse.  Herr  Dr. 
Marpurg  führte  mich  heute  zu  ihm,  und  nachdem  ich  mich 
zu  erkennen  gegeben,  wurde  ich  für  ein  Mitglied  aner- 
kannt. Ich  äusserte  den  Wunsch,  dass  wir  eine  Versammlung 
in  einer  der  Pyramiden  halten  möchten,  und  ich  fand  mehrere 
des  nämlichen  Wunsches.  Dies  würde  etwas  Seltenes  seyn. 
Die  Franzosen  sind  jetzt  sehr  für  die  Maurerey  eingenommen. 
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und  sie  versichern,   dass  man  in  Frankreich   ausserordentlidi 
stark    arbeite.      Der    Bruder   vom   Kaiser    soll     Meister    vom 
Stuhl,  und  bloss  in  Paris  ein  paar  hundert  Logen  seyn.     Herr 
Dr.  Marpurg  ist  /.war  jüdischer  Religion,  nichts  desto  weniger 
hat  er  hier  den  Meistergrad  erhalten,  und  dies  gefallt  mir  sehr, 
so  wenig  mir  der  Artikel  in  unsern  Logengesetzen  gefiel,  wo 
die  Reception  bloss  auf  Christen  beschränkt  wird.     Die  hiesige 
Loge  muss  in   den  Augen  der  Maurer  Europens  sehr  wichtig 
seyn,  weil  die  Geschichte  Spuren  enthält,  dass  hier  in  den  ur- 
ältesten  Zeiten  die  Wiege  der  Maurerey  war.  —   Ich  sähe  bey 
Mr.   Asselin   ein   vollständiges   Exemplar  von    1001    Nacht  in 
arabischer  Sprache  in  3  starken  Quartbänden.     Er  hatte  es  nea 
schreiben  lassen,  und  es  kostete  ihm  120  Piaster  (ich   kaufte 
nachher  eins  in  4  Bänden).  —  Mr.  Vasse  war  nicht  zu  Hause. 
Gegen    Abend  besuchte    ich    mit    Herrn    Mac-Ardle   den 
französischen  Consul  Mr.  Drovetti.    Er  studirte  das  juristische 
Fach,  kam  dann  in  ein  politisches  Bureau  und  von  dort  nahm 
er  Militairdienste,  wo  er  bis  zum  Grad€i  eines  Oberstheutnants 
bey   der   Kavallerie  avancirte.     Er    ist    ein   Turiner  von   Ge- 
burt.    Er  war  nicht   bey    dem  Zuge   nach  Aegypten.     Er  ist 
ein    Freund   und   Kenner    der  Alterthiimer.     Er   hatte    in  der 
Eile  hier  und  in  andern  Gegenden  eine  schöne  Sammlung  von 
Antiquen   gemacht,    welche  er  für  4000  Piaster  an   einen  ge- 
lehrten Mohammedaner,  Aly  Bägk,  verkaufte.    Dieser  Herr  ist 
ein  Kenner  und  Schätzer  der  Gelehrsamkeit.     Sein  Vater  war 
Pascha,   w^o  ich  nicht  irre,  in   Syrien;   er  entfloh  mit   seinen 
Schätzen  nach  Europa,  und  sein  Sohn  erhielt  seine  Erziehung 
in    Spanien,    wo    er    den    grössten    Theil   seines    Lebens   zu- 
brachte.    Aly  Bägk  bereisete  hierauf   die   vorzüglichsten   Län- 
der Europens,  besonders  England,  Italien  und  Frankreich,  und 
erwarb     sich     dadurch    einen    Schatz    von    Kenntnissen.      Er 
spricht  auch   die  meisten  europäischen  Sprachen.     Er  soll  be- 
trächtliche Fonds  in   der  Bank  von  London  haben.     Jetzt  ist 
er  auf  einer  Reise   nach  Mekka  begriffen,  von  wo  er  in  kur- 
zem   erwartet  wird.     Ich  hoffe    Gelegenheit  zu  haben,    seine 
Bekanntschaft  zu  machen.    Er  soll  imter  andern  auch  im  astro- 
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nomischen  Fache  bewandert  seyn.  —   Beym  Consulathause  ist 
ein  Garten. 

Ich  sähe  beym  französischen  Consul  etliche  antike  Me- 
daillen, wovon  er  mir  eine  schöne  silberne  schenkte,  vom  König 
Lysimachus.  Ein  Kopf  in  Ghalcedon  gegraben  von  dem  be- 
rühmten Pichler  in  Rom  war  ein  Meisterstück.  Eine  cylindrische 
Koralle  von  Basalt  war  mit  ägyptischen  Figuren,  die  Thier- 
zeiehen  darstellend,  eingegraben  versehen.  Zwey  goldene  ägyp- 
tische Ohrringe  von  hohem  Alterthum  bildeten  eine  Schlange 
ab  mit  einem  BüfFelkopf ;  der  Schwanz  endigte  sich  im  Maule 
des  Kopfes.  Eine  kleine  Uhr  in  einem  Fingerringe,  von  einem 
geschickten  Künstler  in  Alexandrien  verfertigt  etc. 

27.  May  (Mittwochen).  Als  ich  Nachmittags  zu  den  Buch- 
händlern ging,  fand  ich  auf  dem  Musky,  einem  kleinen  Platz, 
zwey  Menschen  liegen,  denen  so  eben  der  Kopf  abgeschlagen 
ivar.  Man  hatte  sie  als  Räuber  ertappt  und  sogleich  hinge- 
richtet. Der  Scharfrichter  sammelte  von  den  Vorübergehenden 
ein  kleines  Trinkgeld.  Eine  Stunde  nachher  wurden  sie  auf 
einer  Bahre  hinausgetragen. 

An  vielen  Stellen  in  den  Gassen  findet  man  Eselverlei- 
her, die  Einen  nach  jedem  beliebigen  Ort  führen.  Dies  geht 
schnell,  und  obgleich  man  bisweilen  durch  gedrängt  volle  Gas- 
sen kommt:  so  ^ssen  diese  Thiere  sich  doch  so  geschickt  hin- 
durch zu  schmiegen,  dass  man  wenig  aufgehalten  wird.  Sie 
laufen  schnell  und  sehr  sanft.  Der  Transport  ist  wohlfeil. 
Die  Verleiher  sind  äusserst  dienstfertig  und  geben  den  Leuten 
im  Wege  gar  schöne  Worte,  und  nach  dem  verschiedenen  An- 
sehn der  Personen  rufen  sie  ihnen  zu:  „Mein  Onkel,  Bruder, 
Schwester,  Madame,  Herr,  Freund,  Freundin  etc.,  gebt  Achtl 
geht  ein  wenig  zur  Linken,  zur  Rechten!"  Diese  Thiere  sind 
hier  in  mancher  Hinsicht  den  Pferden  vorzuziehen. 

28.  May  (Donnerstag).  Heute  lag  wieder  ein  geköpfter 
Dieb  auf  dem  Platze. 

Ich  hatte  das  Vergnügen,  heute  Herrn  Baron  v.  Rossetti 
kennen  zu  lernen.    Er  kam  unerwartet  allein  hier  an;  seine 
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Familie  i$t  noch  in  Terrane  nebst   dem   spanischen  Consnl. 
Er  ist  levantinisch  gekleidet.     Da  er  hier  in  sehr  grosser  Ach- 
tung steht:  so  hatte  er  den  ganzen  Tag  über  Besuche,  die  ihn 
bewillkommenten.     Er  war   3  Jahre  in   Rosette.     Er   machte 
sein  Glück  in  Aegypten,  wo  er  sich  ein  sehr  grosses  Vermögen 
erwarb,  erlitt  aber  häufig  beträchthche  Verluste  durch  Betrug, 
Erpressungen   der  Regierung  u.  s.  w.     Er  ist  von   Brescia  im 
vormaligen  venetianischen  Staate  gebürtig.     Er  ist  zwischen  60 
und  70  Jahr  alt,  aber  für  sein  Alter  sehr  lebhaft.     Sowohl  im 
Handlungs-,  als  im  politischen  Fache  hat  er  sich  einen  Schatz 
von  Erfahrungen   gesammelt.     Er  steht  noch   immer   mit  der 
Regierung  im  besten  Vernehmen.     Sein  Vermögen   erwarb  er 
sich  nicht  bloss  durch  Handlung  und  durch  die  Einkünfte  seines 
Gonsulats,    sondern   vorzüglich  durch  grosse  Pachtungen,  z.B. 
von   dem   Natrum,    dem  Monopole   der   Senna,   Cassia    fistula 
u.  s.  w.     Er  ist  sehr  unternehmend ,   und   sehr  zur  Anlage  von 
Fabriken   und   zu   Versuchen    geneigt,    und   würde    hey   einer 
bessern    Regierung    ungemein    viel    Nützliches    stiften    können. 
Er  legte  zur  Zeit  der  Franzosen   eine  Fajance- Fabrik   an,  die 
aber  nicht  recht  einschlug,  weil  die  Glasur  nicht  taugte.    Bes- 
ser gerieth  ein  Glasofen,  wo  man  grünes  Hohlglas  verfertigt 
Eine  Indigobereitung,  die  er  anlegen  wollte,  und  wozu  er  einen 
Meister   aus   Marseille    hatte    kommen    lassen,   kam    nicht    zu 
Stande,  weil  der  Meister  ein  schlechtes  Subjekt  war,  und  weil 
die  Ankunft  der  Franzosen  die  Unternehmung  rückgängig  machte. 
Herr  von  Rossetti  versichert  sonst,  dass  der  von  diesem  Fran- 
zosen bereitete   Indigo    eben   so   gut,  als  der  westindische  ge- 
wesen.    Da  in  Aegypten  eine  grosse  Menge   Indigo   gewonnen 
wird:    so  würde    eine   solche  Fabrik  ungemeinen  Nutzen   für 
dies  Land  stiften.     Nach  der  Erfahrung  des  Herrn  v.  Rossetti 
ist  der  hier  gewonnene  Indigosaamen  unfruchtbar;  man  muss 
denselben  immer   von  den  Indigopflanzungen   am  Jordan   und 
dem  todten  See  kommen  lassen. 

30.  May.  Ich  besuchte  die  Festung  von  Kahira.  Vor 
derselben  dehnt  sich  der  grosse  Platz  Kahira's,  el  Römelije, 
aus,   an  welchem   etliche   Kaffeehäuser,  Boutiquen  und   einige 
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Moscheen  sind,  wovon  die  Moschee  Sultan  Hassan  durch 
ihre  Höhe  und  Grösse  imponirt,  und  welche  vielleicht  die  schön- 
ste unter  allen  vorhandenen  Moscheen  ist.  Auf  dem  Romelije 
sieht  man  täglich  Possenreisser,  Sänger,  AfFenfiihrer ,  Psyllen 
u.  s.  w.,  welche  bald  mit  einer  Gruppe  geringer  Bürger,  müssi- 
ger Fremden,  Bauern  und  Beduinen  umgeben  werden. 

Die  Festung  liegt  auf  einer  ansehnlichen  Anhöhe,  welche  ganz 
aus  Felsenboden  von  Kalkstein  besteht,  und  eine  Terrasse  des 
Berges  Mokättam,  gewöhnlicher  unter  dem  Namen  Dschib- 
bal  Dschiüschy  bekannt,  ist.  Die  Festung  hatte  2  Thore, 
wovon  aber  das  eine  seit  den  Franzosen  vermauert  ist.  Das 
andere  ist  auf  der  Seite  des  Platzes  el  Romely,  und  nimmt 
sich  nicht  übel  aus;  es  hat  die  Form,  nur  nicht  die  Höhe  des 
Bäh  el  Fetüch,  und  seine  Lagen  von  Quadersteinen  sind 
abwechselnd  roth  und  weiss  angestrichen,  welches  ihm  ein 
freundliches  Ansehn  giebt.  Diese  Buntheit  hat  man  auch  bey 
vielen  Moscheen  und  sonstigen  Gebäuden  angebracht.  —  So- 
bald man  das  Thor  passirt,  kommt  man  bergansteigend  einen 
engen  Felsenweg  hinan;  die  Felsen  bestehen  aus  Kalkstein. 
Die  Festung  machte  für  sich  ein  kleines  Städtchen  aus;  aber 
der  grösste  Theil  davon  liegt  jetzt  in  Ruinen.  Man  kommt 
noch  durch  ein  anderes  Thor,  und  kommt  alsdann  auf  einen 
ziemlich  grossen  Platz,  an  welchem  das  Saräy  des  Pascha's 
von  Aegypten  erbaut  ist,  das  aber  auch  sehr  in  Verfall  ist, 
und  welches  den  englischen  Gefangenen  zum  Aufenthalt,  so 
wie  zum  Lazareth  dient.  In  diesem  Szaräy  ist  der  Saal,  wo 
vor  etlichen  Jahren  mehrere  Mamelukenbeys  verrätherisch  er- 
mordet wurden.  Neben  diesem  Platze  ist  auch  die  Münze, 
welche  einen  beträchtlichen  Gewinn  für  den  Pascha  abgiebt, 
welche  man  aber  eine  falsche  Münze  nennen  könnte,  indem 
von  Jahr  zu  Jahr  der  Münzgehalt  verringert  wird.  Man  schlägt 
Para,  Piaster  und  Mahhbüb  (halbe  und  ganze).  Letzteres  ist 
eine  Goldmünze.  —  Der  Pascha  wohnt  nicht  auf  der  Festung, 
sondern  in  der  Stadt  an  dem  Platz  el  Esbekije. 

Die  Aussicht  vom  Schlosse,  zumal  von  einem  kleinen  Platze 
vor  dem  Joseph -Szaräy,  wo  einige  Kanonen  und  Mörser 
aufgeführt  sind,  ist  ausgedehnt  und  interessant.    Vor  sich  sieht 
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man  die  grosse  Stadt  am  Fuss  des  Berges  ausgedehnt,  mit 
ihren  zahlreichen  Moscheen  und  Thiirmen;  dann  süd-  und 
nordwärts  die  unabsehliche  Ehene,  die  nur  westw^ärts  durch 
den  Luka-Berg  (Lybische  Berge)  begränzt  wird.  Südwärts 
sieht  man  die  Moschee,  worin  der  berühmte  Religionslehrer 
Imam  Schäphay  begraben  ist,  und  wohin  wöchentlich  eine 
zahlreiche  Wallfahrt  ist;  ostwärts  sieht  man  die  hohen  steileo 
Felsenwände  des  Schiuschy  mit  seinen  Grotten;  südwestwärts 
den  langen  ansehnlichen,  jetzt  unbenutzten  Aquädukt,  der  das 
Wasser  vom  Nil  herführte;  und  dahinter  Alt-Kahira  oder 
Fostath  und  am  andern  Ufer  des  Nils  Giseh,  hinter  wel- 
chem sich  die  zwey  hohen  w eisslichten  Pyramiden  dicht  neben 
einander  erheben;  die  dritte  wurde  durch  sie  verdeckt.  West- 
wärts sieht  man  den  Nil,  und  nordwestwärts  an  seinem  öst- 
lichen Ufer  Bulak.  Man  erblickt  überdem  viele  Baumgrup- 
pen auf  der  Ebene  vertheilt,  welche  gewöhnlich  ein  Dorf 
bezeichnen. 

31.  May.  Die  englischen  Gefangenen,  deren  Zahl  Im  Gan- 
zen fünftehalb  hundert,  nicht  zweytausend  beträgt,  wie  die  Os- 
manen  versicherten,  sind  seit  gestern  zwey  und  zwey  zusammen- 
gekettet. Wahrscheinlich  haben  die  Aufseher  die  Absicht,  da- 
durch Geld  von  ihnen  zu  erpressen.  Vorhin  waren  die  Ofliciere 
in  einem  Zimmer  und  die  Gemeinen  auch  in  einem  Zimmer 
eingesperrt,  aber  ungebunden;  sie  wurden  bloss  scharf  be- 
wacht. 

Seit  mehrern  Tagen  fangt  die  Hitze  schon  an  etwas  be- 
schwerlich zu  werden.  Dies  ist  dann  vorzüglich  der  Fall, 
wenn  kein  Wind  ist,  welcher  überhaupt  keinen  freien  Lauf  in 
den  engen  Gassen  der  Stadt  hat. 

Herr  v.  Rossetti  steht  hier  bey  allen  Religionspartheien  in 
der  grössten  Achtung,  und  seit  seiner  Ankunft  bis  jetzt  hat  er 
täglich  eine  Menge  Besuche  von  mohammedanischen  Grossen, 
reichen  Negotianten  u.  s.  w.  Man  sollte  ihn  für  einen  Bäghk 
halten. 

4.  Juni  (Donnerstag).  Heute  Vormittags  war  es  merklich 
wärmer,  als  es  bisher  noch  gewesen  war.    Ich  habe  aber  be- 
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merkt,  dass  mir  draussen  die  Hitze  beym  Gehen  weniger  lästig 
föllt,   als  im  Hause. 

Vorgestern  kam  ein  Tatar  von  Akre  beym  hiesigen  Pascha 
an;  seine  mitgebrachten  Nachrichten  werden  geheim  gehalten, 
und  scheinen  aus  dem  Grunde  wenig  günstig  für  die  Pforte 
zu  seyn. 

Zur  Zeit  der  Franzosen  in  Kahira  Hessen  sie  die  von  ihnen 
gedruckten  Werke  in  den  Buchläden  verkaufen.  Bis  jetzt  habe 
ich  indessen  keines  davon  auftreiben  können.  Der  arabische 
Buchdrucker,  der  unter  St.  Marcel  stand,  ist  noch  hier. 

Auch  die  Mohammedaner  haben  ihre  starken  Geister.  Unter 
diesen  zeichneten  sich  hier  vorzüglich  zwey  aus,  Rawendy 
und  Mawärd.  Von  ersterm  erzählt  man  unterschiedliche 
Anecdoten.  *)  Einst  ging  er  in  einen  Garten,  setzte  sich  im 
Schatten  eines  Baumes  und  bereitete  sich  selbst  Kaffee.  Schon 
war  der  Kaffee  fertig,  als  eine  Gesellschaft  kam  und  ihm  be- 
befahl, ihnen  Kaffee  zu  reichen.  „Freunde!  sagte  er,  ich  habe 
den  Kaffee  bloss  für  mich  bereitet,  um  ihn  hier  im  Freyen  zu 
trinken."  —  »Wie,  sagten  sie,  Du  weigerst  Dich?"  Und  indem 
sie  ihn  durchprügelten,  tranken  sie  den  Kaffee  aus.  Beym 
Weggehen  sagte  er:  „Aber,  meine  gestrengen  Herren!  nehmen 
Sie  es  nicht  ungünstig,  wer  sind  Sie?"  —  „Wir  sind  Sklaven 
Allahs!"  (So  nennen  sich  die  freygelassenen  Sklaven).  —  Wie 
sie  fort  waren,  setzte  er  sich,  und  bereitete  sich  aufs  neue  den 
Kaffee.  Kaum  war  er  fertig,  als  schon  wieder  eine  Gesellschaft 
kam.  Um  sich  die  Schläge  zu  ersparen,  empfing  er  sie  jetzt 
mit  der  grössten  Höflichkeit  und  ladete  sie  ein,  mit  ihm  Kaffee 
zu  trinken.  Diese  waren  gleichfalls  sehr  höflich,  dankten  ihm, 
sagten,  der  Kaffee  sey'für  ihn  selbst  bestimmt,  sie  würden  ihn 
nur  darum  bringen  etc.  Er  nöthigte  sie  aber  doch  so  sehr, 
dass  sie  tranken,  wofür  sie  ihm  beym  Weggehen  ein  Gold- 
stück in  die  Hand  drückten.  Auf  sein  Befragen  erfuhr  er, 
dass   sie  Sklaven   des  Pascha  seyen.     Sobald  sie   fort  waren. 


')  Rawendy  soll  vor  etwa  anderthalb  hundert  Jahren  in  Kahira  gelebt  haben. 
Einige  von  seinen  Anecdoten  sind  zwar  von  Einigen  aufgeschrieben;  allein  eine 
vollständige  Sammlung  davon  scheint  nicht  vorhanden  zu  seyn. 
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schlug  er  seine  Augen  auf  gen  Himmel  und  rief:  „Wenn  Du 
mir,  Allah!  ein  andermal  wieder  Deine  Sklaven  auf  den  Hals 
schickest:  so  bitte  ich,  dass  Du  mir  höflichere  schickest.  Der 
Pascha  weiss  sie  besser  zu  wählen." 

Einst  ging  er  wieder  in  einen  Garten  und  es  hungerte  ihn. 
Er  zog  seinen  leeren  Beutel  aus  der  Tasche  und  richtete  seine 
Augen    gen  Himmel:   „Mächtiges   Wesen!  rief  er,   flehend  im 
Staube  bitte  ich,  dass  Du  mir  diesen  Beutel  mit  Gold  füllest!" 
Er  schlug  daran.    „Nichts?  sagte  er;  nun  so  gieb  mir  Silber!  — 
Auch  nichts?  —   also  Kupfermünze!    Auch   nicht.  —  Ach,  rief 
er,  da  sieht  man's.  Du  bist  entweder  zu  filzig,  um  mir  etwas 
zu  geben,  oder  Du  warst  zu  verschwendrisch,  als  dass  Dir  noch 
etwas  übrig  geblieben  wäre.     Ich  muss   wohl  selbst  für  mich 
sorgen."  Er  ging  in  dem  Garten  umher  und  sammelte  Bohnen. 
Er  setzte  sich  hierauf  an  eine  Wasserrinne  im  Garten,  klaubte 
die   Bohnen   aus   und   Avarf    die   Schaale    in    die    Rinne.     Ein 
Bettler    nahm    diese    auf,    speiste   sie,    und   wie   sie   verzehrt, 
sprach  er  sein  gewönliches  „Allah!  habe  Dank."  —  „Ha!  sprach 
er,  nun  nimmt's  mich  kein  Wunder,   Allah,  dass  Du  so  stolz 
bist,  da  dieser  Mensch  Dir  sogar  für  die  nichtswürdige  Schaale 
dankte!  —    Indessen   beweise   Dich   gut;    Geld  hast  Du    nicht; 
gieb  mir  einen  Esel,   dass  ich  wieder  in   die   Stadt  reite;   der 
Weg  ist  lang  und  es  ist  heiss."  —  Kein  Esel  kam,  aber  wohl 
ein  Soldat,  welcher  ihn  kaum  erblickte,  als  er  ihm  befahl,  ihn 
auf  seinem  Rücken  in  die  Stadt  zu  tragen.    Er  weigerte  sich, 
erhielt  aber  etliche  tüchtige  Schläge   und  lud  ihn   auf.     Halb- 
verhungert und  abgemattet,   wie  er  war,   stellte  er  sich  unter 
das  Fenster  eines  Frauenzimmers,  und  bat   sie  um  ein  w^enig 
Brod.     Sie    warf  es   ihm   zu  und   etliche  Paras   dazu.     Kaum 
hatte  er  es,  als   er  mit   der   grössten  Heftigkeit  die   grässlich- 
sten  Verwünschungen  wider  sie  ausstiess.     „Ihr  seyd  doch  ein 
abscheulicher  Bösewicht,  sagte  die  Frau,  ich  gab  Euch,  warum 
Ihr  mich  batet,  und  Ihr  lohnt  mich  so."  —  „Gott  behüte  und 
bewahre!  rief  er,  dass  ich  Euch  Böses  wolle;  aber  wisst,  der 
Alte   droben  versteht    alles    verkehrt;    ich    bat  ihn   um    einen 
Esel,   und  er  machte,    dass   ein  Anderer  mich  zu  seinem  Esel 
machte,  und  statt  Gutes  erhielt  ich   für   meine  Bitten  Prügel. 
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loli    glaubte    daher    den    umgekehrten    Weg    einschlagen     zu 


nciüssen." 


Das    Gerücht    von    seiner    Ruchlosigkeit  war  bis   zu  den 
Moggrebinern    erschollen ,     und     ein     eifriger    Tuneser     kam 
eigends  nach  Kahira,  um  ihn  zu  ermorden.    Rawend  war  grade 
zu  Buläk,   als  ein  Schiff  mit  Reisenden  ankam.     Unter  ihnen 
war  der  Tuneser,  welcher  sich  nach  Rawend  erkundigte.   Dieser 
ging  zu  ihm,  und  erkundigte   sich,   was   er   von  Rawend  ver- 
langte.    Ohne  zu  wissen,  dass  er  mit  ihm  sprach,  gab  er  ihm 
im  Vertrauen  seine  Absicht  auf  ihn  zu  erkennen,  weil  er  sei- 
ner Grundsätze   und  Aeusserungen   wegen    den  Tod  verdiene. 
Rawend  sagte:  „Komm  mit  mir,  Freund,  ich  will  Dir  die  Woh- 
nung dieses  Menschen  zeigen."    Er  führte  ihn  nach  Kahira  von 
einer  Gasse  in   die  andere,   erkundigte   sich  bald  bey  diesem, 
bald  bej  jenem  von  seinen  Bekannten  nach  Rawend,  und  in- 
dem er  ihnen  einen  Wink   gab,   versicherten  sie  ihm,   er   sey 
so  eben   hier   gewesen,    und    sey    dort    und    da   hingegangen. 
So  gingen   sie  immer  fort;   der  Tag  neigte  sich,    als    sie   we- 
der  ausser   der   Stadt   ankamen,   bey  einer   einzeln   stehenden 
Moschee    auf  den  Begräbnisspläfzen ,    wo    sie   einkehrten,    um 
ibr  Gebet  zu  verrichten  und  die  Nacht  zuzubringen.    Sie  wur- 
den indessen  so  sehr  von   allen  Arten  Ungeziefer   geplagt,  die 
sieb  hier    aufhielten,   dass   sie  kein  Auge    zumachen   konnten. 
Am  folgenden  Tage  setzten  sie  ihre  Untersuchung  wieder  fort, 
obne  glücklicher  zu  seyn.     Gegen  Abend  führte  er  ihn  in  das 
Haus  eines  Juden,  der.  sein  Freund  war,    dem   er   aber   einen 
Wink  gab,  ihn  nicht  zu  verrathen.     Dieser   traktirte   sie   aufs 
beste  mit  einem  ausgesuchten  Abendessen,  welches  ihnen,  des 
Hungers    wegen,    ausserordentlich    schmeckte.     Man   bereitete 
ibnen  hierauf  ein  Lager,  welches  ihnen  noch  köstlicher  dünkte. 
Des  folgenden  Morgens  fragte  er  seinen  Feind,  wie  er  geschla- 
fen? „Köstlich!"   sagte  er.    „Sieh,  Freund!   sagte  er,  in  Allahs 
Hause  wurden  wir   gestern    sehr   schlecht  aufgenommen,  und 
statt  einer  guten  Tafel  wurden  wir  von  allen  Arten  Ungezie- 
fer geplagt.     Hier  im  Hause    eines    Juden    werden    wir    aufs 
trefflichste    behandelt.     Wo     dünkt    Dir    also,    es     sey    am 
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Besten?"  —  „Bey  Gott!  sagte  der  Fremde,  Du  musst  Ra- 
wend  seyn."  —  „Freylich!  versetzte  dieser;  aber  halte  ich  nicht 
recht,  auf  diesen  Herrn  des  Alls  zu  schmollen?" —  Der  Fremde 
lachte,  und  von  nun  an  wurden  sie  Freunde. 

Ein  anderer  Moggrebiner  hatte  gleichfalls  die  Absicht,  ihn 
zu  ermorden,  und  war  deswegen  hieher  gekommen.    Auch  die- 
sen traf  Rawendy,   als   er  in  Buläk   ans  Land  stieg.     Er  bot 
ihm  seine  Dienste   an,  um   Rawendy  aufzusuchen.     Er  führte 
ihn  in  sein  Haus,  traktirte  ihn  gut,  und  ging  alsdann  mit  ihm 
in    ein    Bad.     Kaum  waren   sie   dort  angelangt:    so    kam   ein 
Trupp  Bedienten,  und  jagte  alle  Anwesende  mit  Stockpriigeln 
hinaus,  weil  ihr  Herr,  ein  schwarzer  Verschnittener  eines  Gro- 
ssen,  sich   baden  wollte.     Um   zu   sehen,   wer   dieser   Mensch 
sey,   versteckten   die  Beiden   sich   in  dem  heimlichen  Gemach. 
Sie  sahen  bald  darauf  den  Neger  ankommen,  unterstützt  von 
rachrern  Bedienten,   prächtig  gekleidet,    übrigens    aber   plump 
und  hässlich.     Im    Vorbeygehen  rülpste   er  stark,    wobey  die 
Mohammedaner    die   Sitte   haben,    zu    sagen:    „Istogfar    Allah 
(Gott   behüt!)    u    Mohammed    el    Rassül   Allah!"     Allein    die 
Negersklaven  sprechen  gewöhnlich  schlecht,  und  er  sagte  also: 
„SzafFar  Allah  u  mahammel  el  Rassul"  (statt  Mohammed  el  Ras- 
sül Allah).     Der  Sinn  von  diesem  ist:  Allah  ist  abgereiset  und 
hat  seinen  Propheten  aufgeladen  oder  mit  sich  genommen.    Als 
Rawendy  dies  hörte,  sagte  er  halblaut:  „Ja  wahrhaftig!  wenn 
Allah  nicht  verreiset,  und   seinen  Propheten  mit  sich   genom- 
men hätte:  so  wärst  Du  Tölpel  nicht  ein  so  grosser  Mann  und 
wir  nicht  im  heimlichen  Gemach."  —   Der  Moggrebiner  staunte 
über   diesen  schnellen  Witz,   und   fragte  ihn:  „Seyd  Ihr  viel- 
leicht gar  Rawendy?"—  „Freylich!"  erwiederte  dieser.—  „Nun 
wenn  das  ist,  und  Ihr  um  solcher  Züge  willen  berüchtigt  seyd: 
so  verzeihe  ich  Euch,   und   ich  verspreche   Euch,   dass,   wenn 
Ihr  Rawend  in  der  Levante  seyd,  ich  es  in  der  Barbarey  seyn 
werde  (Du  in  Scherk  und  ich  in  Gerb). 

Rawendy  hatte  einen  Esel  und  eine  Kuh.    Einst  kam  eia 
Viehsterben  unter  die  Rinder.    „Allah!  sagte  er,  wenn  Du  auctv 
ein  Opfer  von  mir  verlangst:    so   nimm  den  Esel,  und  la^^ 
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mir   die   Kuh!"     Eines  Morgens   stand   er   auf  i|nd  fand  seine 
Kuh   todt.     Er  ging    aus   und    klagte    seinen    Nachbarn,    dass 
sein  Esel  gestorben  sej.    Sie  kamen  und  sahen  die  todte  Kuh. 
„Sejd  Ihr  närrisch?  sagten  sie;  Eure  Kuh  ist  ja  todt  und  nicht 
Euer  Esel."  —  „Behüte  Gott!  versetzte  er,  dies  ist  ein  Esel."  — 
„Aber  seht  Ihr  denn  nicht,   dass   dies  keine  Eselsohren   sind? 
Haben  denn  Esel  Hörner  etc.?"     Es   konnte  nichts  helfen;   er 
bestand   dai^auf,  es   sej  sein  Esel.  —  Die  Kuh  fing   schon   an 
zu  riechen;  er  ging  daher  hin,  um  Leute  zu  dingen,  sie  wegzu- 
schaffen.    „Mein  Esel  ist  gestorben,    sagte   er;   was  wollt  Ihr 
dafür  haben,   dass  Ihr  ihn  fortbringt?"     Sie  kamen  über  20 
Para  überein.     Allein  kaum   waren   sie  in   sein  Haus   gekom- 
men: so  protestirten  sie.   „Das  ist  eine  Kuh,  sagten  sie;  dafür 
zahlt  Ihr   30  Para." —  „Aber  dies  ist  ein  Esel!"   sagte   er. — 
Die  Leute  staunten  ihn  alle  an  und  hielten  ihn  für  verrückt.  — 
Endlich  nahm  er  das  Wort,  und  fragte  sie:   „Sejd  ihr   denn 
wirklich  alle  überzeugt,  dass  dies  eine  Kuh  ist?" —  „Freylich!" 
sagten  sie.  —  „Nun  dann,  erwiderte  er,  so  muss  ich  Euch  das 
Zeugniss   geben,   dass  Ihr  bessere  Augen  habt,   als  der  Allah 
droben.     Denn  ich  bat  ihn,  meine  Kuh  zu  schonen,  und  mei- 
nen Esel  sterben  zu  lassen;  ich  sehe  aber,  dass  er  ein  qui  pro 
(juo  gemacht  hat." 

Man  könnte  von  Rawend  sagen,  w^s  Despreaux  von 
Fran^ois  Pajot  de  Liniere  (von  Senlis)  sagte:  qu'il  n'avait 
d'esprit  que  contre  Dieu."  — 

Kinder,  meistens  Mädchen,  suchen  den  Mist  der  Pferde, 
Esel  etc.  auf  den  Gassen  und  ausser  den  Thoren  auf.  Jede 
sammelt  des  Tags  etwa  einen  kleinen  Korb  voll,  und  ver- 
dient damit  etwa  5  Para. 

Nach  dem  Abzüge  des  Nilwassers  werden  auch  die  Kanäle 
trocken,  und  alsdann,  wie  die  Felder,  besäet. 

Man  säet  um  Kahira  hie  und  da  SafElor,  welchen  man 
Ussfur  nennt,  und  dessen  trockne  Stengel  man  nachher  zum 
Brennen  benutzt. 

Die  Gurkenfelder  schützet  man  durch  Zäune  von  Rohr, 
welche  man  in  geringer  Entfernung  von  einander  errichtet. 


176  Von  Kahira  nach  Buläk. 

Ritt  nach  Buläk. 

ä.  Juny  (Freytag).     Buläk,  eine  kleine  Stadt,  jetzt  etwa 
5000  Einwohner  haltend,  ist  in  der  Länge  längs  dem  Mil  er- 
baut und  ist  der  Hafen  von  Kahira.     Es  ist  etwa  10  Minuten 
von  der  Stadt  entfernt,  und  der  Zwischenraum  sind  Getreyde- 
und   Gartenfelder.     Der  Hauptweg,   der   dort  hinführt,   fängt 
von  dem  grossen  Platz  oder  Teich  el  Esbekije  an,  von  dem 
neuen  Thor   Bäh   Mohammed    Elfy  Bähk,    bey  welchem 
man   die  Ruinen  von  dessen  Saräy  sieht,    das  von  Bonaparte 
und  nachher  von  Kleber  bewohnt  wurde,  welcher  in  dem  da- 
bey  befindlichen  Garten  ermordet  wurde.     Sowohl  auf  diesem 
Wege,  als  auf  dem  andern  dahin  führenden,  trifft  man  immer 
Kommende  und  Gehende.  —    Es  herrschte  heute   eine  heftige 
Hitze.  —  Dieser  Weg  wurde  von  den  Franzosen  neu  angelegt, 
völlig  gerade,  auf  jeder  Seite  mit  einem  Graben  .und  zur  Zeit 
der  Franzosen  auf  jeder  Seite  mit  einer  Einfassung  von  Szeissa- 
bän,    einer  hübschen  grossen   Staude.  ')     Jetzt  wird   er   aber 
gänzlich  vernachlässigt  und  verfallt  schon.  —  Etliche  Leute  ver- 
kaufen Trinkwasser  am  Wege  zur  Bequemlichkeit  der  Vorbey- 
gehenden.  — 

Mehrere  Kamecle,  mit  zwey  grossen  Wasserschläuchen  be- 
laden, brachten  Wasser  nach  Kahira  aus  dem  Nil.  —  In  Buläk 
viele  Soldaten.  —  Man  baut  dort  am  Ufer  neue  Flussschifife 
und  bessert  alte  aus.  Man  sieht  hier  immer  50  —  60  kleine 
und  grössere  Flussschiffe  und  in  Alt-Kahira  20  —  25.  —  Hier 
ist  am  Ufer  das  sehr  unansehnliche  Zollhaus  für  die  ankom- 
menden em-opäischen  Waaren. 

Fast  ein  Viertheil  von  Buläk  wurde  seit  dem  Einfall  der 
Franzosen  in  Aegypten  zerstört  und  hegt  noch  in  Ruinen.  — 
Der  Nil  bildet  hier  eine  kleine  Insel,  worauf  die  Franzosen  ihr 
Pestlazareth  erbauten,  wovon  man  jetzt  aber  keine  Spur  mehr 
sieht.  Auf  der  entgegengesetzten  Seite  des  Nils  hegt  das  Dorf 
Embdbe.  —  Auf  der  Nordseite  von  Buläk  sind  Laufgräben 
(Tranchees)  zur  Sicherung  angelegt,  da  die  Stadt  keine  Mauer 


* )  Dies  ist  Aeschynomene  Sesban  L. ,  die  hier  hiufig  gezogen  wird. 
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kat.  .Am  Ufer  sind  einige  Robrhütten  und  Zelte,  worin  Ka£Eee 
for  Bauern  und  Schiffer  geschenkt  wird. 

Eine  Gruppe  von  Soldaten  stand  um  einen  zwergartigen 
Kerl,  welcher  auf  eine  possirliche  Art  sang  und  mit  den  Fin- 
gerbecken klapperte  und  tanzte.  Ein  Anderer  blies  die  Der- 
^frischflöte  dazu. 

Der  nackten  Schutthügel  wegen  wird  man  auf  dem  Wege 
nach  Buläk  sehr  vom  Staube  belästigt,  wenn  Wind  weht. 

Man  sieht  von  BuIak  aus  die  zwej  grossen  Pyramiden 
von  Giseb. 

Man  sieht  im  Freyen  unterschiedliche  Wasserräder,  durch 
Ochsen  getrieben,  und  um  dieselben  gewöhnlich  eine  Gruppe 
von  Sjkomoren.    Auch  sieht  man  einige  Dattelpalmen -Gärten. 

Ein  paar  Felder  waren  mit  dem  beliebten  Gemüse  der 
Aegypter,  den  Judenpappeln  (el  Meluchije),  besetzt. 

Auf  den  Schutthügeln  um  Kahira  und  Buläk  erbauten  die 
Franzosen  kleine  Forts  von  einer  artigen  Form,  die  sich  noch 
erhalten  haben,  um  dadurch  die  Stadt  im  Zaum  zu  halten. 
Auf  einem  Hügel  zwischen  Buläk  und  Kahira  erbauten  sie  eine 
gute  steinerne  Windmühle,  welche  aber  gleich  nach  dem  Ab- 
züge der  Franzosen  zerstört  wurde,  und  man  sieht  jetzt  das 
Mauerwerk  bloss  davon.  Sie  soll  sehr  wirksam  gewesen  seyn, 
und  die  Anlage  von  Windmühlen  in  Aegypten  würde  ein  sehr 
nützliches  Werk  seyn,  indem  das  Mahlen  des  Brodgetreydes 
in  den  Haushaltungen  sehr  viel  Zeit  und  Dienst  erfordert. 
Eine  andere  Windmühle  erbauten  die  Franzosen  bey  Giseh; 
Aber  auch  diese  wurde   gleich  nach  ihrem  Abzüge  vernichtet. 

Auch  den  grossen  Platz  el  Esbekije,  welcher  zur  Zeit 
des  Nils  einen  kleinen  See  vorstellt,  in  der  übrigen  Jahrszeit 
^cp  Getreydefeld  ist,  brachten  die  Franzosen  in  bessere  Ord- 
nung, und  umpflanzten  ihn  mit  Bäumen.  Aber  auch  diese 
^wden  durch  die  wüthigen  osmani sehen  Soldaten  ausgerottet. 
Dieser  Platz  hält  eine  halbe  Stunde  im  Umfange  und  ist  gröss- 
^theils  mit  ansehnlichen  Häusern  umgeben.  Auch  das  Saräy 
des  jetzigen  Pascha,  Mohammed  Aly,  liegt  an  demselben.  Ob- 
gleich indessen  fast  alle  umherstehenden  Häuser  hoch  sind:  so 
nehmen  sie  sich  doch  schlecht  aus ,  weil  sie  keine  Fenster  zei- 
Seetzen.  m.  12 


gen,  aus  libergebaatem  Facbwerk  bestehen,  von  ausstea'  nid 
beworfen  sind,  und  auf  dem  platten  Dache  grosse  Windfkng 
deren  Oefihiing  nach  Norden  gerichtet  ist,  haben.  Die  Hflusi 
in  Halep  nehmen  sich  weit  besser  aus.  —  Ich  traf  heute  de 
Pascha  mit  seinem  Gefolge  bey  einem  der  Wasserräder  in  i 
Esbekije;  seine  Leute  belustigten  sich  mit  Dscherid -Werfen. 

Die  Soldaten,  zumal  die  Arpadten,  sind  die  Plagß  dej 
Einwohner,  fast  aller  Klassen.  Sie  haben  sich  durch  Plünde: 
rung  und  Verkauf  von  Baumaterialien  der  zerstörten  Häuser 
der  Mameluken-Bäbk  viel  Geld  gemacht;  obgleich  die  Arnauteo 
in  ihrer  Nationaltracht  bloss  ein  kleines  rothes  Käppchen  auf 
dem  Kopfe  tragen:  so  tragen  sie  doch  hier  mehrentheils 
hübsche  Schahle,  die  sie  raubten;  ihre  Pistolen  sind  mit 
Silber  geschmückt  und  ihre  Flinten  mit  Silber  und  Perleo- 
mutter  ausgelegt;  Manche  tragen  mit  Gold  gestickte  Jacken» 
und  des  Winters  Pelze,  und  man  versichert,  dass  Viele  meh- 
rere tausend  Piaster  an  Goldstücken  in  ihrem  Gürtel  bej  sich 
tragen.  Selbst  die  armen  Vermiether  der  Reitesel  leiden  voa 
ihnen,  indem  sie  sie  mit  Gewalt  zwingen,  sie  da  oder  dort 
hinzuführen,  ohne  sie  gehörig  zu  bezahlen,  und  sie  im  Weige« 
rungsfalle  noch  wohl  misshandeln.  Klagen  wider  sie  finden 
nicht  statt  und  wären  nicht  rathsam. 

Zu  den  schönern  Bäumen  Aegyptens  gehört  der  Lebbach 
(Mimosa  Lebbach  L.),  welcher  wegen  seiner  schönen  runden 
Krone,  seiner  Blüthen  und  Farbe  der  flachen  Schooten  zu 
Alleebäumen  zu  benutzen  wäre. 

In  el  Esbekije  waren  etliche  Strecken  mit  Durra  besäet 
Dieser  Diira  (denn  so  sprechen  die  Aegjptier  es  aus)  ist  der 
Majs,  und  nicht  Holcus  Sorghum  L. 

6.  Junjr  (Sonnabend).  Heute  Morgen  hörte  man  viele 
Kanonenschüsse,  wahrscheinlich  wegen  der  Nachricht,  dass  die 
Franzosen  12,000  Russen   zu  Gefangnen  gemacht. 

Ich  besuchte  den  gelehrten  Schech  Abd  el  Rabhman  el  Gih 
berty,  welcher  in  der  Nähe  der  Moschee  el  Ashar  wohnt.  Ei 
verkauft  Bücher,  ist  aber  sehr  theuer  damit.  Ich  sähe  bey  ihn 
ein  ungemein  schönes  Exemplar  von  Abd  el  Rachman  el  Szü 
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]^liy*s  Astronomie  mit  niedlichen  Zeichnungen  der  Sternbilder,  die 
in  Fersien  gemacht  worden  sejn  sollen.  Er  versicherte,  Bona- 
parte habe  ihm  mehr  als  2000  Piaster  dafür  geboten,  er  habe 
e$  aber  nicht  hingeben  wollen.  Er  hatte  auch  eine  schöne 
englische  Himmelskugel,  die  ihm  Elfy-Bej  geschenkt  hatte,  als 
er  von  England  zurückkehrte.  Ferner  sähe  ich  bej  ihm  den 
Auszug  der  Reise  des  Ihn  Bath'uta  durch  den  Orient  bis  nach 
Sma.  Er  nannte  mir  auch  eine  andere  Reise  von  Damiat  nach 
Jerusalem  ctc  Er  ist  der  Verfasser  einer  Geschichte  Aegyp- 
tens  des  letzten  Jahrhunderts. 

7.  Juny  (Sonntag).  Heute  Hess  der  französische  Gonsul 
ein  Te  Deum  wegen  des  Sieges  der  Franzosen  über  die  Rus» 
sen  ia  der  Kirche  de  Propaganda  singen! 

8.  Juny  (Montag).  Gestern  und  heute  war  ein  wenig 
mehr  Wind,  als  seit  einigen  Tagen,  und  daher  die  Luft  nicht 

so  heiss. 

12.  Juny  (Freytag).  Gestern  kamen  ein  paar  Tataren 
Ton  Konstantinopel  für  den  Pascha  an;  man  weiss  aber  nicht 
gewiss,  was  sie  mitgebracht. 

Heute  Morgen  reisete  mein  Bedienter  Anton  mit  einer 
Kjerwane  nach  Gasa  und  Jerusalem  ab. 

Das  Wetter  ist  jetzt  wegen  eines  angenehmen  Windes 
sehr  angenehm,  obgleich  es  warm  ist.  Die  eigentliche  Hitze 
fängt  erst  nach  etlichen  Wochen  an. 

Nach  der  Versicherung  des  P.  Superior  im  Kloster  Terra 
Santa  soll  die  Zahl  der  hiesigen  Katholiken,  die  von  allen  an- 
dern Secten  reunirt  sind,  sich  bis  nahe  an  3000  Seelen  be- 
laufen. Die  Zahl  der  Griechen  dürfte  sich  auf  3000  be- 
laufen. 

13.  Juny  (Sonnabend).  Des  Morgens  kündigte  wieder 
^e  Kanonade  wahrscheinlich  die  frohen  Nachrichten,  die  man 
mit  dem  gestrigen  Tataren  erhalten. 

14.  Juny  (Sonntag).  Ich  war  heute  zu  Mittage  in  Gesell- 
schalt in  dem  Hause  des  livornesischen  Kaufinanns  Mr.  Gini. 

12' 
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Ausser  einigen  andern  Freunden  spelseten  zwey  Abkömmlinge 
der  Mamluken    bey    ihm,  Emir  Achmed   und  Chafil  Efendy. 
Erster  er  trug  die  gewöhnliche  Mamlukentracht,  worunter  sich 
die  ungeheure  Hose  auszeichnete.    Er  war  ein  kurzer  gedrun- 
gener Mann  von  besonderer  Stärke,  welche  er   dadurch  bis- 
weilen auf  eine  unsanfte  Art  zu  erkennen  gab,  dass   er  die 
Hand  eines  Andern  so  freundschaftlich  di*ückte,  dass  dieser  vor 
Schmerz  aufschreien  musste.  —  Der  zweite  war  yorhin  Sekre- 
tair bey  einem  der  Paschas;  sein  ruhiger  sanfter  Karakter  ver- 
trug sich  aber  nicht  mit  den  Intriguen  dieser  kleinen  Höfe; 
freywillig  legte  er  also  seine  Stelle  nieder,  und   wurde  Der- 
wisch vom  Orden  der  Becktaschy.   Er  ist  jetzt  der  Baba  oder 
Superior  in  dem  Becktaschy-Kloster  Tekkijet  el  Adschem, 
welches    eine    reizende  Lage  am  Ufer  des  Nils  hat  zwischen 
Buldk  und  Alt-Kahira,  in  der  Nähe  der  Mündung  des  Kanals 
von  Kahira  und  unmittelbar  neben  dem  jetzt  zerstörten  Käs- 
ser  el  Ain.    Dies  Kloster  hat  einen  Garten,  welcher  sich  vor- 
hin vorzüglich  durch   seine  Pflanzung  von  Cassia  siliqua  aus- 
zeichnete; überdem  hat  der  Ghalil  Efendy  die  Einkünfte  von 
einem   paar  Dörfern.     Diese,    einige  Geschenke   mitgerechnet, 
die  er  hier  und  dort  erhält,   sind  im  Stande,  ihn  vollkommen 
anständig  leben  zu  lassen.    Einige  europäische  Kaufleute  laden 
ihn  bisweilen  zu  sich  ein,  und   diese  Einladung   erwiedert  er 
bisweilen.  —    Beide    mohammedanische   Gäste    tranken   Wein 
ohne  Bedenken,  so  viel  ihnen  gut  dünkte,  imgleichen  Liqueure 
etc.,  welches  jetzt  seit  den  Franzosen  fast  bey  allen  Wohlha- 
benden und  Vornehmen,  zum  Theil  öffentlich,  zum  Theil  im 
Geheimen,   der  Fall  seyn  soll. 

16.  Juny  (Dienstag).  Herr  v.  Rossetti  hatte  die  GeflÜlig- 
keit,  mich  nach  seinem  Landhause  in  Buläk  einzuladen,  um 
eine  alte  ägyptische  Statue  zu  sehen,  welche  er  von  Szallhh 
Häggar  in  Unterägypten  erhalten  hatte.  Diese  gigantische  sehr 
gut  erhaltene  Statue  (nur  die  Nase  ist  aus  religiösem  Vorur- 
theil  abgeschlagen)  stellt  eine  weibliche  Mumie  vor.  Nur  Kopf 
und  Hals  sieht  man  ausgearbeitet;  das  Uebrige  ist  in  Mumien- 
form.     Die    Miene    des   Mulattengesichtes  ist  sehr  sanft  und 
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J^eundlidi.  Von  der  Brust  bis  zu  den  Füssen  ist  sie  vorn  mit 
Hieroglyphen  bezeichnet,  welche  mit  vieler  Schärfe  und  gut 
gezeichnet,  so  wie  gearbeitet,  übrigens  aber  nicht  tief  einge- 
graben sind.  Der  Stein  besteht  aus  einem  schwärzlichten  Horn- 
schiefer  oder  Blaustein  (nach  Gmelin)»  der  sehr  fest  ist.  Herr 
Jos.  Bockty  fing  in  meiner  Gegenwart  die  Kopie  der  Hiero- 
glyphen an,  welche  ich  in  der  Folge  dem  Original  im  höch- 
sten Grade  getreu  fand.  Diese  Statue  wird  Herr  v.  Rossetti 
dem  österreichischen  Kaiser  zum  Geschenk  übersenden,  wo 
ne  ohne  Zweifel  einst  eine  Zierde  des  kaiserlichen  Museums 
ausmachen   wird. 

Die  Lage  des  Landhauses  des  Herrn  y.  Rossetti  ist  recht 
angenehm,  indem  es  von  den  übrigen  Häusern  etwas  entfernt 
liegt,  und  man  daraus  die  Aussicht  über  den  Nil  nach  dem 
Dorfe  Embäbe  hat.  Herr  v.  Rossetti  hatte  zur  Zeit  der  fran- 
zösischen Invasion  ein  anderes  Landhaus  in  der  Nähe  davon, 
bey  welchem  ein  hübscher  Garten  war.  Beide  wurden  aber 
nach  dem  Abzüge  der  Franzosen  zerstört. 

19.  Juny  (Frey tag).  Gestern  Nachmittags  kam  ein  Schreib 
l>ea  von  dem  jetzigen  Regenten  von  Dreheija  oder  dem  Chef 
der  Wuhabisten  an  den  Pascha  an,  worin  dieser  aufgefor- 
dert wurde,  sich  dessen  Macht  zu  unterwerfen,  widrigenfalls 
er  die  Folgen  seiner  Widerspenstigkeit  sich  selbst  zuzuschrei- 
ben haben  würde.  Der  Pascha  hat  indess  keine  Notiz  davon 
glommen,  wozu  er  auch  gar  keine  Veranlassung  sähe,  da  in 
der  Nähe  Aegyptens  keine  Wuhabische  Armee  vorhanden  ist. 
Indessen,  fallt  Aegypten  nicht  in  die  Hände  der  Europäer:  so 
lässt  sich  erwarten,  dass  es  über  kurz  oder  lang  den  Wuhar 
bisten  zur  Beute  fallen  werde,  wodurch  sich  also  die  Scene 
^OQ  Amru's  Eroberung  bald  nach  Mohammeds  Tode  erneuern 
würde. 

Seit  etlichen  Tagen  fängt  der  Nil  zu  wachsen  an. 

Von  dem  berühmten  Heldengedichte  Sziret  Beni  Heläl  soll 
^  zwey  Ausgaben  geben;  die  eine  in  einer  leicht  fasslichen, 
oder  Volkssprache,  die  andere  in  einem  höhern  Style.  Ob  dies 
sich  so  verhalte,  weiss  ich  noch  nicht  gewiss.    Die  eine,  in  der 
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.Volbsspraclie,  habe  ich  erhalten.    Die  andere  soll  aiich  Szirct 
el  Jimanj  genannt  werden.    Ich  zweifle  an  dieser  Nadiricht 

21.  Juny  (Sonntag).  Heate  ist  wieder  dn  Schreiben  mit 
Drohungen  von  Ihn  Soüd  an  den  Pascha  angekommen,  den  er 
bloss  den  Soldaten  titulirt:  an  Mohammed  Aly  el  Askery. 

Des  Abends  von  9  Uhr  bis  nach  Mittemacht  wohnte  ich 
zum  erstenmal  in  der  hiesigen  □  zur  Pyramide  der  Aufnahme 
eines  Freymaurers  bey. 

Heute  und  gestern  war  es  sehr  warmi. 

22.  Juny  (Montag).  Heute  ist  es  des  Windes  wegen  kühler. 

23.  Juny  (Dienstag).  Heute  Morgen  wurden  wiederum 
viele  Kanonenschüsse  zum  Beweise  einer  frohen  Nachricht  ab- 
gefeuert.  Der  Pascha  soll  ein  Belobungsschreiben  aus  Constan- 
tinopel  erhalten  haben,  wegen  seiner  Bezwingung  der  Ma- 
meluken. 

24.  Juny  (Mittwochen).  Heute  feierten  wir  das  St.  Johan- 
nisfest  in  der  Q  zur  Pyranude.  Man  erzeigte  mir  die  beson- 
dere Ehre,  mir  den  zweiten  Grad,  ohne  darum  angehalten  zä 
haben  und  unentgeldlich,  zu  ertheilen,  und  mir  darüber  ein 
Patent  auszufertigen. 

28.  Juny  (Sonntag).  Ich  finde  die  Hitze  noch  immer  sehr 
erträglich,  und  diese  Erfahrung  macht  mir  immer  mehr  Mnth 
zu  meiner  weitern  Reise  nach  Süden,  indem  ich  mich  acciima* 
tisirt  glaube.  Für  hitziges  Getränk  nehme  ich  mich  sehr  in 
Acht,  und  ich  trinke  mit  dem  Wasser  nur  so  viel  Wein,  dass 
ersteres  bloss  davon  gefärbt  ist. 

Ich  machte  einen  Ritt  nach  Massr  atike  (Alt-Kahira). 
Da  el  Isbekije  am  entgegengesetzten  Theile  der  Stadt  liegt, 
und  Hrn.  Rossetti's  Haus  in  der  Nähe  davon  steht:  so  musste 
ich  die  ganze  Länge  der  Stadt  passiren.  Nirgends  in  den  Gas- 
sen ist  Strassenpflaster.  Viele  äusserst  elend  gekleidete  Bau- 
ern, wovon  viele  ein  braunes  grobes  Gewand  tragen,  welches 
mich  an  die  polnischen  Leibeigenen ,  die  ich  in  Danzig  sähe. 
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Mckd  die  aiis  dän  Innern  des  Landes  mit  Weizen  ikamen,  er^ 
iiuieite,'ttiit  Wtl<Aien  sie  auch  die  durchaus  sklavische  Natur 
gleich    haben.     Sie  liegen   zur    Zeit    der   grössten    Tageshitze 
-überall  herum,  wo  sie  Schatten  finden.     Viele  Knaben  laufen 
l>is  zum   eilfteü  oder  zwölften  Jahre  nackt  herum;  Mädchen 
äusserst  selten^  Und  dann  nur  6ehr  kleine.     Gleich   ausserhalb 
dem  Thore  liegt  ein   beträchtlicher  Sehutthügel,   der  von  der 
Thorschwelle  anfangt.     Am  Wege  mehrere  Dattelpflanzungen. 
Rechts  die  Insel  Röda,  welche  durch  einen  Nilarm  auf  dieser 
Seite  vom  Lande  getrennt  wird;  der  Haüptfluss  fliesst  auf  der 
Westseite    derselben.      Man   hat   rechts  den    Ghalige    (Gha- 
lidsch),  oder  Kanal,  der  durch  Kahira  nach  Birket  el  Hadsch 
fliesst.     Es    führet    eine    Brücke   von    einem    Bogen    darüber. 
Jetzt  ist  sein  Bett  trocken.     An  seinem  Anfange  an  dem  Nil- 
arm war  ein  Damm,  der,  wenn  der  Nil  die  gehörige  Höhe  er- 
reicht hat,  durchgestochen  wird.     Er  ist  ein  wenig  von  dem 
Wasser  des  Nilarms  entfernt,  und  in  dem  Zwischenraum  steht 
>m  Bette   des  trocknen  Kanals   ein   etwa  8  — 10  Schuh  hoher 
runder   Thurm   von   Erde,    auf  welchem    oben    ehiige  Pflan- 
ien  stehen.     Dies    ist    die   Ar  äs    oder    Braut,    Welche    beym 
Durchbmch  des  Damms  und  durch  den  entstandenen  heftigen 
Strom  fortgerissen  wird^  oft  auch  schon  vorher  einstürzt. 

Weniige  Schritte  öüdwärts  davon  fangt  die  ansehnliche 
Bogcai -Wasserleitung  an,  welche  vorhin  Wasser  nach  der 
FeftUQg  von  Kahira  führte,  jetzt  aber  unbrauchbar  ist.  Das 
Wasser  wm^de  durch  Wasfserkünste  aus  dem  Nil  gehoben  in 
^n  ansehnliches  festes  Gebäude. 

Bald  dahinter  fangen  die  Ruinen  von  Alt-Kahira  an^ 
die  sich  von  der  Zeit  der  Franzosen  herschreiben.  Mehr  als 
<^m  Drittel  der  Stadt  sind  Ruinen,  und  die  Gebäude  längs  dem 
fiilarm  sind  alle  so  ruinirt,  dass  nur  bloss  die  Mauern  stehn! 
Am  Ufer  werden  etliche  kleine  Gärten  durch  Schöpfräder  aus 
^Jftti  Nil  gewässert. 

Am  Ufer  standen  ein  paar  einfache  Reihen  von  Syeomoren, 

In  der  Mitte  der  Länge  der  Stadt  fängt  die  Nilspaltung 

^)  welche  die  ungemein  liebliche  Insel  Rdda  bildet,   und  in 

dem  Winkel  steht  der  Mikias,  den  die  Franzosen  ganz  her- 
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stellten,  jdie  Mohammedaner  nachher  aher  halb  ruinirten,    so 
dass  man  jetzt  über  den  Schutt  zum  Messer  und  dem  weiten 
Brunnen  gelangt.     Wegen  seines  Nutzens  und   Alters   ist    er 
merkwürdig,  übrigens  aber  durchaus  nicht.    Ein  grosses  Ge- 
bäude dabey  ist  zerstört.   Auf  der  Westseite  des  Nils  zeigt  sich 
Gise,  wohin  eine  Fähre  führt;  es  sind  hier  immer  Böte  dazu. 
Hinter  Gise  erheben  sich  stolz  die  drey  Pyramiden.  — 
Am  Wege  stehen  ein  paar  Wasserschenken. 

30.  Juny  (Dienstag).  Gestern  und  heute  ist  die  ffiue 
wieder  merklich  stärker,  als  bisher.  Indessen  wehte  heute  um 
2  Uhr  nach  Mittag  ein  kühler  Wind. 

Die  englischen  Gefangenen  in  der  Festung  haben  wieder 
neue  Zeitungen  erhalten,  worin  die  verbreitete  Nachricht  von 
der  gänzlichen  Niederlage  der  Russen  nicht  bestätigt  wird. 
Der  Ghurfürst  von  Sachsen  hat  seine  sächsischen  Mitfürstenlän- 
der vereint  und  durch  Bonaparte  sich  darüber  zum  König 
gemacht.  Welches  Schicksal  mag  wohl  Gotha  betroffen  haben? 
Und  welches  mein  Vaterland?  —  Bonaparte  noch  in  Warschau. 

Kahira  hat  im  Grunde  eine  sehr  schlecht  gewählte  Lage. 
Läge  es  am  Nil,  wie  Alt-Kahira  und  Buläk:  so  würde  dies  in 
Hinsicht  der  Handlung,  des  Trinkwassers  und  der  Aussicht 
viele  Vorzüge  haben.  Das  Wasser  muss  jetzt  alles  in  leder- 
nen Schläuchen  hieher  geschafft  werden,  womit  man  eine  Menge 
Kameele  und  Esel  beladen  sieht.  Warum  man  die  Nähe  von 
dem  nackten  Felsenberge  Mokättam  wählte,  weiss  ich  eigent- 
lich nicht.  Vielleicht  that  man  es  deswegen,  um  die  Stadt 
durch  eine  Festung  zu  sichern,  wozu  die  Anhöhe  eine  passende 
Stelle  war.  Buläk  bietet  die  vortheilhafteste  Lage  dar,  wenn 
man  nicht  den  Winkel  zwischen  den  beiden  Hauptarmen  des 
Nils,  welche  Unterägypten  oder  das  Delta  bilden,  wählen 
wollte,  wozu  die  Franzosen  den  Plan  entworfen  hatten.  In- 
dessen scheint  mir  diese  Stelle  ein  wenig  zu  weit  von  dem 
Mittelpunkte  Aegyptens  entfernt  zu  seyn,  obgleich  man  den 
Vortheil  hätte,  dass  eine  Befestigung  der  neuen  Stadt  imge- 
'  mein  leicht  wäre,  da  der  Nil  schon  auf  zwey  Seiten  sie  auf 
das  trefflichste  sicherte,  und  man  durch  einen  Verbindungsgra- 
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auch  die  Landseite  sichern  könnte.  Des  Wasserüberflus- 
ses nicht  zu  gedenken.  Auch  würde  der  Verbindungskanal 
v\7visrchen  dem  rothen  Meere  und  dem  Nil,  wäre  er  anders 
ausführbar,  hier  seinen  Anfang  nehmen  können. 

Das  Consulat  des  Herrn  Rossetti  warf  nach  dem  Abgang 
der  Franzosen  einst  60,000  Piaster  im  Jahr  ab.  Seitdem  sind 
die  Einkünfte  sehr  gefallen,  und  in  diesem  verwichenen  Jahre 
betrugen  sie  kaum  20,000.  Der  russische  kaiserliche  Hof  be- 
xahlt  etwas  und  giebt  bisweilen  ein  Geschenk;  der  römische 
l^ajserliche  Hof  aber  bezahlt  nichts.  Der  kaiserliche  Gonsul 
in  Smirna  soll  einst  100,000  Piaster  gemacht  haben.  —  Der 
englische  General-Consul  in  Alexandrien,  Major  Misset,  erhält 
3O00  Pfd.  Sterling  jährliches  Gehalt!  -  Hier  ist  der  Handel 
jetzt  so  schlecht,  dass  Herr  Rossetti  nicht  die  Ausgaben  der 
Haushaltung  erwirbt. 

2.  July.  Heute  kündigten  mehrere  Kanonenschüsse  die 
A.x)kunft  der  Nachricht  der  Thronveränderung  in  Konstantino- 
pel und  von  dem  neu  erwählten  Kaiser  Müstaphä  an. 

Der  vorhin  erwähnte  Aly  Bäh|  reisete  mit  einer  Kjer- 
"^^ane  nach  Syrien  ab. 

3.  July.  Ich  ass  zum  erstenmal  Mous  oder  die  Früchte  von 
4er  Musa  paradisiaca  L. ,  welche  mir  von  Herrn  Dr.  Marpurgo 
geschenkt  wurden.     Sie  gleichen  einer  kleinen  etwas  geboge- 

Gurke,  und  haben  inwendig  ein  fast  butterweiches  Fleisch 

>Q  weisslicht-gelber  Farbe  mit  sehr  kleinen  weichen  Kernen, 

^^nd  von  einem  angenehmen  süsslichten  Geschmack.    Dies  Obst 

gehört  zu  den  besten  Qbstarten,   die  ich  kenne,    indem   sein 

Geruch  auch  sehr  angenehm  säuerlicht  ist. 

Heute  herrschte  eine  sehr  starke  Hitze,  so  dass  die  Glas- 
scheiben,  die  innerhalb  meines  Zimmers  sind,  warm  wurden. 
l)ie  Hitze   glich  einem   Ofenqualm.     Nichtsdestoweniger    fand 
ich  sie  nicht  so   erschlaffend,  als  in  Tripoly  und   manchmal 
mHalep. 

Ich  erhielt  heute  wieder  einen  Brief  von  Herrn  Hammer, 
der  aber  ein  Jahr  lang  in  Händen  von  Herrn  Rossetti  war. 


186  ^      '     Kalättu'^ 

von  dem  ich  jetzt  alle  attgeWmtneneii  Briefe  etiialteiL  Die 
Briefe  von  Hrn.  v.  Hammer  sind  für  mich  ein  wahrer  Genusä; 
lind  seine  Correspondenz  ist  däd  einzige  wissenschaftliche  Band; 
was  mich  an  Europa  fesselt.  Möge  es  auch  in  Zukunft  nicht 
zcfrrissen  werden I  Sein  letzter  Brief  ist  vom  26.  Jun.  1806, 
worin  er  mir  von  seiner  bevorstehenden  Abreise  naeh  Jauy 
^s  K.  K.  Agent  Nachricht  giebt.  Die  jetzigen  Zeitumstände 
machen  seinen  dortigen  Aufenthalt  in  politischer  Hinsicht  sehr 
interessant.  Er  theilte  mir  auch  einen  Brief  von  dem  schwe-= 
dischen  Agenten  zu  Gonstantinopel,  Hrn.  Palin,  mit,  worin  der* 
selbe  mich  ersuchen  lässt,  ihm  gewisse  kleine  Idole  mit  Hiero* 
glyphen  zu  übersenden,  in  welcher  Hinsicht  er  mir  hier  den 
schwedischen  Gonsul  wegen  meiner  Auslagen  angewiesen  hat 
Agent  Palin  beschäftigt  sich  ausschliesslich  mit  dem  Studium 
der  Hieroglyphen. 

Keine  Wissenschaft  wäre  für  Aegypten  nützlicher,  als  die 
Hydrotechnik.  Welch'  ein  neues  Feld  könnte  diese  nicht  für 
den  Landbau  hieselbst  erwerben  und  aus  dem  Chaos  hervor« 
rufen,  wenn  sie  alle  ihre  Kunst  von  der  Gränze  Nubiens,  wo 
der  Nil  aus  dem  Gebürge  hervortritt,  anwendete!  Wasser! 
Wasser!  dies  ist  der  Gott,  den  die  Aegypter  anbeten  müssen: 

9.  July  (DonnersUg).  Heute  Morgen  hörte  man  wieder 
mehrere  Kanonenschüsse,  weil  gestern  ein  Tatar  gekommen« 

10.  Jun y  (Freytag).  Der  Pascha  ist  mit  seinen  Truppea; 
etwa  4000  Mann,  auf  die  andere  Seite  des  Nils  gezogen,  wD 
er  bey  dem  Dorfe  Embäbe,  Buläk  gegenüber,  gelagert  ist.  Ev 
befürchtet  einen  Ueberfall  von  den  Mamluken,  die  aber  nur 
1200  Mann  wahrer  Mamluken  stark  sind.  Allein  sie  haben 
viele  Neger  und  Araber  bey  sich. 

Ueber  Augenkrankheiten. 
Erste  Ursachen: 

1)  Die  Enge  und  Ueberbautheit  der  Gassen,  die  dadurch 
nothwendig  werdende  Dunkelheit,  die  in  vielen  Basaren  die 
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Mensoien  fast  2a  Nachtsehern  macht.     (Alle  Leute  sind  myo- 
pisch/and  halten  Bücher  sehr  nahe  vor  die  Augen.) 

2)  Die  Dunkelheit  der  Zimmer,  indem  man  bey  den  helle- 
rtcn  Sommertagen  die  Fensterläden  verschliesst,  um  die  Hitze 
abzuhalten,  und  die  also  gleiche  Wirkung,  wie  jene  No.  1 
hervorbringt. 

3)  Der  beständige  Staub,  der  mechanisch  die  Augen 
reizt,*)  und 

4)  Vermuthlich  ein  Salz,  das  in  dem  Staube  enthalten  ist, 
und  das  chemisch  wirkt,  zumal  in  den  Gassen,  wo  Urin  etc. 

5)  Die  sehr  warme  Kopfbedeckung,  welche  den  Kopf  in 
vorzüglicher  Transpiration  erhält. 

6)  Die  Wfi^sserung  der  Gassen  und  Felder  zur  heissen 
Jahrzeit,  die  durch  Ausdünstung  eine  ungemein  feuchte  Atmo- 
sphäre hervorbringen  muss,  die  man  in  keinem  Theil  des  osma- 
lüschen  Reichs  zur  Sommerszeit  in  dem  Grade  findet.  In  die- 
ser Atmosphäre  sind  vielleicht  auch  etliche  salinische  Theile 
enthalten.  Man  wässert  die  Gassen  zwey-  bis  dreymal  des 
Tages  mit  salzigem  Brunnenwasser,  weil  anderes  zu  theuer; 
dazu  Urin,  thierische  Stoffe  etc. 

Letzte  Ursache:  Die  unterdrückte  Ausdünstung  durch  die 
nächtliche  Kälte,  die  im  Vergleich  mit  der  grossen  Tageshitze 
stark  genug  ist,  und  die  viele  Menschen  zu  unvorsichtig  zu 
gemessen  suchen.  Viele  Leute,  zumal  die  ärmere  Volksklasse, 
schläft  unter  freiem  HimmeL  Da  das  Auge  durch  die  vorhin 
erwähnten  Ursachen  (No.  1.  2.  3.  4.)  unmittelbar  geschwächt 
waren,  und  durch  No.  5  der  ganze  Kopf  gewissermaassen  für 
leichte  Unterdrückung  empfanglich  gemacht  wird:  so  muss  die 
Folge  der  unterdrückten  Ausdünstung  bey  dem  Auge  sichtbar 
fieyn.  Diese  Unterdrückung  ist  um  so  leichter  in  Aegypten, 
Weil  zur  heissen  Jahrzeit  das  Nilwasser  immer  steigt,  wodurch 
die  feuchte  Nachtkälte  sehr  gefahrlich  werden  muss.  Dies  ist 
lokal.  —    Eine  wichtige  Ursache  der  Augenkrankheiten  bey 


*)  Nach  Herrn  Oberstlientnant  Wilson  haben  die  ägyptischen  Kinder  von 
it^er  zarten  Kindheit  an  eine  sehr  grosse  Menge  kleiner  Insekten  in  ihren  Augen- 
winkeln, durch  Unreinlichkeit,  welche  reizen. 
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Beduineü  und  Bauern  ist  auch  der  beständige  Rauch  in  den 
Zelten  und  Häusern,  und  bey  den  Bauern  der  Umstand, 
dass  sie  bey  der  Feldwässerung  im  Schlamme  waten, 
weldies  die  unterdrückte  Transpiration  nach  oben  treibt.  Diese 
Ursache  findet  in  den  osmanischen  Staaten  bloss  in  Aegypten 
sUtt.  *)  

Die  Handelskjerwanen,  welche  aus  der  Barbarey  hieher 
kommen,  bringen  unter  andern  auch  Manuscripte  als  eine  Han* 
delswaare  hieher.  Diese  sind  alle  mit  Moggrebinischen  Karak- 
teren geschrieben.     Sie  sind  ziemlich  theuer. 

Mr.  Asselin  hat  die  Entdeckung  gemacht,  dass  die  arabi- 
schen Erzählungen  von  1001  Nacht  nicht  alle  von  dem  Verfas- 
ser gemacht,  sondern  dass  derselbe  nur  etwa  200  Nächte  selbst 
schrieb;  die  übrigen  aber  bestehen  aus  einer  Sammlung  von 
vorhin  bekannten  einzelnen  Erzählungen,  die  er  mit  einander 
verband.  Derjenige,  der  dieses  Werk  so  zu  Stande  brachte, 
war  ein  hiesiger  Schech  Namens  ...  ^),  der  vor  etwa  26  Jah- 
ren starb,  und  den  noch  viele  jetzt  lebende  Scheche  gekannt 
haben.  Mr.  Asselin  wird  darüber  eine  Dissertation  aufsetzen. 
Unter  seinen  gekauften  Manuscripten  war  eines  über  Feuer- 
werkerkunst. Auch  Schech  Abd  el  Rachman  el  Gibberty  arbei- 
tete an  1001  Nacht. 

Die  Zahl  der  Kar aiten -Juden  in  Kahira  soll  sich  nach 
Hm.  Dr.  Marpurgs  Versicherung  auf  etwa  600  Seelen  belaufen. 
Sie  besitzen  das  ganze  alte  Testament,  wie  die  übrigen  Juden, 
erkennen  aber  durchaus  kein  Werk  der  Rabbiner  etc.  an. 
Bloss  haben  sie  ein  einziges  grammatikalisches  Werk  über  die 


*)  Der  Staub  in  den  Städten  ist  auch  bloss  Aegypten  eigen,  wegen  der  unfmcht- 
baren  Hügel  von  Schutt  umher,  indem  keine  von  seinen  vielen  Städten  gepfla- 
stert ist  —  Das  Nilwasser  halte  ich  für  ganz  unschuldig,  so  lange  mir  nicht 
durch  eine  Analyse  bewiesen  wird,  dass  in  demselben  ein  StofF  vorbanden,  der 
unmittelbar  schädliche  Wirkungen  auf  die  Augen  hervorbringt  —  Man  sagt,  das 
Nilwasser  befördere  die  Transpiration  ungemein.  Ich  sage:  die  feuchte  warme 
Atmosphäre  halte  die  Hautporen  immer  offen,  und  aus  dem  Grunde  gehe  das  Nil- 
wasser leicht  durch  Ausdünstung  davon.  Jedes  andere  Flusswasser,  in  Aegyp- 
ten getrunken,  würde  eben  so  fortgehen. 

')  Der  Name  fehlt  im  Original, 
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Bibel.  Sie  besitzen  eine  sehr  schöne  Handschritt  der  Bibel, 
die  reich  verziert,  aber,  weil  sie  in  der  gewöhnlichen  Bücher- 
form ist,  nicht  alt  seyn  kann.  In  Hinsicht  ihrer  Geschichte 
sind  sie  ganz  ohne  Kenntniss.  Ihre  Beschneidung  ist  wie  bey 
den  Mohammedanern,  und  sie  zerreissen  nicht  mit  den  Nägeln 
die  Ueberreste  der  Vorhaut,  wie  die  Juden.  Sie  bewohnen 
ein  Quartier,  worin  ein  ewiges  Dunkel  herrscht,  weil  die 
Gässchen  so  ungemein  enge  sind.  — 

Man  reinigt  jetzt  den  Ghalige  oder  Kanal  von  Kahira. 

14.  July  (Dienstag).  Heute  besah  ich  den  Birket  el 
PLil  (Elephantenteich),  ein  eben  solcher  Platz,  als  der  Esbe- 
kfje,  d.h.  er  steht  mit  dem  Ghalige  in  Verbindung,  und  wird 
l>ey  der  Oeffnung  desselben  zu  einem  wirklichen  Teich,  da  er 
jetzt  nur  ein  grünes  mit  Mays  bestelltes  Feld  darstellt,  das 
durch  mehrere  Galgenbrunnen  gewässert  wird.  Dieser  Platz 
liat  zwar  eine  beträchtliche  Grösse,  ist  aber  unregelmässiger 
^uid  kleiner,  als  der  Esbekije.  Auf  beiden  Seiten  standen 
^viele  ansehnliche  Sarais  von  Ghefs  der  Mamluken  etc.,  die 
Jetzt  durch  Franzosen  und  nachher  durch  osmanische  Soldaten 
gänzlich  ruinirt  sind,  so  dass  von  mehrern  kaum  die  Aussenmau- 
^x*n  erhalten  sind.  Diese  Saräis  haben  gewöhnlich  einen  Baum- 
garten  neben  sich  und  machten  diese  Gegend  der  Stadt  zu  einer 
^«r  angenehmsten.  Zur  Zeit  der  Blüthe  von  Kahira,  d.  h.  vor 
^<r  Ankunft  der  Franzosen,  war  dieser  Platz  ungemein  lebhaft 
^^^Jid  die  Schaubühne  für  Vblksunterhaltungen.  Jetzt  ist  sie  und 
^3.ie  Ruinen  umher  so  todt,  dass  man  dort  wenig  andere  Menschen 
^^eht,  als  die  Bauern,  die  das  Feld  wässern!  Birket  el  Phil 
^iegt  fast  an  dem  entgegengesetzten  Ende  der  Stadt  von  Esbe- 
^^ije;  ersteres  liegt  nämlich  am  Ende  der  Stadt  nach  Alt-Kahira 
^n,  die  andere  aber  am  Ende  der  Stadt  nach  Buläk  zu. 

Man    kann    hier    nach    el    Assr    einen    angenehmen    Ritt 
»Sachen,   von   Esbekije    auf  2   Wegen    nach  Bulak,    und    auf 
^nem  dritten  Wege  zurück  nach   Birket   el  Phil  und  so  nach 
Esbekije.  Städtische  Gegenstände  und  Gewühl,  Landbau,  Baum- 
gruppen, besonders  von  Dattelpalmen,  Sycomoren,  Lebbech  etc«, 
Schiffahrt  und  Fluss  und  dergleichen  wechseln  auf  diesem  Ritt 
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sehr  angenehm  mit  einander  ab.    Nm»  der  Staub!  der  Stau«!/ 
Heute  am  Nil,   Embäbe  gegenüber,  wehte  er  als  ein  Schnee- 
gestöber. —    Auch   nach  Alt-Kahira  kann   man,    wenn    die 
Sicherheit  es  erlaubt,  um  el  Assr  hin-  und  zurückreiten.  — 

3ey  Herrn  Asselin  sähe  ich  auch  ein  Exemplar  von  der 
Geschichte  des  Einfalls  der  Franzosen  in  Aegypten  u.  s.  w., 
arabisch  von  dem  gelehrten  Schech  Abd  el  Rahhman  el  Gib- 
berty  geschrieben.  Sie  macht  einen  massigen  Quartband  aus, 
und  dürfte  in  Europa  viel  Interesse  erregen.  — 

Zum  Brennmaterial  bedient  man  sich  des  Mistes  der 
Thiere  und  trockner  Pflanzen,  z.  B.  von  SafTranon. 

Herr  Rossetti  führt  das  Monopol  mit  den  Sennesblät- 
tern und  dem  Natron,  welches  letztere  grösstentbeils  nach 
Europa  geht. 

In  altern  Zeiten  waren  Europäer  und  selbst  Consuln  genö- 
thigt,  beym  Ausreiten  sich  gewöhnlich  der  Esel  zu  bedienen,  und 
beym  Antreffen  von  Personen  der  Regierung  abzusteigen.  Jetzt 
seit  der  französischen  Invasion  reitet  jeder  Europäer,  wie  er  will, 
und  hat  nie  nöthig,  sich  um  die  ihm  Begegnenden  zu  beküm« 
mern.  Auch  gehen  jetzt  Europäer  in  ihrer  gewöhnlichen  Klei- 
dung überall  durch  die  Stadt,  ohne  für  Beleidigung  bange  seyn 
zu  dürfen.  Dies  ist  also  ein  Vortheil,  den  die  Franzosen  stif- 
teten, obgleich, er  durch  grosse  Uebel  erhalten  wurde. 

In  Nubien  giebt  es  eine  Sorte  sehr  grosser,  fast  giganti- 
scher Pferde,  wovon  Herr  Rossetti  vor  einem  paar  Jahren  eines 
erhielt,  welches  er  als  eine  Seltenheit  einem  hieher  komnienden 
französischen  Envoye  für  seinen   Kaiser  Bonaparte  überliess. 

Es  giebt  hier  mehrere  mohammedanische  Klöster» 
welche  gewöhnlich  hübsche  kleine  Gärten  einschliessen.  So 
^iebt  es  ein  Kloster  für  die  Kadry,  ein  anderes  für  Beck- 
taschy,  w^elches  sich  von  aussen  sehr  gut  ausnimmt  und  einen 
schönen  Wasserbehälter  an  der  Gasse  hat  (el  Sbil),  woraus 
Jeder  nach  Belieben  trinken  kann.  Ein  anderes  Kloster  liegt 
rechts  vom  Wege  nach  Alt-Kahira,  am  Ufer  des  östlichen  Nil- 
arms, der  neben  der  Insel  Röda  hinfliesst.  Hieher  kommen 
gewöhnlich  an  den  Sonntagen  die  hiesigen  Christen,  um  einige 
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vergnügte  Stuiiden    zuzubringen.     Auch  MeWldWy-Derwi- 
3 che  bemerkte  ich  viele.     Noch  giebt  es  hier  Gülscheny. 

Jenes  Kloster  am  Nil  heisst  Tekkijet  el  A'dschemy, 
und  ist  fiir  Becktaschy  bestimmt.  Die  Usbecky  haben  in 
K^hira  auch  ein  Kloster;  nur  die  indischen  Derwische  nicht. 

17.  July  (Frey  tag).     Alle  Frey  tage  wallfahrten  die  Kahi- 
riner  nach   dem   Mausoleum    des    Imams    Schaphay,    welches 
südwärts  von  Kahira  und  der  Festung   und   in   geringer  Ent- 
fernung von  dem  Fusse   des   Dschibbal   Dschiüschy   liegt. 
Um  diesen  Wallfahrtsort,  welcher  Imam  Schaphay  genannt 
wird,  zu  sehen,  rllt  ich  dorthin.   Man  kommt  neben  der  Festung 
hin,  passirt  den  grossen  Platz   von   Romelie,    und   nachdem 
man  eine  Vorstadt  passirt,   kommt   man  an  den  grossen  mo- 
hammedanischen Begräbnissplatz,  welcher  sich  längs  dem  Fusse 
des  steilen  Felsenberges  hinzieht.     Man  sieht  hier  eine  Menge 
Grabmäler  und  Mausoleen  von  mancherley  Formen,  worunter 
sich  die  der  vormaligen  Regenten  Aegyptens  durch  ihre  pitto- 
resken Formen   lieblich    ausnehmen.     Es    sind   dies  Kuppelge- 
häude,  wie  kleine  Kirchen.   Die  Höhe  der  Kuppeln  giebt  ihnen 
ein  besonderes  Ansehen.    Allein  fast  alle  sind  schon  in  grossem 
Verfall,   und  w^enige  Jahrhunderte  würden  das  Andenken  die- 
ser Fürsten  gänzlich  vernichten,   wenn  nicht  ihr  Name  in  der 
Geschichte  aufbewahrt  würde. 

Diese  Begräbnissplätze  liegen  auf  einem  äusserst  dürren 
staubvollen  unfruchtbaren  und  sandigen  griesigten  Boden.  Ich 
traf  unterwegs  eine  Menge  Fromme,  welche  nach  Imam  Scha- 
phay ritten,  oder  zurückkehrten.  Auch  viele  Bettler  am  Wege. 
Ein  hübsches  schlankes  Mädchen  war  sehr  zudringend;  sie  ver- 
sprach meinem  Eseltreiber,  sie  wolle  ihn  diesen  Abend  heu- 
rathen,  wenn  er  mich  bewegte,  ihr  ein  Almosen  zu  geben. 
Dieser  nahm  dies  Anerbieten  aber  so  übel  auf,  dass  er  ihr 
einea  Schlag  gab,  worüber  sie  ein  heftiges  Geschrey  anfing, 
jttnd  ihm  alle  möglichen  Verwünschungen  auf  den  Hals 
schickte.  Bettelnde  Kinder,  Knaben  und  Mädchen,  sieht  man 
truppweis. 


192  Kahira. 

Imam  Schäphay  ist  eine  ziemlich  ansehnliche  Moschee  von 
weisser  Farbe,  etwa  eine  Viertelstunde  von  Kahira  entfernt 
In  derselben  ist  das  Grabmal  eines  der  berühmtesten  moham- 
medanischen Gesetzlehrer,  der  im  grössten  Rufe  der  Heiligkeit 
steht  und  bekanntlich  einer  der  vier  geduldeten  Sekten  im 
osmanischen  Staate  seinen  Namen  gab.  Das  Innere  durfte  ich 
nicht  sehen,  weil  ich  mich  nicht  der  Gefahr  aussetzen  wollte, 
für  einen  Nichtmohammedaner  erkannt  zu  werden. 

Einige  hiesige  Moscheen  haben  2  Thürme,  wovon  einige 
3  bis  4  Gallerien  haben.  Die  hiesigen  Moscheethürnie  gleichen 
unsern  Thürmen  etwas  mehr,  als  die  in  den  übrigen  Theilen 
des  osmanischen  Reichs. 

19.  July  (Sonntag).    Ich  besuchte  Nachmittags  das  Tek- 
kije  el  A^dscbamih  oder  Kloster  der  Derwische  vom  Beck- 
tasch- Orden.     Es  hat  eine   liebliche   Lage   am   Ufer   des  Nils, 
nahe   beym   Anfange   des   grossen  Aquädukts.     Man   hat  von 
einem  Kiosk  auf  der  Terrasse  eine  liebliche  Aussicht  über  den 
Fluss,  die  ganze  Insel  Roda  u.  s.  w.     Gleich  daneben  war  das 
Kasser  el  Ain,   welches  aber  durch  die  Osmanen  nach  dem 
Abzüge  der  Franzosen  zerstört  wurde.     Dies  Kloster  hat  einen 
beträchtlichen  Garten  mit  Weinreben  und  Obstbäumen,  Palm- 
bäumen etc.    Das  Merkwürdigste  hier  war  vor  den  Franzosen 
eine  beträchtliche  Anpflanzung  von  der  Cassia  fistula  L.,  wel- 
che jährlich  150—200  Quintaux  an  Früchten  lieferte,   die   aber 
Von   den  Franzosen  umgehauen  wurde,  weil  sie   das  Kloster 
zu  einer  Schanze  gemacht  hatten.    Jetzt  sind  die  Bäume  wie^ 
der  aus  den  Wurzeln  hervorgeschossen,  tragen  aber  nur  nocb. 
jährlich  5   Quintaux.    Der   Baba    oder   Superior  war    in    deir 
Stadt.      Er    war    noch    vor    wenigen    Jahren    Baschalfa   i 
Kahira,   wählte   dann  aber    diesen   Orden,    dessen  Haupt 
wurde.     Er  soll  ein  Mann  von   etlichen  30  Jahren  seyn,  vaA 
die  Einkünfte  von  einem  paar  Dörfern  gemessen.     Ein  euro- 
päischer Bekannter,  der  Negociant  Marchetto,  den  ich  hier  traf^ 
rühmte  mir  ihn  als  einen  ungemein  braven  Mann,   der   au%e--' 
klärt  denkt.    Ausser  ihm  sind  noch  5  Derwische  im  Kloster» 
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wovon  drey  Brüder  und  Albaneser  waren.  Sie  verstehen  alle 
bloss  die  tärkiscbe  Sprache.  Sie  tragen  ein  wollenes  weisses 
Zeug  und  eine  weisse  Filzmütze  mit  12  Falten,  die  nicht  hoch 
ist  Der  Baba  trägt  eine  weisse  Binde  darum,  die  Uebrigen 
aber  nichts.  Die  Becktasch  müssen  3  Jahre  Novizen  seyn  und 
die  Uebrigen  bedienen.  Nachher  werden  sie  installirt,  und  man 
tbeilt  ihnen  das  Geheimniss  mit,  wenn  sie  für  würdig  erkannt 
werden;  sonst  nicht.  Herr  Marchetto  hatte  ihn  einigemal  zu 
sich  zu  Tische  gebeten,  und  er  hatte  dies  vor  kurzem  auf  eine 
ziemlich  glänzende  Art  erwiedert.  Das  Tekkije  hat  mehrere 
kleine  Zimmer  und  ein  kleines  Bad.  Die  Kapelle,  worin  sie 
sich  zum  Gebet  versammeln,  ist  ziemlich  geräumig  und  mit 
einer  steinernen  Kuppel  versehen.  Man  sieht  weiter  nichts 
darin,  als  einige  ausgebreitete  Felle,  welche  den  Derwischen 
zu  Sitzen  dienen.  — 

Herr  Rossetti  hat  das  Monopol  der  Senna  und  der  Gassia 
fistula  L.,  welche  in  ganz  Aegypten  wachsen.  Er  bezahlt  da- 
für an  die  Regierung  80  —  90,000  Piaster.  Man  gewinnt  nach 
seiner  Versicherung  jetzt  etwa  90  Quintaux  von  der  Acacia, 
die  man  den  Quintal  mit  16 -g-  Piaster  jetzt  bezahlt.  Von 
der  Senna  gewinnt  man  jährlich  höchstens  1000  Quintaux. 
Ausser  den  80—90,000  Piastern  muss  er  natürlicherweise  jene 
Produkte  kaufen  lassen.  — 

Obgleich  die  Mohammedaner  von  der  Sekte  der  Sunni- 
ten es  für  eine  grosse  Sünde  halten,  menschliche  Figuren  zu 
«lachen:  so  fand  Herr  Rossetti  doch  in  Kahira  einen  moham- 
medanischen Maler,  welcher  ihm  eine  gute  Kopie  von  etlichen 
Oelgemälden  machte,  die  die  Portraite  von  dem  Grossherzog 
von  Toscana  und  dessen  Gemahlin  vorstellen,  und  welche  für 
einen  Of&cier  des  Pascha  verlangt  wurden. 

21.  July  (Dienstag).  Heute  erhielt  ich  einen  interessan- 
ten Brief  vom  Herrn  Agenten  v.  Hammer  in  Jassy,  de  dato 
24.  Decbr.  1806.  — 

Man  sieht  um  Kahira  und  längs  dem  Nil  viele  grosse 
Vögel  fliegen,  welche  elHeddäje  heissen. 

Herr  Dr.  Marpurg  versichert,  das  er  hier  zweymal  bey 
Sbbtzen.  IlL  13 
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KJiaben  ^in  fliegendes   Eichhörnchen  |;esehen  habe;    er  hatte 
aber  nicht  erfahren,   ob  man  sie  hier  im  Lande'finde. 

Täglich  geht  ein  Ausrufer  durch  die  Gasse  mit  einem 
Knaben,  um  den  Stand  des  Nils  anzuzeigen.  Er  nennt  die 
Hausbewohner  bey  Namen  und  wünscht  ihnen  Glüek.  Man 
wirft  ihm  dafiir  Brod,  Para  etc.  zu. 

Gestern  wurde  ein  Knabe  von  einem  Scorpion  gebissen. 
Die  Wunde  sehmerzte  zw^ir,  aber  nachdekn  man  sie  mit  ein- 
fachem Baumöl  auf  Herrn  Dr.  Marpurgs  Rath  bestrichen,  ver-^ 
lor  sich  der  Schmerz  um  vieles.  Ihr  Biss  ist  hier  nie  tödt^ 
lieh,  und  nirgends. 

Seit  3  Tagen  ist  die  Wärme  wieder  stark.     Die  grösst^- 
Hitze  war  in  diesem  Jahre  bisher  etwa  22  Grad  Reaum. 

Ein  Psylle  liess  die  grosse  Eidechse  und  die  grosse  Schlange^^ 
mit  einander  fechten. 


iöe 


24.  July  (Freytag).     Vorgestern  stieg  das  Reaumür'sch 
Thermometer  auf  234-  Grad. 

Ich  besuchte  heute  in  Gesellschaft  die  Festung  vo 
Kabira,  welche  auf  einer  felsigten  Anhöhe  gebauet  ist,  welch 
gleichsam  eine  Terrasse  des  Dschibbal  Dschiüschy  bilde 
Dieser  Berg  ist  der  Anfang  der  östlichen  Gebirgsreihe  voi 
Aegypten,  die  unter  dem  Namen  von  Dschibbal  el  Mokat 
tham  bekannt  ist.  Vor  dem  Schlosse  ist  der  grosse  Plat 
El  Romclie,  welcher  aber  des  vielen  Staubes  wegen  weni^g 
Angenehmes  hat.  Das  Schlossthor  ist  auf  der  Seite  diesem 
Platzes;  es  ist  zwar  noch  ein  Thor  vorhanden,  aber  vermaii.^ — 
ert.  —  Wenn  man  das  Thor  passirt  ist,  steigt  man  einen  engeB^ 
Felsenweg  hinan.  Die  Festung  machte  vorhin  gleichsam  d^^ 
Städtchen  für  sich  aus;  allein  seit  der  französischen  Inva,^ — 
sion  liegen  die  Häuser  grösstentheils  in  Ruinen;  unter  anders^ 
der  Joseph- Pallast,  welcher  von  Szalahh  el  din  gebau-^ 
wurde,  vor  welchem  nach  der  Stadtseite  zu  einige  Kanone«^ 
und  Mörser  stehen. 

Das  ansehnlichste  Gebäude  ist  das  Saräy  des  Pascha,^ 
welches  einen  Platz  vor  sich  hat,  an  welchem  auch  das  Münz^ 
gebäude  ist.    Da  der  Pascha  in  der  Sudt  an   dem   Platz  el 
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Esbeekije  wohnt:  so  hat  man  den  englischen  Gefangenen 
jaa  Schloss  eingeräumt.  Wir  besuchten  dieselben.  Unter  den 
Officieren  fand  ich  mehrere  Schweizer,  welche  Teutsch  spra- 
i^hen.  Ich  unterhielt  mich  eine  Zeitlang  mit  einem  derselben, 
tlerr  v.  Kugelberg,  einem  jungen  sehr  artigen  Mann.  Auch  ein 
schweizerischer  Hauptmann  v.  Mohr  zeichnete  sich  durch  mili«' 
tJürische  Kenntnisse  und  eine  feine  Lebensart  aus.  Sie  waren 
0ille  sehr  missvergnügt  über  die  verunglückte  Expedition  von 
Raschid,  waren  aber  mit  der  Behandlung  zufrieden,  welche 
si^  jetzt  von  der  osmanischen  Regierung  erhielten. 

In  dem  nämlichen  Gebäude  war  auch  das  Hospital  für 
die  verwundeten  und  kranken  Soldaten,  welches  nach  der  Be* 
schaSenheit  des  Lokals  ziemlich  gut  eingerichtet  war. 

Ich  besuchte  nachher  mit  meiner  Gesellschaft  den  Joseph* 
brunnen,  welcher  zwar  wegen  der  Schwierigkeit  der  Arbeit, 
aber  nicht  wegen  seiner  Schönheit  besucht  zu  werden  verdient. 
Er  ist  ganz  in  Felsen  ausgehauen,  und  hat  eine  so  grosse  Tiefe, 
dass  man  zwey  Schöpfräder,  wovon  eines  oben  und  eines  im 
Brunnen  selbst  in  ziemlicher  Tiefe  befindlich  ist,  und  die  von 
Ochsen  getrieben  werden,  nöthig  hat,  um  das  Wasser  bis  oben 
zu  bringen.  Man  steigt  auf  einem  ziemlich  bequemen  Wege, 
wie  auf  einer  Wendeltreppe,  immer  um  den  Brunnen  bis  an 
das  untere  Rad;  von, dort  weiter  hinab  ist  es  zu  unangenehm 
wegen  der  Nässe. 

Die  Dscheläby-Kjerwane  bringt  ausser  vielen  Sklaven 
Aach  Elfenbein,  Tamarinden,  Strausfedern,  Gummi  (bedeutend). 
Goldsand  sollen  sie  jetzt  nicht  bringen.  Sie  sollen  sehr  fein 
»Q  ihrem  Handel  seyn.  Vorhin  tauschten  sie  gegen  Gummi 
vcnetianische  Glaskorallen;  jetzt  verkaufen  sie  jenes  für  baa- 
^  Geld  und  kaufen  diese  auch  mit  baarem  Gelde. 

27.  July.    Des  Morgens  kamen  etwa  800  Mann  Cavalle- 

ri«  (Dalaty)  aus  Syrien  an,  um  die  Truppencorps  des  Pascha 

2u  vergrössem.    Nachmittags  um  4  Uhr  war  Loge.    Ich  erhielt 

die  völlige  Reception  im  zweiten  Grade,  und  nach  mir  ein 

Zweiter,  wobey  ich  assistirte. 

13* 
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Voi^   etwa    anderthalb   Wochen    ist    eine    Kjerwane    3.<s 
Dscheldb  oder  des  Landes  Für  angekommen.     Sie    bracL^te 
etwa  800  Sklaven  mit.     Zwar  hatte  sie  mehr;   allein  als    sie 
den  Nil  hinabfuhren,  wurden  sie  von  den  Mameluken  in  Ober- 
ägypten angehalten,  und  ihnen  viele  Sklaven  mit  Gewalt  abg^e- 
nömmen. 

In  dem  hiesigen  Muristan  sind  nach  der  Versicherung 
einer  Dame ,  die  es  heute  sähe,  6  weibliche  und  20  männlidie 
Wahnsinnige.    Letztere  an  starken  Ketten. 

Selbst  Hasselquist  findet  die  Künste  der  Psyllen  in  Aegyp- 
ten  ganz  auffallend  und  fast  unbegreiflich.  Meine  Erfahrung 
hingegen  hat  mich  überzeugt,  dass  gar  nichts  Unbegreifliches 
darin  sey;  denn  alle  Eidechsen  und  die  meisten  Schlangen,^ 
die  sie  sehen  lassen,  sind  unschädlich.  Bey  den  giftigen,  wo- 
von es  wenige  giebt,  ist  gar  keine  Gefahr,  als  wenn  sie  diesel- 
ben erst  fangen.  Denn  nachher  brechen  sie  ihnen  die  Zähne 
aus.  Allein  wenn  giftige  Schlangen  zu  fangen  etwas  Besonderes 
ist:  so  muss  man  die  kunstvollsten  Psyllen  um  Venedig,  in  der 
Grafschaft  Görz  u.  s.  w.  suchen,  wo  man  eine  Menge  Vipern 
fängt,  die  man  nach  Venedig  an  die  Apotheker  und  an  die 
Bereiter  des  Theriaks  verkauft.  Es  ist  Pflicht  eines  jeden  Rei- 
senden, so  viel  möglich,  alle  Reste  alten  Aberglaubens  gänz- 
lich zu  zerstören.  —  ^ 

Kleine  Kinder  sammeln  Dünger  auf  den  Gassen,  tmd  wo 
der  Wind  etwa  etwas  Spreu  zusammenwehte,  raffen  sie  den- 
selben zusammen  und  sichten  ihn.     Man  sieht  auch  viele  EseL_ 
mit  einer  trocknen  Pflanze  in  Bündeln  beladen,  die  man  in  deik_ 
Haushaltungen  zum  Brennmaterial  benutzt. 

Die  Bereitung  der  Binsendecken   beschäftigt  viele   Buden^. 
und  es  wird  ein  nicht  unbedeutender  Handel  damit  getriebeQ«* 

Da  der  Arm  des  Nils  von  Damiät  sich  verkleinerte:  s<^ 
drang  das  Meerwasser  dort  nach  verlornem  Gleichgewicht  wei-- 
ter  ein,  als  vorhin,  und  verdarb  mehrere  Gärten  durch  sein- 
Salzwasser.  Eine  weise  Regierung,  von  den  Kenntnissen  der' 
Hydrotekten  unterstützt,  würde  diesem  Arm  bald  wieder  sein» 
vorige   Grösse   geben,   jenes  verlorne   Gleichgewicht    und  die 
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vorige  Kultur  wieder  herstellen.  Man  würde  längs  der  Nord- 
küste  von  Aegypten  grosse  Landstrecken  gewinnen,  die  jetzt 
in  Salzseen  verwandelt  sind,  wenn  man  die  Mündungen  in  den 
Dünen  verdämmte;  die  Seen  würden  austrocknen,  so  bald  sie 
keinen  Zufluss  aus  dem  Meere  erhielten;  man  würde  das  Nil- 
Avasser  dorthin  leiten,  und  in  wenigen  Jahren  wüi'den  diese 
Districte  in  fruchtbare  Felder  verwandelt  werden.  Alles  die- 
ses wäre  indess  nur  von  einer  europäischen  Regierung  zu  er- 
warten. Sollten  die  Chaliphen  von  Abd  el  Wuhdb  ihren  Plan, 
Aegypten  zu  erobern,  ausführen:  so  würden  alle  schönen  Pläne 
auf  Jahrhunderte  vielleicht  verloren  seyn. 

Wenn  die  Kahiriner  die  Mündung  des  Ghalige-s  auf  dem 
Wege  nach  Alt-Kahira  passiren :  so  stossen  sie  gewöhnlich  einige 
Wünsche  aus,  dass  der  Nil  fortfahren  möge,  seine  fruchtbrin- 
gende Grösse  zu  erreichen.  Sie  scheinen  einen  ausserordent- 
lichen Antheil  daran  zu  nehmen.  — 

Natron.  Es  bleibet  theils  vom  verdunsteten  Wasser 
zurück,  theils  erzeugt  es  sich  im  Sande.  Es  bildet  ein  paar 
Fuss  dicke  Schollen,  die  man  mit  schweren  eisernen  Instru- 
menten zerschlagen  muss.  Nach  Herrn  Rossetti's  Angabe  ver- 
braucht Aegypten  allein  jährlich  40  —  50,000  Kantar  davon. 
Man  braucht  es  zu  einer  Menge  Sachen,  \irozu  man  sonst  Soda 
anwendet,  besonders  zur  Seife;  auch  mit  dem  Schnupftabak 
mischt  man  etwas,  um  ihn  pikant  zu  machen.  Die  Silberarbei- 
ter bedienen  sich  ebenfalls  desselben.  Die  Bauern  laden  den 
Natron  dort.  Herr  Rossetti  hat  beständig  mit  vielen  Defrau- 
dirungen  zu  kämpfen. 

7.  August.  Wokdl  el  Geläby,  oder  der  Ghän,  wo  die 
Negerkjerwanen  mit  ihren  mitgebrachten  Sklaven  und  Sklavin- 
nen nebst  ihren  wenigen  Waaren  einkehren,  ist  ein  interessan- 
ter Ort  für  einen  Fremden.  Schon  vor  demselben  in  der  Gasse 
sieht  man  unterschiedliche  von  diesen  Geläbys.  Sie  tragen 
fast  immer  nur  ein  blosses  Hemd,  und  halten  ihren  Kopf  un- 
bedeckt, oder  tragen  höchstens  nur  ein  weisses  Käppchen 
(Arkije).    Ihre  Haare  sind  sehr  kurz  und  ungemein  kraus  und 


198  Kahira. 

schwarz.  Sie  lassen  auch  ihre  Barthaare  wachsen;  aber  ihr 
Bart  ist  sehr  klein  und  spitzig.  Sind  ihre  Haare  durch  Alter 
w^eiss  geworden:  so  giebt  ihnen  dies  ein  besonderes  Ansehn. 
Ich  bemerkte  Mehrere  von  ihnen,  die  weniger  schwarz  waren, 
w^ovon  ich  vermuthe,  dass  sie  aus  einer  nördlichem  Region 
seyn  müssen,  als  die  Sklaven,  die  sie  bringen. 

Der  Wokäl  ist  jetzt  beständig  voll  von  Menschen,  theils 
Neugierigen,  theils  Kaufliebhabern,  theils  Händlern,  die  aller- 
hand kleine  Bedürfnisse  für  die  Negerhändler  oder  Gelabys 
zum  Verkauf  anbieten.  Die  Neger  sitzen  überall  auf  dem 
Platze  und  auf  der  Gallerie  eine  Treppe  hoch  in  kleinen  Grup- 
pen umher,  Manns-  und  Weibspersonen  unter  einander.  Die 
Sklavinnen  sind  jetzt  sehr  geschmückt,  d.  h.  sie  tragen  ein 
buntes  gestreiftes  Tuch  von  einer  Art  Doppelstein  um  die 
Mitte  des  Leibes.  Uebrigens  sind  sie  ganz  nackt.  IMe  Jüngern 
sind  ziemlich  fleischigt.  In  einem  Nasenflügel  tragen  sie  einen 
Ring,  oft  mit  einer  Glaskoralle.  Die  kurzen  krausen  Haare 
sind  in  unzähliche  kleine  dünne  Flechten  geflochten ,  worin 
einige  Glaskorallen  befestiget  sind.  Manche  scheinen  vergnügt, 
andere  traurig.  Die  Brüste  sind  an  den  Jüngern  ziemlich 
rund,  an  den  altern  aber  schlaff  und  hängend.  Der  Käufer 
besiebt  ihre  Zähne,  lässt  sie  ihre  Arme  nach  verschiedenen 
Richtungen  bewegen  u.  s.  w. 

Einige  Negerinnen  sind,  mit  der  Bereitung  des  Essens  be- 
schäftigt. 

Die  meisten  Gelabys  sprechen  arabisch. 

Ueber  die  Bauern  in  Aegypten,  nach  Reynier.  Die 
Grundstücke  der  Bauern  sind  vom  Vater  auf  den  Sohn  erb- 
lich. Aber  die  Bauern  dürfen  sie  nicht  verkaufen,  kaum  ver- 
pachten, ohne  Erlaubniss  ihres  Herrn.  Wenn  sie  ihr  Dorf 
verlassen:  so  hat  der  Gutsherr,  el  Muchtessim,  das  Recht,  sie 
arretiren  zu  lassen. 

Die  Muchtessim  kann  man  mit  unsern  adelichen  Gutsherrn 
vergleichen.     Sie  erhalten   den  grössten   Theil  der  Landespro- 
dukte,   wovon    sie   nachher    zwey   ungleiche    Theile    machen. 
Der  kleinste   Theil,    der   Miri,    ist    die   Grundsteuer    für  den 
Grosssultan.  Den  grössten  Theil  behalten  sie  für  sich  unter  dem 
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Pfamen  von  Fays,  Barani  «tc.  Ausserdem  haben  sie  das  un- 
mittelbare Eigentbum  einiger  Grundstücke,  die  man  Ussieb 
aecmt,  welcbe  die  Bauern  ausser  ibren  eignen  im  Frobndienst 
bearbeiten  müssen.  Grade  also,  wie  bey  unsern  adelicbea 
Qütern  in  Holstein,  Mecklenburg  etc. 

Ein  Dorf  bat  bisweilen  mehrere  Eigenthümer.  Man  theilt 
^8  in  diesem  Fall  in  gewisse  Tbeile,  Actien,  die  man  Karat 
CBennt,  wovon  alsdann  Jeder  einen  bestimmten  Theil  hat.  Jeder 
'HJbeil  des  Dorfes,  welches  durch  eine  oder  mehrere  Familien 
eingebaut  wird,  bat  zum  Schech  eines  der  Häupter  dieser  Fa- 
icxüUe,  der  vom  Muchtessim  ernannt  wird. 

Ausser  den  Schechs  giebt  es  noch  in  dem  Dorfe:  1)  el 

^'Wakil,  welcbe  von  dem  Muchtessim  angestellt  sind,  die  Erndte 

der  Ussieb  zu  besorgen.     2)  Der  Ghahed  und  der  Gboly,  espe- 

ees  de  notables   depositaires   du  petit  nombre   d'actes   qui  se 

fönt  dans   les  villages.     3)   Le  Mechaid,  le  Mohandis,  especes 

d'arpenteurs  etc.  etc. 

Der  Muchtessim  setzt  bisweilen  einen  Käimakän  oder  Ver- 
walter an  seine  Stelle. 

Die  Bauern  sind  im  höchsten  Grade  geplagt.  Denn  ausser 
ibren  bestimmten  Arbeiten  und  Ausgaben  verlangen  auch  noch 
die  Provinz-Commandanten  für  ihre  Truppen  Lebensmittel,  Ge- 
schenke und  mehrere  andere  willkübrlicbe  Abgaben.  Auch  die 
Araber  müssen  sie  für  ihren  Sehutz  bezahlen!  — 

Oeffentliche  Einkünfte  Aegyptens:  1)  Miri,  welchen 
Jie  Muchtessim  erhalten,  und  den  von  Konstantinopel  gesand- 
ten Efendys  übw'geben,  die  aber  den  Beys  gehorchen  müssen. 
2)  Der  Zoll.  3)  Einkünfte  vom  innern  Handel.  4)  Pacht  von 
gewissen  Monopolen.    5)  Kopfsteuer  der  Christen  etc. 

Zu  den  Zeiten  der  Mamluken  mochten  sie  sich  auf  35  — 
40  Millionen,  zu  den  Zeiten  der  Franzosen  auf  20  —  25  MiUio- 
&en  belaufen. 

Die  Volks  zahl  mochte  sich  im  Ganzen  auf  2  4 — 3  Mil- 
lionen belaufen,  wovon  allein  die  Hauptstadt,  Cairo,  250  — 
300,000  Seelen  enthielt. 
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8.  August.  Seit  mehrern  Tagen  ist  der  Nil  trübe,  und 
fängt  täglich  an  röthlicher  zu  werden. 

Der  Pascha  wird,  sagt  man,  am  Donnerstage  mit  seinen 
Truppen  nach  Unterägypten  abziehen,  wo  er  sich  mit  den 
englischen  Truppen  von  Alexandrien,  wo  möglich,  in  Unter- 
handlung einlassen  wird.  Herr  Dr.  Marburg  wird  als  sein 
Secretair  zur  Gorrespondenz  mit  den  Engländern  mit  ihm 
gehen.  Da  dieser  talent-und  kenntnissvolle  Gelehrte  an  einer 
Geschichte  Aegyptens  von  diesem  Jahre  arbeitet:  so  hätte  er 
keinen  interessantem  Posten  erhalten  können. — 

Ich  bin  noch  täglich  mit  dem  Ankauf  von  orientali- 
schen Manuscripten  beschäftigt.  Ferner  besorge  ich  eine  Ab- 
schrift von  meinem  Journal,  arbeite  an  der  Fortsetzung  eines 
philosophischen  Gedichts  (jetzt  die  Pyramide)  u.  s.  w.  — 

Auf  der  hiesigen  Festung  ist  noch  die  arabische  Drucke- 
rey  der  Franzosen  beündlich. 

11.  August.  Des  Abends  kam  ein  englischer  Parlamen- 
tair, Hauptmann  Rivarol,  ein  Korse,  mit  einem  Dolmetscher 
und  etlichen  Bedienten  unter  einer  Bedeckung  von  300  Solda- 
ten des  Pascha  in  seinem  kleinen  Lager  bey  Embabe,  auf 
der  Westseite  des  Nils,  an.  Dies  Lager  besteht  jetzt  aus  etli- 
chen 40  Zelten  und  ist  bloss  für  die  Kavallerie  bestimmt,  da 
die  Infanterie  zu  Schiffe  nach  Rosette  hinabgeht  Herr  Dr. 
Marbui'g  trat  seine  Function  beym  Pascha  an. 

14.  August.  Heute  Abends  feierte  die  Q  zur  A  das  Ge- 
burtsfest Bonaparte's,  als  Beschützers  der  □  in  Frankreich. 

Man  versichert,  die  Unterhandlung   des   englischen  Parla- 
mentairs betreffe  bloss  die  Losgebung  der  Gefangnen  auf  dem 
Schlosse,   und  dass  er  bis   3000  Beutel  (anderthalb  Millionen 
Piaster)  vergeblich  dem  Pascha  geboten  habe.    Es  scheint,  dass 
seine  Reise  zwecklos  seyn  werde,  vorausgesetzt,  dass  er  nicht 
zugleich  die  Absicht  hatte,   die  Militairmacht  des  Pascha  ken- 
nen zu  lernen.     Er  hat  leider  durchaus  keine   Neuigkeiten  ifl 
Betreff  der  Franzosen  in  Russland  mitgebracht.    Dies  ist  ganz 
auffallend,    da   beständig  Schiffe  in  Alexandrien  von  Europa 
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«mmen  und  abgehen.  Wir  wissen  nichts  Bestimmtes,  als  die 
achricht  von  der  grossen  Schlacht  bey  Preussisch-Eilau,  die 
^r  5  Monaten  vorfiel!  Der  Handel  liegt  noch  gänzlich  darnie- 
«r,  und  die  Kaufleute  sind  sehr  unzufrieden.  Der  Pascha  hat 
iele  Avanien  über  alle  Bürger  der  Stadt  gemacht,  und  selbst 
ie  Franken  wurden  genöthigt,  ....')  einzuliefern.  Uebrigens 
t  es  jetzt  in  Kahira  und  Oberägypten  ruhig. 

16.  August.    Da  beute  Abend  der  Major  Rivarolla  wied- 
er   abreisen  wird:    so    habe    ich    diese   Gelegenheit  benutzt, 
tMm  einen  Brief  an  Herrn   Ob.   v.  Zach   und   einen  Brief  an 
einen  Bruder   (darin   eingeschlossen)   einhändigen   zu  lassen. 
s  ist   zu   hoffen,  dass   dieser   bald    in    Europa    ankommen 
erde,    da    ein    Schiff   von    Triest    in  Alexandrien   segelfer- 
liegt 


20.  August  (Donnerstag).  Vorgestern  und  gestern  war 
>?vieder  eine  heftige  Hitze,  die  heute  wieder  etwas  gelinder  war. 

Gestern  Abend  hörte  man  im  Lager  des  Pascha  lang  an- 
lialtende  Freudenschüsse,  und  heute  zog  der  Pascha  ab,  3 
Standen  weit  bis  an  eine  Brücke. 

21.  August  (Frey tag).  Heute  zog  der  Mann,  der  täglich 
die  Höhe  des  Nils  ankündigt  und  dafür  kleine  Geschenke 
Cfhäit,  mit  einem  Trupp  Kinder  durch  die  Strassen,  die  2 
^eine  Fahnen  trugen,  und  kündigte  die  morgende  Oeffnung 
des  Kanals  an.  Er  nannte  die  Bewohner  jedes  Hauses  nament- 
^ch  und  sprach  Glückwünsche  für  sie  aus. 

Von  einem  Phoddan  sollen  50  Piaster  an  den  Grund- 
l^erm,  50  Piaster  an  den  Pascha  jährlich  bezahlt  werden. 
tJeberdem  muss  der  Bauer  noch  einem  Gehülfen  50  Piaster 
Wahlen.  Mithin  kommt  ihm  die  Ausgabe  auf  150  Piaster  zu 
stehen.  —  Seine  Einnahme  soll  dagegen  200  Piaster,  mehr  oder 
Weniger,  mehr  betragen.  Auf  dem  Platze  Esbekije  sollen 
etwa  16  Phoddan  (?)  Ackerwerk  seyn;   man  besäet  sie  drey- 


^1  *)  Lücke  im  OrigüiaL 
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mal.  Jetzt  ist  die  Erndte  des  Mays  beendigt,  und  morgea 
tritt  das  Nilwasser  über  die  Aecker.  Nach  dem  Abzüge  des- 
selben wird  Weizen  gesäet;  also  die  zweite  Frucht;  und  nach 
dem  Weizen  Gartenfrüchte  oder  Klee  etc.  An  einigen  Stelien 
zieht  man  viermal  Früchte  in  einem  Jahre.  Man  sieht  hieraus 
den  ausserordentlichen  Ertrag  des  ägyptischen  Bodens. 

Ich  ritt  Nachmiltags  nach  Alt-Kahira  und  kehrte  gegen 
Abend  zurück.  Auf  dem  Rückwege  fand  ich  Alles  in  Bewe- 
gung, und  Alles  kündigte  den  Vorabend  eines  grossen  Festes 
an.  Eine  Menge  Menschen  hatten  sich  längs  dem  Nilufer  ge- 
setzt, und  ihnen  gegenüber  auf  der  Insel  Roda  sassen  auch 
Viele.  Vor  der  Mündung  des  Chalige  hatten  sich  einige 
Schiffe  gelegt,  mit  aufgespannten  Segeln  und  einigen  Wimpeln; 
auf  ihnen  viele  Leute,  die  schössen,  Raqueten  fliegen  Hessen 
etc.  Auch  mehrere  Kanonen  Avurden  hier  losgeschossen.  Auf 
dem  Hügel  neben  der  Kanalmündung  einige  grüne  Zelte  und 
eine  Art  von  Gerüst  mit  einer  Menge  kleiner  bunter  Fahnen 
imd  Wimpel.  Einige  kleine  Illuminationen.  Auf  dem  Kanal- 
4amm  2  Fahnen  aufgesteckt.  Die  Arüs  (Braut)  war  schon 
lange  verschwunden.  Von  hier  bis  Kahira  begegneten  mir 
vielleicht  2000  Menschen  mit  untermischter  Musik  aller  Art, 
ohne  Ordnung.  Haufen  von  Bedienten  mit  langen  Stöcken. 
Zwey  Haufen  halbnackter  Arbeiter,  die  den  Kanaldamm  aus- 
graben; sie  sangen  gewisse  Worte  und  klatschten  dazu  in  die 
Hände.  Alles  schien  lebhaft  froh  zu  seyn.  Diese  Leute  blei- 
ben alle  die  ganze  Nacht  an  der  Kanalmündung.  In  der  Stadt 
war  eine  Strecke  der  Gasse  erleuchtet.  — 

Man  bringt  hier  schon  Aepfel  und  Birnen  vom  Sinai. 

22.  August  (Sonnabend).  Gleich  nach  Sonnenaufgang 
ritt  ich  hinaus,  um  der  Oeffnung  des  Kanals  mit  beyzuwohnen. 
Ich  traf  die  dorthin  führende  Gasse  voll  von  Menschen,  berit- 
ten oder  zu  Fuss,  viele  Arnauten,  Daläty  zu  Pferde  etc.  Ich 
schloss  mich  an  den  Zug  des  Kady  an,  der  in  Gallatracht  hin- 
ausritt.  Der  Weg  vom  Stadtthor  bis  zur  Kanalmündung  war 
gleichfalls  voll  von  Menschen.  Einen  schönen  Anblick  gewähr- 
ten die  vielen  Tausende,  die  die  Hügel  um  die  Mündung  von 
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unten  bis  oben  als  eine  bunte  Masse  besetzt  hielten.  Von  allen 
Seiten  ertönte  Musik.  Man  Hess  Raqueten  steigen,  es  wurden 
Kanonen-  und  Flintenschüsse  gehört;  zwischen  30  und  40 
Bööte  lagen  vor  der  Kanalmündung  im  Nil,  w^ovon  manche 
mit  Flaggen  und  Wimpeln  geziert  waren ,  besonders  zwey  gro- 
sse, wovon  das  eine  unter  dem  Namen  des  Akabeh  bekannt 
ist;  alle  diese  waren  voll  von  Menschen. 

Etwa  100  Menschen  waren  beschäftigt,  den  Damm  heraus 
zu  schaffen;  man  hackte  die  Erde  los  und  füllte  sie  in  Körbe, 
und  so  trug  man  sie  die  Hügel  hinauf.  Ethche  gaben  Ach- 
tung, dass  der  Damm  nicht  zu  schnell  einen  Durchbruch  er- 
hielt. Endlich  aber  brach  das  Wasser  durch;  alle  Arbeiter  Ho- 
ben aus  dem  Kanal;  ein  paar  Dutzend  aber  nackt  ausgezogen 
blieben  auf  dem  Damm  und  arbeiteten  ihn  ab,  indem  man  die 
Erde  auf  beiden  Seiten  ins  Wasser  wai^f.  Diese  Menschen  schienen 
so  viele  Delphine  zu  seyn.  Es  ist  die  Gewohnheit,  dass  von  der 
Regierung  eine  kleine  Geldsumme  in  den  Durchbruch  geworfen 
wird;  und  von  dieser  mühten  sich  diese  nackten  Kerle  etliche 
Paras  wieder  aufzufischen.  In  kurzem  war  das  Gleichgewicht 
zwischen  dem  Kanal-  und  Nilwasser  so  ziemlich  hergestellt. 
Jetzt  ruderten  etliche  Bööte  (Känje)  in  den  Kanal,  und  die 
übrigen  ruderten  den  Nil  hinab  nach  Buläk,  während  dem  die 
Ruderer  sangen. 

Nach  und  nach  kehrten  jetzt  die  Menschen  wieder  in  die 
Stadt  zurück.  Ich  schloss  mich  an  den  Zug  des  Kechiä-Bägk, 
des  Vicegouverneurs ,  an,  welcher  eine  zahlreiche  Bande  Musi- 
^ten  bey  sich  hatte,  welche  Schalmeien  und  Trompeten  blie- 
sen und  die  Trommel  schlugen. 

Noch  war  das  Wasser  nicht  in  die  Stadt  getreten.  Indes- 
sen waren  alle  Häuser  zu  beiden  Seiten  des  Chalige,  imgleichen 
der  noch  trockne  Chalije  voll  von  Menschen.  Unter  letztern 
zeigten  sich  einige  Tänzerinnen,  einige  Harlequins  mit  bunten 
Kegelmützen,  mehrere  Trommel-  und  Näkaräschläger.  Mehrere 
trugen  unten  spitzig  zulaufende  Säcke  an  langen  Stangen,  wor- 
in die  Zuschauer  in  den  Häusern  kleine  Münzen  warfen.  Etwa 
drittehalb  Stunden  nach  dem  Durchgraben  des  Damms  kam 
da3  Wasser  in  der  Stadt  an.     Mit  der  grössten  Eile  tauchten 
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die  Mütter  ihre  kleinen  Kinder  bis  an  den  halben  Leib  ins  Wasser, 
wovon  sie  Gutes  für  ihre  Kinder  erwarten;  ja,  manche  Kopten 
stehen  in  dem  Wahn,  dass,  w^enn  Jemand. sich  recht  in  diesem 
neuen  Wasser  bade,  so  sterbe  er  in  dem  Jahre  nicht.  Man  sieht 
daraus,  dass  der  alte  Nilgott  noch  lebt!  Viele  Menschen  liessen 
sich  von  dem  Nilwasser  ereilen,  und  zogen  nur  weiter,  so  wie 
es  ihnen  zu  hoch  wurde.  Nachher  sähe  man  viele  Knaben,  welche 
sich  in  dem  Nil  badeten.  Mehrere  Franken  und  Einwohner  ga- 
ben ein  festliches  Mahl.  Man  wünschte  sich  Glück  zum  Fest,  und 
mehrere  Nilankünder  baten  um  Almosen,  weil  sie  den  Nil  in 
die  Stadt  gebracht.    Es  zeigten  sich  auch  ein  paar  Bööte  darin. 

23.  August  (Sonntag).  Kanonenschüsse  kündigten  die 
Nachricht  an,  dass  der  Pascha  Bestallung  vom  neuen  Sultan 
von  Konstantinopel  erhalten. 

Heute  kaufte  ich  eine  kleine  ägyptische  Statue  von  Basalt 
für  60  Piaster;  man  hatte  sie  in  Fajum  gefunden,  und  lange 
in  Kahira  für  ein  Trinkgeld  gezeigt.  Auch  habe  ich  einen 
Horus  von  Serpentin,  und  eine  Figur  mit  Hieroglyphen  von 
gebackener  Erde  und  glasurt  gekauft.  Die  Aegypter  schlagen 
aus  Aberglauben  den  Statuen  immer  die  Nase  ab. 

Ich  ass  zum  erstenmal  die  Krone  einer  Dattelpalme.  Diese  • 
ist  mehre  Pfunde  schwer,  und  kostet  bcym  Ankauf  anderthalb 
Piaster  etwa.  Der  Verkäufer  löst  aber  bis  10  Plaster  daraus. 
Es  ist  ein  weisses  Fleisch,  dessen  Geschmack  eine  Aehnlichkeit 
mit  weissen  Rüben,  gemischt  mit  dem  von  Haselnüssen  hat 
Man  isst  sie  roh  in  dünne  Stücke  geschnitten;  sie  dürfte  aber 
als  ein  Gemüse  delikater  seyn.  Der  oberste  Theil  dieser  Krone 
ist  zarter  und  wohlschmeckender,  als  der  übrige  Theil. 

In  Alt-Kahira  werden  auch  Schiffe  gebaut.  —  Auf  etli- 
chen Dschermen  oder  grossen  Nilschiffen  sähe  ich  ein  paair 
Kanonen.    (Diese  waren  die  Galliünen  des  Pascha). 

Von  dem  ersten  Anwachsen  des  Nils  an  zeigt  sich  bey  sehr 
vielen  Einwohnern  ein  juckender  Ausschlag,  wovon  ich  auch 
befallen  wurde,  und  der  schon  länger  als  einen  Monat  gedau- 
ert hat.    Er  zeiget  sich  bey  mir  vorzüglich  an  den  Beinen,  voa 
der  Wade   angerechnet,   an  den  Füssen,  an  dem  Vorderarm 
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bis  an  den  Handknöchel,  auf  dem  Kopf  und  am  Häl^.  Gegen 
Abend  wird  er  juckender,  -zumal  an  den  Füssen  (im  Bette). 
Der  Ausschlag  besteht  aus  lauter  rothen  kleinen  wenig  gewölb- 
ten Erhabenheiten  in  der  Haut,  welche  denen  gleichen,  die  vom 
Stich  der  Mücken  herrühren.  Da  dieser  Ausschlag  viele  Ein* 
wohner  jährlich  befallt:  so  könnte  man  ihm  die  Anlage  zu  den 
leprosen  Krankheiten  zuschreiben,  die  hier  nicht  selten  sind. 
Die  erste  Ursache  dieses  Ausschlages  (el  Hamm  el  Nil)  scheint 
noch  unbekannt  zu  seyn. 

31.  August.  Heute  Nachmittags  reisete  Herr  Dr.  Mar- 
burg nach  Haiep  ab.  Ich  begleitete  ihn  bis  ans  Schiff  in  Buläk. 
Die  Bekanntschaft  dieses  Mannes  w^ar  für  mich  sehr  interes- 
sant und  seine  Unterhaltung  sehr  lehrreich.  Herr  Dr.  Marburg 
oder  Marpurgo  w^urde  zu  Görz  von  jüdischen  Eltern  gebohren. 
Sein  Vater  hatte  eine  grosse  Seidenfabrik,  welche  zwar  nach 
dessen  Tode  von  einem  altern  Bruder  des  Herrn  Doctor  fort- 
gesetzt wurde,  allein  wegen  dessen  Unfähigkeit  zu  der  Direc- 
tion  derselben,  besonders  aber  durch  eine  zu  grosse  Nachsicht 
gegen  seine  verschwenderische  Gattin  ins  Stocken  gerieth,  wo- 
durch die  Vermögensumstände  des  Herrn  Doctor  so  sehr  ver- 
ringert wurden,  dass  ihm  nach  der  Theilung  nur  w^enig  übrig 
blieb.  Herr  Marburg  studirte  in  Pesth,  Wien  und  Italien. 
Der  ausgebrochene  Krieg  und  die  Errichtung  freiwilliger  Corps 
bewog  auch  ihn,  sich  an  das  Wiener  Studenten- Corps  anzu- 
schliessen,  welches  in  .einer  gewissen  Afiaire  mit  den  französi- 
schen Truppen  Vieles  verlor. 

Während  seiner  Studien  in  Wien  suchte  er  vorzüglich  den 
l^nterricht  des  berühmten  Frank  nicht  bloss  in  seinem  Audito- 
^um,  sondern  auch  durch  einen  nähern  Umgang  zu  benutzen. 
Und  in  der  That,  er  machte  seinem  Lehrer  Ehre.  Hr.  Mar- 
burg ist  ein  philosophisch  denkender  Arzt,  von  dem  sich  noch 
inanches  Gute  zum  Vortheil  der  Arzneykunde  erwarten  lässt, 
Vorausgesetzt,  dass  er  nur  einigermaassen  vom  Geschick  be- 
günstigt wird.  An  der  Errichtung  des  Spitals  für  die  engli- 
schen Gefangenen  hatte  er  den  wesentlichsten  Antheil,  und 
diese  seine  Verdienste  wurden  auch  bey  dem  Abzüge  der  Engr 
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länder  durch  ein  ehrenvolles  Geschenk  anerkannt.  Hr.  Marburg 
hielt  ein  Tagebuch  über  die  Heilmethode  und  den  Erfolg  im 
Hospitale,  arbeitete  an  einem  Werk,  die  matbematischea 
Grundsätze  der  Medicin  enthaltend,  und  schrieb  überdem 
manche  interessante  Bemerkung  auf.  Er  hat  eine  treffliche 
Beobachtungsgabe.  Ich  habe  ihn  aufgemuntert,  in  Hinsiebt- 
seiner  Nation  ein  zweiter  Benjamin  von  Tudela  zu  werden, 
und  er  hat  sich  wirklich  vorgenommen,  überall  Beobachtungen 
über  die  jüdischen  Gemeinden,  die  er  antrifft,  zu  machen,  wo* 
mit  er  hier  den  Anfang  gemacht  hat.  Nur  ein  jüdischer  Rei- 
sender, der  aber  so  philosophisch  denkt,  als  Hr.  Marburg,  ist 
im  Stande,  uns  über  den  jetzigen  Zustand  dieses  so  sehr  merk* 
würdigen  Volks  neues  Licht  zu  verbreiten  Ausser  mehrem 
lebenden  Sprachen,  versteht  er  das  Lateinische  und  Hebräische 
aufs  gründlichste.  Er  hat  auch  einige  Dichteranlagea  und  ein 
ungemein  glückliches  Gedächtniss. 

(Nachtrag  dazu.)     Er  reisete  von  hier  nach  Damiät  und 
von  dort  über  Akre,  von  wo  aus  er  Tiberias,  diesen  für  die 
Juden  so  wichtigen  Ort,  besuchte,  nach  Lattakia  und  Halep. 
Ueberall  bereicherte  er  ausser  andern  Bemerkungen  sein  Tage- 
buch auch  mit  Bemerkungen  über  seine  Nation.    Ich  habe  meh- 
rere Briefe  von  ihm  erhalten.    Er  hatte  die  Absicht,  von  Halep 
nach  Indien  über  Bagdad  und  Bassora  zu  reisen;   allein  nach 
einem  halbjährigen  Aufenthalt  in  Halep  kam  er  seiner  Meinung 
wegen  bei  den  dortigen  Juden  in  Verdacht,  und  er  musste  ans 
Besorgniss,   von  ihnen  ermordet  zu  werden,    diesen    Ort  ver- 
lassen.   Er  begab  sich  wieder  nach  Lattakia  und  besuchte  von 
dort  aus  Baälbek.     Bis  dahin  geht  sein  letzter  Brief,   den  er 
an   Hrn.   Joseph   Bockty  schrieb.     Seitdem    sind   bis    zum  23. 
July  1808  keine  Nachrichten  von  ihm  angekommen.    Vielleicht 
kehrt  er  wieder  hieher  zurück.    Ich  habe  ihn  zwar  Hrn.  Baron 
Ob.  V.  Zach  in  Gotha  empfohlen;    allein   schwerlich  lässt  sich 
bey  den  jetzigen  kritischen   Umständen  in  Teutschland  Unter- 
stützung für  ihn  erhalten. 

7.  September.     Man  braucht   grade   eine  halbe  Stunde, 
um  um  den,  jetzt  in  einen  See  verwandelten  Platz  Esbekije 
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zu  spatzieren.  Es  ragen  nur  die  wenigen  Sycomoreh  aus  dem 
Wasser  hervor,  die  neben  den  Wässerungsbrunnen  stehen,  von 
welchen  man  nichts  sieht.  Eine  Menge  Knaben  und  junge  Leute 
badeten  sich  darin,  aber  aus  Furcht  für  das  Militair  sieht  man 
keine  einzige  Gondel,  statt  dass  vormals  die  Lustparthien  auf 
diesem  kleinen  See  und  im  Ghali ge  zu  den  reizendsten  in 
Kahira  gehörten. 

Bretter  und  Balken  von  Nadelholz  erhält  man  von  Vene- 
dig und  Triest,  nicht  von  Gypern.  Eine  Diele,  etwa  15—16 
Fuss  lang  und  etwa  12—14  Zoll  breit,  kostet  jetzt  5  Piaster. 
Brennholz  wird  zum  Theil  aus  Klein -Asien  hieher  gebracht, 
und  kostet  der  Kantar  jetzt  4  Piaster,  welches  hier  eine  uner- 
hörte Theurung  ist.  ^  Wenn  Schiffe  Ladungen  nach  Aegypten 
bringen  und  sogleich  keine  Rückladung  fertig  ist:  so  pflegen 
sie  nach  Klein -Asien  zu  segeln  und  dort  Brennholz  zu  laden. 
Diese  Reise  machen  sie  etwa  in  einem  Monat. 

Vom  Pascha  hört  man  nichts  Gewisses.  Sein  zweiter  Sohn, 
etwa  13 — 14  Jahr  alt,  der  Commandant  der  Festung  ist,  stat- 
tete neulich  Hrn.  Rossetti  seinen  Besuch  ab. 

Noch  immer  gehen  die  Männer,  die  die  Nilhöhe  ausschreien, 
umher. 

10.  September.  Obgleich  ich  schon  am  7.  November 
v.J.  2  Wechsel  in  Duplo,  jeden  von  2000  Rthlr.,  von  Akre 
iiach  Kahira  abgehen  liess:  so  habe  ich  doch  noch  keine  Ant- 
wort darauf  erhalten. 

Gestern  erhielt  ich  einen  Brief  von  Herrn  Dr.  Marburg, 
datirt  Damiat  den  3.  September.  Er  schrieb  mir,  dass  er  am 
folgenden  Tage  nach  Akre  absegeln  wolle. 

Heute  wurde  der  englische  Viceconsul  von  Rosette,  Herr 
Petrucci,  der  sich  hier  aufhält,  und  einer  der  gefangenen  eng- 
lischen OfEciere,  Capt.  Vincenzo,  welcher  lange  Jahre  unter 
den  Mammelucken  lebte,  vom  Pascha  beordert,  sich  schnell 
zu  ihm  ins  Lager  zu  verfügen.  Sie  reiseten  auch  sogleich  ab. 
Maa  weiss  noch  nicht  die  Ursache. 

Etwa  2—3  Wochen  war  die  Witterung  merklich  milder 
geworden.    Seit  2  oder  3  Tagen  aber  herrscht  eine  starke  Hitze. 
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13.  September  (Sonntag).  Diese  Hitze  dauerte  Aur  3--4 
Tage,  und  seitdem  ist  es  wieder  gemässigt. 

Ich  studire  jetzt  die  Sternbilder,  wozu  mir  Lalande's  abrege 
d'Astronomie  (Amsterdam  1774)  und  eine  kleine  Himmels- 
kugel von  der  Grösse  eines  Granatapfels  treffliche  Dienste  lei- 
sten.    Erstere  theilte  mir  Hr.  Bockty  mit. 

Des  Morgens  zeigt  sich  der  Sirius  in  vollem  Glänze,  zu 
gleicher  Zeit  mit  letzterm  ercheint  der  ganze  Orion,  das  schön- 
ste Sternbild,  das  ich  kenne. 

Vorgestern  kam  hier  der  Dolmetscher  der  Engländer  von 
Alexandrien  mit  dem  Befehle  des  Pascha  an,  dass  ihm  sogleich 
alle  englischen  Gefangnen  ausgeliefert  werden  sollen.  Man 
versichert,  dass  sie  heute  Abend  oder  morgen  frühe  abreisen 
werden.  Zugleich  erfuhren  wir  die  ganz  unerwartete  und  un- 
angenehme Nachricht,  dass  die  Engländer  sogleich  nach  Em- 
pfange der  Gefangnen  sich  einschiffen  und  Alexandrien  verlassen 
werden ! 

Der  Nil  wird  jetzt  seinen  höchsten  Stand  erhalten  haben; 
er  ist  fast  allenthalben  mit  seinen  Ufern  gleich  hoch,  hie  und 
da  über  dieselben  getreten,  und  die  entferntem  Felder  sind 
meistenthcils  überschwemmt.  Bey  Buläk  gleicht  er  jetzt,  wo 
er   einen  Arm  der  Insel  wegen  macht,  fast  einem  Landsee. 

Die  Aegjpter  sind  des  S  taubes  wegen  sehr  schmutzig. 
» 

14.  September.  Heute  reiseten  alle  englischen  Gefange- 
nen auf  7  grossen  NilschiSen  ab. 

Die  ägyptischen  Bauern  zahlten  vorhin  4—5  Kaiserthaler 
für  das  Gespann  (Phöddan);  jetzt  bis  22. 

An  dem  Chalige  oder  Kanal  von  Kahira  sind  jetzt 
mehrere  Kastenkünste  im  Gange,  die  gewisse  Behälter  in  Mo- 
scheen etc.  füllen. 

In  keiner  levantischen  Stadt  habe  ich  mehr  gebrechliche 
und  verwachsene  Menschen  gesehen,  als  in  Kahira.  Sitzt  man 
nur  einige  Minuten  vor  einem  Kaffeehause  in  einer  besuchten 
Gegend:  so  wird  man  mehrere  Blinde,  Hinkende,  Schiefe  etc. 
vorbey  gehen  sehen.  Das  Knollbein  sieht  man  hier  aber  sel- 
ten; es  soll  vorzüglich  bey  Damiät  in  der  Reisgegend  ange- 
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troffen  werden.  —  Mein  Ausschlag,  den  ich  vom  Anfang  des 
Nilwachsens  an  habe,  ist  noch  nicht  ganz  verschwunden,  ob- 
gleich vermindert.  Er  endigt  mit  einer  allmähh'gen  Abschäl- 
ferung  des  Oberhäutchens.  Er  zeigte  sich  bej  mir  zuerst  an 
der  Handwurzel  und  Fusswurzel  oder  Knöchel ;  dann  verbrei- 
tete er  sich  über  Arme  und  Beine,  dann  über  den  Bücken 
und  endlich  den  Leib.  Bisweilen  juckte  er  stark,  oder  gab 
auch  kleine  Stiche,  wie  man  bejm  Scharlachfieber  empfindet 
(wo  mir  recht  ist).  Kratzt  man:  so  entstehen  kleine  Knötchen 
in  der  Haut.  Der  Ausschlag  scheint  flechtenartiger  Natur  zu 
sep.  Er  ist  allgemein,  und  befallt  Personen  von  jedem  Ge- 
schlecht, Alter  und  Lebensart. 

Wasser-  und  Zuckermelonen  giebt  es  noch  immer  häufig. 
Granatäpfel  sieht  man  auch  öfters.  Sehr  häufig  sieht  man 
saure  Limonen;  im  grössten  Ueberfluss  sieht  man  überall  Dat- 
teln, reif  und  halbreif,  als  welche  letzte  sehr  beliebt  sind.  Die 
Datteln  scheinen  ein  Hauptnahrungsmittel  der  geringern  Volks- 
Uasse  zu  sejn.  Aepfel  waren  äusserst  schlecht,  unreif,  klein, 
sehr  theuer  und  äusserst  selten.  Bananen  sieht  man  noch  in 
einigen  Boutiquen  verkaufen. 

19.  September.  Heute  kam  ein  Kapidschy  von  Kon- 
stantinopel. 

Kurz  vor  Mittag  wurden  viele  Kanonenschüsse  gelöset,  zu 
Eben  des  Kapidschy.  Er  hielt  einen  feierlichen  Einzug.  Er 
soll  die  Bestätigung  in  der  Paschawürde  für  Mohammed  Ali 
mitgebracht  haben.  —  Man  versichert,  der  Pascha  habe  in  einer 
geheimen  Convention  den  Engländern  versprochen,  sich  jedem 
etwaigen  Plan  der  Franzosen,  Aegypten  aufs  neue  zu  erobern, 
i^it  aller  Macht  entgegen  zu  setzen,  und  dass  er  dafür  Sub- 
sidien  von  England  beziehe.  Er  scheint  hier  jetzt  einen  Neben- 
buhler zu  bekommen,  den  Jaszin  Bähgk,  welcher  sich  in  Mi- 
aieh  in  Oberägypten  aufhält,  und  zu  welchem  sich  viele  Sol- 
daten begeben.  —  Der  älteste  Sohti  des  Pascha,  der  von  Kon- 
stantinopel gekommen,  ist  in  Damidt.  — 

(Die  Einwohner  von  den  beiden  Dörfern  Martawän  und 
Kislin  zwischen  Halep  und  Lattakia  sind  nach  Schech  Has- 
Seetzen.  m.  1^ 


210  Kahira.    Steigen  des  Nil. 


Sans  Versicherung  Mohammedaner,    nicht  Nesseury.    IKe  Nas- 
se iry  haben  3  Sekten,  wovon  eine  Ismaelije«  — 

Ich  sähe  ein  beladenes  Nilschiff  mit  Leimen  bekleistern 
von  aussen. 

21.  September.  Des  Abends  waren  einige  Moscheethürme 
erleuchtet,  man  liess  Racqueten  und  Leuchtkugeln  steigen,  und 
am  folgenden  Morgen,  den 

22.  September  (Dienstag),  hörte  man  mehrere  Kaoo« 
nenschüsse  wegen  der  Entbindung  der  (xemahlin  des  Pascha. 

Bis  zum  Aequinoctium,  den  23.  September,  steigt  der  Nil 
immer;  nach  demselben  steigt  er  noch  etwa  14  Tage,  aber  sehr 
wenig.  Im  vorigen  Jahre  war  der  Nil  etwas  höher,  als  in  die- 
sem; doch  ist  man  zufrieden. 

24.  September  (Donnerstag).    Heute  Morgen  und  Nach- 
mittags wurden  wegen   der   Einnahme   von   Alexandrien   viele 
Kanonen  gelöset.     Gestern  wurden  auch   etliche   abgeschossen, 
und    vorgestern    und    gestern    Abend    stiegen    Racqueten    und 
Leuchtkugeln.     Die  Engländer   sind  wirklich   abgezogen!     Von 
den  Truppen    des    Pascha's    kommen    täglich   Schiffe    voll   an. 
Man    wird    nicht    viel    Gutes    von    diesen    erwarten    können. 
Schon  ^gestern  Abend   erfuhr  ich   dies.     Ich  war  nach  Buläk 
geritten.    Während  ich  im  Kaffeebause  sass,  nahm  ein  Arnaut 
meinen  Esel  in  Beschlag,  und  alle  Vorstellungen  des  Eseltrei- 
bers halfen  nichts.    Da  die  Sonne  sich  zum  Untergänge  neigte: 
so  musste  ich  zu  Fuss  wieder  in  die  Stadt  zurückkehren.    Ich 
kam  dadurch  in   Transpiration   und   war   imvorsichtig  genug, 
des  Abends  auf  die  Terrasse  zu  gehen,  um  die  Sternbilder  zu 
Studiren.     Heute   habe   ich  dafür  eine  Inflamation  auf  meinem 
linken  Auge  erhalten,  die  mich  nöthigen  wird,   mehrere  Tage 
zu  Hause  zu  bleiben,  und  mich  in  meinen  Schreibereien  zurück- 
setzen wird. 

25.  September  (Frey tag).  Heute  Morgen  wurden  ^vieder 
viele  Kanonen  gelöset.  Mittags  und  Abends  auch.  Am  Sonn- 
abend, Sonntag  und  Montag  desgleichen. 
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Mein  anderes  Auge  wurde  auch  angegriffen,  und  ein  paar 
Tage  lang  konnte  ich  weder  lesen,  noch  schreiben.  Heute  am 
Montage  hat  das  Uebel  in  so  fern  wieder  aufgehört,  dass  ich 
mich  wieder  beschäftigen  kann.  Diese  Augenkrankheit  ist,. 80 
viel  ich  mich  erinnere,  die  erste  in  meinem  Leben. 

Die  Kanonade  von  diesem  Morgen  (Montag)  war  zu  Ehren 
der  Ankunft  des  Pascha's,  der  in  der  Nacht  hier  anlangte.  Des 
Abeads  wieder.  —  Alle,  die  mit  ihm  nur  einigermaassen  in  Verbin- 
dung standen,  machten  ihm  heute  ihre  Cour,  um  ihm  zu  seiner 
Expedition  und  zu  seiner  Rückkehr  Glück  zu  wünschen.  Auch 
Hr.  Rossetti  und  die  andern  Gonsuln. 

Heute  kam  Mad.  Rossetti  von  Szanfsza,  eine  würdige 
Dame. 

In  Aegjpten  werden  jährlich  nach  Herrn  Rossetti's  Ver- 
sicherung 20  —  30,000  Kautar  SaiTranon  gezogen.  Er  hatte 
die  Absicht,  die  Farbe  auszuziehen,  wodurch  die  grosse  Masse 
in  eine  sehr  kleine  vereinigt  werden  würde.  Allein  er  führte 
seinen  Vorsatz  nicht  aus. 

Auch  hatte  er  vor  der  französischen  Invasion  die  Absicht, 
eine  grosse  Fabrik  von  Indigo  nach  westindischer  Art  anzu- 
legen. Er  Hess  einen  kunstverständigen  Franzosen  von  Mar- 
seiile kommen,  und  dieser  bereitete  Indigo  aus  einheimischen 
Pflanzen  so  gut,  als  von  Guatimala.  Allein  bey  der  Ankunft 
der  Franzosen  betrug  der  Fabrikant  sich  so  närrisch,  dass  er 
ihn  wieder  zurücksenden  musste.  Hi\  Rossetti  hatte  schon 
ein  Dorf  angenommen,  wo  er  die  Plantagen  anlegen  wollte. 
Die  aus  syrischem  Saamen  erzeugte  Indigopflanze  brachte  zwar 
tarnen,  allein  als  dieser  wieder  gesäet  wurde,  ging  er  nicht 
^uf.  Dies  scheint  die  Ursache  zu  seyn,  warum  man  hier  den 
Saamen  immer  aus  Syrien  kommen  lässt. 

Auch  eine  Fajence -Fabrik  hatte  er.  Die  Erde  dazu  er- 
J^ielt  er  theils  um  Kahira,  theils  von  Oberägypten.  Sie  ist 
Wn  und  vielleicht  die  nämliche,  woraus  man  Pfeifenköpfe 
OHieht.  Allein  die  weisse  Glasur,  deren  er  sich  einzig  bediente, 
gerieth  nicht  gut,  indem  sie  sich  nicht  fest  anlegte.  Er  hat 
noch  ein  ganzes  Magazin  von  dieser  Fajence. 

14* 
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Die  Glasfabrik  ist  noch  jährlich,  die  heisse  Jahrzeit  aus- 
genommen, im  Gange.  Ein  französischer  Officierj  der  mit  Bo- 
naparte kam,  und  der  ein  Glasfabrikant  war,  that  ihm  den 
Vorschlag  dazu.  Schon  waren  hier  etliche  kleine  Fabriken  in 
Kahira,  deren  Inhaber  er  zusammen  kommen  liess  und  sie  zu 
einer  Compagnie  bewegte.  So  wird  sie  noch  in  seiner  Fabrik 
in  der  Nähe  seines  Hauses  und  seines  Gartens  fortgesetzt 
Man  hat  jetzt  (Anfang  Octobers)  zu  arbeiten  angefangen.  Sic 
soll  einen  bedeutenden  Gewinn  abwerfen. 

Auch  von  der  Henna  (Lawsonia  inermis  L.)  hoftt  er  die 
Farbe  ausziehen  zu  können. 

Die  erstaunende  Menge  Wasser,  welche  täglich  für  Kahira 
erforderlich  ist,  und  durch  Wasserträger  auf  Kameelen  und 
Eseln  herbeigeführt  wird,  macht  es  unbegreiflich,  warum  man 
nicht  längst  auf  die  Idee  gekommen  ist,  einen  unterirdischen 
Kanal  anzulegen,  welcher  das  Wasser  nach  Kahira  führte,  wo 
derselbe  mehrere  Behälter  anfüllen  könnte,  aus  welchen  in 
der  Folge  das  Wasser  durch  abgeleitete  Röhren  in  die  Häuser 
geführt  würde. 

Wie  schnell  die  Vegetation  in  dem  fruchtbaren  Boden 
Aegyptens  sey,  möge  folgende  Probe  beweisen.  Man  zeigte 
mir  zwischen  Alt- Kahira  und  dessen  Aquädukt  am  Ufer  des 
Nils  einige  Sycomor-Bäume,  wovon  etliche  20,  etliche  16  Jahre 
alt,  und  als  Reiser  gepflanzt  waren.  Jene  hatten  10,  diese  6-^ 
Fuss  im  Umfange.  Ein  Wachsthum,  dessen  gleichen  ich  in 
Europa  nirgends  sähe.  Man  bedient  sich  des  Holzes  von  die- 
sem Baum  zum  Brennen,  zu  Mörsern  der  Gewürzkrämer,  zu 
den  Blöcken  der  Tabaksschneider  und  der  Schuster  u.  s.  w. 
Die  Bauern  machen  auch  ihre  Hausthüren  davon. 

22.  October.  Schon  vor  einem  paar  Monaten  merkte 
ich  westwärts  des  Abends  einen  Haufen  Nebelsterne,  welche 
Aehnlichkeit  mit  den  PIejaden  hatten,  aber  nicht  völlig  so  hell- 
weiss  waren.  Ich  hielte  diese  erst  für  die  Haare  der  Berenice, 
fand  aber  nachher,  dass  ihrer  Situation  nach  sie  dies  Sternbild 
nicht  seyn  konnten,  sondern  vielmehr,  dass  es  die  Aehre  der 
Jungfrau  seyn  könne.    Mehrere  hatten  diese  Sterngruppe  be- 
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merkt,  und  es  verbreitete  sich  ein  Gerücht,  dass  ein  Komet 
am  Himmel  sey,  welchem  ich  widersprach,  weil  ich  sie  erst 
für  die  Haare  der  Berenice  und  nachher  für  die  Aehre  der 
Jungfrau  hielt.  Indessen  war  es  mir  doch  auffallend  und  ich 
beschloss,  meine  Beobachtungen  darüber  fortzusetzen.  Zu  mei* 
nem  grossen  Missvergnügen  beßel  mich  die  Augenkrankheit, 
von  der  ich  erst  seit  anderthalb  Wochen  gänzlich  wieder  her- 
gestellt bin.  Des  Mondlichts  wegen  konnte  ich  von  der  Zeit  bis 
jetzt  keine  Beobachtungen  machen.  Da  jetzt  aber  der  Mond 
erst  spät  in  der  Nacht  aufgeht:  so  will  ich  jetzt  meine  Beob- 
achtungen anfangen,  und  von  Zeit  zu  Zeit  bemerken,  wie  ich 
dies  Gestirn  finde.  Vielleicht  ist  es  eine  ganz  überflüssige  Sache 
und  es  ist  den  Astronomen  überall  bekannt.  Indessen  was 
thut   dies?    Mir  wenigstens   thut  es  keinen  Schaden. 

Heute  finde  ich,  dass  es  auf  der  Linie  von  dem  hellsten 
Stern  des  Schwans  durch  die  Leyer  und  durch  Herkules  gezo- 
gen  liege,  reichlich  zweymal  so  weit,  als  von  jenem  hellen 
Stern  des  Schwans  nach  der  Leyer.  Auch  eine  Linie  von 
dem  Adler  durch  den  Kopf  des  Serpentars  trifft  es,  von  letz- 
term  etwas  w^eiter  entfernt,  als  die  Länge  der  längsten  Seite 
des  Vierecks  vom  Pegasus  beträgt.  Es  käme  also  imgefahr  in 
den  Kopf  der  Schlange  zu  liegen. 

23.  October  (Freytag).  Heute  Abend  bemerkte  ich  noch, 
dass  der  räthselliafte  Stern  grade  in  der  Mitte  zwischen 
dem  Kopf  des  Serpentarius  und  der  Krone  liege.  So  viel  ich 
mich  erinnere,  hatte  er  anfanglich  eine  andere  Lage,  und  wenn 
dies  wäre:  so  könnte  es  wirklich  ein  Komet  seyn.  Denn  wenn 
ich  ihn  durch  das  Fernrohr  meines  Sextanten  betrachte :  so  sehe 
ich  2  Sterne,  wovon  einer  einen  Schweif  zu  haben  scheint.— 

Die  Aoacienbäume  bey  dem  Kloster  der  Bektaschy  am  Nil 
sind  Cheiar  schenbar   oder  Cassia  fistula  L. 

In  Aegypten  kommt  der  Tamarindenbaum  auch  fort,  und 
trägt  Früchte.  Herr  v.  Rossetti  hatte  einen  in  seinem  Garten 
zu  Rosette.  Auch  hatte  er  dort  den  Saamen  von  Schischme 
gesäet,  aus  welchem  eine  etwa  4  Fuss  hohe  Staude  wuchs, 
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welche  Saamen  brachte,  und  eine  artige  Blütbe  hatte.  Die 
Dscheläby  bringen  diesen  Saamen  von  Dar  Für  und,  wie 
man  sagt,  auch  von  Senndr;  man  stösst  diesen  schwärzen 
glänzenden  Saamen,  der  eine  Spitze,  übrigens  aber  die  Grösse 
von  Linsen  hat,  auch  platt  ist,  zu  einem  feinen  gelblichen  Pul- 
ver, und  indem  man  es  durch  feine  Siebchen  von  den  schwar- 
zen Hülsen  getrennt,  blaset  man  es  in  die  Augen,  wenn  eine 
Augenentzündung  im  Werden.     Man  verkauft  jetzt  die  Ukieh 

zu  12  Para. 

Man  verkaufte  im  Ukäle  el  Dscheldb  auch  Natron,  den 
Rottel  zu  1  Piaster,  um  ihn  dem  Schnupftabak  beyzumischen. 

24.  October  (Sonntag).  Heute  Abend  bemerkte  ich,  dass 
grade  mitten  zwischen  dem  Arcturus  und  dem  Kopf  des  Ser- 
pentarius  ein  heller  Stern  sey,  welchen  ich  gestern  nicht  be- 
merkte. Jetzt  hatte  sich  letzterer  sichtlich  von  ersterm  ge- 
trennt, und  einen  schmalen  reinen  Zwischenraum  gelassen. 
Der  Komet  stand  höher,  etwas  nördlicher,  und  wenn  ich  ihn 
mit  dem  Telescop  betrachtete:  so  war  sein  Schweif  in  die 
Höhe  gekehrt. 

25.  October  (Montag).  Um  Mittag  revoltirten  sich  meh- 
rere Officiere  des  Pascha's  nebst  ihren  Untergebenen  wider  den 
Pascha.  Man  hörte  bey  dem  Palais  des  Pascha's  an  dem  gro- 
ssen Platz  Esbekije  ein  paar  Stunden  lang  ein  lebhaftes  Feuern. 
Die  Leute  dort  umher  zogen  sich  in  entferntere  Gassen,  um 
schussfrey  zu  seyn;  die  meisten  Kaufläden  in  der  Stadt  wur- 
den geschlossen  etc.  Man  hörte  nachher,  der  Pascha  habe 
ihnen  zur  Befriedigung  ein  Pfand  gegeben,  und  ihnen  verspro- 
chen, dass  er  suchen  wolle,  sie  so  bald  als  möglich  zu  befrie- 
digen, indem  er  ihnen  grosse  Summen  für  ihren  Sold  schuldig 
ist.  —  In  den  Gassen  begegneten  mir  viele  Haufen  von  bewaff- 
neten Soldaten,  mehrentheils  Arnaüten,  deren  hier  eine  grosse 
Anzahl  ist.  —  Kurz  vor  Sonnenuntergang  hörte  man  wieder 
viele  Schüsse.  Unsere  Wohnung  ist  nur  ein  paar  100  Schritt 
vom  Szaräy  des  Pascha's  entfernt,  wo  die  Scene  vorfiel.  — 
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Heute  Abend  batte  der  Komet  sich  sichtlich  weiter  von 
dem  bellen  Stern  nordwärts  oder  nordpstwärts  entfernt.  Die 
Entfernung  beträgt  fast  seine  Länge,  und  seine  Länge  fast  die 
Hälfte  einer  Seite  des  Vierecks  vom  Pegasus.  Der  helle  Stern 
liegt  in  der  verlängerten  Linie  vom  Kopf  des  Serpentars  durch 
den  Kopf  des  Herkules  gezogen,  fast  zweymal  so  weit  davon, 
als  die  Entfernung  zwischen  beiden  Köpfen  beträgt.  Sonach 
wäre  der  helle  Stern  wohl  nicht  im  Kopf  der  Schlange,  son- 
dern im  Ellbogen  von  Herkules  zu  suchen. 

26.  October  (Dienstag).  Der  Kooiet  ist  wieder  höher 
gestiegen  und  dürfte  jetzt  in  der  Schulter  des  Herkules  seyn. 

Der  Friede  zwischen  dem  Pascha  und  den  Rebellen  war 
noch  heute  nicht  geschlossen;  indess  fiel  nichts  vor.  Doch 
w^aren  die  Buden  geschlossen,  ausgenommen  der  Esswaar^n 
nicht,  und  die  Kaffeehäuser. 

In  Aegypten  ist  es  sogar  jedem  unterthänigen  Christen 
und  Juden  erlaubt,  Sklaven  und  Sklavinnen  zu  halten,  welches 
im  übrigen  Theile  der  Tiirkey  nicht  erlaubt  ist.  Die  Sklaven 
kümmern  «ich  aber  wenig  um  die  Religion  und  Religionsübun- 
gen, wenn  sie  nicht  bey  Mohammedanern  sind. 

Der  Nil  ist  sehr  gefallen,  und  grosse  Strecken  sind  sohcm 
besäet  und  zeigen  ihr  jugendliches  Grün  vom  Weizen  oder 
vom  Klee. 

Ich  .sähe  heute  ein  SchiiF  in  Buläk  ganz  mit  .Henne  be- 
laden. 

27.  October  (Mittwochen).  Der  Pascha  flüchtete  in  der 
Nacht  mit  seinen  besten  Habseligkeiten  in  die  Festung,  wo  er 
sicherer  ist.  —  So  hiess  es  des  Morgens.  Nachher  bis  Mittag 
sagte  man,  man  wisse  nicht,  ob  jenes  wahr,  oder  ob  er  todt 
scy?  Ob  sein  Szaray  geplündert  sey,  oder  ob  er  selbst  seine 
Sachen  mit  sich  genommen?  Die  Quartiere  sind  alle  geschlos- 
sen; es  herrscht  eine  fürchterliche  Ruhe ;  man  hört  keinen  Flin- 
tenscbuss,  aber  Jeder  befürchtet  eine  Explosion.  —  Nachmit- 
tags und  Abends  hörte  man  sicher,  dass  der  Pascha  mit  sei- 
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Ben  Söhnen  und  mehrern  hundert  Soldaten,  worunter  40—50 
französische  Mamluken,  auf  der  Festung  sey.  — 

Des  Abends  fand  ich,  dass  der  Komet  wieder  beträchtlich 
höher  gestiegen  war.  Er  steigt  jetzt  in  der  Richtung  der 
Leyer.    Er  ist  noch  auf  der  Schulter  des  Herkules. 

28.  October  (Donnerstag).  Des  Morgens  um  etw^a  4 üb 
sähe  ich  das  ganze  Gestirn  des  Argo- Schiffes,  den  schönen 
hellen  Stern  auf  dem  Ruder  und  alle  übrigen.  Auch  den 
Löwen   etc.     Der  helle  Stern  auf  dem  Ruder  ist  Kanopus. 

Heute  dauerte  die  nämliche  Stille  fort  und  alle  Stadtquar- 
tiere wurden  verschlossen  gehalten.  In  solchen  Fällen  sieht 
man  die  Nützlichkeit  der  vielen  Thore  ein,  die  in  der  Stadt 
sind,  und  wodurch  jedes  Quartier  gewissermaassen  zu  einer 
Festung  wird.  Für  mich  ist  es  jetzt  unangenehm,  dass  ich 
meine  gewöhnlichen  Spaziergänge  einstellen  muss. 

Jetzt  sieht  man  schon  des  Abends  um  halb  10  Uhr  das 
ganze  Orion -Gestirn. 

29.  October  (Freytag).  Man  füttert  hier  die  Esel  mit 
Bohnen,  Heckerling  (Tibben)  und  trocknem  vorjährigen  Klee 
(Berszim).  Dieses  Kleechen  hat  einen  bosondern  Namen:  el 
Deris. 

Eine  Reise  als  Pilger  nach  Mekka  und  Medine  soll  einen^^. 
mittelmässigen  Kaufmann  von  hier  auf  500—  600  Piaster  zi^^ 
stehen  kommen,  w^enn  er  ein  Kameel  reitet. 

Nachmittags  ritt  ich  nach  Buläk.     Das  Szaräy  des  Paschas- 
steht  leer.     Unser  Quartier  hatte  ein  Thor  halb   geöffnet.    I^ 
der  Stadt  sollen  in  den  vom  Szaray  entferntem  Theilen  viel^ 
Buden  offen  seyn.     Uebrigens  ist  noch  Alles,  wie  gestern. 

Der  Komet  war  wieder  vorwärts  gerückt,  immer  in  Aexr 
Richtung  nach  der  Leyer  zu,  die  er  vielleicht  in  14  Tgen  er^ 
reichen  dürfle.  Sein  Schwanz  ist  ostwärts  gerichtet.  Er  nebsO 
seinem  Schweif  wirft  einen  schwachen  Schein  um  sich;  dcc* 
eigentliche  Stern  oder  der  Kopf  des  Kometen  hat  ein  mildem 
weisses  Licht,  das  weit  weniger  blinkend  ist,  als  das 
Fixsterns.    Er    steht  jetzt  zwischen  den  Schulterblättern  de: 
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Herkules,  oder  ein  wenig  tiefer  auf  dem  Bücken.  •—  Der  Komet 
muss  von  der  Konstellation  der  Waage  oder  Jungfrau  herauf- 
gestiegen seyn,  so  viel  ich  mich  jetzt  erinnere.  Denn  die  An- 
gabe von  Goma  Berenices  ist  unrichtig,  und  war  ein  Versehen 
von  mir. 

30.  October  (Sonnabend).  Die  Lage  des  Pascha  ist  noch 
wie  gestern.  Noch  sind  alle  Läden,  w^o  man  Zeuge  und  Sachen 
von  beträchtlichem  Werth  verkauft,  verschlossen.  Ich  ritt  Nach- 
mittags nachMasr  atike  (Alt-Kahira);  aber  selbst  schlecht  ge- 
kleidete Bauern  waren  auf  diesem  Wege  besorgt,  und  fragten 
mich  bey  meiner  Bückkunft:  ob  jetzt  auch  Soldaten  unter- 
ivegs  seyen?  Da  wir  sagten,  der  Weg  sey  frey:  so  setzten 
sie  ihre  Beise  nach  Alt-Kahira  fort. 

Der  Komet  berührt  jetzt  den  hellen  Stern  auf  der  Schul- 
ter des  Arms  von  Herkules,  womit  er  die  Löwenhaut  und  die 
Schlangenköpfe  oder  den  Baumzweig  hält,   und  zwar  zieht  er 
^  dessen  Nordrande  hin.    Er  kam  von  dem  hellen  Stern  auf 
dem  Ellenbogen  des  Arms  her,  womit  er  die  Keule  hält.    Seine 
Richtung   geht   also   grade  nach  dem  Sternbild   der  Leyer  zu. 
^er  ungemein  schöne  helle  Stern,  der  ohne  Zweifel  ein  Planet 
'^^   ist  noch   immer  seit  mehrern  Monaten  nahe  beym  Stein- 
"**öeJc    und   zwar  südostwärts   davon,    und    hat    seine   Stellung 
^'^btlich   nicht  geändert.     Er  macht  fast  eine  grade  Linie  mit 
^Jeir^    Adler  und  der  Leyer. 

31.  October  (Sonntag).    Kurz  vor  Sonnenuntergang  kün- 
n  etliche  Kanonenschüsse  auf  der  Festung  den  Anfang  des 

**^t:enmonats  Bamadän  an.  Viele  Tausende  von  Flinten-  und 
"^^t^olenschüssen  wurden  von  den  in  der  Stadt  zerstreuten  Sol- 
dat^^  darauf  abgefeuert.  Der  Pascha  soll  einen  Vergleich  mit 
det^  Aufrührern  geschlossen  haben,  dass  er  sie  für  3  Monate 
J>«^«^hlt. 

Vorgestern,  gestern  und  heute  schien  die  Sonne  heiss. 

1.  November  (Montag).  Heute,  als  am  ersten  Tage  des 
^^tiQadäns,  waren  die  Buden  meisten theils  wieder  geöffnet, 
^•^^  ich  fand  Alles  so  ziemlich  auf  vorigem  Fusse. 
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Der  Komet  war  jetzt  schon  ein  wenig  höher,  als  der  helle 
Stern  auf  Herkules  Schulter,  von  welchem  er  nordwärts  etwa 
2  Grade  entfernt  hinzog. 

2.  November  (Dienstag).  Gestern  Abend  fing  ich  ein 
Gedicht  über  den  Kometen  an. 

5.  November  (Frey tag).  Noch  immer  steigt  der  Komet 
in  der  bezeichneten  Richtung. 

Noch  sieht  man  Wassermelonen  und  Granatäpfel  in  den 
Gassen  zum  Verkauf.  Aepfel  und  Birnen  vom  Sinai  sind 
äusserst  selten,  und  Musafrüchte  gleichfalls.  Die  frischen  Dat- 
teln werden  seit  3  Wochen  immer  weniger;  unter  ihnen  giebt 
es  eine  grössere  Art,  die  schwarz  ist. 

Der  grosse  Teichplatz  Esbekije  ist  nur  zur  Hälfte  noch 
mit  Wasser  bedeckt;  in  der  andern  Hälfte  fängt  man  schon 
an  zu  säen. 

Draussen  auf  den  grünen  Feldern  sieht  man  eine  Menge 
Vögel,  welche  man  Abu  Kardda  nennt,  und  welche  sich  von 
Grünem  nähren.  (Andere  nannten  sie,  wo  mir  recht  ist:  Abu 
Rakab£in.) 

Gestern  Abend  sähe  ich  den  Canopus,  oder  den  ungeniei 
schönen  hellen  Stern  in  dem  Ruder  des  Argo- Schiffes.  Aue 
in  der  Nacht  das  Herz  der  Hydra. 

Herr  v.  Rossetti  hatte  mehrmalige  Besuche  von  den  Gro^^ 
ssen,  dem  jüngsten  Sohn  des  Pascha,  dem  Chasnadar  desselbei^ 
diesem  und  jenem  Bäghk  u.  s.  w. 

13.  November  (Frey tag).  Ich  besuchte  heute  den  Astro -* 
nomen  Schech  Abd  el  Rachman  Gibberty  und  erfuhr  von  ihmP-a 
dass  er  auch  den  Kometen  beobachtet.  Er  sey  aus  dem  ZeL — 
chen  des  Skorpions  heraufgestiegen. 

Endlich  habe  ich  Nachricht  erhalten,  dass  mein  Wechs^^ 
von  4000  Thalern  in  Smirna  angekommen  ist,  und  mehr  al- 
12,000  Piaster  gebracht  hat.  Er  hat  einen  Umweg  über  Leig^" 
zig  und  Amsterdam  gemacht.     Möchte  er  nur  erst  hier  seyfi   — 
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16.  November  (Montag).  Die  mobammedanischen  Der- 
Mrische  aus  Indien  und  Usbekkien  tragen  kontsehe  Mützen,  so 
vrie  alle  Lamas  eine  solche  tragen,  als  ein  Emblem  der 
Sonne;  und  auch  unsere  Bischöfe  etc. 

18.  November  (Mittwochen).  Heute  Abend  erlaubte  mir 
zana  erstenmal  der  später  aufgehende  Mond,  welcher  mich  bis- 
her des  Abends  immer  gehindert  hatte,  seit  etwa  14  Tagen, 
wieder  den  Kometen  zu  beobachten.  Er  ist  in  dieser  Zeit  sehr 
gestiegen,  und  nur  etwa  6  Grade  westwärts  von  der  Leyer 
entfernt,  die  er  berühren  zu  wollen  scheint.  Er  hat  aber  viel 
von  seinem  Glänze  und  seiner  erleuchteten  Schwanzatmosphäre 
verloren,  und  ich  würde  ihn  jetzt  nicht  mehr  mit  blossen  Augen 
haben  aufßnden  können,  wenn  ich  seinen  Stand  nicht  gewusst 
hätte.  Durch  mein  kleines  Telescop  des  Sextanten  erkenne 
ich  ihn  noch  für  einen  Kometen. 

19.  November  (Donnerstag).  Heute  war  wieder  Aufstand 
unter  den  Soldaten.  Der  Pascha  hatte  nach  der  vorigen  Em- 
pörung versprochen,  seine  Truppen  auf  3  Monate  zu  bezah- 

^^'^f  aber  sich  von  den  Häuptern  einen  Eid  geben  lassen,  dass 

^  ^sdann  unter  ihnen  verabschieden  könne,  welchen  er  wollte, 

^d    falls  dieser  sich  weigern  sollte,  dass  alsdann  die  Uebrigen 

^^    helfen  sollten,  ihn  mit  Gewalt  zu  vertreiben.     Das  Loos 

^^^     Abschiedes  hatte  einen  Anführer  getroflPen,   der  sich  des 

^'4^8   ungeachtet  weigerte,    abzuziehen;    und    daher  rüsteten 

siclx    jetzt  die  übrigen  Truppen,  ihn  mit  Gewalt  zu  vertreiben, 

£s     geschahen  einige  Flintenschüsse;  weiter  hat  man  aber  noch 

i»clxt8  gehört. 

Der  Komet  ist  jetzt  schon  in  der  Constellation  der  Leyer, 
^i^d  zwar  ein  wenig,  1®,  über  dem  Stern  im  westlichen  Flü- 
gel   der  Leyer;  .sein  Schweif  ist  grade  auf  den  hellen  Stern 
der  Leyer  hingerichtet. 

2  0,  November  (Frey tag).    Das  Schwanzende  des  Kome- 
^^ist  jetzt  in  der  Mitte  zwischen  dem  Flügel-  und  dem  hel- 
I      ^*^  St:ern  der  Leyer* 
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Die  Luft  ist  seit  einiger  Zeit  des  Morgens  bezogen,  ud£ 
auch  des  Abends  giebt  es  öfters  Wolken,  die  aber  nicht  8C=a 
dick  und  umschrieben  und  nicht  so  malerisch  sind,  als  dimm 
unsrigen.    In  Hinsicht  der  Vegetation  ist  hier  jetzt  der  Frühling^ 

Auf  dem  Platz  el  Miisky  nahe  bey  unserer  Wohnung 
lässt  sich  täglich  Nachmittags  ein  Bänkelsänger  hören,  welch&j:« 
die  Thaten  der  Beni  Heläl  zu  seiner  Erbdbe  absingt,  und 
immer  einen  Kreis  von  zahlreichen  Zuhörern,  meistentheils 
Ton  der  niedern  Volksklasse,  um  sich  hat.  Auch  Possenspieler 
spielen  hier  ihre  Rollen,  und  Psyllen  lassen  ihre  Schlangen  und 
Eidechsen  Künste  machen« 

21.  November.  Der  Komet  hat  fast  zwey  Drittel  zut- 
rückgelegt  von  dem  Flügel-  bis  zum  hellen  Stern  der  Leyei*. 
Ich  sähe  ihn  nur  mit  dem  Telescop  des  Sextanten. 

22.  November.  Er  ist  nahe  bey  der  Leyer,  an  deren 
Südseite  er  vorbeystreichen  zu  wollen  scheint. 

23.  November  (Montag).  Heute  war  der  Komet  die 
Leyer  ein  wenig  passirt  und  zwar  auf  deren  Südseite.  £^ 
stand  zwischen  dem  hellen  Stern  der  Leyer  und  einem  kleioeüf 
welcher  in  geringer  Entfernung  davon  südsüdostwärts  steht,  so 
dass  der  Zwischenraum  zwischen  ihm  und  dem  kleinen  Stern 
ein  Drittel  betrug,  weil  er  diesem  näher  war. 

Seit  einigen  Tagen  verkauft  man  Zuckerrohr  in  der  Stadt, 
welches  man  hier  kaut  und  aussaugt,  wie  in  Akre  u.  s.  w. 

Die  Achtung  für  den  Nil  erhält  sich  ohne  Zweifel  vo^ 
züglich  durch  die  Leute,  die  zur  Zeit  seines  Steigcns  die  Grade 
seiner  Höhe  täglich  ausrufen  und  dafür  von  jedem  Hause  kleine 
Geschenke  erhalten.  Jeder  Ausrufer  hat  sein  Quartier.  Also 
der  Eigennutz  spornt  diese  Leute  an,  die  allgemeine  Achtung 
fiir  den  Nil  zu  erhalten.  .  .  . 

24.  November  (Dienstag).  Der  Komet  war  die  Leyer 
auf  der  Südseite  passirt,  und  näherte  sich  einem  kleinen  Stem 
aui  der  Ostseite  der  Leyer,  der  eben  so  weit  von  ihm  entfernt 
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ist,  als  der  genannte  kleine  Stern  südsiidostwärts,  und  welche 
beide  ein  gleichseitiges  Dreyeck  mit  der  Leyer  machen. 

25.  November  (Mittwodien).  Der  Komet  war  dem  klei- 
nen Stern  auf  der  Ostseite  der  Leyer  ein  wenig  vorbey,  und 
zwar  längs  dessen  Südseite,  marschirU  Mit  blossen  Augen 
kann  ich  den  Kometen  so  wenig,  als  die  beiden  kleinen  Sterne 
erkennen. 

Geröstete  Maysähren  werden  hier  in  erstaunender  Menge 
gegessen. 

26.  November  (Donnerstag).  Der  Komet  ist  den  klei- 
nen Stern  jetzt  so  weit  passirt,  als  dieser  von  der  Leyer  ent- 

\      fernt  ist. 

;  ,  28.  November  (Sonnabend).     Der  Komet  war  zweymal 

4      weiter   von   dem  kleinen  Stern   entfernt,   als   dieser   von   der 

Leyer.     Er  steigt  noch  immer  nach  dem  Schwan. 

Kolkäs  (Arum  Colocasia)  wird  seit  kurzem  zum  Verkauf 

gebracht. 

u'^  ■ 

30.  November  (Montag).  Gegen  Abend  kündigten  meh- 
^^^  Kanonen-  und  Flintenschüsse  das  Ende  des  Monats  Ra- 
'^^«kn  und  den  Anfang  des  Beiramfestes  an. 

Der  Pascha  ist  schon  mehrmals  mit  Gefolge  wieder  durch 
Stadt   geritten.     Die   zwey  aufrührischen  Hauptleute   sind 


die 


'^     ihren  Truppen  abgezogen. 

4.    December.     Die   Buden  waren  den  Beiram  über,    3 
^^e,  mehrentheils  alle  geschlossen,  Lebensmittel,  Tabak   etc. 
***^  genommen. 

Ich  habe  bisher  alle  Abend  den  Kometen  beobachtet.    Er 
^  ^ert  sich  dem  ersten  hellen  Sterne  im  westlichen  Flügel  des 
^*V"wans. 

7.  December.   Der  Komet  war  dem  hellen  Stern  im  west- 
"^-^Xen  Flügel  des  Schwans  nahe. 
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8.  December.  Heute  konnte  ich  den  Kometen  wegen 
leichter  weisser  Wolken,  die  gepflückter  Wolle  gleichen,  nicht 
beobachten.  Er  passirt  wahrscheinlich  den  hellen  Stern  im 
westlichen  Flügel.    Auch  der  helle  Mond  hindert  mich. 

Die  Soldaten  sollen  zum  Theil  wieder  au&ührisch  werden, 
weil  sie  nicht  damit  zu&ieden  sind,  dass  der  Pascha  einen  Frie> 
den  mit  den  Mamluken  gemacht. 

10.  December  (Donnerstag).  Schahin  Bähgk,.  eines  der 
Häupter  der  Mamluken,  hat  sich  mit  dem  Pascha  ausgesöhnt, 
und  heute  Morgen  stattete  er  ihm  einen  Besuch  ab.  Er  hält 
sich  jetzt  in  Gise  auf.  Sein  Kehhiä  soupirte  des  Abends 
bey   uns. 

Des  Abends  war  die  Luft  sehr  rein,  und  ich  bemerkte 
des  hellen  Mondscheins  unerachtet  mit  meinem  kleinen  Fern- 
rohr den  Kometen  wieder.  Er  war  in  geringer  südöstlicher 
Entfernung  von  dem  hellen  Sterne  im  westlichen  Flügel  des 
Schwans;  er  war  diesen  Stern  also  auf  dessen  Südseite  passirt 
Er  scheint  jetzt  in  der  Richtung  des  hellen  Sterns  im  Schwänze 
des  Schwans  zu  steigen. 

Die  Witterung  ist  seit  lange  unvergleichlich  schön. 

13.  December  (Sonntag).  Hr.  v.  Rossetti  stattete  dem 
Chef  der  Elfischen  Parthey,  Schahin  Bähk,  einen  Besuch  in  Gise 
ab.  Am  Tage  zuvor  hatte  dieser  ihm  für  seinen  kleinen  SohA  60 
Schaafe  zum  Geschenk  gemacht. 

Seit  2  Abenden  konnte  ich  den  Kometen  nicht  gewahr 
werden,  weil  der  Mond  zu  helle  schien. 

Der  grosse  Birket  el  Isbekije  ist  seit  etlichen  Tagen 
trocken,  und  mit  Weizen,  Klee  ete.  bestellt,  weswegen  er  jctxt 
einem  grünen  Felde  gleicht,  so  wie  jetzt  ganz  Aegypten  in  der 
Ebene  mit  einem  jungen  Grün  von  Saaten  bekleidet   ist. 

Die  Gerüchte  über  Krieg  und  Frieden  sind  sehr  verschie^ 
den.  Es  scheint  dennoch  aber,  dass  alle  die  grossen  Verände- 
rungen in  Teutschland  wahr  sind,  und  dass  auch  mein  gelieb- 
tes Vaterland  einen  kleinen  Fleck  des  neuen  Königreichs  <yon 
Westphalen  ausmache.    Hier  glaubt  Mancher  m  kurzem  eine 
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neue   franzosisehe  Expedition   erwarten   zu  dürfen.  —   ( Jever 
lYurde  zu  Holland  gesehlagen.) 

1»5.  December  (Dienstag).  Da  der  Mond  erst  etwa  2 
Stunden  nach  Untergang  der  Sonne  aufstieg:  so  hatte  ich  wie- 
der Gelegenheit,  den  Kometen  zu  sehen.  Er  ist  jetzt  schon 
dem  schönen  hellen  Stern  im  Schwanz  des  Schwans  nahe,  an 
dessen  Nord  sei  te  er  wahrscheinlich  hinziehen  wird. 

19.  December.  Gestern  und  vorgestern  Abend  beobach- 
tete ich  wieder  den  Kometen.  Gestern  stand  er  äusserst  nahe 
nordwestwärts  von   dem  hellen  Schwanzstern  des  Schwans. 

20.  December  (Sonnabend).  Der  Komet  ist  grade  neben 
dem  hellen  Stern,  in  sehr  geringer  Entfernung  davon  (vielleicht 
i  Grad),  und  zwar  auf  dessen  Nordseite. 

21.  December  (Sonntag).  Ein  wenig  vorbey.  Er  ist  mit 
einem  Schein  umgeben.     Ein   Schweif  ist   nicht   kenntlich. 

In  dem  Okäl  el  Dschelab  kostet  jetzt  ein  Kantar  Elfen- 
bein, zu  40  Oka,  250  Piaster;  eine  bessere  Sorte  aber,  das 
heisst  ausgesuchte  2^hne,  420  Piaster.  Es  giebt  einzelne  Zähne, 
die  bis  30  Oka  wiegen.     Gewöhnlich   sind   sie   rissig. 

24.   December.     Gestern  sähe  ich  wieder  den  Kometen. 

Heute  Morgen  wurden  mehrere  Kanonen  abgefeuert,  weil 
gestern  von  dem  Pascha  die  erfreuliche  Nachricht  angekommen, 
dass  er  noch  in  seinem  Paschalik  bestätigt  wird. 

29.  December.  Ich  sähe  den  Kometen  noch  im  östlichen 
Flügel  des  Schwans. 

Jahr  1808. 

1.  Januar.  Schon  wieder  ein  neues  Jahr,  und  noch  immer 
in  Aegypte^!  In  der  That  gab  es  noch  wohl  keinen  Reisenden, 
-welcher  langsamer  reisete,  als  ich.  Mögen  indessen  die  vielen 
Jahre,  die  meine  Reise  dauert,  nicht  unnütz  für  die  Welt,  und 
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möge  jeder  Tag  mit  einer  Zeile  bezeichnet  seyn!  Ich  bin  auch 
hier  täglich  beschäftigt,  theils  mit  dem  Ankauf  von  Büchern, 
theils  mit  Ausarbeitung  meines  Reisejournals,  theils  mit 
Dichtung,  theils  mit  Uebungen  in  der  arabischen  Sprache, 
indem  ich  mit  Hülfe  eines  (sehr  schlechten)  Dolmetschers 
Uebersetzungen  und  Auszüge  aus  einigen  arabischen-  Schriften 
mache.  Nach  el  Asser  mache  ich  gewöhnlich  einen  Ritt  aof 
einem  Esel,  auch  nach  Buläk,  Alt-Kahira,  Roda  u.  s.  \ir.,  oder 
gehe  in  die  Basare.  — 

In  Oberägypten  giebt  es  in  4  verschiedenen  Orten  ein 
katholisches  Kloster  der  Propaganda.  Die  Mönche  dieses  Or- 
dens kleiden  sich  hier  nach  der  Landessitte  und  nicht  in 
Mönchshabit. 

Vom  Klee  (Berszim)  macht  man  3  oder  4  Erndten,  und 
alsdann  säet  man  an  die  Stelle  Weizen,  oder  Lupinen  u.  s.  w. 
Die  letzte  Erndte  des  Klees  ist  zum  Saamen. 

In  Gise  sollen  die  Mamluken  stark  zu  bauen  anfangen, 
um  die  zerstörten  Häuser  wieder  herzustellen,  und  es  soll  dort 
recht  lebhaft  seyn. 

3.  Januar.     Heute  fiel  ein  kleiner  Regenschauer. 

Am  Sonntag  hatte  Hr.  v.  Rossetti  einen  Besuch  von  Scha. — 
hin  Bäghk,  dem  Mamlukenchef  der  Elfischen  Parthey,  und  a 
folgenden  Tage  stattete  er  ihm  in  Gise  einen  Gegenbesuch 


Erhaltung  der  Leichen.  Die  Mumien  der  Aegyp 
sind  immer  unangenehm.  Wollte  man  die  Reste  der  uns  Thci^-"* 
ern  einigermaassen  unter  einer  angenehmen  Form  aufbewahret::'« 
so  befolge  man  Folgendes:  1)  Man  verbrenne  sie  in  einem  Ok^^ 
und  bilde  aus  ihrer  Asche  eine  Glaspaste  mit  ihrem  Bilde;  od^^^ 
bilde  von  dem  Glase  eine  Vase  und  dergleichen.  —  2)  Od^^ 
man  ziehe  in  ihrer  Asche  wohlriechende  schöne  Blumen  ui*> 
Gewächse. 


10.  Januar   (Sonntag).    Es   fielen  etliche  Regenschaa« 
und  die  Gassen  wurden  sogleich  schmutzig. 
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Auch  das  Bette   der  Kanäle  und  Gräben  wird  nacb  dem 
Ablauf  des  Wassers,  z.  B.  im  Novbr.  und  Decbr.,  bestellt* 
Ein  Wasserrad  wässert  etwa  5  Morgen  (Phödddn). 
Die  Sycomor- Bäume  wachsen  sehr  schnell.    Ich  sähe  am 
Ufer  des  Nils  eine  Reihe  bey  Alt-Kahira,  welche  18  Jahre  alt 
waren,  und  so  starke  Stämme  hatten,  als  der  schnellwacbsend- 
ste  Baum  bey  uns  vielleicht  in  50  Jahren  kaum  haben  würde. 
Allein  ihre  Stämme  sind  nur  6 — 10  Fuss  hoch,  und  von  dort 
theilt   er   sich  in   starke    Aeste.     Vielleicht    könnte    man    ihm 
durch   Kunst    einen    höheren    Stamm    verschaffen,    und    dann 
wurde   er   eine   majestätische  Allee  abgeben.     Einen  zierlichen 
Alleebaum  Avürde   der  Lebbach   (Mimosa)  abgeben,  der  einen 
hübschen  Stamm   und    eine   schöne   runde   Krone   bildet,   und 
dessen  Blüthe  und  Früchte  schön    sind.     Die   Mimosa   nilotica 
würde  trefQiche   hohe   Hecken    abgeben,    wenn    die   Kunst   zu 
Hülfe  genommen  würde.  —  Der  kleine  Baum  Atle  oder  Schah- 
schah ist   sehr   zart  und  hat  ein  zierliches  Ansehn ;    er  würde 
in  Lustgärten   eine   verdiente    Stelle    finden.      Maulbeerbäume 
geben  auch  guten  Schatten  und  sind  gut  zu  Alleen. 

11.   Januar.     Des  Morgens  ein  unbedeutender  Schauer. 

16.  Januar  (Sonnabend).  Nachmittags  regnigte  Witterung; 
aber  keine  starke  Schauer. 

Aus  e^  0^4^  ^aJIj  ^LLs^I  s^l^  ^  ^ipjJt  (3-aj  ^U^ 

Die  Gebirgsreihe  auf  der  Ostseite  von  Aegypten  heisst 
Dchibbal  el  Mokättham;  die  auf  der  Westseite  Dschib- 
hal  Lüka.  Aegypten  soll  vor  der  Sündfluth  Dschisheleh 
geheissen  haben. 

20.  Januar  (Mittwochen).     Lustfahrt   mit  Hrn.  v.  Ros- 
setti  und  dem  Dolmetscher  und  Arzt   des   Pascha,   einem  Ar- 
menier.    Wir  ritten  nach  der  Wasserleitung,    stiegen   alsdann 
in  Hrn.  v.  Rossetti's  Kandsche  oder  grosse  Gondel,  wovon  die 
hintere  Hälfte  einer  holländischen  Treckschute  gleicht.    In  der 
vordem  Hälfte   sitzen   ein  Dutzend  Ruderer,   zwey  und   zwey 
beysammen,  die  Ruder  sind  gross,  und  Jeder  führt  nur  eines. 
Wir  fuhren  den  schmalen  Nilarm  hinauf,  Alt-Kahira  vorbey, 
Seetzen.  ni.  15 
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nach  ^tter  el  Nebbi,  einer  Moschee  mit  einigen  Häusern, 
etwa  10  Minuten  südwärts  von  Alt- Kahira  am  Ufer  des  Nils. 
Ich  besuchte  mit  dem  Drogman  die  Moschee,  die  berühmt  ist, 
weil  man  in  einem  Stein  den  Fusseindruck  des  Propheten 
Mohammed  zeigt,  und  welche  wir  küssten.  Der  Bediente  des 
Drogmans  rief  aus,  als  er  seinen  Herrn  (armenischen  Christen) 
den  Stein  küssen  sähe:  „Ja,  bey  Allah!  ich  sähe  das  Licht  des 
Propheten  auf  Eurem  Gesichte  glänzen!"  Von  dort  fuhren  wir 
nach  Gise,  welches  sich  von  aussen  besser  ausnimmt,  als  in- 
wendig. Wir  besuchten  zwey  Bähk,  die  noch  schlecht  genug 
wohnten;  und  dann  Schahin  Bähk,  den  Chef  der  in  Gise  be- 
findlichen Mamluken,  wovon  vorhin  Elfi  Bähk  der  Chef  war. 
Schahin  Bähk  hat  eine  ansehnlichere  Wohnung,  die  eine  hüb- 
sche Lage  am  P]il  hat,  doch  muss  noch  Vieles  daran  ausge- 
bessert werden.  Herr  v.  Rossetti  ist  sehr  gut  Freund  mit 
Schahin  Bähk,  so  wie  mit  allen  Mamluken-Chefs.  — 

Gegen  Abend  kehrten  wir  wieder  nach  Buläk  auf  dem  Nil 
zurück,  und  von  dort  nach  der  Stadt  Ich  muss  gestehen,  eine 
solche  Fahrt  in  guter  Gesellschaft  hat  viel  Reiz. 

21.  Januar  (Donnerstag).  Heute  wehte  ein  starker  Wind, 
und  gegen  Abend  fiel  ein  sehr  kleiner  Regenschauer. 

22.  Januar  (Frey tag).  Wieder  Nachmittags  ein  paar  seks 
unbedeutende  Schauer. 

Nie  habe  ich  ein  Land   ärmer   an  Moosen  und  Lichene 
gefunden,  als  Aegypten. 

23.  Januar    (Sonnabend).     Nachmittags    wieder    etlicb.^ 
Regentropfen. 

24.  Januar.    Luft   ganz  bezogen  und  dunkel.     Nachmit^-' 
tags  etliche  Tropfen. 

Man  spricht  seit  einiger  Zeit  viel  von  einer  französische^ 
für  Aegypten  bestimmten  Expedition.  Heute  versicherte  max># 
dass  schon  eine  Armee  in  Salonichi  angekommen  sey.  —  Aucl* 
läuft  das  Gerücht,  dass  die  Wuhaby  Damask  eingenommen.  — 

Fostät  oder  Alt-Kahira  wurde  im  Jahre  22  der  Hed^ 
schra  zu  bauen  angefangen ;  nämlich  Omaru  ihn  el  Aaszy  baa^^ 
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die  grosse  Moschee.    Fostatba  heisst  Zelte ,  weil  er  an  dieser 
Stelle  seine  Zelte  aufgeschlagen  hatt^. 

Das  jetzige  Kahira  wurde  von  dem  Ghaliphen  der  Phath* 
miten,  Dschauhar  el  Kaideh  el  Szockly,  ')  gebaut. 

Das  erste  Gebäude  war  Kassr    el    Smürrud,    ein   6e^ 
bäude  auf  der  jetzigen  Festung,  wo  die  Münze  ist. 

Die  Höhlen  in   dem  Mokattham   sollen  bis   Sues   gehn, 
und  man  soll  sich  darin  verlieren. 

Die  Aufnahme  Kahira' s  rührte  von  der  Zerstörung  Fo- 

staths  her.     Die  Franken  kamen  und  setzten  sich  in  Fostath 

fest,  dessen  Einwohner  nach  Kahira  flohen,  welches  fester  war. 

In  Gise  ist  noch  jetzt   des  Sonntags   ein   sehr  besuchter 

Wochenmarkt. 

Die  Sphinx  heisst  Abi  [sie!]  el  HüI. 

Ausser  Aba  [sie!]  el  Hui  war  noch  eine  andere  gigantische 

Statue  vorhanden,   welche  jener   gegenüber   stand,   nahe  bey 

Kasser   el   Schemmaa,    trefQich   gearbeitet,  eine  weibliche 

Figur,  die  sass  und  auf  ihrem  Schoosse  ein  Kind  hielt  (Isis?). 

Von  hartem  Feuerstein  (Granit?)  war  diese  Statue  gearbeitet. 

Man  nannte  sie  die  Concubine  von  Aba  el  Hui,    Sie  stand  bis 

zum  711.  Jahre  der  Hedschra,   wo  der  König  El  Nasser  ihn 

Mohammed  ihn  Kalaün  sie  zerstückte,  und   sie  zum  Bau  der 

Moschee    Dschämeä    el    dschdid    benutzte,    so   dass   man 

Jetzt,   keine  Spur  mehr  davon  sieht. 

25.  Januar.  Luft  dunstig.  Des  Abends  imd  in  der  Nacht 
«tai*l^^  Regengüsse. 

26.  Januar  (Dienstag).  Wolkigt,  aber  die  Sonne  scheint 
oft.     _ 

Nobe  (Nubia)  soll  der  Geburtsort  von  Lockmdn  seyn. 

Memphis  (Menf)  soll  30  arabische  Meilen  lang  und  20 
fcr^it  gewesen  seyn.  Dacht  el  Nasser  zerstörte  sie.  Zwischen 
^*^    Sündfluth  und  der  Zerstörung  der  Stadt  durch  Bacht  Nas- 


*  >    Dschauhar  el  Szockly,  Gouveroeiir  des  el  Maösh ,  dem  Regenten  von 
^^'^^an:  im  Jahre  358  oder  359. 
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ser    (etwa  Abuchodariasser?)  zählt  man  2350  Jahre.  —    Vor    I  j 
Meaf   war    Amszus  (Lr^y^^)    die    Residenz.     Ist    dies    etwa 

Theben? 

In   dieser   Geographie  ')    wird   eines   Birket  Karun   in 

Kahira  gedacht. 

31.  Januar  (Sonntag).    Nachmittags  einige  Regentropfen; 
die  Nacht  darauf  regnete  es  stark. 

1.  Februar.     Lud  bezogen  und  dunkel. 

Aus  der  Geschichte  des  Nils  erhellet,  dass  bisweilen  der- 
selbe fast  austrocknete,   bisweilen  so  hoch  wurde,    dass  Häu- 
ser   und    Gärten    fortgerissen  wurden,    und   dass   bisweilen  7 
bis  9  Jahre  nach  einander  Theurung  war,   weil  der  Nil  nicht 
seine  gehörige  Höhe  erhielt.    Somit  lässt   sich   also    die  Theu- 
rung  zu  Josephs   Zeit   auf  eine   natürliche  Art    erklären.    Er 
legte   Getreydemagazine  an,   benutzte   aber   diese    für  Aegyp- 
ten  so  nöthigen  Anstalten   auf  eine    sehr   verabscheuungswur-    ^ 
dige   Art.     Ein   schlechter   habsüchtiger  Regent   von  Aegjpteo 
würde  das  Nämliche  thun  können,   wenn   er  seinen   Verderb-    %^ 
liehen  Plan  befolgte,  und  wenn  für  den  ägyptischen  Bauer  nock 
eine  grössere  Armuth  und  Sklaverey  möglich  wäre,  als  wovon 
er  jetzt   seit   Menschenaltern   bedrückt  ist.     Der  Himmel  be- 
wahre jedes    Land    für    einen    Patriarchen,    wie    der    schön ^ 
Joseph ! 


^ 


7.  Februar  (Sonntag).  Heute  war  der  erste  Tag  d^^ 
Kurbdn  Beiram  der  Mohammedaner,  wo  viele  tausend  SchaaE^* 
Ziegen,  Büffel  etc.  geschlachtet  werden.  Dies  Fest  dauert  ^ 
Tage,  während  dem  die  meisten  Buden  geschlossen  sind. 

Ein  Einwohner  von  Medineh  in  Arabien  sähe  mich  vor  ^ 
Tagen  bey  einem  Buchbinder  ein  Buch  untersuchen.  „Wis^^ 
Ihr  nicht,  sagte  er  störrisch  zu  dem  Verkäufer,  dass  dieser 


•)  Im  Original  befinden  sich  vor  und  nach  dieser  Stelle  einige  durchsirich^^^ 
historische  Notizen  über  ^,Joseph,  Jakobs  Sohn,  Ain  el  Scheins  wid  Amszus/ 
wahrscheinlich  Excerpte  aus  dem  S.  226  angegebenen  fVerke. 
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Mazarener  ist?  Warum  verkauft  Ihr  ihm  Bücher?"  —  Wie  er 
indessen  sähe,  dass  es  ein  Bueh  über  Augenkrankheiten  sey: 
80  gab  er  sich  zufrieden. 

Es  kam  gestern  und  heute  eine  beträchtliche  Kjerwane 
von  Dscheläb,  d.h.  von  Leuten,  die  Negersklaven  und  Skla^ 
vinnen  von  DÄr  Für  u.s.w.  bringen.  Im  vorigen  Jahr  kamen 
sie  auch. 

10.  Februar  (Mittwochen).  Ich  erhielt  einen  Brief  von 
Hrn.  Baron  v.  Hübsch  aus  Konstantinopel  vom  31.  May  1807, 
worin  er  mir  meldet,  dass  er  meinen  von  Jerusalem  bezog- 
nen  Wechsel  von  1800  [1000?]  Piastern  bezahlt,  und  dass  er 
mein  Packet  (mit  meinen  Nachrichten  von  der  zweiten  Reise 
um  den  todten  See,  nebst  Charte  davon)  nach  Teutschland 
übersandt. 

'  Nach  einer  genauem  Erkundigung  kostet  ein  Ardepp,  wel- 
cher 24  Rubbieh  hält,  von  dem  Taubenmist  6-^  Piaster.     Er 
^rd  von  den  Bauern  sehr  gesucht,  welche  ihn  zum  Düngen 
der  Gurken-  und  Melonenäcker  benutzen. 

17.  Februar  (Donnerstag).    Des  Abends  spät  wohnte  ich 

*'öetii  kleinen  Feste  bey  einem  Armenier  bey,  wo  man  einen 

^^PP  ^^^  etwa  8  Sänger-  und   Tänzerinnen   hatte   kommen 

^^^en,   um  die  Gesellschaft   zu  unserhalten.     Der   Saal  hatte 

^^^   umher   niedrige   Sophas,   und   sein   Fussboden  war   mit 

'^^i*  Tapete  belegt.     Die  Gesellschaft  nahm  zwey  Seiten  ein. 

**^   der  dritten  war  die  Musik.    Nachdem  man  ein  paar  Stun- 

^^^    gesungen,  traten  2  Tänzerinnen  auf,  eine  mittelmässig,  die 

^'^^«re,  die  Hauptperson,  hübsch  gekleidet.     Ein  reiches  stahl- 

S^^Vies  Gewand  schmiegte   sich  dicht  an  ihren  Körper  an  und 

^^^^te    den    schönen    schlanken    Bau    desselben.     Es    reichte 

^^      auf  die  Erde  und  Hess  nur  bisweilen  einen  niedlichen  Fuss 

*®*^«n,  von  einem  leichten  gelben  Pantoffel  bekleidet.    Um  ihre 

"^ifte  war  ein  dunkelrother  Schahl  breit  herabhängend.     Den 

^^^^f  deckte  ein  kleiner  rosenrother  Turban.     Die   schwarzen 

TT  -^ 

^-^u*fe  hingen  in  einer  Menge  dünner  Fechten  lang  herab  und 
^^^ren  mit  einer  Menge  Goldmünzen  geschmückt.     An  jeder 
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Haod  hatte  sie  2  kleine  metallene  Becken.  Ihr  Arm  war  bis  xur 
Hälfte  des  Ellenbogens  entblösst,  und  war  schön  geformt.  Ihr 
Gesicht  war  aber  mit  einem  kleinen  schwarzen  Schleier  dicht 
verhüllt.  4hre  Bewegungen  im  Tanz  waren  wieder  auf  die 
gewöhnliche  Art,  mit  den  lasciven  Bewegungen  aller  Theile 
des  Körpers,  die  den  Bewegungen  einer  Schlange  gleichen. 
Sie  machte  auf  manche  Mannspersonen  in  der  Gesellschaft 
Eindruck.  Einzelne  thaten  verwegene  Griffe;  Einem  sank 
sie  in  die  Arme,  ihre  Bewegungen  fortsetzend  u.  s.  w. ,  wobey 
sie  doch  nicht  erlaubte,  ihren  kleinen  Schleier  aufzuheben.  —  \ 
Nachher  fiel  sie  auf  die  Knie,  und  mit  ausgesperrten  Schenkeh 
rutschte  sie  nach  dem  Takt  und  manche  Bewegungen  anneh- 
mend, im  Saale  umher.  Ein  Jeder  gab  ihr  ein  Geschenk,  und 
so  wai*  der  erste  Akt  geendigt.  —  Nachher  fing  der  Gesang 
wiederum  an,  etwa  lun  Mitternacht,  da  ich  nebst  Einigen  die 
Gesellschaft  verliessen.  Man  hatte  Tabak,  Kaffee,  Liqueure 
nebst  etwas  Naschwerk  herumgereicht.  Nach  Mitternacht  wird 
man  speisen,  da  dann  noch  einmal  getanzt  wird,  und  die  Tänze- 
rin wieder  Trinkgeld  einhebt.  Auf  die  Art  erhält  sie  bisweilen 
wol  700  bis  800  Piaster  an  einem  Abend.  —  Für  Europa  würde 
man  eine  solche  Belustigung  sehr  unanständig  finden.  Hier 
keineswegs.  Denn  ich  kann  versichern,  dass  unsere  Gesell- 
schaft zum  Theil  aus  sehr  angesehenen  Personen  bestand.  — 

Heute  kam  wieder  eine  Kjerwane  von  Dscheläby  an, 
weswegen  die  Sklaven  in  niedrigen  Preisen  stehen.  Man  ver^ 
kauft  einen  jungen  Neger  oder  eine  junge  hübsche  Negerin  zu 
300  Piastern. 

Die  Witterung  fängt  mit  den  zunehmenden  Tagen  schon 
an,  bey  Tage  beträchtlich .  wärmer  zu  werden.  Die  Morgen 
und  Abende  sind  aber  verhältnissmässig  kühl« 

Die  Gerste  steht  zum  Theil  schon  in  Aehren.  Es  kommt 
mir  vor,  als  wenn*  das  hiesige  Getreyde  nicht  völlig  so  dicht 
stehe,  als  auf  unsern  Grodenäckern. 

20.  Februar  (Sonntag).  Am  folgenden  Sonntage  war 
ein  Ball  im  fränkischen  Quartier  von  den  Franzosen  gegeben, 
wozu  Herr  v.  Rossetti  und  alle  Kaiserlichen  u.  s.  w.  Untertha- 
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ntn  eingeladen  waren.    Dieser  Ball  schien  ein  Friedensfest  zu 
seyn,  weil  die  Franzosen  und  Russen  Friede  geschlossen. 

27.  Februar  (Sonntag)..  Am  folgenden  Sonntage  gab  der 
hiesige  Negotiant  Herr  Cini  von  Livorno  ein  Diner  und  des 
Abends  Ball  etc.,  und  in  der  Woche  war  bey  den  Franzosen 
Ball,  so  wie  auch  am  Donnerstag  darauf,  wo  wieder  Herr 
y.  Rossetti  etc.  geladen  war. 

4.  März  (Frey tag).  Es  wehte  ^n  starker  wirbelnder  Ost- 
wind,  welcher  die  Lud  mit  so  vielem  Staube  erfüllte»  dass  ein 
Heerrauch  zu  seyn  schien.  Dieser  Wind  war  zugleich  unan* 
genehm  warm,  so  wie  die  sogenannten  Chamszin. 

Ein  Dattelbaum  trägt  abwechselnd  ein  Jahr  mehr  und  in 
dem  folgenden  weniger.  Er  trägt  je  nach  seiner  Grösse,  guten 
Pflege  und  günstigen  Jahrszeit  von  einem  halben  bis  drey  Kan* 
tar  Datteln,  wovon  der  Rottel  nach  ihrer  verschiedenen  Güte 
und  nach  der  Jahrszeit  zu  1 — 4  Para  verkauft  wird.  Nimmt 
man  im  Durchschnitt  einen  Kantar,  und  den  Preis  eines  Rot- 
teis zu  2  Para  an:  so  liefert  jeder  Baum  einen  Gewinn  von 
7-|-  Piaster.     Er  scheint  aber  gewöhnlich  höher  zu  steigen.  — 

Joseph  gab  den  Kindern  Israel  das  Land  zwischen  Ain 
el  Schems  (Heliopolis)  und  Firma  (in  der  Nähe  von  el  Arisch 
aach  Palästina  zu).  — 

5.  März  (Sonnabend).  Des  Abends  bey  Tische  erhielten 
^r  die  wichtige  Neuigkeit,  womit  ein  Courier  angekommen, 
dass  eine  französische  Gorvette  mit  wichtigen  Depeschen  im 
Hafen  von  Alexandrien  angelangt  sej.  Man  weiss  noch  nicht, 
was  die  hieher  an  den  Pascha  gesandten  Nachrichten  enthalten. 
Morgen  früh  wird  man  Mehreres  erfahren.  Man  vermuthet 
eine  neue  französische  Invasion.  Da  am  folgenden  Tage  sonst 
an  kleines  Fest:  il  Rurapere  li  piatte,  ist:  so  wurde  dies  aus- 
gesetzt. 

Bis  gestern  waren  mehrere  Tage  empfindlich  kalt.   Heute 
war  ein  schöner  Frühlingstag. 

12.  März  (Sonnabend).    Heute  warme  Wittterung.     Bis- 
her viele  Tage  ein  wenig  kühl. 
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Diejenigen,  welche  Gelegenheit  haben,  die  jetzigen  Mame- 
luken zu  kennen,  sind  mit  ihrem  niederträchtigen  Karakter  sehr 
unzufrieden.  Sie  borgen,  und  nehmen  Waaren  auf  Kredit,  und 
denken  nie  wieder  an  Bezahlung.  Einer  von  den  Leuten  des 
Hrn.  P.  —  ,  schwedischen  Consuls,  ein  junger  Mensch  von  20 
Jahren,  wurde  von  den  Leuten  eines  der  Beys  in  Oberägypten 
meuchlerisch  überfallen,  ermordet,  und  seine  Waaren  20,000  Pia- 
ster an  Werth  geraubt.  Ein  Anderer  von  seinen  Commls  wurde 
übel  behandelt,  als  ein  Gefangener  gehalten,  und  um  ihn  der 
Gefahr  zu  entziehen,  musste  Herr  P.  3 — 4000  spanische  Tha- 
ler für  ihn  bezahlen.  — 

Des  Abends  war  ein  kleines  häusliches  Fest  in  unserm 
Hause,  wo  sich  2  trefOiche  Kahirinische  Sänger  hören  liessen. 

Die  Nachricht  von  dem  französischen  Schiffe  w^ar  über- 
trieben. Man  erfuhr  schon  am  folgenden  Tage,  dass  es  ein  Han- 
delsschiff von  Genua  unter  französischer  Flagge  sey,  das  ein 
halb  Dutzend  Ballen  Tuch,  etwas  Papier,  etwas  Cochenille  etc. 
mitgebracht.  Die  Ladung  wurde  bald  nachher  gegen  baares  Geld 
verkauft,  und  man  erwartet  täglich,  dass  das  Schiff  absegeln 
werde. 

Eins  der  gewöhnlichsten  Brennmaterialien  ist  das  grosse 
Schilfrohr,  el  Bus  oder  Hättab  el  Bus  genannt;  ein  Bund,  wo- 
von sechs  eine  Eselladung  ausmachen,  kostet  12  Para.  —  Von 
Hälpha,  einem  kleinern  schilfartigen  Gewächse,  kostet  die  Esel- 
ladung 2  Piaster;  die  Kaffeebrenner,  Nudelbereiter  etc.  suchen 
dieses  besonders.  Jenes  kommt  in  mächtigen  Schiffsladungen 
den  Nil  herab. 

Nach  der  Versicherung  eines  Aegypters  nennt  man  die 
Hieroglyphen  Lszdn  el  Berbäuy. 

14.  März  (Montag).  Heute  fiel  ein  sehr  kleiner  Regen- 
schauer, welcher  aber  das  Erdreich  kaum  sichtlich  netzte.  Die 
Witterung  war  dunkel,  so  wie  bey  uns  einige  Sommertage, 
wo  warme  Regen  fallen.  Ich  habe  heute  zum  erstenmal  einen 
kleinen  Halbpelz  unbenutzt  gelassen,  den  ich  bisher  trug. 

Noch  immer  ist  der  Klee  (el  Berszim)  das  gewöhnliche 
Futter  der  Hausthiere.    Er  hat  weisse  Blüthen. 
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Die  Sänger  vom  Sonnabend  sangen  in  einem  Liebesliede 
unter  andern:  „Lege  deine  Rechte  auf  mein  brennendes  Herz! 
AA^eisst  du  nicht,  dass  Wasser  die  Gluth  löscht?  Ich  bin  ge- 
storben vor  Liebe;  halte  den  Spiegel  deiner  Wangen  an  mei- 
nen Mund:  so  wirst  du  dich  davon  überzeugen  (er  wird  nicht 
davon  anlaufen)  u.  s.  w." 

Ein  Wasserrad  (Szäky)  wässert  4— 4-1-  Morgen. 

Des  Abends  fiel  ein  starker  Schauer  Regen  und  auch  in 
der  folgenden  Nacht.  Dieser  Regen  war  vielleicht  der  stärk- 
ste, der  dies  Jahr  fiel,  und  gehörte  in  dieser  Jahrszeit  zu  den 
Seltenheiten. 

Man  wollte  vor  einigen  Tagen  wissen,  dass  einzelne  Per- 
sonen an  der  Pest  gestorben.  Allein  man  kam  darüber  nicht 
zur  Gew^issheit.  Es  sind  jetzt  ein  paar  Jahre  verflossen,  ohne 
dass  die  Pest  ausgebrochen. 

15.  März  (Dienstag).  Auch  heute  Vormittags  fiel  Regen. 
Männer,  die  es  wissen,  versicherten,  dass  es  hier  noch  biswei- 
len Ende  Aprils  regne. 

Ein  arabisches  Sprüchwort  sagt:  „Die  Menschen  sind  des- 
selben Glaubens,  als  ihre  Könige,"  und  ist  ganz  richtig.  Daher 
sind  im  osmanischen  Reich  alle  Unterthanen,  die  es  können, 
zum  Erpressen  geneigt,  weil  der  Regent  ihnen  ein  solches  Bey- 
spiel  giebt. 

Ein  Derwisch  aus  Kandahar,  der  hier  ein  wenig  mit 
Manuscripten  handelt,  versicherte  mir,  dass  der  jetzige  Regent 
von  Kandahar  grausam  sey.  Sein  Bruder  sey  in  Gefahr  ge- 
wesen, sein  Leben  zu  verlieren,  und  besorgt  für  gleiche  Ge- 
&Iir  sey  er  selbst  hieher  entflohen  im  Gewände  eines  Derwi- 
sches. Er  scheint  ein  guter  bedächtiger  Mann  zu  seyn.  Er 
versicherte,  in  seinem  Vaterlande  herrsche  weit  mehr  Kälte, 
als  hier.     Ihre  Sprache  ist  die  persische. 

Seit  einigen  Tagen  verkauft  man  schon  Gurken;  diese  Art 
nennt  man  Kutteh  {^^)» 

Ausrufer  in  Kahira. 
Ja  Lathif !  ruft  der  Mistsammler,  welcher  allerhand  Abfall 
tum  Heizen  der  Bäder  sammelt. 
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Ja  Gänny!  rud  der  Verkäufer  von  Süssigkeiten. 

Ja  Mellane  (o  voll!)  ruft  der  Verkäufer  von  grünen  Lin- 
sen in  ihren  Hülsen. 

Ja  Asis!  ruft  der  Pfeifenreiniger. 

Dschill  es  Szephy!  ruft  derjenige,  der  bereitete  Mistfladen 
für  die   Haushaltungen  zum  Brennen  verkauft. 

Mächrameh  kässab  lil  beiä!  Judin,  welche  alte,  mit  Silber 
gestickte  Tücher  aufkaufen,  um  das  Silber  zu  schmelzen. 

Bächry!  Bächry!  ruft  der  Fischhändler. 

Kaschäsch  szemin!  ruft,  der  Salzfische  verkauft. 

Batärich  näschif!   der  getrockneten  Botarich  (Fischrogen) 
verkauft. 

Fälu  äkkoä  (Gottes  Werk  ist  mächtig)  ruft  der  Wasser- 
verkäufer. 

Schämy  wu  erpheija!  ruft  der  Gurkenverkäufer. 

Ja  Szätir!  ruft  der  Seifenhändler. 

Meläch  el  Meläch!   (gute,    gute)   ruft,    der  kleine  Küken 
verkauft. 

£1  Szümmdn  el  bety!  (die  Fetten  des  Hauses)  der  grosse 
Hühner  verkauft. 

Ja  meluchije  bil  käddach!  (trockne  Judenpappeln  nach  denn 
Maasse)  ruft,  der  diese  verkauft. 

Ässal  bil  Rottl!  ruft,   der  Syrup  verkauft. 

Schämy  ja  tum  ischämy!  ruft  der  Lauchverkäufer. 

Tiirmus  ja  Embäbe!  Lupinen  von  (dem  Dorfe)   Embäbe. 

Bil  Szubbach  ia  beilach!    Aufgereihete    Datteln,    wie    ein 
Rosenkranz. 

Bil  käddach  ja  Rüssh  äbbiäd!  ruft  der  Reisverkäufer. 

Hömmel  el  bäggel!    (eine  Maulthierlast!)    ruft    der    Salat- 
verkäufer. 

Min  belladih!  (von  meinem  Ort)  ruft  der  Händler  saurer 
Limonen. 

Szaei'dy  ja  Ads!  (Linsen  von  Saeid)  ruft  der  Linsenver- 
käufer. 

Szabbächna  äbbiäd!  (unser  Morgen  sey  weiss!)   ruft   der 
MUchverkäufer. 

Ja  Lebben  szäphy  i  ruft  der  Buttermilchverkäufer. 
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Insach  el  Bir!  (Reinigung  der  Brunnen)  ruft  der  Brunnen- 
reiniger. 

Hälleby  ja  hadscbara!  ruft  der  Pfeifenkopf  bändler. 

Bururluszih!  ruft  der,  der  Wassermelonen  verkauft,  weil 
die  von  Burlos  berübmt  sind. 

Jiftach  el  Pbäbl!  rufen  die  Wabrsagerinnen. 

El  Kobhel  äl,  nibszär  el-acheläm,  gajib  nebescbir,  benät 
nittäbber!  ruft  ein  Weib,  das  Köbhel  verkauft,  Träume  aus- 
legt, wahrsagt,  und  Mädcben  bescbneidet. 

ÖUebih  ja  sbib  ollebih!  der  Rosinen  verkauft. 

Häde  el  KüfTeh  el  Amüleb!  der  eine  Art  von  Körben,  von 
Dattelblättern  und  Reisstrob  verfertigt,  verkauft. 

Ja  binduk  äla  el  Loüs!  ruft,  der  Haselnüsse,  Cberrüb, 
Mandeln,  Rosinen,  Feigen  verkauft. 

Ja  Kiissburäh  bil  Kaddach!  der  getrockneten  Koriander, 
Wiesenkümmel,  Fencbel  etc.  verkauft. 

£1  Chet  el  roffieh,  Mabbärim  ömüleh,  Dükkak  amiileh! 
der  Sebnüre,  Hosengürtel  etc.  verkauft. 

Täijib  ja  Lebben!  ruft,  der  sehr  saure  Buttermilch  verkauft. 

Jelli  bella  mescbkalih!  ruft,  der  allerhand  kurze  Waaren 
^uf  seinem  Kopf  herumträgt,  z.  B.  Scheeren,  Messer,  Korallen, 
Klamme,  Ringe  etc. 

Hasa  Szantabur  ja  benät!  ruft  das  Weib,  das  feine  Kat- 
t^oleinwand  verkauft. 

Midschöhar  ja  Hömmus !  der  geröstete  Kichern  verkauft. 

Scharänik  mahammas,  ja  habb  el  asis  u  hömmus,  wu  hasa 
^1  Lip  el  mahammas,  el  Los  ja  lib  abbiad!  ruft  ein  Mann,  der 
v^erschiedene  Saamen,  nebst  Mandeln  etc.  herumträgt,  die 
^on  den  Weibern  und  Kindern  häufig  gegessen  werden. 

Bil  Wuebe  ja  millech!  ruft  der  Salzverkäufer. 

Ala  Dauätak  ja  Gibbelih!  ruft  der  Tabakverkäufer. 

Ja  Aschur  embärak  ja  mea  embarakeh!  ruft  derjenige,  der 
^ine  Art  gesegnetes  Räuchwerk  zehn  Tage  lang  im  Monat  Mo- 
harram  verkauft.  Der  Käufer  beräuchert  sich  damit  zu  Hause, 
^^  wider  böse  Augen  sicher  zu  seyn  (man  glaubt  nämlich,  der 
Blick  Einiger  schade). 
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Harräthy  ja  Phul  Dschemma  el  Nidda!  (Bohnen  von  ge- 
pflügtem Boden  beym  Thaue  gesammelt)  rud  der,  der  grüne 
Bohnen  in  Hülsen  verkauft. 

Harräthy  ja  Phiggel  harräthy !  der  Steckrüben  verkaufl;. 

Kenaüwy  ja  Küllel!  (Wassertrinktöpfe  von  Kinneh)  ruft, 
der  Trinktöpfe  verkauft. 

Küddreh  el  Szemmenüdy !  ruft,  der  weisses  grobes  Töpfer- 
geschirr von  Szemmenud  verkauft. 

Rämmel  ja  täl  be  Rämmel!  der  Streusand  verkauft. 

El  Toffel  ja  äise  el  Toffel!  der  eine  Art  Walkcrerde  ver- 
kauft, welche  schwangere  Weiber  essen,  womit  sie  in  den 
Bädern   die  Köpfe  waschen  und  die  Hände. 

Wu  häsa  hädschar  el  Senäd!    der  Feuersteine  verkauft. 

Näjim  ja  Dkäk  näjim!  (feines  Türmusmehl,  feines!)  ruft, 
der  dies  verkauft  zum  Händewaschen,  wozu  es  besser,  als  Seife 
seyn  soll. 

Kren  ja  Leimün  kren!  der  süsse  Limonen  (von  Kren)  ver- 
kauft. 

Scheckbhet  Tründsche  be  schdid!  der  dünne  Scheiben  von 
den  grossen  Citronen  verkauft,  die  Scheibe  für  einen  Schdid, 
eine  Kupfermünze,  wovon  10  auf  1  Para  gehen. 

Jama  jeöttäs  el  Bet,  ja  Kibbrit!  (so  viel  das  Haus  von 
Nöthen  von  Schwefel!)  ruft  der  Schwefelfadenhändler. 

Hasa  Lebbän  ja  Benät!  ruft  derjenige,  der  den  Lcbbän 
zum  Kauen  der  Weibspersonen  verkauft.  Sie  bedienen  sich 
desselben  auch  wie  des  eingedickten  Honigs,  um  etwaige  Haare 
von  den  Backen  zu  reissen,  indem  sie  denselben  darauf  kleben. 

Szmin  ja  Koka!  der  essbare  Erdschnecken  verkauft. 

Szüf  ja  gasalät!  ruft,  der  Wollengarn  verkauft. 

Mkaschät  Stambuly!  Jelly  Moassitny  el  Mkaschät!  ruft, 
der  eine  Art  kleiner  Besen  verkauft. 

Ksäs  mkessar  lil  Beja!  der  zerbrochenes  Glas  kauft. 

Nchäly  lil  Beja!  der  Dust  (den  Abfall  von  gemahlenem 
Getreyde)  aufkauft. 

Bauäty  naämmir!  Kässa  naämmir!  Gurbäl  naämmir!  Minr 
chul  naämmir!  Mimphäch  naämmir!   Der  alte  grosse   hölzerne 
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ICumnien,   dergleichen   kleine  Siebe  von  ledernen  Riemen  und 
von  Pferdehaaren,  und  Blasebälge  ausbessert. 

Szächen  naämmir!  Szült  hange  naämniir!  Phindschän  naäin- 
niir!  der  porzellanene,  fajencene  etc.  Teller  und  Schüsseln  und 
Kummen,   wenn  sie  zerbrochen  sind,   imgleichen  Kaffeetassen 
ausbessert. 

Skemle  amüleh!  Mänphadä  amiileh!  Gütti  Küllel J'amüleh ! 
Tablije  amüleh!  der  neue  kleine  orientalische  Tischchen,  höl- 
zerne Tellerchen,  um  die  Tabakspfeifen  darauf  auszuklopfen, 
die  Deckel  zu  den  Trinktöpfen  und  hölzerne  Bretter ,  worauf 
man  das  Brod  zu  den  Backöfen  trägt,  verkaud. 

Chäddra  ja  Henne!  (grüne  frische  Henna)  der  Henna  her- 
umträgt. 

£1  Bus  ja  el  Bus!  rud  der,  der  das  starke  Schilfrohr, 
ein  gewöhnliches  Brennmaterial ,  herumträgt.  — 

Die  jährlich  nach  Kahira  gebrachte  Menge  des  arabi- 
schen Gummi  betragt  etwa  15,000  Kantar  a  80  Piaster  s 
1,200,000  Para. 

18.  März  (Frejtag).  Diesen  Morgen  fiel  wieder  ein  kleiner 
Regenschauer.     Des  Abends  starker  Wind. 

Die  hohen  langen  Hügel  um  Kahira,  Alt-Kahira  und  Bulak, 
Welche  seit  der  Zeit  ihrer  Erbauung  nach  und  nach  durch  Keh- 
richt und  Schutt  sich  aufhäuften,  sind  ein  grosser  Uebelstand. 
I^enn  da  man  auch  keine  Spur  von  Vegetation  darauf  antriSl: 
^o   sind  sie  an  sich  äusserst  hässlich.     Ueberdem  entziehen  sie 
^^n  Anblick  der  Stadt  aus   der  Ebene;  rauben  den  Platz  zu 
^ioer  Menge  Gärten;  sind  die  Quellen  des  vielen  Staubes,  wel- 
^hcr  seiner  Schärfe  wegen  nicht  wenig  zu  den  Augenkrankhei- 
ten bey  trägt;  vermindern  auch  in  etwas  den  freien  Luflzugang 
^Ur  Stadt.     Ihr  Nutzen  ist  gering;  denn  obgleich  man  Salpe- 
ter daraus  govinnt,   und    ihre   gesiebte   Erde   zum   Bestreuen 
gewisser  Felder  benutzt:   so  würde   doch   schon  der  jährliche 
Kehricht  etc.  im   Stande  seyn,   diesen  Nutzen  zu  leisten,  und 
^an  würde   dieser  Hügel  entbehren  können.     Ich  kenne  kein 
einziges  Gewächs,  welches  darauf  fortkommt.    Wäre  Aegypten 
so  blühend,  wie  die  Niederlande:  so  würde  man  diesen  Schutt 
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auf  SchiSen  den  Nil  binabtransportiren  und  ibn  an  dessen  Mün- 
dung zur  Gewinnung  neuer  Felder  benutzen;  oder  man  würde 
sie  durch  Kunstwerke  wässern,  bepQanzen  und  Beivedere  dar- 
auf bauen.     Aber  wer  denkt  unter  einer  solchen  despotischen 
und  habsüchtigen  Regierung  an  dergleichen  Unternehmungen? 
Man  klagt  jetzt  über  Getreydemangel,  weil  man  aus  Ober- 
ägypten  des  Gerüchts  der  kommenden  Franzosen  wegen  nichts 
herabschiffk.    Doch  soll  sonst  noch  viel  alter  Weizen  seyn,  und 
die  Erndte  des  neuen  ist  nahe.    Indessen  bey  den  Brodbäckern 
ist  noch  kein  Mangel. 

19.  März  (Sonnabend).  Des  Nachts  vom  Sonnabend  auf 
den  Sonntag  ein  starkes  Gewitter  mit  Donner,  BIiJ;z  und  Regen. 
Dies  ist  das  erste  Gewitter,  das  ich  hier  sähe. 

Wir  hatten  des  Abends  Musik  im  Hause,  die  beste,  die  Kahira 
hat.  Es  waren  6  Männer,  wovon  die  Hauptperson  das  Öud  spielte? 
ein  Anderer  spielte  die  arabische  Geige,  ein  Dntter  schlug  da^ 
Schellensieb  und  alle  sechs  sangen.     Das  Öud  ist   eine   gross 
Guitarre  nach  spanischer  Art,  mit  14  Darmsaiten,  wovon  zwe 
und  zwey  beysammen.     Man   spielt   es   mit  einer  Feder   ode 
dergleichen.     Die   arabische  Geige  (Erbabe)  war   von   der  ge-*' 
wohnlichen  verschieden.    Der  Bauch  bestand  aus  einer  Kokos'^ 
nuss,   die  mit  vielen  Löchern   durchbohrt  war,   und   die   obes^ 
ein  übergespanntes  Fell  hatte.     Der  Obertheil  war   lang;  un^ 
unten  war  eine  etwa  einen  Fuss  lange  dünne  eiserne  Stange* 
worauf  der   Spieler    das    Instrument    auf  den   Boden    stellte- 
Statt  einer  Saite  hatte  dieses  zwey;   indessen  bestand  jede  aus 
einer    Menge    Pferdehaaren.  —    Manche    Stanzen    und    Lieder 
waren  recht  angenehm.     Diese   Erbabe  gab   einen  besondern 
starken  Ton. 

20.  März  (Sonntag).  Des  Morgens  wieder  ein  Regen« 
schauer. 

Nachmittags  Aufnahme  Zwejer  zum  Gesellengrade  in  der 
□  zur  A« 

Man  speiset  hier  eine  kleine  Bivalve,  die  man  Um  el  Cb«* 
lül  nennt,  und  die  man  von  der  Küste  erhält.   Es  ist  ein  Dona>^ 
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Man  bereitet  aus  den  Zweigen  der  Dattelpalme  kleine 
fiesen  in  Menge,  und  zwar  auf  folgende  Art.  Man  schneidet 
das  untere  Ende  derselben  etwa  einen  Fuss  lang  ab  und  klopft 
alsdann  die  untere  breite  Hälfte  davon  so  lange,  bis  sie  sich 
in  lauter  Faden  zertheilt  und  sich  fächerförmig  ausbreitet. 
Diese  Besen  kosten  sehr  wenig. 

Die  Beduinen  waren  einige  Zeit  in  Niederägypten  aufriih- 
risch;  jetzt  sollen  sie  sich  wieder  zur  Ruhe  begeben  haben. 

Die  zubereiteten  Mistfladen  (Diden,  Dinen  im  Jevrischen), 
welche  man  hier  el  Güleh  nennt,  werden  jetzt  10  Stück  zu 
1  Para  verkauft. 

26.  März  (Sonnabend).  Es  wehte  em  starker  wirbelnder 
Wind,  welcher  die  Luft  so  sehr  mit  Staub  erfüllte,  dass  die 
Sonne  den  ganzen  Tag  nicht  zum  Vorschein  kam. 

27.  März.    Nachmittags  fiel  ein  kleiner  Staubregen. 

Ich  hatte  mir  vorgenommen,  nach  Phium,  Sakkara  etc. 
zu  reisen,  allein  t'  wer  nich  mägelik,  in  de  erste  tid  Deuten 
to'bekomen  van  min  Wesler,  un  nahär.  Schahin  Bägh,  das 
Haupt  der  zu  Giseh  wohnenden  Mameluken -Bägks  von  der 
Ölfischen  Familie,  ist  seit  wenigen  Tagen  nach  Unterägjpten 
niit  einigen  Truppen  Mameluken  gereiset,  um  ein  paar  Stämme 
rebellischer  Beduinen  zu  befehden.  Kaum  hatten  die  Bedui- 
lienstämme  westwärts  von  Faijum  und  den  Pyramiden  von 
Giseh  und  Sakkdra  gehört,  dass  er  entfernt  von  ihnen:  so  fie- 
len sie,  vorzüglich  die  Phauäideh,  in  seine  Provinz,  d.h.  in 
'aijjLun,  ein  und  von  dort  bis  Giseh,  plünderten  alles,  was 
Änen  vorkam,  verdarben  die  Feldfrüchte,  ermordeten  Mehrere, 
^d  führten  vor  einigen  Tagen  Einen  mit  sich,  dessen  Familie 
^hn  nun  loskaufen  muss.  Da  sie  noch  bis  jetzt  jene  Gegend 
äusserst  unsicher  machen:  so  muss  ich  diese  Reise,  die  mir 
*chr  am  Herzen  liegt  (wegen  der  alten  Geschichte),  so  lange 
Verschieben,  bis  Schahin  Bägk  wieder  zurückkommt. 

Um  seine  Olficiere  zu  befriedigen,  hat  der  Pascha  vor 
^em  paar  Monaten  Jedem  derselben  einen  District  in  Unter- 
^pten  angewiesen,  dessen  Einkünfte  derselbe  selbst  eintreibt. 
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Natürlicherweise  wird  Jeder  diese  Einkünfte  so  hoch,  als  mög« 
lieh,  zu  treiben  suchen,  und  die  armen  Bauern  werden  noc| 
mehr  gedrückt.  Zu  welchem  Elende  sind  diese  Leute  in  einec: 
Lande  verdammt,  wo  die  Natur  Alles  aufbot,  sie  im  Uebe:^ 
fluss  und  hohen  Wohlstand  leben  zu  lassen! 

2.  April  (Sonnabend).  Aegypten  föngt  nach  und  nacfi 
an,  sein  grünes  Gewand  zu  verlieren.  Schon  gilben  die  Wei- 
zenfelder grösstentheils. 

Auf  dem  Platze  von  el  Esbekije  sind  Klee-  und  Wei- 
zenfelder. 

Man  erndtet  von  einem  Phöddän  oder  Morgen  4—10—12 
Ardepp  Weizen. 

3.  April  (Sonntag).  Ich  hatte  nur  einen  Tag  meinen 
Halbpelz  abgelegt,  als  ich  ihn  der  Kühle  wegen  w^ieder  her- 
vorsuchte. Heute  habe  ich  ihn  wieder  abgelegt,  und  jetzt  für 
diesen  Sommer  vermuthlich  auf  immer,  weil  die  Jahrszeit  der 
zunehmenden  Wärme  eintritt. 

Man  verkauft  seit  einigen  Tagen  rothe  Rosen,  gefüllt,  in 
den  Gassen.  Sie  sind  aber  nicht  so  gross,  als  unsere  gefüllte 
Rosa  centifolia. 

Jetzt  ist  die  zweite  jährliche  Wallfahrt  nach  Thanta  in 
Unterägypten,  wo  man  zu  dem  Grabe  eines  berühmten  moham- 
medanischen Heiligen,  el  Szejid  Achmed  el  Bedauih,  Stifters 
ißines  Derwisch-Ordens,  wallfahrtet.  Aus  allen  Theilen  Aegyp* 
tens,  sogar  aus  Szaeid  (Oberägjpten),  kommen  viele  tausend 
Menschen  dort  zusammen;  viele  bringen  Waaren  mit,  und  es 
wird  dort  eine  bedeutende  Messe  gehalten.  Selbst  Bücher 
kommen  zum  Verkauf  dort,  und  es  sind  ein  paar  Buchhänd' 
1er  von  meiner  Bekanntschaft  dorthin  gereiset,  die,  wie  icb 
hoffe,   mir  einiges  Interessante  mitbringen  werden. 

6.  April  (Mittwochen).  Heute  wehte  ein  starker  Wind. 
Die  Luft  ist  seit  einigen  Tagen  dunstig. 

Der  weisse  Vogel,  den  man  jetzt  häufig  auf  den  Feldern 
am  Ufer  des  Nils  sieht,  und  ein  Tantalus  oder  Ardea  zu  seyn 
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Miliemt,  wird  von  den  gemeinen  Leuten  Abu  el  Räkabdn  ge- 
nannt Man  jagt  ihn  auch,  bringt  ihn  aber  nur  verstohlner 
Weise  zum  Verkauf  in  die  Stadt.  Vielleicht  wird  er  für  einen 
heiligen  Vogel  gehalten.     Etwa  Ibis? 

7.  April  (Donnerstag).  Der  stürmische  Wind  dauerte  fort. 
Luft  ohne  Sonne,  obgleich  keine  Wolken,  bloss  ein  dicker  Dunst. 

Vor  einigen  Tagen  hörte  ich  des  Nachts  zum  erstenmal 
die  kleine  Eidechse,  welche  sich  hier  in  den  Häusern  aufhält, 
und  ein  starkes  Zirpen  macht.  Sie  heisst  in  andern  Gegenden 
Abu  breis,  und  ist  Lacerta  turcica. 

Nachmittags  kam  eine  Procession  von  mohammedanischen 
Pilgern  von  der  Wallfahrt  zu  el  Szejid  in  Thanta  zurück 
mit  Fahnen,  Trommeln  etc.,  Männer  und  Weiber  und  Kinder, 
zu  Fuss  und  auf  Eseln,  Kameelen  und  Pferden,  auf  dem  Ge- 
päck sitzend. 

8.  April  (Frey tag).  Der  Wind  dauerte  noch  eine  Zeit 
lang  fort,  hörte  aber  gegen  Abend  auf,  und  die  Luft  klärte 
«ich  auf. 

9.  April  (Sonnabend).  Ungemein  schönes  klares  Wetter 
lind  Sonnenschein.  Eine  Ziege  in  unserm  Hofe  hatte  3  Zickel 
heute  geworfen. 

10.  April  (Sonntag).   Die  Psyllen  fangen  wieder  Schlangen. 
Seit  etwa  dem  Isten  dieses  Monats  an  hat  man  angefangen, 

deu  Flachs  auszuziehen.  Jetzt  fangt  man  an,  einzelne  Stucke 
von  Gerste  und  Weizen  zu  schneiden.  Der  Weizen  giebt  vom 
PhöddÄn  3  —  10  Ardepp ,  und  man  säet  auf  einen  Phödddn 
■fArdepp;  mithin  liefert  er  das  6te  bis  20ste  Korn. 

Ein  gutes  Wässerungsrad  soll  bis  15  Phödddn  oder  Mor- 
gen wässern  können.  Abwechslung  der  Saaten  ist  auch  hier 
als  sehr  nützlich  befunden.  Auf  Ard  messäbech,  das  heisst 
auf  einem  Boden,  wo  man  Schutterde  aufslreuete,  soll  Weizen 
iD  der  Folge  nicht  gut  gedeihen;  aber  ein  solcher  Boden  ist 
gttt  für  Gemüse- Arten,  besonders  Judenpappeln,  Ibisch  u.  s.  w. 
Sertzen.  III.  16 
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Vom  Weizen  scheint  es  hier  2  Arten  zu  geben:  eine  trS| 
eine  kurze  dicke  Aehre,  die  auf  jeder  Seite  eine  starke  Furcb 
hat,  wodurch  sich  die  Kömer  in  2  Gruppen  theilen;  die  ander 
trägt  längere  dünnere  und  fast  cylindrische  Aehren.  Erster 
soll  besser,  als  diese  seyn.  — 

Zu  Goa  in  Ostindien  bedient  man  sich  der  Bananenblä. 
ter  zum  Sehreiben  statt  Papier.  Da  diese  Frucht  auch  : 
Aegypten  ist,  sollten  die  alten  Aegypter  sich  nicht  auch  de 
selben  bedient  haben? 

13.  April  (Mittwochen).  Es  wurden  durch  den  Arzt  Hrn 
Ritz  von  Maynz  zwey  Kinder  des  Hrn.  Mac-Ardle  vaccinirl, 
welcher  seine  älteste  Tochter  schon  vor  anderthalb  Jahren 
hatte  vacciniren  lassen. 

14.  April.  Herr  v.  Rosse tti  Hess  seinen  kleinen  einzigen 
Sohn  vacciniren.  Hr.  Ritz  hat  schon  über  anderthalb  hundert 
Kinder  in  Alexandrien  vaccinirt,  selbst  Kinder  von  Moham- 
medanern. 

Heute  kam  die  Nachricht,  dass  die  Pilgerkjerwane  von 
Damask  wieder  unverrichteter  Sachen  zurückgekommen  sey* 
durch  die  Wuhabitischen  Truppen  genöthigt,  und  dass  sich 
der  Pascha  in  ein  Schloss  von  Haurdn  geflüchtet  habe. 

Kahira  ist  jetzt  etwa  4  Jahre  lang  von  der  Pest  tttj 
geblieben. 

Die  Blattern  sind  fast  immer  hier.  Jetzt  sind  sie  sehr 
gelinde. 

15.  April  (Freytag).  Heute  beendigte  ich  das  Gedicht: 
„Die  Pyramide." 

17.  April  (Sonntag).  Heute  war  der  erste  Ostertag,  aH 
welchem  ich  vor  einem  Jahre  in  der  Wüste  zwischen  Hebroa 
und  dem  Sinai'  war. 

18.  April  (2.  Ostertag).  Jetzt  fängt  man  mit  Eifer  ik 
Erndte  des  Weizens  und  der  Gerste  bey  Kahira  an.  Auf  den 
Platz  el  Esbekije  hatte  man  bereits  ein  paar  Weizenfeld« 
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geschnitten  mit  der  Sichel,  und  in  Haufen  geführt,  wo  sie  mit 
dem  Dreschwagen,  der  el  Möhhrdk  heisst,  gedroschen  w^erden. 
Blan  legt  einen  Theil  des  Haufens  rund  um  denselben  herum, 
und  2  Dresehwagen,  jeder  mit  2  starken  Ochsen  bespannt,  fah- 
ren beständig  im  Kreise  auf  dieser  Lage  herum.  Auf  jeden 
Wagen  setzt  sich  ein  Treiber.  Diese  Wagen  sind  nur  wenig 
Ton  den  halepinischen  verschieden,  nur  ist  die  hölzerne  Walze, 
um  welche  die  gezähnten  eisernen  Scheiben  angebracht  sind, 
Bicht  so  dick.  Jeder  Wagen  hat  3  Walzen,  und  jede  Walze 
3  Scheiben. 

Ein  grosser  Haufen  mohammedanischer  und  christlicher 
Knaben  waren  hier  in  einem  Gefechte  mit  einander,  wozu 
man  sich  der  Schleuder  bediente.  Dies  Gefecht  war  so  ernst- 
lich, dass  ein  Bauer  auf  dem  Platze  todt  blieb,  welcher  zußll- 
ligcr  Weise  von  einem  Stein  getroffen  wurde. 

Auf  die  Stoppelfelder  treibt  man  aÜe  Arten  von  Vieh  und 
selbst  die  Büffel. 

Saffranon  (Cartham.  tinctor.)  wird  häufig  um  Kahira  kul- 
tivirt  Er  hat  schon  eine  beträchtliche  Höhe  erreicht,  und  in 
wenigen  Tagen  wird  man  schon  anfangen,  seine  Blüthen  zu 
pflücken,  womit  man  mehrere  Tage  lang  und  zwar  des  Mor- 
gens in  der  Frühe  fortfahrt. 

In  den  Gassen  verkauft  man  seit  einiger  Zeit  die  Beeren 
einer  Mjrtenart,  welche  die  Grösse  kleiner  Kirschen  haben,  als 
ein  Obst. 

Ich  schrieb  den  Aufsatz:  „Ueber  die  verschönerte  und  er- 
töhcte  Kultur  meines  Vaterlandes.  Eine  patriotische  Phantasie." 
Das  Andenken  an  mein  Vaterland  beschäftigt  mich  sehr  häufig  auf 
eine  angenehme  Art.  Vor  einigen  Tagen  las  ich  in  den  franz. 
Bulletins,  dass  unsere  Herrschaft  mit  Holland  vereinigt  sey. 
Wenn  nun  einmal  eine  politische  Veränderung  damit  vorgehen 
'öusste :  so  glaube  ich,  dass  keine  Verbindung  vortheilhafter  für 
Uns  seyn  könne,  als  diese,  welche  ich  der  Verbindung  mit  dem 
^cstphälischen  neuen  Reiche  und  mit  Oldenburg  weit  vorziehe. 
Denn  jetzt  lässt  sich  endlich  erwarten,  dass  holländische  Lan- 
deskultur und  Industrie  bekannter  bey  uns  werden  werde,  und 
dass  Vorschläge,    auf  Beobachtungen   in   Holland    gegründet, 
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nicht  mehr  als  Chimären  betrachtet  werden  dürften.  Die  hol- 
ländische Litteratiir  wird  ein  neues  Interesse  erbalten,  indenr 
die  öconomischen ,  merkantilischen  etc.  Schrillen  gleicbsan^ 
für  uns  geschrieben  sind,  da  die  Natur  unseres  Landes  so  seh^ 
mit  der  Natur  der  Niederlande  verwandt  ist. 

Der  April  war  bisher  ein  ungemein   schöner  Monat,  umn 
kühler,  als  der  März. 

Schahin  Bägk,   das  Haupt  der  Elfischen  Mameluken -Pair- 
they,  ist  seit  einiger  Zeit  nach  Unterägypten  gezogen,   um  die 
aufrührischen  Beduinen  von  dem  mächtigen  Stamme  der  Wu  1  i 
Aly  zu  befehden.     Seitdem  sind  andere  Beduinen  in  sein  Ge- 
biet, und  zwar  in  den  Theil  desselben,  der  zwischen  Giseh  und 
el  Phiüm  befindlich  ist,   eingefallen  und  machen  diese   Gegend 
unsicher.     Dies  verhinderte  mich  bisher,   meine   Reise  nach  el 
Phiüm,  Sakära  und  den  Pyramiden  von  Giseh  anzutreten,  wel- 
ches  mir    sehr   leid   thut,   da  die  schöne  Jahrszeit  verstreicht 
Ich  benutze  indessen   diese  Zeit  immer,  um  Manuscripte  anza-^ 
kaufen   und  Ausarbeitungen  zu  machen    etc.     Ik   wer    froher 
henreist;   man  ik  kunn  ken  Deutjes  van  min  Wessler  krigen, 
wir  t  hümm  ganz  knapp  geit.    De  Handel   liggt   still,   und  be 
tärt  van  sin  grot  God,  dat  mit  de  Tid  to  Enn'  gän  mot.  Hc 
mäkt  hei  groten  Stat  mit  Denern  u.  s.  w.,  as  en  Härschup.  Ik 
sünn  bister  bang,  dat  ik  nig  min  Deuties  van  hümm  bekamen 
kann,  wenn  ik  afreisen  will  int  frömmd  Land.    Ik  hellt  anners 
bestig  in  sin  Hüs  unn  se  dot  mi  all  Ar  unn  Respeckt  an.   Mann 
de  verdammten  Deuties!  Ik  heff  nog  twalw  dusend  P.  bi  hümi» 
stän.     Ik  scriv   dit  in  min  Modertal,   dat  't    ken   Minsk  lesen 
kann;  den  hir  sünnt  twe  dre,  de  hogdütsk  verstau. 

Ich  habe  nach  und  nach  auch  eine  bedeutende  Sammlung 
von  ägyptischen  Alterthümern  gemacht,  welche,  wie  ich  hoffe, 
in  Gotha  angenehm  seyn  wird.  Die  Zahl  der  Nummern  be- 
lauft sich  auf  744. 

Es  giebt  hier  sonderbai*e  Schwärmer.  Ein  Knabe  von  etw» 
14  Jahren  ging  heute  herum,  welcher  bis  zum  Gürtel  nackt 
war,  und  beständig:  „Allah!  Allah!"  rief;  in  der  Hand  hatte 
er  eine  Steinplatte,    von   etwa  einem  Fuss  im  Quadrat,  af* 
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änem  Strick.    Mit  diesem   Stein   versetzte   er   seiner  nackten 
Brust  Stösse,  dass  es  krachte. 

20.  April  (Mittwochen).  Herr  Ritz  hat  jetzt  schon  28 
Kinder  vaccinirt.  (In  Raschid  hat  er  noch  keine  vaccinirt;  er 
wird  dies  auf  seiner  Rückreise  thun.) 

Die  Hitze  war  heute  schon  ziemlich  stark. 

Die  Hieroglyphen  heissen  im  Arabischen:  Leszän  el  Berbauy. 

21.  April  (Donnerstag).  Schahin  Bägk  hat  die  Beduinen 
Wuld  Aly  gänzlich  geschlagen,  und  viele  Weiber,  Kinder  und 
Vieh  zur  Beute  gemacht.  £r  wird  in  2  Tagen  in  Giseh  zurück 
erwartet.  Jetzt  kann  ich  also  in  kurzem  meine  Reise  nach  el 
Fium,  Sakära  etc.  antreten. 

22.  April  (Freytag).  Heute  herrschte  eine  heftige  Hitze, 
und  Nachmittags  wehte  ein  starker  stürmischer  Wind. 

23.  April  (Sonnabend).    Heute  sehr  schöner  milder  Tag. 
Ich  sähe  Flachs  ausgebreitet.     Also  seine  Erndte  ist  jetzt 

mit  dem  Weizen  und  der  Gerste. 

Die  Wanzen  und  Flöhe  sind  jetzt  häufig  und  incom- 
modiren. 

Frösche  sieht  man  noch  gar  nicht. 

24.  April  (Sonntag).  Seit  einem  paar  Tagen  ist  das 
Gerücht  verbreitet,  dass  Russland  und  die  Pforte  Frieden  ge- 
schlossen. Die  Franzosen  sollen  Marokko  erobert  haben, 
^  man. 

Ich  endigte  den  Aufsatz  „über  die  Verschönerung  und  er- 
l^öhete  Kultur  meines  Vaterlandes.'* 

Schahin  Bey  kam  von  seinem  Zuge  wider  die  Wuld 
^^y  wieder  in  Giseh  an. 

Aegyptischer  Weizen  um  Kahira  gebaut.  Ich  be- 
Wierkte  bey  der  gemeinsten  Art  Folgendes.  Die  Aehre  war 
öur  2  Zoll  lang,  die  Grannen  aber  5  Zoll.  Der  Kelch  ist  mit 
fielen  kleinen  weissen  dicht  anliegenden  Häärchen  besetzt,  wo- 
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von  man  auch  kleine  Barte  an  den  Zähnen  der  Aebrenspindei 
erblickt.  Die  Spelzen  sind  auch  ein  wenig  häärig,  aber  weil 
weniger,  als  die  Kelche.  Jeder  Kelch  ist  vierblüthig,  und  diL, 
Blüthen  ragen  bey  der  Körnerreife  zugespitzt  über  den  Ke) 
eben  hervor.  Von  den  4  Spelzen  der  4  Blüthen  ist  auf  jed^ 
Seite  eine  mit  einer  langen  Granne  bewaffnet.  Drey  Blütheir 
sind  nur  fruchtbar,  und  oben  nach  der  Spitze  der  Aehre  za 
nur  zwey. 

Jede  Aehre  hat  4  Reihen  Grannen;  denn  auf  jeder  Seite 
der  Spindel  ist  eine  Reibe  von  Kelchen,  und  diese  beiden  Rei- 
hen sind  auf  jeder  Seite  durch  eine  Furche  von  einander  ge* 
trennt,  weswegen  man  die  Aehren  disticha  nennen  könnte. 
Die  Kelche  liegen  sehr  gedrängt  auf  einander.  Die  Körner 
sind  nackt,  wie  bey  unserm  Weizen  (nicht  wie  bejm  Spelt), 
durchscheinend  und  von  aussen,  so  wie  beym  Aufbeissen  von 
Innen,  bräunlicht-gelb. 

Zwischen  diesem  Weizen  findet  man  einige  Aehren  tob 
einer  Varietät.  Sie  hat  längere  cylindrische  Aehren  (bis  3-^ 
Zoll).  Die  Grannen  sind  4  —  5  Zoll  lang.  Die  Kdcbe  sitzen 
weniger  gedrängt,  und  sind  fast  nur  an  den  Rändern  behaart, 
laufen  auch  spitziger  zu.  Von  ihren  4  Blüthen  sind  auch 
immer  nm*  drey  körnertragend.  Uebrigens  ist  alles  wie  bey 
jenem. 

26.  April  (Dienstag).  Ich  fing  den  Aufsatz  an:  „Die  wissen- 
schaftliche Propaganda.    Ein  Werk  des   19.  Jahrhunderts." 

Der  Pascha  hat  Frieden  mit  den  übrigen  Bähgks  der  Mi- 
meluken geschlossen  und  ihnen  Oberägypten,  von  Minieh  «& 
gerechnet,  überlassen,  wofür  sie  sich  verpflichtet  haben,  üiflt 
jährlich  eine  bestimmte  Summe  zu  geben,  wo  mir  recht  ist» 
6000  Beutel  oder  3  Millionen  Piaster. 

Der  Pascha  wird  morgen  seine  kleine  etwa  halbjährige 
Tochter  vacciniren  lassen.  Hr.  Ritz  hat  jetzt  41  in  allem  iflo- 
euUrt  in  Kahira. 

1.  May.  Die  Vaccine  der  Tochter  des  Pascha  ist  ange- 
schlagen. 
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5.  May  (Dienstag).  Gestern  Abend  hSrte  man,  dass  eine 
vermuthlich  englische  Fregatte  auf  der  Rbede  von  Alexandrien 
sich  gezeigt.  Man  weiss  noch  nicht,  was  sie  mitgebracht.  Man 
will  die  Nachricht  haben,  dass  die  grosse  Armee  vor  Gibraltar 
diese  Festung  erobert  habe,  mid  dass  mehrere  Schiffe  der  sp** 
nisch«  französischen  Flotte  vor  Oran  Terbrannt  worden  seyen« 
In  Aegypten  ist  jetzt  Alles  ruhig.  Morgen  denke  ich  nach  el 
Fiüm  abzureisen. 


Notizen. 
Memorie  sulle  febbri  maligne  e  pestilenziali  del  Levante 
eon  nn  quadro  fisico'-medico  dell'  aito  Egitto.    Opera  dei  Dott» 
Pugnet,  Medico   all*  Armata  francese  in  Egitto.     Milano  1804. 
338  p.  in  8.  —   Dies   ist  das  Werk  eines  trefflichen  Beobach- 
ten und  gelehrten  Arztes«  —  Er  beweiset  mit  guten  Gründen, 
dass  die  Pest  in  Aegypten  endemisch  sey,  und  sich  vorzüglich 
in  Unterägypten  in  den  sumpfigten  Gegenden  am  Meere,  z.  B. 
um  Pelusium,  erzeuge.   Sein  Gemälde  von  Oberägypten  ist  un- 
gemein treu  und  lebhaft.  —   Die  Pest  erzeugt  sich,  wenn  die 
Atmosphäre  feucht  und  warm  ist,  mehr  als  gewöhnlich.  — 
Nach  John  Aiites  (observations  on  the   manners  and  cu- 
stoms  of  the  Egyptians  etc.  Lond.  1800.  gr.  4.  p.  91)  wurde 
den  17.   Juny  1778    bey  einer    ganz    ungewöhnlich    heftigen 
Hitze   eine   grosse  Kjerwane   auf  dem  Wege  von   Sues   nach 
Kabira,  welche  indische  Waaren  führte,  von  den  Beduinen  ge- 
p'äodert.    Die  Reisenden  bestanden  aus  Engländern,  Franzosen 
^^d.  Holländern,  wurden  alle  nackt  ausgezogen,  und  theils  von 
^^^    heftigen  Hitze,  theils  vom  Mangel  an  Wasser  starben  acht 
**if  eine  höchst  elende  Art.     Bloss  ein  Franzose,  Mr.  St.  Ger- 
'^^^in,  erreichte  Kahira  in  einem  höchst  bedauernswürdigen  Zu- 
st^üde,  von  wo  er  in  der  Folge  nach  Europa  zurückkehrte.— 
Derselbe  Verfasser  führt  auf  der  S.  92  folgende  Anecdote 
^'^*     Er  hörte  von  einem  alten  europäischen  Kaufmann,   dass 
^Ost  wirklich  die  Kälte  hier  so  gross  war,   dass   man  um  die 
^adt  Eis  in  dünnen  Scheiben  fand.    Die  Beduinen,  welche  nie 
^^f*gleichen  gesehn  hatten,  und  welche  wussten,  dass  die  euro- 
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päischen  Kaufleute  allerhand  Kuriositäten  kaufen,  brachten  etU-i 
che  kleine  Stücke  ihnen  zum  Verkauf!  — 

S.  116  versichert  derselbe  in  einer  Note,  vom  Grosssulta«^ 
sey  eine  gewisse  Summe  dazu  bestimmt,  um  den   Schutt 
alten  Häusern  nach  dem  Meere  zu  führen;  aber  die  Bähks  & 
den  es  ihrem  Interesse  gemässer,  dies  Geld  in  ihre  Tasche  212 
stecken,  und  den  Schutt  nicht  weiter  führen  zu  lassen,  als  e^ 
absolut  nothwendig  ist.  — 

Seitdem  ich  die  Entdeckung  gemacht,  dass  die  alten  Mu- 
mienköpfe häufig  stumpf  gefeilte  Zähne  haben,  finde  ich  in  den 
Recherches  philosophiques  sur  les  Americains  par  Mr.  d.  P. 
(Tom.  II.  p.  48),  dass  St.  Hieronymus  seine  Zähne  feilen  liess, 
um  das  Hebräische  auszusprechen.  Vielleicht  sind  also  die 
Mumienköpfe,  welche  gefeilte  Zähne  haben.  Köpfe  von  ägyp- 
tischen Priestern,  welche  sie  in  gleicher.  Absicht  feilen  liessen, 
um  vielleicht  ihre  geistlichen  Werke  mit  mehrerm  Ausdruck 
lesen  zu  können. 

Bettler  in  Kahira.  Die  Zahl  der  Bettler  fand  ich  in 
Kahira  grösser,  als  noch  an  irgend  einem  andern  Ort,  v^ozu 
ohne  Zweifel  die  Sklaverey  und  Bedrückung  der  Bauern  Vie- 
les beyträgt,  indem  viele  Familien  hieher  flüchten,  wenn  sie 
die  Abgaben  unerträglich  finden.  Man  findet  hier  Bettler  von 
jedem  Alter,  von  jedem  Geschlecht  und  von  mehrern  Ständen« 
Die  Meisten  haben  körperliche  Gebrechen,  aber  auch  Manche 
sind  gesund,  und  würden  in  einem  gut  polizirten  Staat  nütz- 
liche Handarbeiten  leisten  können.  Die  grösste  Anzahl  der  Ge- 
brechlichen besteht  aus  Blinden,  welche  sich  von  einem  Kinde» 
seltner  von  Erwachsnen  leiten  lassen.  Andere  sind  lahm,  und 
werden  entweder  getragen,  oder  bewegen  sich,  indem  sie  sich 
ruckweis  mit  den  Armen  fortheben,  oder  sie  kriechen.  £ii^ 
bejahrter  Scherif,  der  sich  auf  diese  Art  auf  den  Schultero 
eines  grossen  langen  Bauern  herum  tragen  liess,  mochte  noT 

2-| 3  Fuss  Höhe  haben.  —    Andere   Kranke   haben  Brüche» 

Fleischgewächse,  Krebse,  Aussatz,  Elephantiasis  etc.    Ein  Manf» 
mit  einem  Gewächse  oben  an  der  Lende,   das    die   ungeheur^^ 
Grösse  von  fast  2  Fuss  im  Durchmesser  hat,  zeigt  sich  täglid^ 
öffentlich,  und  legt   das  Gewächs   zur  Schau,   an   dem   scho 
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der  Krebs  nagt  Ich  muss  gestehen,  dass  mir  der  Anblick  des- 
selben immer  äusserst  zuwider  war.  —  Weiber  sieht  man  od 
mit  einem  paar  Kindern  die  Stadt  durchbetteln.  Die  Meisten 
schreien  laut,  bitten  um  Gottes  und  des  Propheten  Willen, 
dass  man  ihnen  etwas  gebe,  weil  sie  Hunger  hätten.  Allein, 
dies  ist  falsch,  denn  wenn  sie  auch  etliche  Para  erhalten,  wo- 
,  von  einer  oder  zwey  schon  hinreichend  wären,  um  sie  ziem- 
lich zu  sättigen:  so  setzen  sie  doch  ihr  Geschrey  fort.  Denn 
obgleich  die  Meisten  durch  Unglück  zu  dieser  Betteley  genö- 
thigt  wurden,  so  wird  doch  auch  dies  endlich  zu  einem  Metier, 
-welches  Jeder  so  gut  zu  treiben  sucht,  als  er  vermag.  Zwi- 
schen dem  Musky,  einer  Art  von  Platz,  welcher  dadurch  ent- 
stand, dass  die  Franzosen  eine  Menge  Häuser  niederrissen,  um 
ihren  Plan,  Kahira  mit  einer  breiten  Kreuzgasse  zu  durch- 
schneideD,  auszuführen,  woran  sie  aber  durch  ihren  Abzug  ge- 
hindert wurden,  und  zwischen  dem  grossen  Platz  el  Esbe- 
kije  sehe  ich  täglich  in  einem  Winkel  neben  einer  alten  Mauer 
ein  vormals  hübsches  Mädchen  liegend  nfit  rührendem  Jammer 
die  Vorbeypassirenden  um  Almosen  anflehen ;  ich  bemerkte  aber, 
dass  sie,  so  bald  es  dunkel  wurde,  zu  schreien  aufhörte,  sich 
aufrichtete  und  sich  mit  ihren  Golleginnen  ruhig  unterhielt. 
Beständiges  Klagen  ist  wider  die  Natur,  wie  beständiges 
Lachen. 

Zu  den  Bettlern  gehören  auch  Derwische,  besonders  aus 

*odien  und  der  Usbeckey,  welche  sich  durch  ihre  zuckerhut- 

^i^oiigen  hohen  Mützen  auszeichnen.     Ein   anderer  Derwisch, 

^Qr   sogenannte  Pferdefüsse  hat,  durchwandert  täglich  mit  einer 

■^'^t;    von  Thyrsusstabe  auf  der   Schulter  die   Stadt.     Ein  an- 

Qet*^P  trägt  einen  langen,  mehr  als  armsdicken  Stock  auf  der 

^^Ixulter,  der  über  und  über  mit  bunten  Fetzen  behangen  ist. 

^■^dere  Derwische  tragen  eine  Art  von  Hellebarde  oder  Pique. 

^*^dere  tragen  Fahnen,  bisweilen  in  Truppen,  besonders   die 

"^^O  Bähnaseh  oberhalb   el  Feiüm.     Einzelne  Andere   haben 

^*^€n  Tambour   de  Basque,   zu  dessen  Spiel   sie    singen.     Ein 

A-nderer  lässt  eine  unbeschreiblich  tiefe  röchelnde  Stimme  hören. 

^^^  Anderer  (ein   Knabe)   hat  einen   Stein   an  einem  Riemen, 

^^^i^it  er  sich   beständig   auf  die   nackte   Brust   schlägt.     Ein 
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anderer  Knabe,  der  von  guter  Familie  sejm  soll,  ond  g«l 
Fortschritte  macht,  um  einst  den  Ruf  eines  heiligen  Scheel 
zu  erhalten,  geht  nackt,  und  die  Frommen  tragen  ihn  in  ih 
Haus,  um  sich  dadurch  einen  Segen  zu  verschaffen.  Andei 
drücken  Vorbeygehenden  kleine  Zettelchen  mit  wenigen  Charal 
teren  schlecht  beschrieben  (z.  B.  den  Namen  Gottes  oder  di 
Propheten)  in  die  Hand. 

Die  weltlichen  Armen  zeigen  sich  von  sehr  verschiedene 
Art,  um  Almosen  zu  suchen.  Die  Meisten  durchwandern  du 
Gassen  und  bitten  Jeden  um  Almosen  mit  ausgestreckter  Hand. 
Andere  sitzen  ganz  still  an  der  Mauer  und  strecken  die  Hand 
aus,  fast  ohne  ein  Wort  zu  sagen.  Andere  setzen  sich  vai 
eine  steinerne  Bank  an  besuchten  Stellen,  und  singen  bestSs- 
dig  Stellen  aus  dem  Koran  ab,  ohne  ihre  Hand  auszustreekeo, 
wohin  unter  andern  manche  Blinde  geboren.  Andere  stdien 
sich  als  lächerliche  Narren,  machen  närrische  Bockssprünge, 
und  diese  stehen  oft  sich  gut. 

Die  Meisten  sind  in  Lumpen  gekleidet.  Aber  es  giebt  aucA 
Etliche,  die  besser,  und  sogar  gut  gekleidet  gehen,  und  die  siA 
auf  eine  höfliche  Art  demjenigen  nähern,  von  dem  sie  etwas 
erwarten.  Oft  stellen  sie  sich  sehr  vertraut,  reichen  die  Hand) 
fragen,  wie  man  sich  befindet;  dies  sind  aber  vornehmere  BttKr 
1er,  und  man  muss  ihnen  schon  etliche  Para  geben,  um  sie 
zufrieden  zu  stellen. 

Zu  den  vornehmern  Bettlern  gehören  auch  diejenigen  SSjk 
ger,  welche  sich  mit  einem  Korbe  Blumen  oder  wohlriechender 
Kräuter  versehen  und  diesem  und  jenem  Vorübergehenden  eio^ 
davon,  mit  einer  Stanze  (Mauäl)  begleitet,  >velche  bisweilen  eia 
schmeichelhaftes  Lob  desselben  enthält,  überreichen. 

Auf  den  Wegen,  welche  nach  Buläk  und  Alt-Kahlra  fuh' 
ren,  findet  man  mehrmals  einen  Bettlerhaufen,  der  vorzüglick 
nur  auf  die  vorbeyreitenden  Grossen  Jagd  macht,  und  der 
Alles  gemeinschaftlich  hat. 

Zu  den  lustigen  Bettlern  gehören  auch  die  Sänger,  deren 
sich  oft  etliche  mit  einander  vereinigen,  und  ihren  Gesang  ge- 
wöhnlich mit  dem  Tambour  de  Basque,  seltner  mit  einer  Vio- 
line oder  Flöte  begleiten.    Sie  singen  weltliche  Oden,  Lieder 
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>der  versificirte  Gescliichtehen,  und  sie  erbalten  von  manchen 
Vorübergehenden  etliche  Münzen,  oder  auch  aus  den  Fenster- 
oSnuogen  ihnen  zugeworfen. 

Dahin  gehören  auch  die  Psyllen,  welche  eine  Schlange 
gewöhnlich  die  grosse  giftige  Näscher,  der  man  aber  vorher 
die  Gifbbähne  ausbricht)  allerhand  Bewegungen  machen,  oder 
sich  mit  einer  grossen  Eidechse,  Schweinigel  (wie  sie  vorgeben), 
kämpfen  lassen. 

Ferner  eine  Art  von  Harlequins,  deren  immer  zwey  sind, 
welche  mit  einer  ausserordentlichen  Schnellheit  und  mit  einer 
taffallend  lauten,  etwas  komischen  Stimme  eine  Menge  Stan- 
zen declamiren;  durch  lobende  Stanzen  suchen  sie  die  Frey- 
gebigkeit  zu  erwecken;  sehen  sie  sich  aber  betrogen,  so  haben 
sie  gleich  etliche  Stichelstanzen  bereit  Sie  haben  oft  eine 
kooische  bunte  Narrenmütze. 

Auch    die    Bänkelsänger,    welche    ihren  Gesang   aus   dem 
Sziret  der  Beni  Heläl   und  anderen  mit  einem   Erbabe   (ara- 
bische Geige)  begleiten,  so  wie  die  Possenreisser,  welche  sich 
ah  den  nämlichen  Orten,  in  dem  Miisky,  auf  dem  grossen  Platze 
▼or  der  Festung  Romelije,  in  Buläk  etc.  hören  lassen,  und  um 
die  sich  sogleich  ein  Haufe  vom   gemeinen  Volk  herum  ver- 
Mmmelt,  gehören  gewissermaassen  hieher,  indem  sie  nach  Be- 
endigung ihres  Gesanges  oder  ihres  Possenspiels  die  Umstehen- 
dea  um  einen  Para  bitten.    Die  Possenreisser  finden  vorzüglich 
^'clen  Beyfall,  obgleich  ihre   Scherze   sehr   plumper  Art   sind, 
^ioe  der  Hauptsachen  eines  Possenreissers  besteht  darin,  seine 
^den  Mitspieler  (denn  gewöhnlich  sind  es  drey)  zu  prügeln,  und 
'bnen  klatschende  Ohrfeigen  zu  geben;  ferner,  sich  taub  zu  stel- 
'^O  und  Alles  verkehrt  zu  verstehen.     Einer  von  ihnen  macht 
S^^Öhnlich  den  Tölpel. 

Reise  nach  el  Fiüm,  Sakara  etc. 
4.  May  (Mittwochen).  Schon  seit  lange  hatte  ich  eine 
^^ise  nach  el  Fiüm  beschlossen,  vorzüglich  dazu  aufgemun- 
'^i*t  von  meinem  Freunde,  dem  Oester.  Kaiserl.  Agenten  in 
^^r  Moldau,  Hrn.  v.  Hammer,  und  diurch  die  Nachrichten  da- 
^^n  in  arabischen  historischen  und  geographischen  Schriftstel- 
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lern.     Indessen  wurde   ich   durch   mancherley  Ursachen  dara 
gehindert.    Einmal  Avar  eine  Gesellchaft  bereit,  die  Pyramide  ^ 
von  Giseh  zu  besuchen,  unter  welcher  Gesellschaft   auch  Mr. 
Jos.  Bockty  war.    Da  ich  sehr  wünschte,  in  dessen  lehrreicher 
Gesellschaft   dieselben   besuchen    zu  können:   so   verschob  ieüi 
meine   Reise   nach   el   Fium.      Indessen   kam   die    verabredete 
Gesellschaft  nicht  zu  Stande,  nachdem  ich  etliche  Monate  lao^ 
vergeblich  gewartet  hatte.    Ich  beschloss  also,  meine  Reise  an- 
zutreten.   Zu  meinem  Leide  aber  zog  Schahin  Bey,  das  Haupt 
der  Elfischen  Mameluken  -  Parthey  in  Giseh,  nach  Unterägypten 
wider   die  Araber  Wuld   Aly.     Da   dadurch  ein  Theil  seines 
Gebiets  von  Mameluken   entblösst   war:   so   benutzte   dies  ein 
anderer  Beduinenstamm,   und  fiel  in  denselben,   verheerte  die 
Dörfer  und  das  Getreyde,  tödtete  mehrere  Bauern  von  Sa- 
kära,  und  machte   die   Strasse  höchst   unsicher.     Ich  musste 
also  seine  Rückkunft  erwarten.    Wie  diese  erfolgt  war,  fehlte 
es  mir  ein  paar  Wochen  «in  Reisegelde.   Nachdem  indessen  alle 
diese  Hindernisse  aus  dem  Wege  geräumt  waren,  trat  ich  den 
4.  May  meine  Reise  an.    Ein  Zeichner,  Mr.  Giuseppe  Gualthiery 
von  Ancona  in  Italien,    begleitete   mich.     Ich  miethete   zwey 
Esel  für  uns,  deren  Inhaber  mich  gleichfalls  begleiteten.    Herr 
V.  Rossetti  hatte  die  Giite  gehabt,  mir  einen  offenen  Empfeh- 
lungsbrief von   Schahin  Bey  nach  el  Fiüm  an  seinen  dortlgea 
General  -  Verwalter  mitzugeben ,    worin  ich  als   von  Herrn  v. 
Rossetti  aufs  beste  empfohlen  wurde.    Ich  kleidete  mich  als  ein 
kleiner  ägyptischer  Kaufmann.    In  meinem  Empfehlungsschrei- 
ben hiess  ich  wieder  der  Arzt  Musa  (Musa  el  Hakim).    Da  ich 
auf  dem  Rückwege  die  Katakomben  von  Sakära  und  die  Pyra- 
miden von  Giseh  zu  besehen  beschlossen  hatte:  so  versähe  icb 
mich   mit  einem  Vorrath  Wachslichter,  Bindfaden  etc.  —  Da  di^ 
Stadtesel,    welche  von  Mannspersonen  geritten  werden,  kein^ 
Steigbügel  haben:  so  liess  ich  meine  Esel  der  grössern  Bequem-^ 
lichkeit  wegen  damit  versehen.     Ich   versähe   mich  mit  einem 
leichten  mogrebinischen  Mantel  (Burnuss)  von  weisser  Farbe, 
welcher  für  heisse  Länder  sehr  nützlich  auf  Reisen  ist.  — 

Maämel  el  Farüge  (Küken-Fabrik).    Gestern  NachmitUg 
besähe  ich  eine  von   den  zwey  Maämel  el  Farüge  oder  Brut- 
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"  ofen,  welche  in  Kahira  vorhanden  sind.  Dieser  war  bey  dem 
Thor  Bäh  el  Scbarauwy;  ein  anderer  ist  bey  der  ansehn- 
lichen Moschee  el  Hössenije. —  Man  hatte  zu  meinem  Leide 
schon  seit  einem  Monat  aufgehört,  welches  immer  mit  anfan- 
gender Friihlingswärme  geschieht.  Bloss  in  den  vier  kälteren 
Monaten,  December,  Januar,  Februar  und  März,  lässt  man 
ausbrüten.  Die  Wohnung  des  Eigenthümers ,  welche  man 
Okälet  el  Farüge  nennt,  war  etwas  von  dem  Brütofen 
entfernt. 

Diese  sonderbare  Fabrik  ist  gross,  obgleich  sie  von  aussen 
gar   nichts   erwarten  lässt.     Sie   ist  oben  mit  so   vieler   Erde 
bedeckt,   dass  man  sie  unterirdisch  nennen  kann,   obgleich  ihr 
Fassboden   nicht  niedriger   ist,    als   die  vorbeiführende   Gasse, 
iveiche  durch  das  Bombardement  der  Franzosen  in  Schutt  liegt. 
Man  kommt   erst  durch   eine  kleine  Thüre  in  eine  kleine 
Kammer,  aus  dieser  durch  ein  Thürloch  in  eine  andere  Kam- 
mer, an  welche  eine  dritte  Kammer  stösst,  die  man  mit  Spreu 
heizt,    und   worin   man   die   frisch   ausgekrochenen    und    sehr 
schwachen  Küken  bringt  und  füttert.     Diese  lässt  man  rechts 
liegen  und  kriecht  durch  ein  anderes  Thürloch  in    die   eigent- 
liche Fabrik.    Dies  ist  ein  24  Schritt  langer,  etwa  9  Fuss  hoher 
gewölbter  Gang,  dessen  Gewölbe  oben  kleine  Dunstlöcher  hat. 
Zu  beiden  Seiten  von   diesem  Gange  sind  6  Oefen,   in  allem 
also    12,   deren  Böden   etwa  3  Fuss  hoch  sind,  die  unten  ein 
Schürloch  haben.     In  der  Mitte   ihres  Bodens    ist    eine  runde 
Oeffnung,   wodurch  die  Wärme  in   das   Innere  des  Ofens  zu 
den  Eiern  kommt.     Jeder  Ofen  ist  oben  gewölbt.     Man  heizt 
mit  Spreu,  die  in  der  Stadt  aufgesucht  wird.    Der  Boden  eines 
Jeden  Ofens  wird  mit  einer  Lage  Eier  belegt,  deren  Zahl  2 — 
3000  betragen  kann;   in  allem   also  können  die  12  Oefen  auf 
einmal  24  —  36,000  Eier  fassen.     Man  heizt  3  Tage,  und  als- 
dann sind  die  Eier  ausgebrütet  (dies  ist  unrichtig).    Ein  Mann, 
der   die  Arbeit  thut,  wird  gut  bezahlt;    aber   die  Arbeit   soll 
äusserst  ungesund  seyn.    Ich  sähe  hier  Flachshede,  welche  man 
"um  die  Eier  herumzieht,  habe  aber  nicht  recht  begriffen,  wie? 
Wie  viele  Tausende  man  in  4  Monaten  ausbrütet,  konnte  ich 
nicht  genau  erfahren;  man  sagte  mir,  dies  richte  sich  nach  dem 
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Kapital  des  Eigenthümers.  Ohne  Zweifel  findet  man  in  den 
französischen  Memoiren  ausführlichere  und  richtigere  Nachrich- 
ten davon ;  und  sollten  meine  Nachrichten  nicht  mit  den  ihrigen 
ühereiostimmen:  so  vermuthe  ich,  dass  dies  einem  Versehen 
von  mir  beyzumessen  sey.  Man  berichtige  daher  das  Vor- 
stehende.  — 

Gleich  nach  Sonnenaufgang  verliessen  wir  meine  Woh- 
nung, und  begaben  uns  nach  Giseh  auf  der  Westseite  des 
Nils,  wo  wir  nach  Verlauf  von  1  Stunde  ankamen.  Die  Insel 
Rodah  steht  durch  2  Fähren  mit  dem  beiderseitigen  Ufer  in 
Verbindung,  und  die  gewöhnliche  Passage  nach  Giseh  fuhrt 
über  dieselbe.  Diese  ist  jetzt  sehr  lebhaft  wegen  des  Aufent- 
halts der  Mamluken  der  Elfischen  Parthej,  deren  Haupt  jetit 
Schahin  Bey  ist.  Die  Einwohner  von  Alt-Kahira  lassen  Mck 
indessen  über  den  ungetheilten  Nil  oberhalb  dem  Nilmesser 
setzen.  Es  begegneten  uns  viele  Weiber,  welche  ihre  bereite- 
ten Mistfladen  (Gilleh)  zum  Brennmaterial  in  grossen  Körben 
nach  der  Stadt  trugen.  Auch  begegneten  uns  etliche  Kameel- 
ladungen  mit  trocknen  Lupinenstengeln,  deren  man  sich  zur 
Bereitung  des  Pulvers  bedienen  soll. 

Ich  hatte  mir  vorgenommen,  meine  Reise  von  hier  nach 
el  Feiüm  (^j^\)  ohne  Geleit  fortzusetzen.  Allein  meine  Esel- 
treiber weigerten  sich,  weil  sie  ihre  Thiere  durch  Räuber  zu 
verlieren  befürchteten.  Man  versicherte  mir,  am  folgenden 
Tage  werde  eine  Kjerwane  dahin  abgehen,  und  es  sej  auf 
jeden  Fall  sicherer,  mich  an  dieselbe  anzuschliessen.  Ich  war 
damit  zufrieden.  Mr.  Dandria,  ein  sich  hier  aufhaltender  Kauf- 
mann von  Scio,  hatte  die  Gefälligkeit,  mir  seine  Wohnung 
anzubieten.  Ausser  andern  europäischen  Produkten  versieht 
er  die  hiesigen  Mamluken  mit  Branntwein,  der  ihnen  zum  Be- 
dürfniss  geworden  ist. 

Schahin  Bägk  setzt  ein  grosses  Zutrauen  in  einen  geist- 
lichen Scbech,  welcher  ihm  aus  einem  Buche  die  Zukunft  ver- 
kündet. Nach  der  Versicherung  desselben  werden  in  kurzem 
die  Engländer  kommen,  Aegypten  erobern  und  Schahin  Bä^ 
zum  Regenten  von  diesem  Lande  machen.  Gerne  glaubt  man, 
was  man  wünscht,  und  daher  lässt  sich  die  Gunst  erldären, 
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Ja  der  dieser  Prophet  bey  dem  Bägk  steht,  welchem  ea^,  so 

wie  den  übrigen  Mamluken,  zwar  keinesweges  an  guten  nalür- 

lichen  Fähigkeiten,  aber  ganz  an  wissenschafllicher  Kultw:  und 

wahrer  Aufklärung  fehlt.    Die  Mameluken  bekümmern  sich  gar 

nicht  um  die  Religion,  und  besuchen  sehr  selten  die  Moschee; 

alUin,  man  würde  sich  sehr  irren,  wenn  man  dies  für  die  Folge 

\0Q  Aufklärung  halten   wollte.     Ob   die  englische  Politik  den 

Propheten  durch  Bestechung  gewonnen  habe,  weiss  ich  nicht; 

allein  man  sieht,  wie  vortheilhafl  man  sich  eines  solchen  bey 

tehwachen    Seelen   bedienen   könnte.     Die  Voraussagung    des 

Schechs  schien  sich  heute  auf  einmal  zu  bestätigen.     Es  kam 

nämlich  die  Nachricht,  dass  eine  englische  Flotte  unter  Admi- 

ral  CoUingwood    auf  der    ägyptischen   Küste    erschienen   sey. 

Allein  die  Folge  zeigte,  dass  man  2  englische  Kriegsschiffe  für 

eine  Flotte  gehalten  hatte.  ') 

Da  erst  gestern  eine  Kjerwane  nach  el  Feiüm  abgereiset 
war:  so  fand  es  sich,  dass  die  Nachricht  von  der  morgenden 
Kjerwane  unrichtig  sey.  Mr.  Dandria  hatte  daher  die  Gefällig- 
ligkeit,  Schahin  Bägk,  dessen  Dolmetscher  er  ist,  um  2  Bedui- 
nen 2u  meiner  Begleitung  zu  ersuchen,  wozu  dieser  gern  ein- 
willigte. Ein  Zweig  von  dem  Stamm  der  Fauäideh  hält  sich 
in  der  Nähe  von  Giseh  auf,  und  ist  von  Schahin  Bägk  ab- 
l^ig.  Sie  ziehen  mit  ihm  zu  Felde,  und  dienen  den  Kjer- 
wanen  zum  Geleite. 

Um  Mittage  sahen  wir  hier  eine  Hochzeitprocession.  Voran 
Wurde  ein  hölzernes  Kameel,  auf  kleinen  Rädern  ruhend,  ge- 
zogen. Dann  folgte  eine  plumpe  Kutsche  von  einem  Pferde  ge- 
igen, worin  etliche  Tänzerinnen  Tambour  de  Basque  schlugen. 
Auf  sie  folgte  ein  Knabe,  auf  eine  sehr  unanständige  Art  ver- 
Wvt,  und  ein  weisses  vierfüssiges  Thier  darstellend.  Dann 
wieder  eine  plumpe  Kutsche  mit  etlichen  Personen;  ferner  3 
Hinger,  eine  dicht  anschliessende  lederne  Hose  ausgenommen, 
ganz  nackt,  und  von  Oel  glänzend.  Musikanten  mit  Pauken 
^  Schalmeien  u.  s.  w. 


*)    Eine  im  Original  hier  bt^findUche  kleine  Hieroglyphe  ist  ihrer  Ungenauigkeit 
^gen  to^ggeUssen. 
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In  einem  Hofe  neben  unserm  Logis  war  gegen  Abend  ei 
häusliches  Fest  wegen  eines  am  folgenden  Tage  zu  beschneidei 
den  Knabens.  Wir  sahen  demselben  von  unserer  Terrasse  & 
Es  liess  sich  eine  betäubende  Musik  hören  und  2  Tänzerinn^ 
belustigten  durch  ihren  obscönen  Tanz  die  Gesellschaft,  welcl 
Vorhin  auf  eine  sehr  frugale  Art  bewirthet  worden  war.  Di 
Aeltern  des  Knaben  waren  arm;  deswegen  sammelte  man  Ton 
den  Gästen  Geld  ein. 

5.  May  (Donnerstag).  Gestern  war  es  kühl,  und  heute 
auch,  aber  sehr  angenehm. 

Des  Morgens  wurde  der  Knabe  beschnitten.  Der  Beschad- 
der,  ein  Barbier,  sass  auf  einer  Matte  im  Hofe  und  erwartete 
die  Rückkunft  des  Knaben,  welcher  im  vollen  Putz  und  mit 
Musik  noch  einmal  durch  die  Hauptgassen  getragen  wurde. 
Kaum  war  er  zurück:  so  zog  man  ihm  seinen  Putz  aus,  und 
die  Operation  ging  vor  sich.  Um  sein  Geschrey  nicht  zu  höreOi 
wurde  die  Musik  während  derselben  vorzüglich  laut.  Man  trug 
ihn  eilends  ins  Haus.  — 

Gleich  darauf  erschienen  2  Bediente  von  Schahin  Bägk« 
welche  uns  versicherten,  die  Beduinen  seyen  fertig,  und  sie 
hätten  den  Auftrag,  uns  zum  Kechiä  des  Bägks  zu  führeDi 
damit  dieser  uns  jenen  selbst  empfehlen  könnte.  Wir  gingeOi 
fanden  aber  keine  Beduinen,  obgleich  wir  sie  in  der  Stadt 
buchten.     Wir  kehrten  also  wieder  in  unser  Logis  zurück. 

Ich  lernte  hier  einen  vormaligen  Bedienten  des  K.  K« 
Agenten  in  der  Moldau,  Herrn  v.  Hammer,  kennen,  welche! 
denselben  3  Jahre  lang  auf  seinen  Reisen  in  der  Levante 
und  in  Europa  begleitet  hatte.  Er  heisst  Hanne  und  ist  ein 
Grieche  von  Cypern.  Er  hielt  sich  eim'ge  Jahre  lang  iM^ 
Oberägypten  auf,  führt  aber  jetzt  einen  kleinen  Handel  zwi- 
schen Kahira  und  el  Feiüm.  Es  war  mir  lieb,  dass  er  uns  i* 
etlichen  Tagen  zu  folgen  versicherte.  Da  er  eine  Wohnung  il 
el  Feiüm  hatte:  so  gab  er  mir  einen  Brief  an  einen  dortigei 
Freund  mit;  überdem  gab  er  mir  einen  Brief  an  einen  Agi 
daselbst ,  Namens  Hössein,  mit,  dessen  Dienste  mir  nöthig  seyii 
konnten,   da  Marsük  Käschef,  der  Generalverwalter  des  Sdub 
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\sAn  Bägk  in  el  Feiüm,  sich  jetzt  in  Kahira  aufhielt,  und  jener 
fLga  seinen  Posten  versähe. 

Um  Mittag  erschien  endlich  der  Oberschech  nebst  2  Bedui- 
nen. Er  versicherte  uns,  dass  auch  ihn  seine  Geschäfte  nach 
el  Feiüm  riefen,  und  dass  er  nebst  einigen  Andern  von  unse- 
rer Gesellschaft  seyn  werde. 

Um  1  Uhr  Nachmittags  verliessen  wir  Giseh  und  begaben 
ans  in  den  Daudr  unsers  arabischen  Führers,  welcher  eine 
Viertelstunde  davon  entfernt  war.  Die  Zelte  waren  unregel- 
missig  auf  der  Ebene  aufgeschlagen,  und  ihre  Zahl  durfte  sich 
suf  «50 — 60  belaufen.  Diese  Beduinen  gehören  zum  Stamme  der 
Fauii'deh,  und  scheinen  wohlhabend  zu  seyn.  Sie  stehen  mit 
Schahin  Bähk  in  freundschaftlichem  Vernehmen  und  dienen  ihm 
la  Soldaten,  als  welche  sie  im  Rufe  von  Tapferkeit  stehen. 
£s  sind  mehrentheils  starke  muskulöse  und  wohlgewachsene 
Leute  von  einer  regelmässigen  Physiognomie,  die  von  der  kop- 
tischen verschieden  ist. 

Der  Schech  hatte  in  dem  Zelte,  wo  wir  abgetreten  waren, 
ein  paar  hübsche  Pistolen,  die  ihm  über  300  Piaster  gekostet 
luitten.  Diese  waren  auf  einmal  fort.  Ein  Bauer  aus  der  Nach- 
barschaft hatte  den  Zeitpunkt  benutzt,  als  Niemand  im  Zelte 
war,  und  war  damit  verschwunden.  Der  Verdacht  fiel  gleich 
auf  ihn;  man  setzte  ihm  nach,  holte  ihn  ein  und  führte  ihn 
zurück;  konnte  ihn  aber  nicht  überführen,  weil  man  sie  nicht 
^  ihm  fand.  Man  hatte  indessen  bemerkt,  dass  er  sich  unter- 
wegs an  einer  Stelle  niedergesetzt.  Diese  wurde  untersucht, 
^d  wir  erfuhren  nachher,  dass  man  sie  wieder  gefunden  und 
dass  man  den  Dieb  gefangen  halte,  ihm  tüchtig  die  Fusssoh- 
leo  prügele,  damit  er  brav  für  seine  Dieberey  zahle. 

Um  5  Uhr  ritten  wir,  von  dem  Schech  und  einigen  Bedui- 
nen begleitet,  ab.  Der  Weg  führte  immer  über  eine  frucht- 
We  Ebene,  welche  nur  noch  hie  und  da  etliche  SafFranonfel- 
der  hatte,  die  nicht  zum  besten  zu  stehen  schienen. 

Ein   Viertel   vor   6   Uhr    kamen    wir    zu    dem   Dorfe    el 

koneisse,  wo  viele  Datteln  sind,  und  eine  halbe  Stunde  nach- 

*^»  zu  dem  Dorfe  Hananije,  wo  wir  die  Nacht  zuzubringen 

^«schlössen,  um  uns  zu  der  Reise  durch  die  Wüste  auszuruhen. 
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Wir  schliefen  in  einem  offenen  Zimmer  und  wurden  des  Nachts 
von  dem  kalten  Winde  etwas  belästiget. 

Die  Pyramide  von  Giseh  schien  nur  etwa  1  Stunde 
von  hier  entfernt  zu  seyn. 

6.  May  (Freytag).  Am  folgenden  Morgen  verliessen  wir 
um  20  Minuten  nach  6  Uhr  dies  Dorf  und  ritten  nach 
Esäuwij^h,  wo  wir  um  7  Uhr  ankamen,  und  im  Schatten 
eines  jungen  Pahnenhaihs  ausruhetca.  Das  Wetter  w^ar  sehr 
schön.  Dies  Dorf  liegt  in  geringer  Entfernung  von  dem  Fasse 
der  lybischen  Bergreihe.  Ein  paar  neu  angelegte  Pflan- 
zungen von  Dattelpalmen  gewährten  mir  einen  erfreulichen  An- 
hliek,  indem  dergleichen  Spuren  einer  Landeskultur  hier  zu 
den  Seltenheiten  gehören.  Diese  Pflanzungen  verlangen  in  den 
ersten  3  Jahren  eine  sorgfältige  Wässerung,  wozu  das  Wasser 
herbey  getragen  wurde  aus  Brunnen. 

Der  Schech  des  Dorfes  versähe  uns  mit  einem  Mittag»^ 
mahl. 

Ich  fand  hier  auf  den  Blättern  der  Dattelpalmen  eine 
Sphäria  in  grosser  Menge.  Sie  hat  die  Grösse  eines  Pulver- 
koms,  ist  schwarz,  zeigt  aber  inwendig  eine  gelbliche  Masse 
oder  Pulver,  wenn  sich  die  Sphäria  oben  öffnet 

Die  Beduinen  Hessen  sich  von  den  Bauern  einen  kleinen 
Vorrath  von  dem  Fasergewebe  geben,  welches  die  Krone  der 
Dattelpalme  einhüllt,  und  bereiteten  daraus  in  Eile  etliche  Spann- 
seile für  ihre  Pferde.  —  Sie  hatten  die  sonderbare  Sitte,  Tabak 
mit  einem  Stückchen  Natron  zu  kauen,  welche  sie  beysammcs 
in  einem  Beutel  mit  sich  führten.  Durch  dieses  Kauen  wird 
der  Speichel  in  Menge  hervorgelockt.  Ich  bemerkte  diese  SitU 
auch  in  der  Folge  bey  etlichen  Bauern  von  el  Feium,  und  sie 
soll  ziemlich  ausgebreitet  seyn. 

Etwa  eine  halbe  Stunde  südostwärts  von  hier  liegt  iu 
Dorf  Schebbrawend,  welches  mit  einem  Gebüsch  von  Dt(- 
telpalmen  umgeben  ist. 

Da  nach  einer  ziemlich  allgemein  angenommenen  Meimmg 
Memphis,  welches  die  Araber  Menf  (wäa^)  nennen,  sich  voi 
Giseh  bis  Sakira  erstreckte^  und  den  ganzen  Raum  zwischc» 


Esäuwijeh.    Sch^bbrawend.    Memphis.  2Ö9 

T  lybischen  Bergreihe  und  dem  Nil  ausfüllte:  so  müsste  ieh 
ETch  einen  beträchtlichen  Strich  von  seinem  vormaligen  Ter- 
in  gekommen  seyn.  Mit  Recht  durfte  ich  erwarten,  auf  dem* 
Iben  Spuren  Tormaliger  Bauten  zu  finden,  indem  sich  hier 
linen  zum  Bewundern  erhalten,  und  die  Pyramiden  und  an- 
!re  Gebäude  des  Alterthums  Jahrtausende  der  Zeit  trotzten, 
iein  ich  fand  auch  nicht  die  geringste  Spur  davon,  und  fiihle 
ich  daher  fast  geneigt,  an  der  vormaligen  Existenz  von  Mem- 
US  wenigstens  an  dieser  Stelle  zu  zweifeln.  Memphis  soll 
eh  arabischen  Geschichtschreibern  30  arabische  Meilen  lang 
td  20  breit  gewesen  seyn.  Bacht  el  Nasser  (Abuchodonasset) 
rstörte  es  2350  Jahre  nach  der  Sündfluth. 

Vor  Memphis  war  Amszüs  (u^^y**^^)  die  Residenz  der 
yptischen  Regenten.  Ist  darunter  etwa  Theben  zu  verste- 
U?  Amszüs  soll  schon  vor  der  Sündfluth  vorhanden  gewesen 
fD.  Es  wurde  von  Nikraüsch  dem  Riesen,  Ihn  Masräjim 
m  Ersten,  Ihn  Markail  Ihn  Dauajil  Ihn  Garbäb,  dem  Sohne 
lams,  gebaut.  Die  ältere  Geschichte  Aegyptens  nach  arabi- 
len  Schriftstellern  scheint  sehr  einer  kritischen  Berichtigung 
verdienen. 

Es  war  ein  Viertel  nach  3  Uhr  Nachmittags,  als  wir  Esau- 
ijeh  verliessen.  Der  kultivirte  Boden  hörte  bald  auf,  und 
ichte  einem  sandigen  Boden  Platz,  welcher  aber  doch  noch  für 
ittelpalmen  brauchbar  seyn  würde,  wenn  es  nicht  an  Anbauern 
hlte.  Dieser  Sand  ist  sichtlich  von  der  lybischen  Bergreihe 
ler  Dschibbal  Luka  hergeweht.  Indessen  hat  diese  Ueber- 
ndung  keine  breite  Fläche  eingenomixien. 

Um  halb  4  Uhr  kamen  wir  an  einen  beträehtlichen  Teich 
iten  Wassers,  welcher  tief  zu  seyn  schien.  Wir  Hessen  hier 
Jsere  Thiere  trinken,  weil  nachher  kein  Wasser  mehr  seyn 
Ute.  Am  Ufer  und  im  Wasser  waren  unterschiedliche  Teich- 
Qscheln,  Mya  anatina  oder  Mytilus  anatinus?  Dieser  Teich 
igt  am  Fusse  der  lybischen  Bergreihe,  oder  Dschibbal 
aka,  welcher  sich  hier  zu  sanften  Berghügeln  erhebt,  die 
Qzlich  wüste  sind,  gerade  wie  das  Tih- Gebirge.  Man  findet 
är  sehr  viele  ägyptische  Kiesel  in  dem  steinigten  Gries ;  Feuer* 
in,  Homstein ;  viel  Marienglas.     Die  Hauptmasse  scheint  aus 

17- 
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einem  sandigen  Kalkstein  zu  besteben.  Ich  fand  hier  eine 
Austerscbaale ,  vennutbe  aber,  dass  sie  durch  Zufall  dahin  ge- 
kommen sey,  indem  ich  keine  anderen  bemerkte.  In  einigen 
Sandsteinfelsen,  wo  wir  die  Nacht  zubrachten,  waren  kleine 
versteinerte  Bivalven. 

Unsere  ganze  Gesellschaft  bestand  aus  9  zu  Pferde,  3  auf 
Eseln  und  3  zu  Fuss,  wovon  9  Beduinen  waren. 

Unterwegs  zeigten  sich  bisweilen  zwey  von  den  Pyrami- 
den von  Sakära.  —  Es  war  schöner  Mondschein. 

Es  war  20  Minuten  nach  11  Uhr,  als  wir  unter  einer  fel- 
sigten Wand  in  der  Wüste  stille  hielten,  und  dort  übernacb- 
teten,  wo  des  Nachts  die  Kälte  uns  etwas  beschwerlich  Gel. 

7.  May  (Sonnabend).  Es  war  ein  Viertel  nach  5  Uhr,  als 
wir  am  folgenden  Morgen  unser  Nachtlager  verliessen.  Die 
Wüste  dauerte  noch  immer  fort,  und  zeigte  nur  ganz  selten 
an  einigen  niedrigen  Stellen  etliche  weitläuftig  stehende  Stau- 
den und  Tamarisken  von  sehr  kleinem  Wuchs.  An  einer  Stelle 
zeigte'  sich  wiederum  sehr  viel  Marienglas. 

Um  halb  7  Uhr  kamen  wir  an  eine  Stelle,  w^elche  mit 
grossen  Blöcken  besäet  war.  Eine  Viertelstunde  nachher 
kamen  wir  wieder  zu  fruchtbarem  Boden,  der  aber  seit  vielen 
Jahren  wüste  lag  und  mit  Tamarisken  und  etUcheii  Stauden 
bewachsen  war.  Wir  hatten  also  9  Stunden  gebraucht,  um 
die  Wüste  zu  passiren. 

Um  8  Uhr  passirten  Avir  einen  Wady  oder  das  trockne 
Bett  eines  grossen  Kanals,  der  dicht  mit  Tamarisken  und  Schilf 
bewachsen  war.  Dieser  Kanal  kommt -von  dem  Dorfe  Tamia, 
welches  wir  links,  d.  h.  ostwärts ,  liegen  Hessen.  Wahrschein- 
lich fioss  durch  denselben  im  hohen  Alterthume  ein  Nilarm  in 
den  Birket  el  Körrn,  welcher  sein  Wasser  durch  den  Bäh- 
her bella  Mä  westwärts  von  Alexandrien  ins  mittelländische 
Meer  ergoss. 

Nach  und  nach  wurde  der  Boden  kultivirter.  Es  war  10 
Uhr,  als  wir  in  dem  Dorfe  Sänüris  ankamen,  wo  wp  im 
Hause  des  Schechs  abtraten.  Unsere  Thiere  und  Eseltreiber 
hatten  sehr  Ruhe  nöthig,  weil  beide  durch  den  langen  Marsch 
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SLosserst  ermüdet  waren.  Wir  beschlossen  daher,  die  Nacht 
bier  zuzubringen.  — 

Es  wohnen  in  diesem  Dorfe  etliche  Fischer,  welche  in 
Birke  t  el  Körrn  fischen.  Einer  davon  theilte  mir  einige 
Nachrichten  davon  mit. 

Namen  der  Fische  im  Birket  el  Körrn:  el  Leffesch,  Biillty, 
el  H6t,  el  Muckwdr,  el  Többän,  el  Ray,  el  Szmus,  d  Binny, 
el  Hfissh. 

Ausser  diesen  findet  min  darin  el  Dud  (Wurm),  welcher 
die  Netze  frisst  (Meerfloh),  und  el  Türrs,  eine  Schildkröte,  wel- 
che 2  —  3  Fuss  breit  ist. 

In  diesem  See  ist  eine  Insel,  el  Körrn  genannt,  die  eine 
Stande  im  Umfange  hat;  man  soll  auf  derselben  viele  weisse 
Skorpione  antreffen.  Uebrigens  ist  sie  unbewohnt,  und  man 
soll  keine  Alterthümer  darauf  finden. 

In  dem  See  wächst  eine  Pflanze,  el  Härra  genannt,  wovon 
lieh  die  Bullty  nähren. 

Die  Bauern  umher  und  alle  Einwohner  dieser  Gegend  ver- 
Ächern,  im  Kassr  el  Karün  seyen  grosse  Schätze.  Es  sey 
cb  Brunnen  in  demselben,  in  welchen  sich  einst  ein  Schatz- 
gräber niederliess,  der  einen  unterirdischen  Weg  verfolgte,  an 
:  dessen  Ende  er  wieder  bey  Giseh  zum  Vorschein  kam.  Er 
\     brachte  mehrere  grosse  Goldstücke  mit  sich  etc. 

In  Säniiris  bereitet  man  viele  Fussmatten,  Leinwand  und 
f  ein  grobes  Wollenzeug  zu  schwarzen  Abbäjen.  Die  Männer 
[     tpnnen  mit  der  Spindel  im  Gehen  SchaafwoUe. 

Eine  Stunde  westwärts  von  hier  ist  el  Mellihha,  wo  eine 
Salzquelle  ein  Küchensalz  von  feinen  Krystallen  absetzt,  wel- 
^  in  der  Provinz  benutzt  wird,  und  weniger  scharf,  als  das 
Heersalz  von  Raschid. ist.     Sie  ist  bey  dem  Dorfe  Tursze. 

Meine  Beduinen  hatten  in  der  Nacht  einen  Gaunerstreich 
einem  Bauer  gespielt;  der  Schech  des  Dorfes  aber  erfuhr  es, 
war  darüber  missvergnügt  und  kündigte  unserm  Beduinen- 
Schech  an,  dass  er  ein  solches  Betragen  für  entehrend  halte.  — 
leh  glaube,  die  Beduinen  brachten  darauf  das  Geraubte  wieder 
an  seinen  Ort. 
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In  Sänüris  sind  etwa  100  KopUn,^  die  eine  kleine  Kir- 
che haben.  Die  übrigen  Einwohner  sind  Mohammedaner  uad 
haben  eine  Moschee. 

Der  Schech  dieses  Dorfes  und  die  Fischer,  die  hier  woh- 
nen, waren  besorgt,  dass  ich  die  Absicht  hätte,  ihnen  durch 
Zauberey  alle  Fische  im  Birket  el  Körm  sterben  zu  lassen,  zu 
welchem  Ende  ich  deren  Namen  aufschreibe.  Es  ging  hier 
nämlich  eine  Sage,  dass  die  Franzosen  ein  Aehnliches  mit  den 
Nilfischen  gethan,  welche  man  seitdem  in  weit  geringerer  Menge 
finde.  Die  hiesigen  Schiffer  binden  statt  einer  gewöhnlichen 
Kopfbinde  ein  Netz  um  den  Kopf. 

Mein  arabischer  Schech  und  die  meisten  Beduinen  blie- 
ben hier.  — 

Unter  Diira  (man  spricht  hier  nicht  Diirra)  versteht  noan 
hier  in  Aegypten  zweyerley:  einmal  die  eigentliche  Durra,  Hol- 
cus  Sorghum  L.,  und  dann  den  Mays  oder  türkischen  Weizen. 
Will  man  bestimmter  sprechen:  so  nennt  man  den  erstem 
Diira  heda  (die  weisse  Durra),  und  diesen  Dura  schimy.  Jenen 
säet  man  in  Felder,  nachdem  der  Nil  sie  bewässert  hat;  diesen 
aber  des  Sommers  in  Felder,  weiche  durch  die  Kunst  gewXs^ 
sert  werden. 

8.  May  (Sonntag).     Um  halb  7  Uhr  ritten  wir,  bloss  von 
2  Beduinen  begleitet,  nach  el  Feiüm.    Es  gesellten  sich  meh- 
rere Bauern  zu  uns,  welche  nach  dem  wöchentUchen  Sonntags- 
markt daselbst  gingen.     Nach  einer  halben  Stunde  erreiehtCD 
wir  das  Dorf  Beächme,  und  ich  besähe  vor  demselben  die 
Ruinen  von  einem  alten  Bau,  welcher  unter  dem  Namen  von 
el  Ssännem  (das  Idol)  bekannt  ist,  und  welcher  erwarten 
lässt,  dass  hier  vormals  ein  Idol  war,  wovon  man  jetzt  aber 
nichts  sieht.     Man  sieht  bloss   ein  paar  Haufen  auf  einander 
gelegter  sehr  grosser  Steine  von  theils  gewöhnlicher  Quadtr, 
theils  Polygonenform,    ohne   Mörtel,   wovon    ein   Haufen  be- 
trächtlich grösser,  als  die  andern  war.     Die  Steinart  bestand 
aus  einem  feinkörnigen  weisslichten  Sandstein.    Fast  sollte  idi 
vermuthen,  dass  dieser  Haufen  einem  Idol  zum  Piedestal  diente. 
Weiterhin  zeigte  sich  rechts  vom  Wege  noch  ein  Steinhaufen. 
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Um  8  Uhr  kamen  wir  zum  Dorfe  el  Miaschije,  und  10 
Minuten  nachher  zu  grossen  weit  ausgebreiteten  Schntthügeln, 
welche  der  Schutt  einer  alten  Stadt  zu  seyn  scheinen,  wie  man 
um  Kahira  und  Alt*Kahira  antrifft,  welche  von  den  hiesigen 
Bauern  für  die  Ruinen  einer  alten  Stadt  gehalten  werden,  die 
sie  Medinet  el  Färis  nennen,  und  wovon  eine  Sage  ver- 
sichert, dass  sie  durch  ein  Wunder  von  unterst  zu  oberst  ge* 
kehrt  sey.  Ich  halte  sie  für  den  Schutt  der  alten  Hauptstadt 
dieser  Provinz.  Sie  erstreckt  sich  fast  bis  an  el  Fiüm,  wo  wir 
um  halb  9  Uhr  ankamen. 

Wir  hatten  einen  EAipfehlungsbrief  an  einen  europäisch 
gekleideten  Griechen,  Namens  Jinny«  welcher  uns  in  seiner 
Icl  einen  Wohnung  ein  Zimmer  überliess.  — 

Rosen  Wasser.  Man  hat  3  Sorten:  1)  Tebba,  2)  Basch,  3) 
Alkerrar;  die  Preise  sind  verschieden,  Abu  Mitän,  Abu  Rialen, 
Ahu  Rial  u  Nusf,  das  heisst  die  Flasche  zu  135,  180  und  200 
X^ara.  Mao  nennt  es  Md  Wurrd.  Man  bereitet  auch  Rosen- 
^ssig,  Ghali  Wurrd,  die  Flasche  zu  2-^  Piaster.  Vormals  waren 
'i^ebrere  Fabriken  davon  vorhanden;  allein  jetzt  hatte  nur  eine 
S^arbeitet,  die  vor  2  Wochen  aufgehört  hatte.  Die  Fabrik  war 
Etiler  einem  kleinen  Dache  im  Hofe.  Der  Rückstand  von  den 
ü^osen  riecht  sehr  angenehm,  wird  aber  nicht  benutzt. 

Man  bereitet  hier  auch  eine  Art  Körbe  oder  Säcke  von 
I^altelbaumblättern,  viel  flächsern  Garn,  viel  grobes  dickes  Lei- 
^  enge  webe  zum  Einballircn,  Ghesch,  genannt,  und  viele  mittel- 
'lässig  feine  Fussmatten,  Hassireh  oder  in  der  Mehrheit  Hössr 
S^nannt. 

Der  Reis,  der  in  dieser  Provinz  gebaut  wird,  ist  schlecht 
^ Kithülset,  und  hat  einen  etwas  bitterlichen  Geschmack.  Der 
bessere  Reis  aus  andern  Gegenden  ist  nicht  immer  vorhanden, 
^^«d  wir  suchten  einen  Tag  vergebens  darnach,  welches  die 
-^armuth  des  Orts  beweiset. 

An  dem  heutigen  Wochenmarkte,  el  Szük  el  Achad,  war 
'^Sele  Leinwand,  roher  Flachs,  Seile  und  grobe  Seilnetze  von  Dat- 
^^palmengewebe  und  eine  gemeine  Art  Irdenzeug  zum  Verkauf, 
ine  Menge  Bauersleute  waren  in  den  Hauptgassen,  denen  man 
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ihre  Armuth  und  ihr  Elend  ansähe.  Auch  Hühner  und  Küken 
waren  häufig  da,  und  auch  eine  Gans  fand  ich,  grösstentheili 
Ton  schwärzlichem  Gefieder. 

Ein  Bauer  verkaufle  Steinsalz  von  schneeweisser  Farbe 
und  feinfasrigter  Struktur.  Er  versicherte,  man  brächte  es  toü 
den  Bergen  2  Tagereisen  südwärts  von  el  Feiüm;  ich  fand 
aber  nachher,  dass  er  gelogen,  indem  man  es  in  der  Froviox 
selbst  findet. 

Ein  beträchtlicher  Theil  dieser  Stadt  liegt  in  Ruinen,  zu- 
mal von  der  Vorstadt,  obgleich  die  Wände  der  Häuser  noch 
zum  Theil  stehen.     Fast  alle  Häuser  sind  von  Leimziegeln  ge- 
baut, und  daher  leicht  zerstört.    Die  Stadt  hat  etliche  Moscheen, 
aber  die  beste  davon  ist  halb  eingestürzt«     Ich  fand  in  dersel- 
ben etliche  korinthische  und  andere  Säulen.     Es  ist  hier   kein 
einziges  Gebäude,  das  verdiente  gesehen  zu  werden;  und  selbst 
das  Haus  des  Statthalters  ist  nichts  besonderes.     Die  Gassen 
sind  unregelmässig,  ungepflastert,  voll  Staub;  die  Basare  von 
weniger  Bedeutung.     Indessen  triffi;  man  die  nöthigen  Lebens- 
mittel in  ziemlicher  Güte  und  Menge  an.    Besonders  findet  man 
täglich  Fische  von  mehrern  Arten,  welche  der  Nil,  der  Josephs- 
kanal und  der  Birket  el  Körrn  liefern.     Aus  letzterm   eriiält 
man  unter  andern  die  Biillty,   einen  sehr  guten  Fisch.  —  Die 
hiesigen  Datteln   stehen    denen    aus  Oberägypten   vireit    nach. 
Feigen  und  Weintrauben  waren  noch  nicht  reif;  sie  sollen  gut 
und  häufig,  seyn. 

Ein  paar  kleine  Plätze  in  der  Stadt  sind  voll  von  Sdmtt 
und  Erde. 

Die  Bauern  gehen  sehr  schlecht  und  lumpicht  gekleidet; 
manche  haben  nur  einen  Lumpen  um  die  Hüften  und  um  den 
Kopf  gewickelt.  Ihre  Scheuheit  beweiset  die  schreckliche  Skla- 
verey,  zu  welcher  sie  herabgesunken  sind.  Sie  gleichen  den 
Kameelen,  welche  mit  Getreyde  beladen  sind,  und  sich  mit 
Dornen  und  Disteln  der  Wüste  begnügen  müssen. 

Die  hiesige  Leinwand  ist  sehr  schmal;  man  verkaufte  die 
Elle  zu  7— 8  Para. 

Die  Zahl  der  Einwohner  dürfte  etwa  4000  betragen. 
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Um  die  Stadt  sieht  man  ziemlich  viele  Dattelpalmen.  Von 
Obst  verkaufke  man  in  der  Stadt  trockne  Datteln,  Charruben 
und  kleine  unreife  Abrikosen. 

Die  mohammedanischen  Weiber  verschleiern  sich  öffent- 
lich nicht;  bloss  die  Koptinnen. 

Man  brachte  mir  hier  die  Schleier-  oder  Perlen-Eule  leben- 
dig   (Strix). 

In  der  Stadt  fuhren  etliche  steinerne  Brücken  über  den 
£anal,  wovon  eine,   die  ich  sähe,  3  Bögen  hatte.     Aus  ihm 
sind  alle  Mebenkanäle  abgeleitet,  welche  diese  Provinz  bewäs- 
sern, und  man  hat  an  einigen  Stellen  Schuttmauern  nöthig  ge- 
bäht, um   dem  Wasser    seinen  Weg  in   die  Nebenkanäle   zu 
2&  eigen.    In  diesen  Schuttmauern  hat  man  ein  paar  Rinnen  ge- 
X bissen,  durch  die  jetzt  das  Wasser  fliesst.    Es  wachsen  in  sei- 
em  Bett  viele  Wasserpflanzen.  —    Ausserhalb  der  Stadt  hat 
In  vormaliger  Statthalter  vor  3  Jahren  einen  ziemlich  grossen 
arten  angelegt,  welcher  recht  angenehm  ist,  und  seiner  Neu- 
eit  ungeachtet  schon  viele  Baumfrüchte  liefert.     Ein  Garten- 
aus ist  zum  Theil  über  den  Kanal  gebaut     In  wenigen  Jäh- 
en würde  Aegypten  bey  einer   europäischen  Regierung    und 
ey  gehöriger  Ruhe  ein  ganz  neues  Ansehn  gewinnen,  weil  man 
allenthalben  neue  Anpflanzungen  machen  würde,  und  die  Vege- 
XAtion  hier  so   stark  ist.     Die  Flüsse  und  Kanäle  würden  an 
ihren  Ufern  voll  von  Lusthäusern  und  Gärten  seyn  etc. 

Die  vorm^ige  hiesige  katholische  Kirche  oder  Kloster  ist, 
wie  man  mir  versicherte,  vermauert,  und  wird  vermuthlich 
verfallen  seyn.  Die  Kopten  haben  hier  keine  Kirche,  obgleich 
ihre  Zahl  nicht  klein  ist. 

Wir  wollten  heute  einen  Wegweiser  annehmen,  um  uns 
dea  Weg  nach  den  Pyramiden  von  el  Lahhün  zu  zeigen, 
^lem  man  rieth  uns,  uns  vom  Käschef  eine  Begleitung  geben 
*^  lassen. 

Der  Salzsumpf,  el  Mellähha,  ist  neben  dem  Dorfe  Tursse. 

Uilt  nach  den  Pyramiden  etc. 
9.-   May    (Montag).     Von  zwey  reitenden  Bedienten  des 
K-ischef  begleitet,  ritten  wir  um  ein  Viertel  vor  10  Uhr  ab. 
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Der  Weg  führte  uns  längs  dem  schönen  Kanal  von  el  Feiüm. 
und    wir    kamen    nach    25    Minuten    zu    dem    klein^i    Dorf« 
Tehäpheh,   hinter  welchem  ^vir    den  Kanal  verliessen    un« 
links  landeinwärts  zogen  in  der  Richtung  der  Pyramide   vox^ 
Hauara  (el  Härram  el  Hauära).     Ein  Dorf  Namens  Sünne- 
pher  liessen  wir  ein  wenig  rechts  vom  Wege  liegen.    Zw^ischen 
el  Feiüm  und  Tehäpheh  wässerten  Bauern  die  Felder. 

Nachdem  wir  eine  kleine  Strecke  noch  über  fruchtbaren 
Boden  gekommen,  hörte  dieser  auf,  und  machte  einem  wüs- 
ten pflanzenlosen  und  welligten  Boden  Platz,  auf  welchem  ich 
zu  meiner  Verwunderung  eine  zahllose  Menge  kleiner  Conchy- 
lienschaalen  antraf,  welche  dem  Meere  angehörten.  Sie  waren 
fast  so  gut  erhalten,  als  die  Goncbylien,  die  man  am  Meer- 
ufer findet,  und  der  Boden  schien  in  beträchtlichei'  Tiefe 
damit  vermengt  zu  seyn.  Auch  fand  ich  dort,  obgleich  weni- 
ger häufig,  Schaalen  von  Meerschnecken  fürtrefQich  gut  erhal- 
ten, und  ich  nahm  von  beiden  Proben  mit  mir. 

Meine  beiden  Führer  hatten  sich  abgeneigt  gezeigt,  mich 
nach  der  Pyramide  von  Hauära  zu  führen,  und  da  ich 
darauf  bestand:  so  glaube  ich,  dass  sie  uns  einen  kleinen 
Streich  spielten,  indem  sie  uns  einen  falschen  Weg  führten. 
Statt  dass  wir  auf  einem  bequemen  Wege  nach  Hauära  und 
von  dort  nach  der  Pyramide  hätten  kommen  können,  führten 
sie  uns  durch  ein  paar  kleine  schilfrohrvolle  Thal  er,  in  deren 
einem  das  Rohr  so  dicht  stand,  dass  wir  kaum  durchdringen 
konnten,  und  worin  etwas  übelriechendes  Sumpfwasser  stand, 
worin  ich  mit  meinem  Esel  nieder  stürzte,  und  dessen  Rohr 
unsere  beiden  Thicre  verwundete.  Ein  Bauer  kam  uns  zu 
Hülfe,  und  trug  uns  auf  seinen  Schultern  durch.  Unsere  Füh- 
rer kehlten  vor  demselben  um,  um  ihre  Pferde  nicht  im 
Schilfe  zu  verwunden.  Dieser  Streich  unserer  Führer  wurde 
mir  nützlich;  denn  er  liess  mich  am  Rande  dieser  Thäler,  die 
auf  der  türkischen  Karte  als  ein  See  angegeben  sind,  und  die 
auch  einen  Theil  des  Jahrs  hindurch  einen  See  bilden  müssen, 
viele  fast  unveränderte  Auster  schaalen  finden,  welche  noch 
mehr  beweisen,  dass  hier  ehemals  Meeresboden  war.  —  Hier 
sprang  ein  Haase  auf 
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Wir  waren  durch  unsere  Verirrung  aufgehalten,  und  es 
war  12  Uhr,  als  wir  bey  der  Pyramide  ankamen,  an  deren 
Fuss  ein  enger  tiefer  Kanal  zu  durchkriechen  war,  worin  etwas 
gutes  Wasser  gefunden  wurde. 

Die  Pyramide  von  Hauära  ist  ein  unansehnliches  Werk, 

k        und  verdient  nicht  von  Reisenden,  welche  Gelegenheit  hatten, 

Steinpyramiden  zu  sehen,  besucht  zu  werden.    £s  besteht  ganz 

[        aus  ungebackenen  Ziegeln,  die  aus  Leimen  und  feinem  Hecker- 

ling  bestehen,  ^vie  man  sie  noch  jetzt  bereitet.    Sie  sind  16par. 

Zoll  lang,   7  y  ^^^  breit  und  5  Zoll  dick.     Die  Pyramide  hat 

sehr   gelitten;   ihre  Ecken   sind   unkenntlich,  und  an  mehrern 

Stellen  haben  die  Ziegeln  ihre  Form  verloren  ^und  sich  in  Erde 

verwandelt.     Man  steigt  ziemlich  bequem  hinauf.     Man  über- 

Bieht  von  ihr  einen  beträchtlichen  und  den  grössten  Theil  von 

^1  Feium,  welche  Provinz  einen  Golf  des  Milthales  bildet,  wel- 

^^lier  eine  enge  Mündung  hat.    Sie  dürfte  etwa  100  Fuss  hoch 

^^yn,  und   der  Umfang  um  ihre   Basis  beträgt  440   Schritte. 

in  Bauer  von  Hauära  führte  uns  auf  die  Spitze,   und  zeigte 

ir  ostwärts  davon  in  der  Entfernung  von   etwa  20  Minuten 

ie  Stelle,  wo  man  seiner  Versicherung  nach  einen  Brunnen 

on   salzigem  Geschmacke   findet.     Dicht  neben  der  Pyramide 

^t  ein  ganz  zerstörtes  Dorf. 

Nach  einem  Aufenthalt  von  -^  Stunden  setzten  wir  unsere 
eise  nach  der  Pyramide  von  el   Lahhün  fort;  und   zwar 
S  jn   gerader  Richtung   durch   eine   nur   wenig  welligte   Wüste, 
^X^elche  grösstentheils  aus  Gries  mit  vielen  kleinen  Steinen  von 
^^uarzkieseln,  Feuerstein,  ägyptischen  Kieseln,  gelblichtem  san- 
igten  Kalkstein  etc.  besteht.     In  derselben  fand  ich  an  einem 
aar  Stellen   die   Rose    von  Jericho    in    beträchtlicher  Menge. 
^^Vir  bemerkten  einige  aufgekratzte  Stellen,  wovon  ich  glaubte, 
ass  sie  von  irgend  einem  Wilde  herrührten.     Allein  bald  nach- 
er  kamen  wir  zu  2  Bauern,  welche  hier  Steinsalz  suchten,  das 
sich  in  der  Dicke  von  einem  Finger  bis  zwey  Zoll  findet,  und 
schneeweiss  und  feinfasrigt  ist,  wie  der  Fasergyps.    Sie  kratz- 
ten die  Erde  mit  einer  Hacke   etwa   1  —  2  Fuss  tief  auf  und 
fanden   alsdann   die   Salzlage.     Sie   bringen   dies  Salz  nach  el 
-^cium  zum  Verkauf,  wo   sie  den  Rottl  zu  1  Para  verkaufen. 
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Es  ist  nicht  so  gut,  als  das  Salz  aus  elMellähha  (Salzquellen), 
welches  eine  Stunde  von  Sänüris  in  der  Provinz  ei  Feiüm 
gewonnen,  oder  vom  Meere  hieher  geführt  wird  (von  Raschid). 
Wahrscheinlich  verheimlichen  die  Bauern  diese  Salzsteilen;  denn 
Einer,  der  es  auf  dem  Markt  verkaufte,  versicherte  mir,  man 
hole  es  2  Tagreisen  weit  von  der  Stadt  entfernt. 

Um  2  Uhr  erreichten  wir  el  Harram  el  Lahhün,  oder 
die  Pjrramide  von  el  Lahhun.  Sie  ist  etwas  ansehnlicher,  als 
die  von  Hauära,  und  dürfte  ihre  Höhe  etwa  um  20  Fuss 
übersteigen,  nach  meiner  Schätzung.  Ihre  Basis  trägt  im  Um- 
fange 529  Schritte.  In  geringer  Höhe  über  ihrer  Basis,  so  ^vie 
in  der  Hälfte  ihrer  Höhe,  ragten  grosse  Felsblöcke  von  gelbem 
sandigen  Kalkstein  (siehe  die  Proben)  hervor,  welche  bewei- 
sen, dass  das  Innere  zum  Theil  aus  Stein  besteht,  statt  dass 
sie  übrigens  ganz  aus  jenen  Leimziegeln  gebaut  ist.  Auch  sie 
hat  ihre  eckige  Form  verloren,  und  ist  so  unansehnlich,  dass 
sie  keinen  Besuch  verdient.  Ich  fand  am  Fusse  etliche  hüb- 
sche ägyptische  Kiesel. 

Um  halb  3  Uhr  verliessen  wir  dieselbe,  und  kamen  nach 
Verlauf  von  10  Minuten   an  einen  Damm,  der  ostwärts  mit 
einer  Mauer  von  Ziegelsteinen  aufgemauert  war.    Dieser  Damm 
steht  mit  dem  Käntar  el  Lahhün  in  Verbindung,  und  dient 
dazu,  den  Zudrang  des  Wassers  aus  dem  Nilthal  zur  Zeit  des 
hohen  Nils  aufzuhalten  und  einer  gänzlichen  Ueberschwemmung 
der  Provinz  Feiüm  vorzubeugen.    Wir  bogen  rechts  von  diesem 
Damm  ab,  und  kamen  um   3    Uhr  zum  Käntar   el  Lahhün, 
wovon  die  arabischen  Schriftsteller  viel  sprechen.    Dies  ist  ein 
lieblicher  Fleck,  vielleicht  der  lieblichste  in  der  ganzen  Provinz. 
Der  Josephkanal,  Bahhr  el  Jüschfy,   tritt   hier    durch  eine 
Brücke  von  3  Bögen  in  die  Provinz  von  cl  Feiüm  und  bildet 
innerhalb    der  Brücke   ein   beträchtliches   ansehnliches  Bassin, 
dessen  Ufer  mit  einem   kleinen  Dorfe  Hauäret    el  Lahhiin 
und  mit  Palmenhainen  umgeben  ist.     Besonders  lieblich  zeigt 
sich  eine  Häusergruppe  neben  der  Brücke,  welche  unter  andern 
ein  Lusthäuschen,   ein  Mausoleum   mit   einer  Kuppel  etc.  bat, 
und  mit  Palmen  von  verschiedener  Höhe  versehen  ist. 
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Wir  lagerten  uns  hier  unter  einer  Palmengruppe  und 
^nken  Kaffee. 

.  Ich  besähe  hierauf  dieses  Werk,  und  fand,  dass,  obgleich 
*  von  dem  gi^össten  Nutzen  für  el  Feium  ist,  es  doch  keines- 
reges  die  Lobsprüche  verdient,  welche  ihm  arabische  Schrift- 
teller beylegen.  Wir  Europäer  können  Tausende  von  Wer- 
eo  dieser  Art  in  unserer  Heimath  finden,  welche  dies  Werk 
eit  hinter  sich  lassen. 

Die  3  Bügen  der  Brücke  sind  unten  von  verschiedener 
i. gerechter  Höhe,  so  dass  jetzt  zwey  trocken  waren  und  nur 
E*ch  einen  das  Wasser  aus  dem  Josephskanal  floss.  Die  jez- 
'^  Brücke  ist  sichtlich  aus  neuerer  Zeit,  denn  die  dazu  be- 
fc'Zten  Quadersteine  sind  nur  von  massiger  und  in  einer  und 
er  selben  Lage  von  verschiedener  Grösse;  ihre  Fugen  weit  und 
ohlässig,  die  äussere  Seite  auf  eine  rohe  Art  facettirt,  und 
-  und  da  sind  Stellen  von  Leimziegeln  dazwischen.  Einen 
c^  trocknen  Bögen  fand  ich  neun  Fuss  weit.  Der  Jusef- 
cial  ist  in  dieser  Gegend  im  Ganzen  etwa  180  Fuss  breit, 
d  da  seine  Ufer  hoch  sind:  so  dürfte  die  Breite  seines  Was- 
'Spiegels  sich  auf  reichlich  100  F.  belaufen.  Würde  hier  also 
tt  der  Brücke  eine  Kastenschleuse  angelegt,  so  könnten  die 
*ssten  NilschifiEe  den  grössten  Theil  des  Jahres  hindurch  bis 
^ium  gehen,  wo  auch  wieder  eine  Kastenschleuse  erforder- 
^  seyn  dürfte,  um  die  Fahrt  mit  denselben  bis  zu  dem  an- 
rklichen  Birket  el  Körrn  möglich  zu  machen.  Durch  an- 
'^  Kastenschleusen  würde  man  aus  dem  grossen  Kanal  in 
ige  Haupt-Nebenkanäle  schiffen  können. 

Die  Brücke  hat  gleiche  Länge  mit  dem  Kanal,  und  ist 
^9,  40  Fuss  breit.  An  beiden  Seiten  ist  sie  durch  Flügel- 
Viern  von  Ziegelsteinen  verlängert,  welche  schlecht  und 
t  dicken  Fugen  gemauert  sind.  Sie  ist  ziemlich  hoch  und 
^er,  als  es  nöthig  wäre.  —  Indessen  beweiset  diese  ganze 
*~iart,  dass  sie  ein  Werk  neuerer  Zeiten   sey,   und  ich  finde 

Glicht  unwahrscheinlich,  was  mir  ein  hiesiger  Bauer  ver- 
werte, dass  sie  von  Malek  el  Daher  gebaut  sey.  Indessen 
^*i  dieses  nur  von  einer  Wiederherstellung  verstanden  seyn. 
^^  das  erste  Werk  soll  nach  den  arabischen  Schriftstellem 
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von   Joseph    angeleg:t   seyn,   welche   Nachricht  i^renigstens  ein 
hohes  Alter  anzeigt.    Innerhalb  der  Brücke  sieht  man  im  Was- 
ser noch  beträchtliche  Massen  von  Ziegelsteinmauern,  und  diese 
scheinen  die  Ueberreste  des  alten  Werkes  zu  seyn,  welches  von 
Ziegelsteinen  gebaut  war.     Vielleicht    fand   es    sich,    dass   dies 
Werk  durch  Alter  unzulänglich  geworden,  und  dass  man  des- 
wegen ausserhalb  dem  ersten  Bau  die  neue  Brücke  von  Qua- 
dern   anlegte.      Die    arabischen    Schriftsteller    nennen    sie   el 
Dschidddr    el    Jüsephy    oder    die    Josephs -Mauer    (J^ 
^^^ä/M^t)  und  versichern,  dass  sie  eiserne  Thüren  gehabt  habe; 
18  Werkellen  hoch  und  100  lang  gewesen.  ')     Von  dem  Bir 
el  Astach  wusste   mir  Niemand  etwas  zu  sagen;  auch  mit 
von   den  Springbrunnen. —    Der   Kanal   Bachr   el  Jusepbj 
oder   Menhy  (?)  hatte  einige  sumpfige  Stellen.     £1  Lahbis 
liegt  etwa  10  Minuten  davon. 

Um  5  Uhr  verliessen  wir  den  Käntar  el  Lahhün,  wo- 
von mein  Reisegefährte  eine  kleine  Zeichnung  gemacht,  o&l 
ritten  längs  dem  Kanal  von  el  Fiüm,  den  wir  rechts  battea, 
zurück.  Der  Boden  ist  überall  schw^arz  und  jetzt  voll  von 
tiefen  und  etliche  Zoll  breiten  Spalten.  Das  Ufer  des  Kanali 
hat  an  vielen  Stellen  Palmengruppen.  Auf  einzelnen  sandigen 
Dämmen  stand  viele  Tamarix,  Atle  der  Aegypter,  die  sie 
auch  Abbel  nennen.  —  Einzelne  Felder  von  Weizen  standen 
noch.  Der  türkische  Weizen  war  etwa  1  Fuss  oder  etwas 
mehr  hoch. 

Um  6  Uhr  erreichten  wir  das  Dorf  Dimmiskin,  wo  wir 
eine  halbe  Stunde  still  hielten.  Die  Bauern  waren  hier  und 
an  mehrern  Stellen  beschäftigt,  ihre  Felder  vermittelst  einor 
Art  Galgenbrunnen  zu  wässern;  eine  beschwerliche  Arbeit 

Um  7  Uhr  ritten  wir  durch  den  grossen  Kanal,  der  hier 
keine  beträchtliche  Tiefe  hatte;  es  standen  hier  mehrere  Pflan- 
zungen von  kleinen  niedrigen  Feigenbäumen,  die  dicht  neben 
einander  gesetzt  waren.     liier  standen  auch  viele  Palmen. 


*)  Juseph,  Jacobs  Sohn,   soll  das  Werk  von  Ziegelsteinen,   Kalk  und  (M 
erbaut  haben.     Es  diente  xnr  Vertheilung  des  Wassers  in  der  ProTiBi  el  Feite 
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Zwanzig  Minuten  weiter  kamen  wir  nach  Hauära,  wovon 

eine  Pyramide  ihren  Namen  erhält,  und  welches  ein  ziem- 

I    beträchtliches    Dorf   mit   einer   Moschee   ist.     Wir  ritten 

dl  einmal  durch  den  Kanal,   und  es  war  schon  dunkel,  als 

r  am  9  Uhr  in  el  Feiüm  ankamen. 

10.  May  (Dienstag).  Mein  Wirth  hatte  eine  kleine  Brannt- 
»abrennerey  im  Hause,  und  zwar  von  Datteln.  Man  weicht 
3  frischen  grünen  oder  trocknen  Datteln  zwey  Tage  lang  in 
lem  irdenen  in  die  Erde  gegrabenen  Geßtsse  ein,  nimmt  sie 
DQ  heraus,  wirft  sie  in  ein  anderes  eingegrabenes  Gefass, 
«t  sie  mit  den  Füssen  entzwey,  wirft  die  Masse  alsdann, 
I  den  Steinkernen  getrennt,  in  ein  grösseres  irdenes  Gefäss, 
*t  sie  darin  5  Tage  stehen,  und  treibt  alsdann  den  Geist  ab. 

kleine  Brennkessel  ist  eine  umgekehrte  Halbkugel  von 
Sn;  statt  des  Helmes  ist   ein   irdener   Topf  darauf  gesetzt, 

welchem  ein  Schilfrohr,  in  einen  rechten  Winkel  «J  ge- 
rt^  in  die  kupferne  Vorlage  führt,  die  in  einem  grössern  wei^ 

irdenen  Topfe  steht,  der  in  die  £rde  gegraben  und  mit 
bem  Wasser  angefüllt  wird. 

Die  Kerne  der  Datteln  benutzt  man  in  den  Oefen  der  Brod- 
Icer  zusammen  mit  dem  Schilfrohr  zum  Heizen ;  auch  macht 
n  mit  den  Dattelhäuten,  die  in  dem  Kessel  übrig  bleiben, 
ide  Kuchen  davon,  welche  man  an  der  Sonne  auf  dem 
che  trocknet  und  beym  Destilliren  zum  Brennstoff  benutzt. 

Man  konnte  mir  die  Quantität  des  Branntweins  aus  einer 
»timmten  Menge  Datteln  nicht  angeben,  weil  man  sich  eines 
bestimmten  Maasses  bediente.  Zum.  gemeinen  Branntwein 
rd  er  nur  einmal,  zu  starkem  zweymal  destillirt.  — 

Heute  war  die  Luft  bezogen  und  dunstig,  und  die  Sonne 
m  fast  nie  helle  zum  Vorschein. 

Gestern  verbrannten  4  —  5  Häuser  in  der  Stadt. 

In  el  Fei  um  sind  etwa  50  Soldaten,  theils  Amanten, 
^ils  Bauern,  welche  auf  europäische  Art  exercirt  sind.  Ihr 
^ercirmeister  ist  ein  Italiäner,  ihr  Tambour  ein  französischer 
inegat  und  ihr  Kanonier  ein  Franzose.    Sie   erhalten  monat- 
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lieh  etwa  einen  Piaster,  und  täglich  5  kleine  Brodte  und  Abends 
etwas  Suppe. 

Die  Zahl  der  wahren  Mameluken  in  ganz  Aegypten  be- 
lauft sich  nur  auf  2000,  und  sie  sind  bey  den  Bauern  sehr  ▼e^ 
hasst.  —  Schahin  Bähk  hat  11  Bähgs  unter  sich,  und  in  Ob€^ 
ägypten  sind  noch  etwa  25  (27?). 

11.  May  (Mittwochen).  Man  baut  hier  auch  Tabak;  allein 
der  ägyptische  Tabak  steht  dem  syrischen,  zumal  dem  von 
Lattakia  und  dem  Libanon  (DuchAn  el  Gibbaly),  sehr  nach 

Man  versicherte  mir,  dass  bey  der  Ueberschwemmung  des 
Nils  die  meisten  Schlangen,  Eidechsen  und  Mäuse  sich  in  die 
Wüste  oder  ins  Gebürge  ziehen.  Indessen  die  meisten  Dörfer 
haben  beträchtliche  Scbutthügel  neben  sich,  wo  sie  eben  so 
sicher  wären,  und  wohin  sie  keine  so  weite  Reise  hätten. 

Eidechsen  von  etlichen  Arten  sind  hier  häufig. 

Obelisk.  Um  halb  10  Uhr  ritten  wir  südwärts  nach 
dem  Dorfe  Behhit,  wo  wir  nach  einer  halben  Stunde  an- 
kamen. Von  hier  ritten  wir  Südwest wärts  mehrentheils  über 
grasreiche  Wiesen,  deren  Gras  aber  unbenutzt  verdorrte,  uad 
kamen  nach  Verlauf  von  20  Minuten  zu  dem  Obelisk. 

Er  war  umgestürzt  und  in  der  Mitte  entzwey  gebrochea. 
Er  besteht  aus  einem  schönen  festen  fleischrothen  ägyptischen 
Granit,   dessen  Quarzkörner  weisslicht,   dessen   Glimmer  aher 
schwarz  ist.     Er  ist  viereckig,  aber  etwas  platt,  weil  2  Seiten 
beträchtlich  breiter,  als  die  andern  zwey  sind.    Er  lag  auf  dner 
seiner  breiten  Seiten  und  war  beym  Fallen   ein  paar  Zoll  in 
die  Erde  gedrungen,  so  dass  es  nicht  möglich  war,  diese  Seite 
zu  sehen.    Da  indessen  die  3  sichtbaren  Seiten  ganz  mit  Hiero- 
glyphen bedeckt  sind :  so  lässt  sich  erwarten,  dass  es  auch  die 
untere  Seite  seyn  werde.     Unter  den  Hieroglyphen  der  obern 
breiten   Seite    zeichneten  sich  d  Reihen   menschlicher   Figuren 
aus,  wovon  6  bis  7  in  einer  Reihe  standen,   theils  mit  ausge- 
spreiteten Armen  und  Beinen,  und  weiche  zum  Theil  16^  ZoU 
Länge  hatten.     Sie  zeigten   sich  in  verschiedenen  Stellungen; 
einige  hatten  auf  dem  Kopfe  hohe  spitze,  andere  abgestumpfte 


Obelisk.  273 

Mützen;  andere  hatten  spitzige  niederhängende  Mützen  und 
hielten  in  der  Hand  einen  langen  Stock,  der  oben  wie  ein 
Haken  gekrümmt  und  unten  mit  einer  nadelöhrförmigen  OefF- 
nimg  versehen  war.  Zwischen,  zur  Seite  und  unter  diesen 
Figuren  sieht  man  viele  Hieroglyphen  von  kleinerer  Form,  wel- 
che keine  menschlichen  Figuren  vorstellen.  Obgleich  manche 
davon  durch  die  Zeit  gelitten  haben:  so  würden  sie  dennoch 
meistenthcils  zu  kopiren  seyn.  Man  hat  sich  einer  Farbe  oder 
eines  dünnen  Küttes  bedient,  theils  um  den  Stein  dadurch  desto 
mehr  wider  die  Einwirkung  der  Witterung  zu  sichern,  theils 
Termuthlich  auch,  um  der  Schärfe  der  Umrisse  der  Hierogly- 
phea  nachzuhelfen. 

Die  zwey  schmalen  Seiten  sind  gleichfalls  mit  Hierogly- 
phen bedeckt,  welche  ohne  menschliche  Figui^en,  sonst  aber 
gross  und  deutlich  sind.  Der  Anfang  auf  beiden  Seiten  ist 
gleich. 

Ich  habe  gesagt,    dass    der  Obelisk  ungefähr  in  der  Mitte 

seiner  Länge  zerbrochen  ist.     Die  obere  Hälfke  ist  es,  worauf 

die  Hieroglyphen  befindlich  sind;  diese  ist  18  Fuss  lang,  unten 

4  Fuss  9  Zoll,    oben  4  Fuss  6  Zoll   breit;   ihre   Höhe   betrug 

^ten  3  Fuss,  nach  oben  zu  aber  etwas  weniger;   ich  konnte 

dies  aber  nicht  genau  bestimmen,  weil  sein  Oberende  ein  wenig 

^  die  Erde  gedrungen  war.     Dies  Oberende  ist  gewölbfarmig 

ZUgerundet,   und  zwar  so,  dass  die  breiten  Seiten  die  Zurun- 

dung   bilden.     In   dieser  Zurundung   ist  in   der  Mitte    eine  13 

2oIl  breite  und  2-^  Zoll  tiefe  Kerbe  oder  Ausschnitt. 

Der  Untertheil  ist  ohne  Hieroglyphen   und   nachlässig   ge- 

^i^beitet,   weswegen   ich   vermuthe,    dass    dieser   vorhin  in  die 

firde  gegraben  war  (seine  Länge  beträgt  19 -J-  Fuss),  denn  von 

^inem  Piedestal  fand  ich  keine  Spur.    Messaüdy  sagt  in  seinem 

'historischen  Werke  Merüdsch  el  Dähab:   „Joseph...  errichtete 

den  grossen  Obelisk,  der  mitten  in  el  Feiüm  versandet  steht,  ohne 

d^ss  man  je  seine  Tiefe  hätte  ergründen  können,  woran  dasWas- 

•«I  hinderte."  Man  sieht,  dass  dieser  berühmte  arab.  Historiker, 

^^r  indessen  sehr  geneigt  scheint,  Wunderdinge  zu  erzählen,  dies 

^tne   eigene  Untersuchungen  niederschrieb.     Die  ganze  Länge 

^es  Obelisken  beträgt   37 -f   Fuss;    im  Vergleich   mit   einigen 

Seetzen.  in.  18 
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andern  ägyptischen  Alterlhümern  eine  Kleinigkeit.  Der  ünter- 
theil   war   unten  sichtlich  unversehrt. 

Die  Hieroglyphen- Golonne  auf  den  schmalen  Seiten  des 
Obelisken  ist  nur  10  Zoll  breit  und  in  2  Linien  eingefassL 
Mein  Zeichner  nahm  von  einer  eine  Kopie,  und  ich  nahm  von 
dem  Stein  eine  Probe  mit  mir. 

Nach  einem  Aufenthalt  von  2  Stunden  kehrten  wir  wie* 
der  nach  der  Stadt  zurück.  -— 

Fische. 
Bulty.  Dieser  sehr  geschätzte  und  wohlschmeckende 
Fisch  ist  12-13  Zoll  lang  und  5  bis  5-f  Zoll  hoch.  Die 
Rückenfinne  hat  26  —  27  stachlichte  Strahlen.  —  Die  Sei- 
tenflossfedern (pectorales?)  hatten  12  Strahlen.  —  Die  Bauch- 
flossfedern  6  Strahlen,  wovon  der  vorderste  stachlicht.  — 
Afterflossfeder  11  Strahlen.  —  Die  Brustfinnen  sitzen  mit  dem 
Anfange  der  Rückenfinne  in  gleicher  Linie.  Sie  sind  lang, 
schmal  und  laufen  in  eine  Spitze  aus.  Ihre  Farbe  ist  roth- 
lich. —  Die  Bauchfinnen  sitzen  ein  wenig  weiter  zurück,  sind 
stärker,  bläulicht  von  Farbe,  übrigens  aber  jenen  gleich.— 
Die  Afterfinne  ist  breiter,  bläulicht  und  rhomboidal.  •—  Die 
Schwanzfinne  bildet  ein  länglichtes  Viereck  und  ist  stumpf 
(integra?).  —  Die  Rückenfinne  ist  lang,  stachlicht,  rötblicht, 
schwärzlicht,  weisslicht  und  grünlicht  gefleckt.  —  Truncus  com- 
pressus,  squamosus.  Er  ist  hoch  und  fleischicht,  und  sein 
Umriss  ist  eyförmig.  —  Sein  Mund  ist  mit  kleinen  Zähnchen  ver- 
sehen. -—  Die  Pupille  ist  schwarz  und  mit  einer  goldgelblicht- 
weissen  Iris  umgeben.  —  Die  Schuppen  sind  gross  und  o 
sechsseitig.  —  Die  vier  Kiemen  (branchiae)  haben  jeder  2  Reihcc= 
Franzen.  —  Dieser  Fisch  wird  in  Menge  in  dem  Birket  e^ 
Körm  gefangen. 

Phtile.     Der  Kopf  ist  breit,  platt  (depressum)  und  kei 
formig.     Sowohl  die  Ober  -  als  Unterlippe  hat  jede  4  Fühl 
den  (cirris  8),  wovon  zwey  und  zwey  auf  jeder  Seite  si 
Der  äusserste  Fühlfaden  auf  jeder  Seite  der  Oberlippe  ist  w 
länger,   als   die   übrigen,   und   reicht  bis  an   die   Aderfinne. 


i 


Fische.  275 

ie  KiemenöffhuDgen  (branchiae)  sind  gross  und  enthalten  4  ge- 
anzte  Kiemen.  —  Gleich  hinter  den  Kiemen  sitzen  die  Brust- 
men,  wovon  der  erste  Strahl  stachlicht  ist.  —  Die  Rücken- 
me  hat  11  Strahlen  und  ist  vorne  höher,  als  hinten.  —  Die 
luchfinnen  haben  ihre  Insertion  da,  wohin  eine  senkrechte 
nie  von  dem  Hinterrande  der  Rückenfinne  fallen  würde.  Sie 
id  lanzettförmig.  —  Hinter  der  Rückenfinne  ist  eine  strahl- 
86  Fetthaut  (Pinna  dorsualis  adiposa).  —  Die  Afterfinne  ist 
ein.  —  Die  Schwanzfinne  ist  bifurca.  —  Dieser  Fisch  hat 
ine  Schuppen  (nudus).  —  Die  Augen  sehen  schräg  nach 
»en:  die  Pupille  ist  schwarz,  die  Iris  silberweiss.  —  Dies 
ceniplar  war  5  Zoll  lang  und  9  Linien  hoch;  man  versicherte 
T  aber,  dass  er  weit  grösser  werde.  —  Der  Kopf  ist  oben 
bwärzlicht;  der  Rücken  etwas  heller;  unten  aber  ist  dieser 
ich  weisslicht.  —  Dieser  Fisch  gehört  zu  dem  Geschlecht 
urus. 

Karmüt  oder  H6t.  Dieser  Fisch  gehört  gleichfalls  zu 
n  Siluris.  Der  äusserste  Fühlfaden  auf  jeder  Seite  des  Ober- 
'fers  ist  zwar  auch  am  längsten,  reicht  aber  nur  ein  wenig 
siter,  als  die  Brustfinnen.  Der  grosse  platte  Kopf  ist  oben 
ligermaassen  chagrinartig  rauh.  Der  Körper  ist  ohne  sicht- 
the  Schuppen.  —  Der  erste  Strahl  in  den  Brustfinnen  ist 
achlicht,  und  an  seinem  Vorderrande  fein  gezähnelt.  —  Die 
ückenfinne  ist  sehr  lang  und  schmal.  —  Die  rothen  Bauch-^ 
nnen  sind  klein,  und  hinter  denselben  ist  eine  lange  After- 
>ne.  —  Die  Schwanzfinne  ist  ungetheilt  und  läuft  spitzigrund 

Dieser  Fisch  war   12 4-   Zoll    lang   und   1-^    Zoll   hoch. 

*^   versicherte  mir   aber,    dass  er  bisweilen  die  Länge    eines 
»ities  erreiche.  —    Seine  Farbe  ist  oben  schwärzlicht;  unten 
Us  weisslicht,  theils  blutroth.  —    Man  findet  ihn  nicht  bloss 
Wil  und  Josephkanal,  sondern  auch  im  Birket  el  Körrn. 

SchÄl.     Dies  ist   gleichfalls   eine   Art   Silurus   cirris   6.  — 

lat  an  der  Unterlippe  zwar  4,  an  der  Oberlippe  aber  nur 

•"ühlfäden,  welche  letztern  bis  an  den  Hinterrand  der  Brust- 

»Xen(?)  reichen.  —  Der  Kopf  ist  weniger  platt  und  mehr  zu- 

18' 
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gestutzt,  als  bey  den  vorhergehenden  Arten.  —  Der  erste  Strahl 
in  den  Brustfinnen  ist  ein  Stachel,  welcher  an  seinem  Vorder- 
rande mit  nach  oben,  an  seinem  Hinterrande  mit  nach  unten 
gekehrten  scharfen  Zähnen  versehen  ist.  —  Bauchflossen  und 
Afterflosse  sind  klein.  —  Die  Rückenfinne  ist  ziemlich  hoch  und 
ihr  erster  Strahl  ist  ein  starker  Stachel.  Hinter  ihr  ist  eine  lange 
Fetthaut.  —  Die  Schwanzfinne  ist  zweygetheilt  (bifurca),  und 
die  obere  Spitze  ist  etwas  länger,  als  die  untere.  —  Oben 
ist  dieser  Fisch  schwärzlicht,  unten  aber  heller  gefärbt.  — 
Pleses  Exemplar  war  viertehalb  Zoll  lang. 

Schulbe.  Dieser  Fisch  gehört  gleichfalls  zu  den  Siluris. 
Sein  Kopf  ist  keilförmig  niedergedrückt,  aber  nicht  lang.  Er 
bat  8  Fühlfaden,  4  am  Unter-  und  4  am  Oberkiefer,  wovon 
die  zwey  längsten,  die  äussersten  am  Oberkiefer,  nur  bis  zur 
Hälfte  der  Brustfinnen  reichen.    Alle  Fühlfaden  sind  sehr  zart. 

Die  Brustfinnen  haben  einen  Stachel  zum  ersten  Strahl.  — 
jDle  hohe  schmale  Rückenfinne  hat  gleichfalls  einen  Stachel.— 
Die  Bauchfinnen  sind  klein,  und  hinter  ihnen  ist  eine  lange 
Afterfinne.  —  Der  Schwanz  war  abgeschnitten,  daher  konnte 
ich  dessen  Form  nicht  beobachten.  —  Kopf  und  Rücken  sind 
oben  schwärzlicht,  unten  aber  silberweiss  und  glänzend.  —  Der 
Körper  ist  hoch  und  schmal.  —  Dies  Exemplar  war  7  ZolL 
lang  und  1-^  Zoll  hoch. 

üeber  Aegyplen. 
Da  überall  der  ägyptische  Boden  wenigstens  zwey  Ernd 
liefern  kann,  wenn  man  sich  der  künstlichen  Bewässerung  durcl 
das  persische  Rad  oder  durch  einfachere  Handarbeit  von  Me 
sehen  bedient;  da  kein  Grundstück  nöthig  hat,  brache  zu  liege 
um  sich  zu  erholen,  wie  in  nördlichen  Ländern,  und  da  da 
milde  Klima  wenige  Brennmaterialien  nöthig  macht,  wozu  i 
nördlichen  Ländern  ganze  Waldungen  nöthig  sind,  statt  da^^ 
man  hier  mit  dem  Thiermist,  trocknen  Pflanzenstengeln,  Schil:^ 
röhr  und  dem  Abfall  von  fruchttragenden  Bäumen  fast  übeÄ^ 
aU  hinreicht:  so  sieht  man,  dass  Aegypten  eine  mehr  als  zwe^»^' 
fach  grössere  Bevölkerung  haben  könnte,  als  die  fruchtbarst^^ 
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Länder  in  Europa.  Nimmt  man  hierzu  noch  die  ausserordent- 
lich glückliche  und  ganz  einzige  Lage  zur  Handlung,  welche 
ausser  der  natürlichen  noch  eine  zahlreiche  künstliche  Bevölf 
keruDg  erlaubt:  so  muss  man  gestehen,  dass  dies  Land  zu 
den  vorzüglichsten  auf  unserm  Planeten  gehöre. 

Die  schwere  Arbeit  des  Wasserschöpfens,  womit  die  Bau- 
ern einen  Theil  des  Tages  zubringen,  würde  bey  einer  bessern 
Regierung  und  erhöhtem  Wohlstande  bald  durch  Schöpfräder 
und  Wasserschöpfmühlen  ersetzt  werden.  Um  Kahira,  wo  die 
Bauern  etwas  reicher  sind,  als  in  andern  Gegenden,  oder  wo 
reiche  Städter  ihre  Felder  bearbeiten  lassen,  sieht  man  überall 
Schöpfräder. 

Kein  Landvolk  in   den    osmanischen   Staaten    steht   unter 
einem  despotischem  härtern  Druck,  als  die  Bauern  Aegyptens. 
Allein  das  Beyspiel   von  Ungerechtigkeit  und  Gewalt,   was  sie 
von  ihren  Herrn  erhalten,   hat   sie   auch  zu  elenden  Sklaven- 
seelen   herabgewürdigt.     Ein   niederträchtigeres ,  lügenhafteres 
und  wortbrüchigeres  Volk  kenne  ich  nicht,  als  die  Bauern  von 
Aegypten,  sobald  sie  mit  Jemand  zu  thun  haben,  von  dem  sie 
"Wissen,  dass  er  durch  Gewalt  seinem  Rechte  nicht  nachhelfen 
^ann.     Bey  Gewalt   hingegen   sind  sie  unterwürfig,  kriechend, 
^nd  nur  wenn  die  Last  gar  zu  gross  ist,  arten  sie  in  Rebellen 
atj.s,  ermorden  den  nächsten  Urheber  davon,  ihren  Schech  oder 
einen  Beamten  ihres  Dorfherrn  oder  diesen  selbst,  und  um  sich 
dev  rächenden  Gerechtigkeit  zu  entziehen,  flüchten  sie  mit  ihrer 
Pciinilie  in  andere  entferntere  Dörfer,  wo  man  sie  nicht  kennt, 
oder  wandern  gar  nach  Syrien  aus,   in  dessen   südlichem  Ge-? 
genden  viele  ägyptische  Bauern  sich  angesiedelt  haben. 

Da  in  Aegypten  kein  Nadelholz  wächst,  und  der  Boden 
dazii  auch  nicht  föhig  scheint:  so  sind  seine  Bewohner  in  die- 
^««Ja  Stücke  von  Europa  abhängig  (in  Hinsicht  der  Bretter). 
Indessen  vermuthe  ich,  dass  die  Silber-  und  lombardische  Pap- 
P^l  hier  wohl  fortkommen  würden,  und  da  diese  einen  langen 
ß'^Ädcn  Stamm  bilden:  so  könnte  man  sich  der  Bretter  dersel- 
^®^  statt  der  Kiefernbretter  bedienen,  da  sie  in  dem  trocknen 
^««Via  Aegyptens  lange  genug  dauern  würden. 
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12.  May  (Donnerstag).     Vorgestern  und  gesleim  wartet^, 
wir  vergeblich  auf  die  Rückkunft  des  Ks^schef  und  Mr.  Hani^«^ 
und  da  auch  heute    keine  Aussicht  dazu  war,    und  ich  kicr 
keine  Begleiter  erhalten  konnte,   weil  sie  für  die  Beduinen   in 
der  Nähe  des  Sees  bange  waren:  so  beschloss  ich  nach  SäDü- 
ri  8  zu  reisen,  dessen  Schech  mir  versichert  hatte,  dass  er  mich 
um  den  See  begleiten  wolle. 

In   Begleitung  eines  Soldaten  ritten  wir  Nachmittags  nach 
Sänüris.     Fünf  Minuten   von  der   Stadt  liegt   am  V^ege  das 
Dorf  Dar  el  RammAd.     Bey  Beächme  besähe  ich  nochmals 
die  Ruinen,  welche  man  el  Szännem  nennt.    Es  besteht  aas 
einem  Haufen  ohne  Kitt   auf  einander  gelegter  grosser  Steine  ^ 
sein  Umfang  beträgt  40  Schritte  und  seine  Höhe  etwa  20  Fuss« 
Wenige   Schritte   davon   war  ein   zweiter   Steinhaufen.    Jene^ 
erste  Haufen   steht  ungefähr    in    der    Mitte    eines   viereckige o 
grossen  Platzes,   um  welchen   man  das  Fundament  von  eine^ 
starken  Mauer  geführt  sieht.    Dies  Fundament  lässt  mich  jet^^ 
vermuthen,.  dass  man  die  Absicht  hatte,  hier  eine  Pyramide  z^^ 
bauen,  die  man  aber  nicht  zu  Stande   brachte.     Warum  mai^ 
indessen  diesem  Steinhaufen  den  Namen:  el  Szännem  (IdoL  ^ 
gab,  weiss  ich  mir  nicht  zu  erklären.     Auf  der   andern  Seit^ 
des   Weges   sieht    man    noch   einen   ansehnlichen   Steinhaufeim  ? 
welcher  gleiche  Beschaffenheit  mit  jenem  hat. 

Wir  kehrten  wieder  bey  dem  Schech«  in  Sänüris  eir»^ 
welcher  indess  jetzt  so  viele  Schwierigkeiten  in  Betreff  d^^ 
Landsees  Birket  el  Körrn  fand,  dass  er  es  aufgab,  uns  m^'^ 
seinen  Leuten  zu  begleiten.  Er  rieth  mir,  nach  dem  DorC^ 
Abükse  oder  Abüküsseh  zu  reisen,  welches  dem  See  ar*^ 
nächsten  liege,  und  dessen  Schech  Dsuke  Hassan  ein  gefällige  ^ 
Mann  sey. 

13.  May  (Frey tag).     Ich   nahm   von  hier   einen   Fisch^^ 
zum  Wegweiser  nach  Abükse  mit.    Um  halb  7  Uhr  verliesse^  ^ 
wir  dieses  Dorf  und  kamen,  beständig  in  einem  Palmengebüsc-    - 
reitend,   nach   einer   Viertelstunde   zu   dem   Dorfe  Hasäuw; 
Um  7  Uhr  kamen  wir  an  eine  Stelle,  wo  der  Boden  aus 
sand  bestand,   und  wo  die  Riesen -Asclepic  (Asclepias  gigante^- 
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1^;.)  in  Menge -WQcbs,  welche  auch  hier,  wie  am  todten  See,  el 

C^achAr  genannt  wird.    Diese  merkwürdige  Staude  trug  Blüthen 

I3»^d  Frfichte  von  verschiedener  Grösse  in  Menge,  von  welchen 

KVian  hier  aber  fast  gar  keinen  (gebrauch    macht.     Bloss   etli- 

olie  Bauern  bedienen   sich  ihrer  glänzenden  Saamenseide  statt 

des  Zündschwamms.     Man  kennt  hier  ihre  giftige  Eigenschaft, 

tind  versicherte,   dass  ihre  Milch,   ins   Auge   gesprützt,   Blind- 

bcii  erregen  könne.     Einen  medicinischen  Nutzen  kannte  man 

nicht. 

Zwanzig   Minuten   nach   7   Uhr   erreichten   wir   das    Dorf 

Maaliphe.      Hier   wuchsen    die    indianischen   Feigen    (Cactus 

OpuDtia  L.)   in  erstaunender  Menge;   man   nennt  sie  hier   Tln 

el  schoke    (die   Dornenfeige)    und   kultivirt   sie   ihrer  Früchte 

wegen,  die  sie  in  ausserordentlicher  Menge  liefert. 

Um  8  Uhr  passirten  wir  Szillijin,  wo  wiederum  die  Dat- 
telpalmen ein  beträchtliches  Gehölz  bildeten.  Die  Zahl  dieser 
Gehölze  in  dieser  Provinz  ist  sehr  gross.  Eine  Viertelstunde 
nachher  kamen  wir  zu  dem  Dorfe  Phiddimin,  wo  noch  eine 
([rösser^  Menge  Dattelpalmen,  imgleichen  etliche  Oelbäume 
waren,  welche  hier  nicht  gemein  sind.  Dies  Dorf  ist  ziemlich 
S^'oss.  Dahinter  kamen  wir  wieder  über  Sandstellen,  zogen 
"w  halb  10  Uhr  neben  einem  verwüsteten  Dorfe  hin,  und  er- 
''«ichten  eine  halbe  Stunde  darauf  Abükse,  wo  wir  in  die 
*^ohnung  des  Schechs  einkehrten. 

Der  Schech  Dsuke  Hassan  war  ein  ungemein  phlegmati^ 
Seher  fetter  Mann  mit  einer  freundlichen  Miene.  Er  hiess  uns 
^■Ukommen,  und  führte  uns  in  eine  hohe  Kammer,  von  wo 
ÄUs  wir  einen  beträchtlichen  Theil  des  Birke t  el  Körrn  über- 
•*hen  konnten,  dessen  nördliches  Bergufer  weisslicht  erschien. 
Obgleich  das  Dorf  noch  2  Stunden  davon  entfernt  war:  so 
'^Ue  man  doch  wetten  sollen,  dass  diese  Entfernung  höchstens 
"^r  die  Hälfte  davon  betrage.  Der  Schech  war  städtisch  ge- 
l'leidet,  und  glich  in  seinem  Betragen  auch  mehr  einem  Städ- 
^«^,  als  einem  Bauern.  Er  versicherte  mir,  dass  er  mir  zu 
"*^inem  Vorhaben  sehr  gerne  behülflich  seyn  wolle;  sein 
^tlegma  aber  fand  es  sonderbar,  dass  ein  Fremder  die  Ab- 
*"^ht  haben  könnte,  den  See  zu   umreisen,    da  doch  er,    im 
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Dorfe  geboren,  und  nur  wenig  davon  entfernt,  ihn  noch  kc^.j| 
einzigesmal  besucht  habe. 

Abükse  war  vorhin  ein  ansehnliches  Dorf;    allehi   es     Sst 
jetzt  wenigstens    um  zwey  Drittel    gänzlich    zerstört.     Dieser 
Verfall  rührte  vorzüglich  von  der  unerhörten  Hungersnoth  t^er, 
welche  vor  16  Jahren  in  Aegypten  wüthete,  und  welcher  eine 
weise  Regierung  sehr  leicht  durch  angelegte  Kornmagazine  auf 
immer  vorbeugen    könnte.     Tausende   von   Menschen'  starben 
vor  Hunger,   ganze   Dorfschallen   flüchteten  in  Gegenden,  wo 
sie  glaubten  Nahrung  zu  finden. 

Man  baut  hier  Tabak,  und  zieht  eine  grosse  Menge  indi- 
scher Feigen,  welche  schnell  Früchte  tragen  und  die  Mühe  des 
Pflanzers  belohnen.     Die  Zahl  der  Dattelpalmen  ist  gross.   Es 
wohnen  hier  unterschiedliche  Fischer,    und   dies   Dorf  hält  3 
Bööte  auf  dem  See.     Ausser  demselben  sind  noch  3  Dörfer , 
Namens    Szanhür,    Beschey  und  Nisheleh,    w^ovon  jede^ 
gleichfalls  3  Bööte  hält,  so  dass  in  allem  12  Bööte  auf  dem-' 
selben  angetroffen  werden.     Im  Dorfe  steht  ein  grosses  Haus, 
welches  von  den  Mameluken  bezogen  wird,  wenn  diese  hieheir 
kommen.    Das  Dorf  hat  eine  Moschee  mit  einem  Thurm.    Ein^ 
andere  Moschee  ist  halb  zerstört,  und  man  sieht  auf  derselbeiB- 
ein  Taubenhaus  von  auffallender  Form,   deren   man   noch  ein- 
paar  im  Dorfe  antrifft.     Ein  paar  Kopten   ausgenommen,  be-=- 
stehen  alle  Bauern   aus   Mohammedanern.     Der  Dorfschreibeir 
ist,  wie  gewöhnlich,   ein  Kopte.     Da  die  Mameluken  jetzt  des 
Besitzes  ihrer  Distrikte  vergewissert  sind:    so   suchen   sie  jetzig 
so  viel  möglich  die  Bauernzahl  in  ihren  Dörfern  zu  vermehrea« 
Da  jetzt  überall  so  viel  köstlicher  Boden   ohne    Kultur  liegt  • 
so  wählt  sich  jeder  Bauer  nach  Belieben  einen  Fleck,  welchecB. 
er  bearbeitet  und  bestellt.     Sobald  er  besäet  ist:  so  wird  er  vo 
dem  DorfTeldmesser  gemessen,  unter  der  Aufsicht  des  Scheck 
und   des   Schreibers,    welcher    Protokoll    darüber    hält.     Vo 
jedem  Morgen  (Phöddän)    einer  bestimmten  Frucht   muss   de. 
Bauer   ein   Gewisses   für   den   Gutsbesitzer    entrichten.     Alleii 
sind  der  Schreiber  imd  Schech,  wie  fast  immer,  gute  Freunde 
so  wird  es  ihnen  leicht,  den  Dorfherrn  zu  hintergehen,  thei| 
indem  sie   dem   Bauer  unter   der    Hand    mehr    zumessen,  al 
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protokollirt  wurde,  theils  indem  sie  bey  kultivirten  Grund- 
stücken die  Zabl  der  wohlgewässerten  geringer  angeben,  als 
sie  wirklich  ist  u.  s.  w. 

Die  ägyptische  Bauernkiiche  ist  von  der  syrischen  verschie- 
den. Wir  wurden  hier  des  Morgens  mit  einer  Art  Butterkuchen, 
Käse    und  Durrabrod  bewirthet,   und   des  Abends    mit   Küsk, 
einer  Art  Suppe  aus  Mehl  und  saurer  Milch  bestehend,  ferner 
mit  einer  Suppe  von  Judenpappeln,  in  welche  beide  Brod  von 
\S^eizen  und  Durra  getunkt  wird,  wovon  letzteres  die  Grösse 
und  Form   der   Zuckerbrodte   hat,   und   wozu   wir   Jeder   ein 
Stück  Lammfleisch  erhielten. 

14.  May  (Sonnabend).  Begleitet  von  6  bewaffneten 
Bauern  ritten  wir  um  6  Uhr  des  Morgens  nach  dem  See  ab. 
Der  Schech  hatte  versprochen,  uns  reichlich  mit  Wasser  und 
Brod  zu  versehen.  Wir  ritten  nordwärts.  Der  kultivirte 
Boden  hielt  etwa  -^  Stunden  an,  weiterhin  lag  er  ohne 
Kultur,  obgleich  von  nicht  geringerer  Güte,  als  der  vorher- 
gehende; etwa  eine  halbe  Stunde  vom  See  aber  wurde  er 
salzig  und  sandigt,  und  theils  nackt,  theils  mit  Glasschmalz 
und  andern  salzliebenden  Gewächsen  bedeckt,  besonders  aber 
überall  längs  dem  flachen  breiten  Ufer  mit  einer  grossen 
Menge  Tamarisken  (Tamarix  gallica  L.),  welche  hier  Tharfa 
genannt  werden,  und  deren  Blätter  mit  einem  salzigen  Reife 
Weckt  waren.  Sollte  es  wahr  seyn,  dass  die  Asche  dieser 
Tamarisken  viel  Glaubersalz  enthalte:  so  könnte  man  dasselbe 
bier  mit  Vortheil  gewinnen. 

Es  war  10  Minuten  nach  8  Uhr,  als  wir  den  See  er- 
'eichten.  Wir  waren  also  2  Stunden  10  Minuten  unterwegs 
gewesen. 

Man   hatte   uns   versichert,    das  wir   das    Boot,    das  uns 

^ach  der  Insel  el  Körrn  führen  sollte,  bereit  finden  würden. 

^ein  die  Fischer  waren  noch   damit  auf  den  Fang  ausgesee- 

S^It,  und  w^ir  mussten  bis  12  Uhr  warten,  ehe  es  zurückkam. 

^eine  beiden  kahirinischen  Eseltreiber,  die  nie  viel  ausser  ihrer 

^^dt  gesehen  haben  mochten,  waren  theils  durch  den  Anblick 

^^5  Sees,  theils  durch  die  Schilderungen  der  Bauern  von  Abukse, 
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welche  sie  ihnen  von  den  Gefahren  machten,  denen  sie  sich  aus- 
setzen würden,  wenn   sie  mir   auf  einer  Reise  um  denselben 
folgen  wollten,  so  sehr  in  Furcht  und  Schrecken  gesetzt,  dass 
sie  mir  von  jetzt  an  allen  Gehorsam   aufkündigten,    sich   sehr 
ehrenrühriger   Ausdrücke    gegen    mich   und   meinen    Geführten 
bedienten,  und  mir  erklarten,  dass  sie  nach  Kahira  zurückkeh- 
ren wollten.     Da  die  Bauern  und  Fischer  ihre  Parthey  nah- 
men: so*  hielt  ich  es  für  das  Beste,  diesmal  zu  schweigen,  um 
wenigstens  den  Zweck  meiner  Reise  nicht  gänzlich  zu  verfehlen. 
Ich  liess    sie  also   am    Ufer  zurück    unter    der  Aufsicht    eines 
Fischers,  welcher  für  ihre  Sicherheit  einstehen  musste,  und  be^ 
gab   mich  nebst  meinem  Gefährten  und  meinen  6  bewaffneten 
Bauern  in  das  Boot.     Obgleich   klein  und   schlecht   gearbeitet 
(oben  von  Sycomordielen),  so   wurde  es  doch  durch  die  vor- 
handenen Netze  und  durch  18—20  Leute  so  voll  geladen,  dass 
man  sich  kaum  rühren  konnte,   und   dass,   wären  wir  furcht^ 
sam  gewesen  und  hätten  weniger  Zutrauen  auf  unsere  Fischer 
gesetzt,  wir  leicht  hätten   auf  die  Besorgniss  gebracht  werdeji 
können,  unsere  Charonten  hätten  die  Absicht,  uns  schon  lebeo- 
dig  in    das  Elysium   oder   den   Tartarus   hinüber   zu   schiffen, 
zu  welcher  Ehre  wir  gar  keine  Neigung  spürten.     Es  war  20 
Minuten  nach   12  Uhr,   als  wir  abfuhren;   man  ruderte  mit  2 
grossen  Rudern,  denn  Segel  sind  nicht  bey  den  Fischern  im  Ge- 
brauch und  auch  wenig  nöthig,  da  jedes  Boot  8  — 10  Fischer 
führt,   und  seiner  Kleinheit  wegen  leicht  fortzubringen  ist. 

Drey  Viertel  auf  1  Uhr  hatten  wir  eine  niedrige  Halbinsel 
oder  Seichte  neben  uns,  welche  mit  vielem  Gesträuch  bewacbr 
sen  war.  Die  Fischer  nannten  sie  Dschesiret  el  beda  (die 
weisse  Insel),  versicherten  aber,  sie  hänge  mit  dem  festen  Lände 
zusammen. 

Wir  waren   gerade  anderthalb  Stunden  unterwegs,  bevor 
wir  die  Insel  el  Körrn  erreichten,  wo  wir  nebst  unsern  Bau- 
ern landeten,    während   dem    die  Fischer  sich  dem  nördlichen 
Ufer   des    Sees   näherten,   um   dort  zu  fischen.  —   Wir   gingen 
aus,  die  Insel  zu  untersuchen. 

Die  Insel  el  Körrn  hat  etwa  anderthalb  Stunden  im  Uii»-* 
fange,  ist  länglicht- cy förmig,  und  erstreckt  sich  von  Südwest 
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nach  Nordost.  Ihre  Ränder  sind  flach  und  bestehen  theils  aus 
Sand,  theils  aus  einer  lockern  salzigen  Staubeide.  Hie  und 
da  wachsen  etliche  Tamarisken;  man  sieht  aber  viele  Stellen, 
^wo  von  ihnen  nur  die  verdorrten  Wurzeln  übergeblieben  sind. 
Dieser  flache  Rand  erhebt  sich  allmählig  und  stösst  an  den 
innern  höhern  Theil  der  Insel,  welcher  aus  Felsen  von  einem 
sandigen.  Kalkstein  besteht,  wovon  grosse  abgerundete  Blöcke 
und  Massen  umhergestreut  liegen.  Zwischen  diesen  Blöcken 
fand  ich  2  grosse  gut  erhaltene  Austerschaalen,  welche  aber 
von  der  essbaren  Auster  verschieden  sind ,  imgleichen  viele 
eisenschüssige  Osterocolla,  welche  meine  Leute  für  verrostete 
eiserne  Bolzen  hielten.  Oben  bildete  dieser  Felsenboden  eine 
ziemliche  Ebene,  auf  welcher  ich  wiederum  etliche  fossile 
Austerschaalen  und  mehrere  fossile  Knochen  fand,  wovon 
einer  von  einem  Schulterblatt,  der  andere  ein  Wirbelbein  und 
die  übrigen  Fragmente  waren.  Sie  hatten  alle  eine  mehr  oder 
w^eniger  schwarze  Farbe.  Auch  sieht  man  hier  mehrere  Fel- 
sen von  Pholaden  durchbohrt.  In  etlichen  Felsen  fanden  sich 
Adern  von  einem  grünlichen  Kalkspath.  Auf  diesem  hÖhern 
Theile  der  Insel  fand  ich  nicht  die  geringste  Spur  von  Vegeta-? 
^OQ,  sondern  der  Felsenboden  war  durchaus  nackt.  Ueberhaupt 
f^nd  man  nur  Tamarisken  hie  und  da  am  äussersten  Rande 
der  Insel 5  welche  vielleicht  bey  dem  jährlich  wachsenden  See 
(durch  das  Anschwellen  aller  Kanäle  Feiums)  unter  Wasser 
S^s^tzt  werden.    Die   etwas   höhern  Stellen,  wo  man  die  ver- 

«oi'-x'ten  Tamarisken  sieht,  rühren  vielleicht  von  einem  vorma- 

^S^^n  sehr  hohen  Stande  des  Sees  her. 

■ 

Ein  paar  von  meinen  Leuten  waren  an  dem  Landungs- 
Pl^^tte  zurückgeblieben  und  hatten  von  den  Fischern  einen  gro- 
*^^»:i  schönen  Leffesch  erhalten,  welchen  sie  für  uns  alle  zut 
■^^Ä^eiteten.  Es  wurde  von  Tamarisken  ein  grosses  Feuer  an- 
•^^•^Äiacht,  der  Fisch  ohne  viele  fernere  Zubereitung  in  Stücke 
*^^«hnitten,  diese  in  das  Feuer  auf  die  glühende  Asche  gewor- 
•^  1  und  nachdem  sie  gar  geworden,  auf  einige  ausgebreitete 
^^che  Tamarisken  gelegt,  welche  uns  statt  eines  Tisches 
'"^'itcn.  Man  zerstiess  etwas  Steinsalz,  und  Jeder  erhielt  etli- 
^^    Icleine  Durrabrödte,  und   so  war  das   Gericht  fertig.     Ich 
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glaubte  unter  einem  Trupp  amerikanischer  Wilden  zu  seyn; 
Die  Leute  trugen  ein  blosses  Hemd,  und  auf  dem  Kopf  eine 
Mütze,  od  ohne  Binde. 

Das  Netz  der  Fischer  ist  von  Leinengarn  auf  die  gewöhn- 
liche Art  bereitet;    es  ist  schmal,   aber   sehr   lang.     Statt  des 
Bleies  bedient  man  sich  kleiner  Cylinder  von  gebackenem  Lei* 
men,  welche  sehr  wohlfeil  sind.    Die  Fischer  klagten  syehr  über 
den  Seefloh  (Cancer  pulex  L.),  welcher  ihnen  ihre  Netze  ver* 
dirbt,  und  welcher  in  so  grosser  Menge  im  See  vorhanden  ist, 
dass   einer   von  ihnen   nur  neben   dem  Boot  ins  Wasser  griff, 
da  er  dann   mehrere  gefangen  hatte.     Sie  ersuchten   mich  auf 
das  inständigste,  etwas  zu  schreiben,  dass  dieser  umkäme,  und 
das  Haupt  der  Fischer  erklärte  mir,   er  wolle   mich  nicht  eher 
ans  Land  tragen,  bis  ich  ihren  Willen  erfüllet.     Da  ich  ihnen 
indessen  versicherte,  dass  ich  nichts  dergleichen  verstehe,  dass 
sie  dergleichen  bey  den  Moggrebinern  suchen  müssten:  so  gab 
er    sich    zufrieden.     Der    Rudergesang    der    Fischer    war:  La 
allaha  ill'  allah  (es  ist  kein  Gott  ausser  Gott!),  welchen  sie  ia 
der  Folge   mit  etlichen  andern    Strophen    abwechselten.     Sie 
leben  vorzüglich  von  Fischen,  deren  dieser  See  in  Menge  bat, 
und  welche  sie  oft  ohne  Brod   essen.     Bey  Einem  von  ihnen 
glaubte  ich  Spuren  eines   werdenden  Aussatzes   zu  bemerken^ 
Sie  leben  meistentheils  unter  freiem    Himmel  und    sind  dab 
sehr  braun  gebrannt. 

Um  5  Uhr  traten   wir   unsere   Rückreise   an,   und  legte 
nach   fünfviertel   Stunden   wieder   ans   Ufer   an.      Wir   fand 
unsere  Leute  halb  todt  vor  Hunger  und  Durst,  so  behauptete!^ 
sie  wenigstens,   und  sehr  aufgebracht,    dass   wir   sie   so  langi^ 
hätten  warten  lassen.  Die  Sonne  war  schon  eine  Zeitlang  unter^* 
gegangen,  als  wir  wiederum  in  Abiikeseh  ankamen. 

15.  May  (Sonntag).  Obgleich  uns  der  Schech  vorgestert^ 
versprochen  hatte,  mir  Leute  zu  geben,  die  mich  um  den  Se^ 
herumführten:  so  zeigten  sich  doch  in  der  Folge  so  viel«^ 
Schwierigkeiten,  dass  ich  diesmal  durchaus  meinen  ZwediJ 
nicht  erreichen  konnte.  Nach  Kasser  Karün,  welches  si0 
immer  Kasser  Arün   nennen,    erboten  sie   sich  mich  gern^ 
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fuhren;  allein  sie  weigerten  sich  grade  zu,  um  den  See 
reisen.  Sie  versicherten  mich,  die  Reise  um  den  See  dürfte 
tlleicht  8—10  Tage  betragen;  da  nirgends  trinkbares  Wasser 
^:  so  müsse  man  für  Menschen  und  Thiere  Wasser  mit  sich 
Iren,  und  mangele  dieses  unglücklicher  Weise:  so  sey  man 
rloren.  Dies  Letztere  konnte  wahr  seyn;  allein  ich  war 
erzeugt,  dass  die  Grösse  des  Sees  übertrieben  war,  indem 
sich  manchmal  widersprachen  und  ich  von  einem  Fischer 
Sänüris,  welcher  kein  Interesse  bey  einer  Lüge  hatte,  erfah- 
1,  dass  man  ihn  in  3  Tagen  umreisen  könnte.  Aus  Allem 
^ab  sich  so  viel,  dass  die  Leute  dieses  Dorfes  es  nicht  gern 
len,  dass  man  das  anderseitige  Ufer  kennen  lerne,  dessen  sie 
h  vielleicht  bey  entstehenden  Revolten  als  eines  Zufluchts- 
ts  bedienen,  wo  sie  in  Sicherheit  sind,  dass  sie  nicht  von 
;en  Gutseigenthümern,  den  Mameluken,  angegriffen  werden, 
lern  diese  noch  nie  jene  Nordseite  des  Sees  besucht  haben. 
08  diesem  Grunde  verheimlichten  sie  den  Umstand  sorgfaltig, 
188  man  sich  des  Wassers  des  Sees  im  Nothfall  zum  Trin- 
i^  bedienen  könne,  und  dass  auch  die  Thiere  ihren  Durst 
uria  löschen,  obgleich  es  ziemlich  gesalzen  ist.  Durch  diesen 
instand  allein  war  die  Hauptgefahr  mit  einemmal  verschwun- 
•n.     Allein  ich  erfuhr  dies  erst  nachher. 

Ich  musste  mich  also  für  jetzt  entschliessen,  wiederum 
ch  der  Stadt  zurückzukehren,  wo  ich  Willens  war,  mir  vom 
sehef  etliche  Soldaten  zu  meiner  Begleitung  auszubitten,  um 
durch  mein  Vorhaben  mit  desto  grösserm  Nachdruck  bey  den 
Uern  durchsetzen  zu  können. 

Um  halb  7  Uhr  ritten  wir  wieder  nach  der  Stadt.  Der 
den  war  erst  sehr  sandig,  nachher  gut.  Palmengebüscfae 
let  man  sehr  häu&g  auf  diesem  Wege. 

Um  halb  8  Uhr  passirten  wir  das  Dorf  Zenarö,  und 
^en  nachher  über  etliche  kleine  Brücken,  über  Kanäle,  wo- 
[X  eine  von  Ziegelsteinen,  die  übrigen  schlecht  und  roh  ge- 
leitet waren.  Um  8  Uhr  kamen  wir  neben  dem  Weiler 
'-ff er  Uaäsh  hin  und  erreichten  um  ein  Viertel  auf  10  Uhr 
*  Stadt,  wo  wir  Mr.  Hanna  antrafen,  den  wir  in  Giseh  hat- 
^   kennen  lernen. 
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Da  unsere  Eseltreiber  sich  sehr  unanständig  aufgeführt 
halten,  so  wurden  sie  jetzt  verabschiedet. 

Wir  lernten  den  Hauptmann  der  Truppen  des  Käscheß 
kennen,  einen  Apulier  von  Geburt,  der  aber  als  französischer 
Soldat  in  Aegypten  geblieben  war. 

Des  Mittags  gab  ein  Mameluk,  ein  Armenier,  ein  Todten- 
mahl  zu  Ehren  seines  verstorbenen  Bruders.  Dieser  reisete 
vor  etlichen  Tagen  von  hier  nach  Oberägypten,  wurde  aber 
von  seinen  Begleitern  ein  paar  Stunden  von  el  Feium  in  der 
Wüste  meuchlerisch  ermordet  und  beraubt.  Man  fand  3 
Tage  nachher  einen  Schenkel  von  ihm,  indem  das  Wild  ihn 
übrigens  verzehrt  hatte. 

Nachmittags   machten  wir  dem  von  Kahira  zurückgekehr- 
ten Kdschef  Marsük  unsere  Aufwartung,   von   Mr.   Hanna  be- 
gleitet.    Er  empfing  mich  sehr  höflich,   liess   mich  neben   sich 
sitzen,  liess  Scherbet,  alsdann  Kaffee  und  weiterhin  ein  Geftss 
voll  warmen  Butterkuchen  kommen.     Er  erkundigte  sich  nach 
Teutschland   und  dem  jetzigen  politischen  Zustande  Kuropens. 
Marsük   Kdschef  ist  ein  sanfter  hübscher  Mann.     Hossein  Astt 
in  seinen  Diensten  liess  eine  Türkin  rufen,  welche  ^ine  kleine 
weibliche   Statue  von  weissem   kararischen  Marmor  hatte,  die 
in   dieser  Provinz   gefunden    war.     Sie   war  fast  2  Fuss  lang 
und  brav  gearbeitet,   aber  Kopf,  Arme  und  Beine  w^aren  ver- 
loren.    Es  war  eine  Venus.     Ich  wollte  sie  kaufen;   allein  sie 
hatte  keine  Neigung  dazu,  indem  sie  bisweilen  kleine  Geschenke 
erhielt,  um  es  zu  zeigen.     Marsük  KÄschef  liess  mir  ein  Tesch- 
kereh  an  den  Schech  von  Abükse  ausfertigen,  worin  dieser  an- 
gewiesen wurde,  mir  zur  Untersuchung  des  Sees  el  Körrn  be- 
hülflich  zu  seyn.    Der  Hauptmann  Rocca  erbot  sich  zu  meiner 
Begleitung. 

Ein  Soldat  zeigte  mir  nachher  in  der  Stadt  eine  Thür- 
schwelle  in  einem  Privathause  von  Granit  mit  schönen  Hiero- 
glyphen, und  einen  andern  Stein  mit  einer  Inschrift  über  einer 
Thür,  welche  mir  in  hebräischen  Karakteren  geschrieben  zu 
seyn  schien. 

Nach  arabischen  Schriftstellern  soll  el  Fei  um  von  Joseph, 
Jakobs  Sohn,  gebaut  seyn.     Joseph  lebte  nach  ihnen  zur  Zeit 
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des  Pbaraons  el  Asis,  oder  nach  der  kopiischen  Geschichte  zu  der 
Zeit  des  Pharaons  Naharawüsch  (u^^i^;^;.  Diese  Provinz  hiess 
damals  Ard  el  I) schöbe.  Sie  versichern,  dies  Land  sey  eines 
der  fruchtbarsten  in  der  Welt,  aber  Vieles  sey  zerstört  und 
der  Sand  nehme  überhand.  Wäre  noch  jenes  koptische  Werk 
aufzutreiben:  so  würde  eine  kritische  Untersuchung  bald  zeigen, 
ob  die  altern  Nachrichten  gegründet  seyen  oder  nicht. 

16.  May  (Montag).  Vom  Hauptmann  Rocca  nebst  3  Sol- 
daten und  2  Eseltreibern  begleitet,  verliessen  wir  um  halb  9 
{Jhr  el  Feium.  Mr.  Rocca  ritt  ein  Pferd.  Die  Luft  war  den  gan- 
zen Tag  bezogen,  und  es  fielen  öfters  einzelne  Regentropfen. 

Gleich  ausserhalb  der  Stadt  vertheilten  sich  aus  dem 
Hauptkanal  viele  Nebenkanäle;  und  die  Stadt  ist  der  Mittel- 
punkt und  der  Schlüssel  zu  der  Wasservertheilung  nach  ver- 
schiedenen Richtungen.  Man  versichert,  dass  die  Dörfer,  die 
am  besten  bezahlten,  am  reichlichsten  mit  Wasser  versehen 
würden.     Die  Kanäle  werden  bisweilen  gereinigt. 

Um  halb  11  Uhr  passirten  wir  das  Dorf  Phidimin,  und 
erst  um  12  Uhr  kamen  wir  in  Abükse  an,  weil  wir  langsam 
geritten  waren. 

Wir  trafen  den  Schech  zu  Hause,  und  er  versicherte  uns 
nach  erhaltenem  Briefe  vom  Käschef,  dass  er  uns  in  allen 
Stücken  behülflich  seyn  wolle. 

Wir  asjsen  zu  Mittag  wieder  den  Butterkuchen  (el  Ftür) 
mit  weichem  Käse,  und  des  Abends  Tunkbrühe  von  Mluchieh 
und  Küssk  (aus  Mehl,  Milch  und  Wasser  bestehend).  Fleisch, 
Weizen-  und  sehr  kleine,  3  Finger  breite  Durrabrödchen. 

So  gefallig  sich  anfanglich  der  Schech  gezeigt  hatte:  so 
viele  Schwierigkeiten  wurden  wieder  in  der  Folge  gemacht. 
Mr.  Rocca  hatte  mit  dem  Schech  die  Verabredung  getroffen, 
dass  er  uns  2  Wegweiser  mitgeben  und  eine  oder  zwey  Esel- 
ladungen Wasser  uns  folgen  lassen  solle.  Man  fand  in  der 
Folge  2  Eselladungen  nicht  zureichend,  und  es  wurde  ein 
neuer  Gontract  gemacht.  Ein  oder  zwey  Fischerboote  soll- 
ten uns  grade  zum  nördlichen  Ufer  des  Sees  übersetzen,  und 
^r  wollten  alsdann  die  eine  Hälfte  des  Sees  umkreisen ;  nach 
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unserer  Zurückkunft  sollten  sie  uns  ebenso  w^ieder  hinüber- 
setzen, da  wir  alsdann  die  andere  -Hälfte  umkreisen  könnten. 
In  diesem  Falle  hätten  wir  nicht  nöthig,  viel  Wasser  und 
Lebensmittel  mit  uns  zu  führen.  So  blieb  es  bis  zum  folgen- 
den Morgen,  da  wir  bey  der  Ankunft  des  Haupts  der  Fischer 
wiederum  so  viele  Schwierigkeiten  machen  hörten,  dass  wir 
genöthigt  waren,  nochmals  einen  neuen  Gontract  zu,  machen. 
Man  fand  es  nämlich  nicht  möglich,  3  Esel  für  uns  beyde  und 
den  Hauptmann,  und  2  Esel  für  das  Trinkwasser  und  die 
Lebensmittel  mit  uns  hinüber  zu  transportiren.  Der  neue 
Gontract  war  uns  sehr  wenig  vortheilhafk.  Man  sieht  ihn  wei- 
ter unten. 

Wir  Hessen  Weizenbrod  für  8  Personen  backen,  weil  das 
Durrabrod  wenig  schmackhaft  ist,  sobald  es  nicht  frisch  geges- 
sen wird.  Ausserdem  Hessen  wir  einen  Vorrath  Eier  hart 
kochen.  —  Das  Durrabrod  ist  gelblicht,  und  nur  3  Finger  breit 
Auch  das  hiesige  Weizenbrod  ist  nur  eine  Hand  breit. 

17.  May  (Dienstag).  Heute  kam  das  Haupt  der  Fischer, 
und  es  wurde  mit  ihm  accordirt,  dass  er  mit  seinem'  Schiffe, 
mit  Wasser  und  Lebensmitteln  gehörig  versehen,  uns  bestän- 
dig im  See  folgen  sollte,  wofür  ich  ihm  und  seinen  Leuten 
täglich  12  Piaster  versprach.  Ueberdem  nahmen  wir  einen 
Wasserträger  an,  der  uns  den  Proviant  aus  dem  Schiffe  zu- 
bringen musste,  täglich  für  1-|-  Piaster.  Wir  selbst  versahen 
uns  mit  Vorrath  auf  einen  Tag,  und  nahmen  2  bewaffnete 
Wegweiser  mit.' 

Das  Wetter  war  trübe  und  kühl. 

Es  war  ein  Viertel  nach  9  Uhr,  als  wir  abzogen.  Wir  rit- 
ten nordwärts,  um  das  Ufer  des  Sees  zu  erreichen.  Wir  kamen 
nach  den  Feldern  über  ausgedehnte  Wiesen,  wo -das  hohe  Gras 
unbenutzt  verdorrte.  —  Um  11  Uhr  passirten  wir  einen  tiefen 
engen  Grund,  worin  man  das  Gesträuch  verbrannt  hatte,  und 
worin  ein  Kanal  war,  den  wir  durchwaten  mussten.  Das 
andere  hohe  Ufer  war  äusserst  sandig,  und  oben  zeigten  sich 
Schichten  von  mürbem  Sandschiefer,  welcher  beym  Anfassen 
zerfiel.  Oben  war  eine  weite  wüste  sandige  Fläche  ohne  das 
geringste  Gewächs,  wo  ich  einzelne  Austern,  viele  kleine  Bival- 
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vcn  des  Meeres  und  süsser  Wasser,  imgleichen  mehrere  Schnek- 
ken  fand. 

Um  12  Uhr  kamen  wir  in  eine  bewachsene  Gegend  voll 
von  gemeinen  Tamarisken  (Tam.  gallica),  welche  einen  salzigen 
Boden  lieben,  statt  dass  die  Tamarix  Atle,  oder  nach  der 
Bauern  Dialekt  Abbel,  sandiges  süsses  Erdreich  liebt,  und  höher 
ivächst,  als  die  gemeine  Tamarix.  In  diesem  Gesträuch  liessen 
sich  Cigalen  hören.  Ihre  grossen  Augen  waren  fast  perlgrau; 
Kopf  roth,  schwarz  und  weisslicht  gefleckt;  After  roth;  Hyme- 
noptera,  wie  die  Fliegen;  die  2  kleinen  Flügel  so  lang,  als  der 
Leib,  die  2  grossen  beträchtlich  länger. 

Wir  hielten  eine  halbe  Stunde  still  in  der  Nähe  des  Ufers, 
um  das  Schiff  zu  erwarten.  Nachher  wurde  beschlossen,  einen 
Yon  unsem  Wegweisern  nebst  einem  Soldaten  zurückzulassen, 
um  dem  Schilf  von  uns  Nachricht  zu  geben,  während  dem  wir 
unsere  Reise  um  halb  1  Uhr  westwärts  in  der  Richtung  des 
Sees  fortsetzten.  Wir  kamen  immer  durch  Gesträuch,  wo  oft- 
mals kein  Pfad,  und  an  vielen  Stellen  das  Erdreich  gespalten 
und  so  locker  war,  dass  unsere  Esel  hinein  sanken.  Weite 
Strecken  waren  mit  Glasschmalz  (Salicornia  arabica)  und  andern 
salzigen  Gewächsen  bedeckt,  aus  welchen  hier  aber  keine  Soda 
gebrannt  wird. 

Um  halb  2  Uhr  hielten  wir  still,  und  verkrochen  uns  unter 
etlichen  Tamarisken  wider  die  Sonne,  die  etwas  beschwerlich 
wurde,  weil  der  Himmel  aufgeklärt  war.  Meine  Leute  fingen 
mir  folgende  Schlange  (s.  Ophiologische  Fragmente:  Boa  Cha- 
rontis  Nob). 

Nachdem  wir  hier  zu  Mittag  gegessen  und  Kaffee  getrun- 
ken, gingen  meine  Leute  zum  See,  um  mit  einem  hier  gefun- 
denen grossen  Netze  zu  fischen.  Einer  von  den  Soldaten  hatte 
die  Unbesonnenheit  gehabt,  ein  beträchtliches  Stück  davon  ab- 
zuschneiden, um  sich  einen  Gürtel  zu  machen,  wodurch  er 
seinen  Hauptmann  aufbrachte,  der  ihm  befahl,  das  Geraubte 
wieder  an  seinen  Ort  zu  bringen.     Sie  fingen  nichts.* 

Unsere  Schiffer  erschienen  nicht!! 

Neben  uns  zeigte  sich  des  Abends  ein  Wolf;  wir  verfolg- 
ten ihn,  konnten  ihn  aber  nicht  erreichen. 

Seetzen.  III.  ^" 
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Der  Ort,  wo  wir  waren,  war  eine  Station  d«r  Fischer. 
Obgleich  sie  häufig  des  Nachts  hier  zubringen :  so  denkt  doch 
Niemand  daran,  eine  bequeme  Hütte  zu  bereiten,  ysro  sie  wider 
Sonnenschein  und  Winterkälte  sicher  seyn  könnten,  und  sie 
sind  in  diesem  Stück  weit  nachlässiger,  als  selbst  die  Wilden. 
Man  biegt  bloss  ein  paar  Tamariskenzweige  zusanunen  ond 
wirfb  ein  paar  andere  darauf,  welches  aber  fast  so  gut,  als 
gar  nichts  ist. 

Da  unsere  Fischer  nicht  erschienen,  und  wir  uns  genötbigt 
sahen,  die  Nacht  hier  zuzubringen:  so  wurde  ein  grosses  Tama- 
riskenfeuer angezündet,  und  wir  bereiteten  uns  ein  Nachtlager  von 
den  zarten  Zweigen  derselben.  Um  halb  9  Uhr  endlich  erschienen 
die  Fischer;  sie  brachten  etliche  Fische  mit  sich  und  unsem 
Brod-  und  Wasservorrath.  Jene  wui^dea  bald  bereitet,  auf  die 
gewöhnliche  Art  im  Feuer  geröstet,  und  unser  Hunger  wurde 
bald  gestillt.  Indessen  erfuhr  ich  jetzt  zu  meinem  Leide,  dass 
man  vergessen  hatte,  hinlängliches  Futter  für  unsere  Esel  mit- 
zunehmen, welche  sich  jetzt  mit  einer  elenden  kleinen  Portion 
behelfen  mussten,  obgleich  sie  so  hungrig  waren,  dass  einer 
Holz  2U  fressen  anfing. 

Des  Nachts  wehte  ein  stai^er  kalter  Wind,  der  uns.  etwas 
beschwerlich  fiel. 

18.  May  (Mittwochen).  Durch  die  Schuld  der  Schiffer 
hatten  wir  gestern  eine  sehr  kleine  Tagreise  gemacht,  und 
heute   nnissten  wir   das  Versäumte  w^ieder   einzuholen  suchen. 

Bey  herrlichem  Wetter  brachen  wir  des  Morgens  um  10 
Minuten  nach  6  Uhr  wiederum  auf.  In  der  Nähe  liessea  sich 
etliche  Tschakale  hören. 

Um  halb  8  Uhr  kamen  wir  wieder  an  eine  Fischersta- 
tion, wo  etliche  Netze  ausgebreitet  lagen.  Wir  zogen  immer 
westwärts  in  geringer  Entfernung  vom  Strande  des  Sees.  Das 
Tamariskengesträuch  hielt  überall  an,  und  an  einigen  Stellen 
waren  ganze  Felder  von  dem  arabischen  Olasscfamalz,  welcher 
so  dicht  stand,  als  wenn  er  gesäet  gewesen  wäre.  Er  war 
jetzt  sehr  saftvoll  und  grün,  und  hatte  die  Höhe  von  ancm 
oder  anderthalb  Füss.    (Das   dies  Cewachs  zur  Soda  gut  sey, 
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\russte  man  nicht.  Nach  meiner  Rückkunft  in  Kahira  sprach 
ich  mit  Hm.  v.  Rossetti  über  die  grosse  Menge  dieses  Gewäch- 
ses längs  der  ganzen  Südseite  des  Sees,  und  bedauerte,  dass 
dies  so  unbenutzt  verfaule.  Ungemein  geneigt,  wie  Herr  v. 
Rossetti  zu  merkantUischen  und  Fabrik  -  Speculationen  ist,  be* 
schloss  er  sogleich,  diese  Pflanzen  zur  Soda  brennen  zu  lassen« 
&  begab  sich  zu  Schahin  Bähk  in  Giseh  und  fand  denselben 
geneigt,  ihm  diese  Erlaubniss  zu  geben.  Nach  seiner  Berech- 
nung würde  ihm  der  Kantar  bis  Alexandrien  etwa  6  Piaster 
zu  stehen  kommen,  und  ein  solcher  Kantar  würde  für  etwa 
12  Piaster  verkäuflich  seyn.  Ich  bin  begierig,  den  Erfolg  davon 
zu  vernehmen.  Die  Zeit  der  Reife  der  Pflanze  ist  noch  nicht 
gekommen.  Sollte  er  einen  glücklichen  Erfolg  sehen:  so  dürfte 
er  auch  Versuche  mit  der  Tamariskenasche  anstellen  lassen, 
um  das  Glaubersalz   daraus  zu  ziehen. 

IJm  8  Uhr  kamen  wir  zu  einem  Haufen  Fischer,  welche 
vielleicht  von  denri  Dorfe  Beschey  seyn  mochten.  Gleich 
nachher  kamen  wir  über  einen  tiefen  Staubboden.  Um  halb 
9  Uhr  kamen  wir  wieder  an  einen  Haufen  Fischer  und  drey 
Viertelstunden  nachher  an  einen  noch  zahlreichern  Haufen, 
weiche  von  dem  Dorfe  Nisheleh  waren.  Wir  nahmen  hier 
2  Leute  mit,  welche  uns  nach  dem  Kasser  Karün  begleiten 
sollten,  das  wir  schon  seit  einiger  Zeit  vor  uns  gesehen  hatten. 
Einer  von  diesen  war  ein  Bänkelsänger,  welcher  hier  el  Schäter 
genannt  wird,  und  welcher  eine  grosse  Tambour  de  Basque  trug. 
Diese  Leute  wissen  eine  Menge  Geschichten,  und  da  ich  erwar- 
tete, dass  er,  als  ein  Mann  vom  Handwerk  und  in  der  Nähe 
wohnend,  mir  auch  die  besten  Nachrichten  vom  Kasser  Kardn 
geben  könnte:  so  fragte  ich  ihn  deswegen.  Er  war  auch  so- 
gleich bereit,  mir  folgendes  Geschichtchen  zu  erzählen. 

Arün  und  Harun  waren  2  Brüder,  welche  vor  Alters  zu 
der  Juden  Zeit  an  dem  Rande  dieses  Sees  wohnten;  Arun 
bewohnte  jenes  Gebäude,  was  Ihr  vor  Euch  seht,  und  war  ein 
steinreicher  Mann,  kümmerte  sich  aber  sonst  so  wenig  um 
Garten-  als  um  Feldbau.  Harun  wohnte  zu  Du  mm  eh  auf 
der  Nordseite  des  Sees,  war  arm,  aber  ,ein  sehr  fleissiger 
liandwirth.    Einst  drückte  nach  eineni  Misswachs  eine  heftige 
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Theurung  das  Land,  und  selbst  Arün  litt  drückenden  Mangel, 
weil  er  für  sein  Geld  kein  Brodkorn  erhalten  konnte.  Ariin 
hatte  ein  Weib  und  eine  Tochter.  ,',Wir  darben,  sagte  die 
Mutter  zur  Tochter,  und  Dein  Oheim  wird  Ueberfluss  haben; 
mache  Dich  auf,  meine  Tochter,  suche  Deine  Base  heim,  und 
bitte  sie  um  ein  wenig  Brodkorn  für  uns."  Sic  ging,  wurde 
gut  empfangen,  erhielt,  was  sie  begehrte,  und  was  noch  mehr 
war,  folgende.  Lehre :  „Sage  Deinem  Vater:  siebst  du,  dass 
dir  all  dein  Gold  nichts  hilft,  wenn  Mangel  da  ist;  kannst  du 
davon  essen?  Darum  weihe  dich  forthin  dem  Ackerbau;  denn 
alsdann  wirst  du  nie  darben!"  Arün  fand  diesen  Rath  bey  so 
dringenden  Umständen  so  einleuchtend,  das  er  der  fleissigste 
Landmann  und  Baumpflanzer  wurde."  — 

Wir  verliessen  hier  das  Seeufer,  und  bogen  südwestwärts 
links  ab  über  eine  ebene  hohe  Wüste,  wo  hie  nnd  da  Sand- 
schiefer zu  Tage  stand.  An  vielen  Stellen  sähe  man  hier  Stüm- 
pfe und  lange  Wurzeln  eines  Strauchs,  aber  Alles  verdorrt 
„Seht  da,  sagte  der  Bänkelsänger,  dies  sind  noch  die  Ueber- 
reste  jener  weitläuftigen  Weingärten,  welche  Arün  anlegte."  — 
Indessen  dies  war  ohne  Zweifel  mit  etwas  Schalkheit  gesagt.  Denn 
obgleich  diese  langen  dürren  Wurzeln  den  Weinreben  einiger- 
maassen  glichen:  so  musste  er  doch  sehr  gut  wissen,  dass  dies 
Wurzeln  vom  Tamariskengesträuch  waren.  Warum  diese  in  der 
Folge  zu  Grunde  gingen,  weiss  ich  nicht,  da  ich  nicht  bemerken 
konnte,  dass  hier  eine  Versandung  stattgefunden  hatte.  Viel- 
mehr muss  ich  vermuthen,  dass  vormals  etwas  Wasser  hieher 
kam,  sey  es  nun  durch  einen  höhern  Stand"  des  Sees  oder  durch 
einen  aus  dem  Nil  abgeleiteten  Kanal.  Ich  vergass,  mich  bey 
dem  Bänkelsänger  nach  der  Ursache  dieser  Vertrocknung  za 
erkundigen,  wovon  er  wahrscheinlich  eine  Sage  zu  erzählen 
gehabt  haben  würde.  —  Auch  von  vormaligem  grossen  Schilf- 
rohr sähe  man  hier  Spuren. 

Um  halb  10  Uhr  kamen  wir  an  eine  Stelle,  welche  unser 
Schdtir  für  ein  verwüstetes  Dorf  ausgab,  und  die  er  Cha- 
räba  el  Kuffarä  (die  Ruinen  der  Ungläubigen)  nannte.  Sie 
mochte  etwa  so  gross  seyn,  als  ein  Dorf.  Man  sähe  weiter 
nichts,  als  eine  grosse  Menge  Scherben  von  irdenen   Topfen 
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jnd  Bruchstücke  von  Ziegelsteinen;  übrigens  aber  keine  sicht- 
)aren  Reste  von  «v^ornialigen  Wohnungen.  Diese  Stelle  ist  ohne 
Iweifel  die  Ruine,  welche  auf  der  Pocockeschen  Karte  von 
^egypten,  die  von  Hrn.  Prof.  Paulus  aufs  neue  herausgegeben 
vurde,  Bellet  Caroon  (Charons  Dorf;  denn  ein  Dorf  nennt 
Dan  hier  gewöhnlich  Beiled)  genannt  wird;  aus  welchem 
xrunde?  weiss  ich  nicht.  Es  thut  mir  sehr  leid,  dass  ich 
licht  Pococke*s  Reise  hier  auftreiben  kann. 

Es  war  20  Minuten  nach  10  Uhr,  als  wir  bey  Kasser 
^arün  anlangten,  welches  in  der  nämlichen  ebenen  Wüste  auf 
iner  flachen  Anhöbe  liegt.  Man  sieht  hier  mehrere  Reste  von 
ormaligen  Gebäuden,  zwischen  welchen  man  einige  ausgehöhlte 
teintröge  findet.  Ohne  uns  an  die  übrigen  Reste  diesmal  zu 
shren,  begaben  wir  uns  sogleich  zu  dem  Hauptgebäude,  wel- 
les  Kasser  Karün  oder  Arün  genannt  wird,  und  welches 
h  vor  allen  seit  längst  zu  sehen  gewünscht  hatte.  ^) 

Kasser  Karün  bildet  ein  längliches  Viereck.  Es  ist  sehr 
st  gebaut  von  Quadersteinen  von  einem  weisslichten  sandi- 
*n  Kalkstein,  der  eben  nicht  sehr  fest  zu  seyn  scheint.  Die 
änge  dieses  Gebäudes  betrug  nach  angestellter  Messung  90 
cieinländische  Fuss ;  die  Breite  59  Fuss  9  Zoll.  Dies  Gebäude 
st  von  Osten  nach  Westen  gebaut,  und  die  Thüre  ist  auf 
lern  Ostende  befindlich.  Ich  fand  die  Breite  der  Thürö£fnung 
^  Fuss  10  Zoll.  An  dem  Westende,  wo  die  Mauer  noch  in 
irer  ganzen  Höhe  erhalten  war,  fand  ich  dieselbe  33  Fuss 
och.  Oben  war  die  Mauer  an  mehrern  Stellen  stark  beschä- 
mt und  ausgebrochen. —  Diese  Aussenmauer  besteht  aus  Qua- 
'x'steinen,   welche   reichlich  2  Fuss   lang  und  höchstens  8-^ 


-)  Zu  der  Zeichnung  bemerkt  Seelzen:  Ausicht  des  Kasser  Kariin  (oder  Arun) 
^  Seinem  Südende.  Dies  Gebäude  liegt  in  der  Nähe  des  Westendes  von  dem 
'^)see:  Birket  el  Körrn  in  der  Provinz  el  Feiüm.  Die  Grösse  der  Steine  ist 
^«trächtlich  angegeben.  Sie  haben  alle  gleiche  Grösse,  die  in  meiner  Be- 
''^ibung  angegeben  ist ;  nur  die  3  Steine,  woraus  die  Thüre  besteht,  haben  die 
^  gezeichnete  Grösse,  so  auch  diejenigen,  wovon  man  die  £nden  in  einiger 
^^^  über  der  Thüre  wahrnimmt  (aaa).  Die  Oeffnung,  welche  man  linker  Hand 
^^r  Mauer  sieht,  ist  keine  Fensteröffnung,  wie  der  Anschein  glauben  machen 
^^te,  sondern  ein  grosses  Loch,  welches  man  durchgebrochen. 
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ZoU  hoch.  Sie  haben  so  weoig  Mörtel  zwischen  sich^  dass 
dersetbe  dazwischen  gegossen  zu  seyn  scheint.  Das  Mauerwerk 
ist  also  mit  Fleiss  gearbeitet 

Dies  Gebäude  zeigt  nicht  überall,  zumal  vorne  beym  Ein- 
gänge, seine  volle  Höhe,  weil  viele  grosse  Steine  von  oben  her- 
untergestürzt sind,  deren  Zwischenräume  mit  vielem  Flugsande 
angefüllt  sind.  Jetzt  ist  die  Thüre  nur  8  Fuss  im  Lichte  hoch, 
würde  aber  beträchtlich  höher  seyn,  wenn  der  Schutt  wegge- 
räumt wäre.  Die  Ueberthüre  bestand  aus  einem  starken  13  Fuss 
langen  Stein.  (Bogen  oder  Gewölbe  sind  in  dem  ganzen  Gebäude 
nicht  vorhanden.)  Dieser  Stein  hatte  ein  Basrelief  in  der  Mitte, 
wovon  der  Mittelpunkt  oder  der  Haupttheil  so  sehr  beschädigt 
war,  dass  ich  nicht  mit  Gewissheit  anzugeben  vermag,  was  es 
vorstellte.  Indessen  glaubte  mein  Reisegefiihrte  zu  bemerken, 
dass  ein  menschlicher  Kopf  vorgestellt  sey,  aus  dessen  Seiten 
ausgebreitete  Hände  seyen.  Von  dieser  Figur  liefen  nach  allen 
Seiten  starke  Strahlen  aus,  welche  einen  grossen  Theil  dieses 
Steins  bedeckten.  Stellte  diese  Figur  vielleicht  das  vor,  was 
in  den  hebräischen  Schriften  Cherub  genannt  wurde? 

Auf  der  rechten  Seite  war  neben  der  Thüre  eine  starke 
Halbsäule  an  der  Mauer  angebaut;  sie  bestand  aus  nacUSssig" 
gearbeiteten  Quadern,  war  sichtlich  weit  neuer,  als  das  Gebäude 
und  nur  späterhin  an  dasselbe  angeflickt.  Vier  Schritte  von  der 
Thüre  sieht  man  noch  das  Fundament  einer  ähnlichen  gemauer- 
ten Säule,  und  nahe  dabey  noch  einen  stehenden  Theil  von  einer 
andern  Säule,  die  an  anderes  Mauerwerk  angeschlossen  in 
haben  scheint   Diese  beiden  sind  gleichfalls  aus  spätem  Zeiten. 

I>ie  Ecken  dies  Gebäudes  sind  mit  einer  starken  hervor- 
springenden halbcylindrischen  Leiste  eingefasst,  welche  auch 
oben  an  dem  Gebäude  herumläuft. 

Wir  fanden  hier  bey  unserer  Ankunft  unsere  Fischer,  wel- 
che uns  mit  einer  Rohrschalmey  entgegen  kamen.  Sie  glaub- 
ten fest,  dass  ich  vorhabe,  einen  Schatz  in  diesem  deswegea 
berühmten  Gebäude  zu  heben,  und  sie  wünschten  auch  ihren 
Theil  davon  zu  erhalten. 

Ich  besähe  und  durchkroch  gleich  nach  unserer  Ankunft 
das  ganze  Gebäude,  um  mei^e  Neugierde  zu  stillen.    Ich  fand  ht 
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dessen  eine  Besebreibang  desselben  so  scbwierig,  dass  ich  nftcb- 
her  noch  einmal  ganz  aliein  Alles  besähe  und  sogleich  aufzeich- 
nete. So  ist  die  folgende  Beschreibung  entslanden,  welche  aber 
noch  immer  sehr  unvollkommen  ist,  und  ohne  einen  Riss  nicht 
immer  deutlich  genug  seyn  dürfte.    Ich  gebe,  was  ich  habe.  -^ ' 

Tritt  man  durch  die  Aussenthure  in  das  GebSude:  so  sieht 
man  ror  sich  3  andere  Thüren,  welche  in  gleicher  Entfertmiig 
von  einander  stehen  und  in  eben  so  yiele  Kammern  führen, 
deren  also  vier  hinter  einander  sind,  die  alle  gleiche  Grös^se 
zu  haben  scheinen.  Die  Breite  der  ersten  Kammer  betrug 
24^  Fuss,  und  obgleich  ich  die  Länge  nicht  gemessen  (von 
einer  Thüre  zur  andern):  so  vermuthe  ich  doch,  dass  sie  ziem- 
lich ein  gleich^itiges  Viereck  bildete;  die  übrigen  Kammern 
dfirften  die  nämlicbe  Grösse  haben.  So  wenig  in  dieser  Kam- 
mer, ak  in  den  drejr  übrigen,  «ind  die  Decken  gewdlbt;  sie 
besteben  vielmehr  aus  langen  dicht  aneinander  gelegten  Stei- 
nen, welche  die  Länge  des  Zimmers  haben,  mit  rielem  Fleiss 
gearbeitet  sind,  und  sich  ungemein  gut  erhalten  haben.  Ihi^e 
zarten  Fugen  scheinen  mit  Mörtel  geschlossen  zu  seyn.  Diese 
Kammer  ist  zur  halben  Höbe  mit  Schutt  angefüllt,  welcher 
eine  Thüre  in  der  rechten  Wand,  wt>von  man  noch  den  Öber- 
theil  sieht,  und  die  ohne  Zweifel  in  eine  Seitenkammer  fährte, 
90  verschüttete,  dass  man  sie  nicht  mehr  passiren  kann.  Ihr 
gegenüber  in  der  attdern  Wand  war  vei^mutblich  ein^  andere 
Thüre,  wie  ich  aus  dem  Baue  der  dritten  Kammer  vermuthe. 
In  diesen  beiden  Wänden  waren  höher,  als  die  dortigeiü  Thü- 
rcn,  und  ziir  Seite  davon,  in  jeder  eine  viereckige  Oeffnuitg, 
wodurch  man  in  kleine  Seitenkammern  gelangte,  tskid  wodurch 
man  nur  mit  Mühe  hinein  kriechen  konnte.  Ich  werde  in  der 
Folge  davon  sprechen,  kh  fahre  in  der  Beschreibung  der 
untern  4  Zimmer  fort. 

Die  Thüre,  welche  in  das  zweite  Zimmer  fiihrt,  bat  die 
nämliehe  Form  und  fast  auch  die  nämliche  Grösse,  als  die 
Aussenthüre.  Die  obere  Thürschwelle  (Ueberthüre,  ÄröhitrÄve) 
hat  die  nämliche  Verzierung,  als  die  Aussenthürfe,  nltmlich  die 
Strahlen;  allein  auch  die  mittlere  Figm*  ist  verstümmelt.  0ic 
Corniche  dieser  Thüre  ist  recht  artig.    Mein  Gefährte  machte 
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eine    Zeichnung    davon.     Merkwürdig  ist  es,  dass    die    Archi- 
trave  dieser  Thüre  ein  wenig  niedriger  ist,  als  an  der  Ausseo- 
thüre;  imgleicben  die  Architrave  der  Thüre  zum  dritten  Zimmer 
ist  wieder  etwas  niedriger,  als  die  der  zweiten  Thüre,  und  die 
des   vierten  Zimmers   niedriger,   al$  die  des  dritten  Zimmers. 
Daher  kommt  es,  dass,  wenn  man  vor  der  Aussenthüre  steht, 
man  die  Architrave  aller  Thüren  sieht.     Vielleicht  um  die  Er- 
leuchtung  durch  Lampen  desto   schöner  zu  machen?  —  Audi 
in  diesem  zweiten  Zimmer  sieht  man  rechts  eine  verschüttete 
Thüre  von  gewöhnlicher  Thürgrösse,  wie   die  in   der  rechten 
Wand  des  ersten  Zimmers. 

Die  Thüre  zum  dritten  Zimmer  hat  ganz  die  nämliche 
Decoration,  wie  die  vorhergehende  Thüre.  In  der  linken  Wand 
sieht  man  eine  halb  verschüttete  Thüre;  ich  kroch  mit  einem 
Licht  durch  dieselbe,  und  fand  eine  dunkle  Kammer,  welche 
voll  von  grossen  Fledermäusen  war,  die  mir  das  Licht  aus- 
löschten. Ausser  dieser  ist  links  und  rechts  von  der  grossen 
Thüre,  die  ins  vierte  Zimmer  führt,  eine  kleine  Thüre.  —  Aus 
diesem  Zimmer  führt  auf  jeder  Seite  der  Hauptthüre  zum 
vierten  Zimmer  eine  kleine  Thür  in  einen  Gang,  an  welchen 
etliche  kleine  Zimmerchen  stossen;  und  zu  Ende  davon  sieht 
man  oben  Oeifnungen  zu  andern  Zimmern,  die  wiederum  mit 
andern  in  Verbindung  stehen;  imgleicben  oben  in  der  Decke 
eine  viereckige  Oeflnung,  welche  mit  den  obern  Zimmern  ia 
Verbindung  steht. 

Im  vierten  Zimmer,  dessen  Eingang  wieder  auf  die  gewöbcv- 
liehe  Ai't  decorirt  ist,  fand  ich  links  und  rechts  statt  der  Thüre^* 
eine  tiefe  Nische  in   der  Wand,  und  zu  Ende   des   Zimmer^« 
welches  hier  mit  der  Hauptmauer  des  Gebäudes  aufhört,  eicr^ 
Blendtbüre,  das  heisst  eine  Verzierung,  welche  ganz  den  Ves^^ 
zierungen  der  übrigen  grossen  Thüren  glich,  ohne  je  offen  g^* 
wesen  zu  seyn,  indem  statt  der  Oeffnung  eine  Mauer  vorha«»* 
den  war.     Die  Blendtbüre  ist  durch  Neugierige,  oder  vielmel»^ 
durch  Schatzgräber  zum  Theil  eingerissen,  wodurch  man  Gel^' 
genheit  erhalten,   über  dieser  Blendtbüre  in  der  dicken  Maa.«^ 
ein  kleines  dunkles  Kämmerchen  zu  entdecken,  in  welches  m  ^^^ 
durch  eine  duichgebrochene  Oeflnung  hineinsiehet. 
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Unterhalb  diesem  kleinen  Zimmerchen  und  in  der  mitUern 
der  Blendthüre  ist  in  der  nämlichen  starken  Mauer  ein 
och  ausgebrochen,  wodurch  man  ins  Freie  kommen  oder 
at-ucb  von  aussen  in  das  Gebäude  hineinkommen  kann.  Durch 
diesen  Durchbruch  wurden  2  kleine  Gänge  entdeckt,  wovon 
i:iciaii  auf  jeder  Seite  einen  sieht,  beide  führen  in  die  Tiefe;  da 
e  aber  verschüttet  waren:  so  konnte  ich  sie  nicht  weiter 
ntersuchen.  Ohne  Zweifel  haben  die  beiden  ersten  Haupt- 
zimmer  auch  kleine  Zimmer  zur  Seite;  allein  wegen  des  Schut- 
zes  konnte  ich  sie  nicht  untersuchen.  — 

Ich  kehre  jetzt  wieder   zum   ersten   Zimmer   zurück,  aus 
>v"elchem  ich  mit  Mühe  durch  die  oben  in   der  rechten  Wand 
-befindliche  kleine  OelFnung  in  eine  höhere  kleine  Kammer  stieg, 
^vvorin  ich  beym  Halbdunkel  im  Fussboden  eine  halb  verschüt- 
tete Oeffnung  bemerkte,  die  vermulhlich  in   ein  unteres  Zim- 
>^er   führte.     Aus    diesem   Zimmer  kroch  ich  in   ein  zweites, 
^vvelches  fast  ganz  mit  Schutt  angefüllt  war,  und  aus  welchem 
^eh  in  einen  treppenförmig  mit  Absätzen  sich  windenden  Gang 
gelangte,  welcher  sowohl  nach   oben,   als   nach   unten  führte. 
Ich   stieg  zuerst  hinab,   fand  ihn   aber   unten    mit    so    vielem 
Schutte  angefüllt,  dass  ich  seine   Untersuchung   aufgeben  und 
"bieder  zurückkehren  musste. 

Der  hinaufführende  Gang  aber  führte  mich  zu  einer  Stelle, 
^o  die  Aussenmauer  zum  Theil  eingestürzt,  oder  vielleicht  ab- 
gebrochen ist,  und  wo  der  Gang  sich  in  2  Arme  zertheilt, 
Welche  beide  zu  unterschiedlichen  Kammern  führten,  in  deren 
^Uer  man  im  Fussboden  eine  viereckige  Oeffnung  antrifft,  durch 
Welche  man  wie  in  einen  Brunnen  hinabsieht,  innerhalb  welchem 
'^an  auf  allen  Seiten  äusserst  kleine  Zimmerchen  sieht,  in  welchen 
I^ein  Mensch  stehen  konnte,  und  welche  also  zu  Schlafstellen  oder 
^Ur  Aufbewahrung  von  Leichen  gedient  haben  müssen.  Die  Oeff*-^ 
^Ungen  dieser  Zimmerchen  sind  auf  eine  gelallige  Art  mit  Lei- 
sten eingefasst.  Die  Oeffnung  dieses  Brunnens  war  vormals  oben 
^it  einer  Klappthüre  versehen,  wie  eine  umherlaufende  Falze  be- 
^^ies.  Dieser  Brunnen  oder  Schacht  diente  zur  Verbindung  der 
^*itern  mit  den  obern  Tbeilen  des  Gebäudes. 

Kasser  Karun   dürfte   völlig  symmetrisch  gebaut   gewesen 
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seyn;  denn  die  andere  Seite  desselben  oben  sollten  die  näm- 
liche Einrichtung  zu  haben.  Auch  dort  fand  ich  in  einem  der 
Zimmer  einen  Brunnen  oder  Schacht,  welcher  vorhin  noeb 
beträchtlich  tiefer  war,  als  der  so  eben  beschriebene.  Allein 
er  war  jetzt  in  einer  Tiefe  von  etwa  'iO  Fuss  durch  etaen 
Stein  verstopft,  den  ein  paar  Franzosen  hineinwarfen,  weMw 
zur  Zeit  der  französischen  Invasion  in  Aegypten  dies  Gebäude 
untersuchten,  und  der  in  einer  Enge  sitzen  blieb.  Auch  dieser 
Schacht  hat  inwendig  auf  allen  Seiten  jene  kleinen  KälnIne^ 
eben  oder,  wenn  man  wrll,  Nischen.  Man  versicherte  mir  hier, 
diese  Franzosen,  vielleicht  von  der  Zahl  der  Vieriger,  hätten 
an  der  Mündung  dieses  Schachtes  einen  Stein  mit  einer  lo- 
schrift  gefunden  und  denselben  mit  sich  genommen.  Vielleiebt 
findet  man  in  den  Decades  Egyptiennes  Nachrichten  von  ihren  Iq 
Untersuchungen,  oder  ist  dies  nicht:  so  dürfte  man  dieselben  It 
in  dem  grossen  Werke  über  Aegypten  suchen  müssen,  welches  1* 
unter  den  Anspielen  von  Bonaparte  erseheinen  wird.  "^ 

Der  mittlere  Theil  des  Gebäudes  oben  über  den  4  untera 
Hauptzimmern  ist  in  seiner  ganzen  Länge  zerstört;  es  ist  abei 
höchst  wahrscheinlich,  dass  auch  hier  vormals  Zimmer  waren* 

Dies  sonderbare  und  merkwürdige  Gebäude  muss  ein  hoh^^ 
Alter  haben  und  wenigstens  lange  vor  der  Gründung  ron  Alexa^^' 
drien  gebaut  seyn;  denn  seine  Arcfaitectur  ist  gänzUeh  von  d^^ 
griechischen  verschieden,  und  scheint  altägyptiseh  zu  seyn.    F^^ 
mir  gar  keine  alten  Schriftsteller  zur  Hand  sind:  sa  weiss  i^** 
nicht,  ob  Pococke  Recht  hatte,  dass  er  das  Labyrinth  verlegt^^* 
Indessen  ist   das  Gebäude   wirklich    so   labyrintbisch,    dass    ^^ 
wohl   diesen  Namen   verdiente.  —    Aus   obigem   Grunde  ka^** 
ich  auch  gar  nichts  Bestimmtes  über  den  Zweck  dieses  Gebfti'^ 
des  sagen,  welches  rund  umher  mit  einer  Wüste  umgeben  f»*^ 
Indessen  kann  ich   meine   Vermuthnng  nicht  verbergen,    ^^^ 
ich  es   für   einen  ägyptischen  Tempel  halte,  wo  man  Orakel^ 
Sprüche  ertheilte.     Die  Beschaffenheit  der  untern  4  H'auptizi^^ 
mer  lässt  mich  .jenes  vermuthen;    und   dieses   sehliesse  i^ 
aus   dem   verborgenen   Zimmerchen   über   der   Steile,    wo   i*** 
hintersten  vierten  Zimmer  das  Allerheiligste  seyn  musste,  tM^ 
wo  vielleicht  ein  Yerborgener  im  Namen  der  Gottheit  spr».^ 
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■s  tlrat  mir  leid,  dass  ich  nicht  anzugeben  vermag,  ob   die 
(id^  unter  diesem  Zimmerchen  befindlichen  unterwärts  lau- 
fen Gänge  mit  dem  Zimmer   in  Verbindung   standen    oder 
^Blicht?  Geiviss  kam  der  Gottmensch  durch  einen  verborgenen 
^Saag  in  dasselbe.     Sollten  die  Nischen-Kammern  in  den  Brun- 
-^aen  oder  Schachten  vielleicht  dazu  gedient  haben,  um  die  Pil- 
^[er  schlafen  und  träumen   zu  lassen?    Wäre  dies  wirklich  ein 
^^akeltempel :    so    lieferte  er  den    augenscheinlichsten  Beweis 
-^on  den  Trugkünsten  der  Priester  des  Alterthums!  Ein  genau 
^lufgenommener  Plan  dieses   Gebäudes  wäre   eine    sehr   wün- 
-^ehenswerthe  Sache.     Allein    man    müsste    zu    dieser   Absicht 
^vovher    viele   Ausräumungen   vornehmen  lassen,   und  alsdann 
"^^rde  man  mehr  als  einen  Tag  nöthig  haben,  um  Alles  genau 
^a  untersuchen  und  zu  vermessen.     Ein  solches  Unternehmen 
dürUte  ein  paar  hundert  Piastei*  kosten,  und  ein  reicher  Rei- 
sender \¥Ürde  sich  dadurch   ein   grosses  Verdienst    erwerben. 
Ca  die  Franzosen  keine  Ausräumungen  vorgenommen  haben: 
»o  zweifle  ich  daran,   dass  ihre  etwaigen  Nachrichten  in  allen 
Slücken  befriedigend  seyn  werden. 

Allein,  noch  drängen  sich  viele  Fragen  bey  mir  hervor, 
bt dies  Gebäflide  wirklich  die  vormalige  ViTohnung  des  Cha- 
1^0 n,  der  nach  der  Alten  Nachricht  die  Verstorbenen  über 
^nen  See  bey  Memphis  zu  ihren  Begräbnissplätzen  hinüber- 
ISährte?  Allein  ein  alter  mürrischer  Fährmann,  der  eine  kleine 
Münze  Fährlohn  einforderte,  sollte  ein  so  ansehnliches  Gebäude 
Gewohnt  haben?  Worauf  stützte  sich  Pococke,  als  er  dies 
Gebäude  Kasser  Karün  und  nicht  Arun  nannte.  Auf  grie- 
^^hiicbe  oder  arabische  Schriftsteller?  Glaubte  er  vielleicht, 
dass  der  Name  mit  einem  «j»  geschrieben  werde,  dessen  Aus- 
sprache man  oft  kaum  bemerkt?  Woher  kommt  es,  dass  die 
Insel  in  diesem  See  el  Körm  (^  Jt!l)  der  Singularis  von  (Kas- 
per) Kurün  (o^y^')  ^tu  seyn  scheint?  —  Wäre  hier  wirklich 
^r  Wohnort  Charons  nach  der  Vorstellung  der  Alten  zu 
soeben:  so  hätte  man  frejlich  seinen  schiffbaren  See  in  der 
I^e;  allein,  wo  wäre  Memphis,  auf  dessen  Seite  dieser  See 
^ar?  Lag  Memphis  in  el  Feiüm?  Allein,  wo  findet  man  seine 
^^ttigeheuern  Ruinen,  indem  die  Hügel  MedineteLFähris  bey 
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der  Stadt  el  Feiüm  bey  weitem  nicht  hinreichend  dazu  sind? 
Wo  wären  die  Gräber  auf  der  andern  Sdte  des  Sees?  Ich 
fand  so  wenig  auf  der  Insel  el  Körrn,  als  auch  auf  der 
andern  Seite  auch  nur  die  geringste  Spur  davon,  noch  hörte 
ich  davon;  und  doch  sollte  man  erwarten  dürfen,  dass,  wenn 
dort  auf  der  lybischen  Bergreihe  alte  Grabmäler  unter  dem 
Sande  beCndlich  wären,  diese  durch  Zufall  entdeckt  worden 
seyn  müssten,  so  wie  die  unterirdischen  Mumiengrotten  bey 
Sakära  entdeckt  worden  sind.  Ich  tappe  hierüber  gänzlich  im 
Dunkeln  aus  Mangel  an  Hülfsmitteln,  und  muss  diese  Unter- 
suchung, die  mir  so  sehr  am  Herzen  liegt  (weil  nämlich  Cha- 
rons  Geschichte  Veranlassung  zu  den  Erzählungen  vom  Ely- 
sium  und  Tartarus,  und  mithin  von  Himmel  und  Hölle  gege- 
ben haben  soll),  Andern  in  Europa  überlassen.  —  Ueber  Mem- 
phis werde  ich  in  der  Folge  noch  ein  paar  Worte  sagen.  — 

Meine  Leute  fingen  während  meiner  Untersuchung  unter- 
schiedliche Fledermäuse  von  grauer  Farbe,  mit  ziemlich  gro- 
ssen, inwendig  unten  mit  einer  Falte  versehenen  Ohren,  und 
ihre  ausgebreiteten  Flügel  betrugen  von  einer  Spitze  zur  andern 
1  Fuss  3   Zoll. 

Da   meine  Leute  sich  in  ihrer  Hoffnung  betrogen  fanden, 
an  den  von   mir   zu  entdeckenden  und  zu  hebenden  Schllzei^^ 
Antheil  zu  nehmen:    so  war  ihnen  die  Zeit  unsers  Aufenthalt^ 
zu    lang    geworden,    und    sie    drangen   mehrmals    auf    uns 
Abreise.     Ich  wollte   indessen   vorher  die   übrigen   Ueberres 
von  vormaligen  Gebäuden  besehen,  welche  sich  auf  dem  Ost^- 
oder  Südostende   des   Kasser  Karun  etliche  Minuten    entfernt; 
befinden.     Man  sieht  dort  noch  3  kleine  Steitigebäude,  wovoim 
das  eine  ein  mohammedanisches  Bethaus  war,  wie  eine  Niselie 
in  einer  Ecke  desselben  bewies,  welche  die  Richtung  der  Kaba. 
zu  Mekka  oder   el  Kübly  bezeichnete.     Schon  aus  ihrer  nach- 
lässigen Bauart  hatte   ich  gesehen,  dass  sie  aus  neuern  Zeiten 
seyen,  und  dies  Bethaus  bestätigte  mir  es,   dass  hier  einst  ei» 
von  Mohammedanern    bewohntes    Dorf   war.     Allein,    wani^ 
wurde  dieses  Dorf  in  der  Wüste  angelegt?  War  vormals  vi*^' 
leicht  der  Stand  des  Sees  weit  höher,   und  lag  dieser  Ort    ^ 
seinem  Ufer?  Oder  führte  vormals  ein  Kanal  aus  dem  Nil  Wa^^^ 
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mmeher,  und  dieser  brachte  durch  dessen  Vernachlässigung  und 
Verstopfung  diese  traurige  Wirkung  hervor?    Der  Sand  scheint 
z.^war  etwas  mit  im  Spiele  zu  sejn;  aber   mir  deucht,  er  war 
Vfticht  die  einzige  Ursache  dieser  Verwüstung.   Auch  an  dem  ent* 
^egengesetzten  Ende  des  Kasser  Karun  sieht  man  einige  lieber- 
reste  von  vormaligen  Häusern,  aber  von  wenigerer  Bedeutung. 
Auf  der  Charte  Aegyptens   von   Pococke,    neu    herausge- 
geben von  Hrn.  Prof.  Paulus,   findet  man  süd-  oder  siidwest- 
^^ärts  von  Kasser  Karün  eine  Pyramide  angegeben,  welche  er 
el  Herem  Medaiah  il  Hebgad  nennt.    Ich  erkundigte  mich 
sowohl  bey  dem  Bänkelsänger,   als   auch  bey  andern  Leuten 
in  der  Folge   darnach;   allein  kein   Mensch  wusste  mir  etwas 
davon  zu  sagen.     Sollte  diese  Pyramide  etwa  so  unbedeutend 
8€yn,  dass  sie  gar  nicht  in  die  Augen  fällt?  Aber  doch  kannte 
Jedermann' die  unansehnlichen  Leimstein-Pyramiden  von  Hauara 
und  el  Lahhün.    Oder  sollte  sie  seitdem  gänzlich  zerstört  seyn? 
oder  existirte  sie  nie,  und  jene  erhaltene  Nachricht  war  falsch? 
Auch  hierüber  werden  wir  wahrscheinlich  durch  jene  franzö- 
sischen Gelehrten  die  besten  Aufschlüsse  erhalten.  — 

lieber  die  Zimmer  jenes  Gebäudes  muss  ich  noch  bemer- 
ken, dass  nirgends  Fensteröffnungen  vorhanden  sind,  dass  sie 
aUo  vormals,  als  noch  Alles  in  unversehrtem  Zustande  war, 
völlig  finster  seyn.  mussten,  und  dass  man  sich  überall,  die  4 
Bauptzimmer  unten  etwa  ausgenommen,  der  Lichter  bedienen 
ixiusste.  Diese  nächtliche  Dunkelheit  musste  vorzüglich  im 
Stande  seyn,  die  Imagination  der  Pilger  in  Leben  und  Feuer 
^  setzen.  Der  Tempel  des  Serapis  in  Aegypten,  wo  Orakel 
CFtheilt  wurden,  war  nach  Rufinus  Versicherung  voll  von  ver- 
Wgenen  Gängen.  Aus  dem  Allerheiligsten  stieg  bisweilen  in 
^en  Orakeltempeln  ein  sehr  wohlriechender  Dampf  empor, 
>i^eleher  den  ganzen  Ort  erfüllte,  wo  die  Rathfragenden  waren, 
^d  durch  ihn  w^urde  die  Ankunft  der  Gottheit  bezeichnet. 
Sollte  dieser  Dampf  vielleicht  in  dem  kleinen  verborgenen 
Kämmerchen  in  der  Mauer  zu  Ende  des  vierten  Zimmers  be- 
notet seyn?  — 

Das,  was  mein  Zeichner  über  der  Thüre.  für  eine  Art 
Engelkopf  ansähe,  könnten  vielleicht  zwey  mit  den  Leibein  in 
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einen  Knaul  zusammengerollte  Schlangen  seyn,  wovon  auf 
jeder  Seite  der  Kopf  und  Hals  hervorragte.  Ich  bin  auf  die- 
sen Gedanken  gekommen  durch  eine  ältere  französische  Zeich- 
nung von  dem  Tempel  zu  Dendera  in  Oberägypten«  über  des- 
sen Eingang  man  einen  solchen  Schlangenknaul  mit  den  beiden 
hervorgestreckten  Köpfen  sieht.  —  — 

Von  der  Provinz  el  Feiüm  giebt  es  eine  besondere  Ge- 
schichte, die  ich  aber  leider  nicht  habe  erhalten  können.  Sie 
führt  folgenden  Titel:  p^A*5t  ^^.  ^1^1.  — 

Die  wenige  Salzigkeit  des  Landsees  Birket  el  Körrn,  wel- 
cher keinen  Abfluss  hat,  beweiset,  dass  er  noch  nicht  vor  vie- 
len Jahrtausenden  seinen  Ausfluss  verloren  habe.  Denn  nach 
meinen  an  einem  andern  Ort  geäusserten  Beobachtungen  müs- 
sen die  stehenden  Seen,  welche  vielen  Zufluss  haben,  imiDer 
salziger  werden,  indem  die  Salztheile  bey  der  yerdünsUiiig 
immer  zurückbleiben,  und  mit  dem  Wasser  jährlich  viele  Saiv- 
theile   in  dieselben  geschwemmt  werden.  — 

Nachdem  ich  Alles  besehen,  verliessen  wir  Kasser  Ktrilui 
und   zogen   ein  Viertel  vor  2  :llhr  weiter  wefitwärts  nach  der 
Spitze   des  Sees,   welcher   hier  eine    lange  flussähnliche   Enge 
bildet.    In  dem  Sand  waren  viele  Wurzeln  von  abgestorbeoec^ 
Tamarisken,  welche  wir  auf  dem  Wege  dahin  antrafen.    <Ua3 
halb  4  Uhr   erreichten  wir  die  äusserste  Spitze  des  Sees,  w^o 
viel  Sand  und  weite  Tamarisken -.Gebüsche,  und  wo  wir  viel^ 
Fährten  von  <jiazellen   und  Hyänen   etc.  fanden.     Wir  waren 
jetzt  in  der  grössten  Vertiefung,  indem  die  Fortsetzung  diesem 
schmalen  Endes  des  Sees    das  Bahher  bella  Mä  ist,  welch« 
flussformige  Vertiefung   durch   die  Wüste   nordwärts  sich  nft 
dem  mittelländischen  Meere  vereint. 

Von  hier  ging  es  wieder  ostwärts  auf  der  Nordseite  4ies 
Sees.  Wir  zogen  alsdann  längs  den  hier  steilseitigen  lybiscbeo 
Bergen  über  sehr  sandigen,  ofb  flugsandigen  Boden.  Zehn 
Minuten  vor  5  Uhr  hielten  wir  ein  wenig  still.  Unsere  Tbiert 
hatten  seit  gestern  Morgen  nicht  gesoffen,  und  waren  sehrmfid^ 

Um  6  Uhr  hielten  wir  am  Strande  des  Sees  still  in  .üb0 
sandigen,  mit  Tamarisken  bewachsenen  Gegend,  wo  sich  onset^ 
Barke  mit  uns  vereinigte.     Unsere  Esel  soffen  jetzt  Seewas^^ 
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vollen  Zügen,  und  wir  Hessen  fiir  sie  des  Nachts  frisches 
chilf  suchen;  auch  sandten  wir  die  Barke  nach  Hause,  um 
rod  und  Futter  zu  holen,  mit  welcher  wir  auf  dem  Dsche- 
iret  el  heda,  morgen  Nachmittags  wieder  zusammen  zu 
tossen  verabredeten. 


19.    Maj    (Donnerstag).      Nie    sähe    ich    einen    schönern 

JSlorgen.    Kühle  Zephjre  kräuselten  ein  wenig  die  weite  blaue 

Tläche  des  Sees.     Der  Mond  und   zahllose  Sterne  zierten  das 

IHimmelsgewölbe.     Bey  der  Morgendämmerung  blieb   nur   der 

Xlond  und  in  dessen  Nähe  die  klare  Venus  (?)  übrig;  herrlich, 

^^e  eine  grosse  Feuerkugel,  stieg  die  Sonne  empor;  die  Venus 

^^erscfawand,   und  nur  der  Mond  zeigte   noch   einen  Ueberrest 

^von  seinem  Silberschimmer.    Es  war  7  Uhr,  als  wir  wiederum 

«mfbrachen. 

Um  halb  8  Uhr  bog  der  Strand  östlicher,  als  bis  dahin. 

Der  Weg  war   sehr  sandig  und  beschwerlich.     Um  halb 

S  Uhr  kamen  wir  an  einen   ansehnlichen  Felsenhügel,    dessen 

liobe  Seiten  senkrecht  und  überhängend  waren.,  und  auf  wel- 

«^len  man  nur  von  einer  Seite  gelangen  konnte.    Oben  war  er 

platt.    Er  führt  keinen  besondern  Namen.     Die  ganze  Gegend 

ist  wenig  bergigt,  nur  hü  glicht,  aber  allenthalben  herrscht  die 

grösste  Unfruchtbarkeit;   alles   ist  Flugsand,   Gries  und  Steine. 

wiener  Felsenhügel    bestand   aus  einem   sandigen   Gestein,    das 

VQehr  oder  weniger  hart  war. 

Um  10  Uhr  hatten  wir  die  Insel  el  Körrn  rechts 
oder  südwärts  neben  uns.  Der  See  ist  zwischen  ihr  und  dem 
festen  Lande  weit  schmäler,  als  auf  der  andern  Seite.  Hier 
^nd  in  tden  meisten  Gegenden  ist  der  Strand  niedrig  und  mit 
Tamarisken  .oft  dicht  und  wild  verwachsen. 

Um  10  Minuten  vor  11  Uhr  war  an  dem  Abhänge  der 
sandigen  flachen  Hügel  wiederum  eine  Menge  Austerschaalen, 
welche  dber  von  der  essbaren  Auster  verschieden,  und  wovon 
manche  einen  schönen  Perlenmutterglanz  hatten.  Manche  fand 
man  in  einer  Masse  zusammengeküttet,  und  sie  waren  mei- 
^Qtheils  sehr  gut  conservirt.  Ich  nahm  eine  Quantität  davon 
mit    Wiederum  ein  sicherer  Beweis,   dass  hier  vormals  Mee- 
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resboden  war.     Da  ich   nun   also   auch   auf  der    andern  Seite 
(östlich)  von  el  Feiüm  Austerschaalen  etc.  fand:    so  war  diese 
Provinz  also  ein  tiefer  Golf.    Auch  eine  Meersebnecke  und  eine 
andere  kleine  Bivalve,  die  ich  dort  fand,  war  auch  hier.    In  der 
nämlichen   Gegend  waren   etliche   Hundert    mächtiger    Blöcke, 
welche  alle  mehr  oder  weniger  rund  waren,  und  wovon  viele 
die  Form  der  grossen  Wassertöpfe  in  Aegypten  hatten.    Unsere 
Leute   nannten  sie  SiUa  btäet  el  Nussära.     Sie   hatten  6  —  10 
Fuss   im  Durchmesser.     Obgleich  sie  künstlich  zu  sejn  schie- 
nen:  so   halte  ich   sie   doch   für  ein  blosses   Spiel   der  Natur. 
Etwa  drey  Viertel  Stunden   vom  Strande   entfernt  liegen 
die  Ruinen  von   Du  mm  eh   auf  der  Anhöhe,   wo  wir  um  12 
Uhr    ankamen.     Man  sieht   hier  einen   graden   Weg,    welcher 
mit  grossen,  aber  ziemlich  roh  gearbeiteten  Steinen  gepflastert 
ist,  und  auf  beiden  Seiten   davon  viele   zerstörte   Häuser  von 
Leimziegeln.     Zu  Ende  dieser  vormaligen  Gasse  sieht  man  die 
Ueberreste   eines   ansehnlichen  Gebäudes,   welches  aber  gleich- 
falls aus  Leimziegeln  gebaut  ist.    Um  dasselbe  sieht  man  unge- 
heure Haufen  von  zerbrochenen  irdenen  Wassergefassen;  auch 
zerbrochene    blaue   und  grüne   fajencene,    imgleichen    gläserne 
Gefässe  sind  nicht  selten.    Unter  den  Ruinen  fand  ich  auch  Stu- 
cke Marienglas,   zerbrochene  Perlenmutterschaalen,  Fragmente 
von  Marmor  u.  s.  w.     Nach  allem  diesem  vermuthe  ich,  dass 
dies  grosse  Gebäude  ein  vormaliges  Kloster  war,  w^obin  stark 
gewallfahrtet  wurde.     Weil  hier  kein  Wasser   ist:   so  musste 
jeder  Pilger   seinen  Wasservorrath   mit  sich  bringen,  und  von 
diesen   zufällig  zerbrochenen  Gefössen  rührten  jene  Scherben- 
haufen her.     Indessen  könnte   es  auch  seyn,   dass  in   diesem 
Klosterdorfe    eine    Töpferey    gewesen,    wozu    der    weissiichte 
Thon  vorzüglich  geeignet  zu  seyn  scheint,   woraus    die  Leiffi- 
ziegel  gemacht  sind.     Die  weisse  Farbe  derselben  hat  hier  die 
Sage  geschaffen,  dass  sie  aus  zerstossener  Gerste  bereitet  seyeo! 
Zwar   ist  auf  der  Pocockeschen  Karte   auf  der  Nordsette  des 
Sees  auch  ein  Kloster  angegeben,  welches  er  Der  el  Haraka- 
telmy  nennt;   allein   dies   liegt  westlicher  als  Dümmeh,  nnd 
an  jener  Stelle  habe  ich  durchaus  keine  Spur  von  einem  vor- 
maligen Gebäude  angetroffen,  und  auch  meine  Leute  hatten 
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XÄie  etwas  davon  gehört.     Die  Ruinen  von  Du  mm  eh   sind  an 

<3er  Stelle,    wo  auf  der   erwähnten  Karte  Gadyn   angegeben 

ist,   welcher  Name   meinen   Wegweisern    gänzlich    imbekannt 

^^var.  —    Ich  fand  hier  noch   zwischen   dem  Schutt  ein  Frag- 

xnent  von   einer  kleinen  weiblichen  Figur  von  grüner  Fajence. 

Um   10  Minuten  vor  2  Uhr  verliessen   wir  Dümmeh  und 

:xntten  wieder  nach  dem  Ufer  des  Sees.     Zu  Ende   der  Gasse 

ist   der  Weg  in  der   nämlichen   Richtung   weiter    durch   einen 

sandigen  Boden  fortgeführt;  diesem  folgten  wir  eine  Zeit  lang, 

nd  erreichten  nach  einer  Stunde   das  Ufer,   wo  wir   die   An- 

unit  unsers  Boots  erwarten  mussten.    Es  war  ein  Glück  für 

-«ans,   dass   wir  hier  Schilf  fanden,   womit  wir  unsere  armen, 

fast  verhungerten  und    durch   den   Sand    abgematteten  Thiere 

futterten.     Um   halb   6   Uhr   kamen   endlich   die   Fischer,   und 

nun  ging  es  weder  weiter  längs  dem  Ufer;  nach  Verlauf  von 

einer  halben  Stunde  wurde  aber  schon  wieder  stille  gehalten, 

"vreil  uns  an  dieser  Stelle  das  vorausgegangene  Boot  erwartete, 

^ind  die  Fischer  sich  weigerten,  w^eiter  zu  rudern. 

Wir  fanden  hier  eine  Feder  von  einem  grossen  Vogel,  el 
Cägga  oder  Begga,  welcher  Fische  frisst. 

Ungeachtet  die  Tamarisken  hier  oft  in  weissem  Flugsande 
standen,  den  sie  im  Laufe  aufhielten:  so  hörte  ich  doch  nicht, 
dass  man  hier  Manna  auf  denselben  antreffe. 

Man    findet    an    dieser   Stelle    etliche    kleine    sehr   seichte 
Inselchen  und  Erdzungen,   welche   dicht  mit  Tamarisken  und 
Schilfrohr   bewachsen    sind.     Diese  Stelle  nennt  man   Dsche- 
siret el   beda   (die   weisse   Insel).  —    Da   Einer   von  unsem 
l'ührern,  ein  ungemeiner  Lügner,  vorzüglich  Schuld  daran  war, 
^ass  wir    durch  die  Fischer  in  der  Reise   aufgehalten   wurden 
^nd   ganz  von   ihnen    abhängig  waren:    so  wurde   Hauptmann 
Bocca  so  aufgebracht  über  ihn,   dass    er   ihm   einen   tüchtigen 
Schlag  versetzte.     Er  machte  Miene,  sich  entfernen  zu  wollen; 
Hieb  aber  doch  nachher  und  wurde  sehr  geschmeidig.   Da  wir 
deiner  Berechnung  nach  nicht  weiter,  als  eine  gute  Tagereise 
^on  AbAkse  entfernt  seyn  konnten:  so  drang  ich  darauf,  dass 
"Unsere  Fischer  mit  heute  verabschiedet  würden,  obgleich  Rocca, 
cinrch  die  Schilderung  der  Länge  und  Gefährlichheit  des  Weges 
Seetzen.  III.  ^^ 
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in  Besorgniss  gesetzt,  nur  ungern  darein  willigte.    Wir  Hessen 
indessen  ihnen  nicht  eher   unsern  Entschluss   wissen,   als  bis 
wir  am  andern  Morgen  alles  Brod  und  Wasser  aus  dem  Boot 
erhalten  hatten,  weil  sie  uns  sonst  leicht  hätten  einen  Streich 
spielen  können.     Doch  waren   wir  jelzt  nicht  mehr   so  bange 
für  Verdurstung,  weil  wir    heute   die  Probe   gemacht  halten, 
dass  wir  das  Seewasser  bej  dringender  Noth   hätten  gebrau- 
chen können.     Für    unsere   Thiere   war   es   Festtag,    und  sie 
liessen  sich  die   mitgebrachten  Bohnen  sehr  wohl  schmecken. 

20.  May  (Freytag).  Da  unsere  beiden  Führer  versicher- 
ten, dass  sie  den  Weg  um  das  Ostende  des  Sees  nicht  genau 
kannten:  so  nahmen  wir  hier  noch  einen  dritten  Wegweiser 
an,  welcher  vorhin  als  Soldat  unter  Hauptmann  Rocca  gestan- 
den, vor  etlichen  Tagen  aber  wegen  gar  zu  schiechten  Soldes 
desertirt  war.  Einer  von  den  mitgenommenen  Soldaten  konnte 
eines  erhaltenen  Fussschadens  wegen  nicht  weiter  fortkommen, 
weswegen  wir  den  Fischern  befahlen,  ihn  nach  Abükse  zu 
transportiren. 

Um  ein  Viertel  nach  7  Uhr  zogen  wir  weiter.     Um  8  Uhr 
durchschnitten  wir   eine  in  die   See  laufende  Erdzunge  in  die 
Queere.     Auf   derselben   sind  2   Hügel,    welche    Knisset  cl 
kebir  und  Knisset  el  soggir  (die  grosse  und  kleine  Kirche) 
genannt  werden.    Der  Weg  führte  zwischen  den  beiden  Hügeln 
hin,  und  man  versicherte  mir,   dass  auf  dem  südlichem  Högcl 
noch  etliche  unbedeutende  Ueberreste  von  einem  Gebäude  vo^ 
banden  seyen.    Der  Name  lässt  vermuthen,  dass  hier  entweder 
eine  Kirche,   oder   ein   Kloster  war.—  In  dieser  Gegend  fand 
ich  wieder    eine    grosse    Menge    fossile  Austern,    auch    etwas 
Marienglas.  —  Es  zeigten  sich  hier  viele  Enten   im   See,  auch 
ein  grosser  weisser  Vogel,  dessen  Namen  ich  mich  nicht  mehr 
erinnere. 

Um  9  Uhr  verliessen  wir  die  Wüste  und  ritten  süd-ond 
südostwärts  immer  dicht  am  Wasser  in  Tamariskengesträoct 
Um  halb  11  Uhr  hatten  wir  das  Ende  des  Sees  erreicht,  vd 
hier  war  der  Pfad  vorzüglich  gut  und  eben.  Eine  hatte 
Stunde  nachher  lenkten  wir   südwestwärts.     Rocca  und  aeiae 
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M>ldaten  waren  auf  unserm  heutigen  Wege  bisher  immer  für 
linen  Anfall  der  neulich  geschlagenen  Beduinen  von  Wulld 
Lly  besorgt,  weil  das  Gerücht  ging,  dass  sie  diese  Gegend 
nit  einem  Einfalle  bedrohten.  Aus  diesem  Grunde  hielten 
rir  uns  immer  in  dem  Tamariskengesträuch,  wo  die  Beduinen 
ich  mcht  gern  hineinwagen  mit  ihren  Pferden,  statt  dass  sie 
uf  der  freien  Ebene  den  Infanteristen  gefahrlich  sind. 

Zwanzig  Minuten  nach  11  Uhr  hielten  wir  in  einem  Tama- 
iskengesträuch.  In  dieser  Gegend  wuchs  eine  .kurze  Grasart 
äufig,  welche  von  den  Arabern  el  Akrisch  genannt  wird,  und 
i^elche  einen  feuchten  salzigen  Boden  zu   lieben   scheint. 

Um  1  Uhr  zogen  wir  weiter,  wurden  aber  sogleich  durch 
inen  Kanal  aufgehalten,  welcher  von  Tamia  hieher  kommt, 
lessen  Ränder  mit  einer  grossen  Menge  Schilf  (Arundo  donax 
a)  eingefasst  waren,  und  in  dessen  Bett  noch  etwas  Wasser 
«var.  Nachdem  wir  indessen  ein  paar  Minuten  lang  an  dem- 
selben hinaufgezogen  waren,  fanden  wir  sein  Bett  trocken. 
Nachdem  wir  ihn  hier  passirt,  zogen  wr  w^estwärts.  Um  ein 
^^ertel  vor  3  Uhr  kamen  wir  w^ieder  an  kultivirten  Boden, 
F'^eJcher  mit  weiten  Durrafeldern  bedeckt  war,  und  eine  halbe 
stunde  darauf  kamen  wir  zu  einem  gänzlich  zerstörten  Ort, 
^o  ein  beträchtlicher  Fleck  mit  zerbrochenen  Ziegelsteinen 
*d  Scherben  bedeckt  war;  man  hält  diesen  Ort  für  eine  zer- 
5**te  Stadt;  da  indessen  keine  Schutthügel  vorhanden,  so  ver- 
^t;lie  ich,  dass  hier  ein  blosses  Dorf  stand.  Man  findet  hier 
*^li  das  Grabmal  eines  mohammedanischen  Schechs,  ein  klei- 
'*">  ziemlich  gut  erhaltenes  Kuppelgebäude.  Wir  ruhten  hier 
'^^r  dem  Schatten  eines  alten  Atle  oder  Abbel  (Tamarix 
^^)  aus,  dessen  Stamm  unten  2  Klafter  im  Umfang  hatte, 
^^essen  sein  Kopf  ist  niemals  verhältnissmässig  mit  der  Stärke 
®8  Stamms,  indem  er  zu  klein  ist  und  zu  wenig  Schatten 
"Anbeut.  In  seiner  Jugend  und  bis  zu  einem  gewissen  Alter 
^  indessen  dieser  Baum  einer  der  niedlichsten,  die  ich  in 
icgypten    gesehen,    und   der    in   Gärten    seinen    Stand    unge- 

'^«in  zieret. 

Eine  Falkenart,  welche  man  in  Aegypten  in  grosser  Menge 
^^det,   und  die  sich  vorzüglich   von   Aesern   nährt,   hatte   ihr 

20* 
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Nest  auf  diesem  Baum  bereitet.  Einer  von  meinen  Leuten 
brachte  mir  das  in  demselben  befindliche  Junge,  welches,  ob- 
gleich es  noch  nicht  fliegen  konnte,  schon  eine  beträchtliche 
Grösse  und  in  seinen  scharfen  Krallen  eine  vorzügliche  Stärke 
hatte.  Es  schien  sehr  damisch  zu  seyn.  Bey  den  Aegypteni 
ist  dieser  Vogel  unter  dem  Namen  von  el  Heddäje  allgemein 
bekannt. 

Der  Schnabel  ist  schwarz;  die  Wachshaut  grnnlicht.  Die 
Schienbeine  sind  halb  befiedert;  die  untere  Hälfte  derselben, 
eben  so  wie  die  Zehen,  sind  blassgriin;  die  Nägel  schwarz, 
stark,  gebogen  und  scharf. 

Die  Pupille  ist  schwarzblau;  die  Iris  nussbraun.  Flügel 
und  Schwanz  schwarzbraun.  Kopf,  Rücken,  die  ehern  Deck- 
federn des  Flügels  und  des  Schwanzes  braunschwarz  mit  hell- 
braunen Spitzen.  —  Der  Bauch  ist  blässer. 

Die  Deckfedern  auf  der  Unterseite  der  Flügel  sind  weiss. 
Einige  Schwungfedern  haben  dunklere  Queerbänder.  Seine 
ausgebreiteten  Flügel  maassen  von  einer  Spitze  zur  andern 
reichUch  3  Fuss.  Ich  vermuthe,  dass  dieser  Vogel  völlig  aus- 
gewachsen in  seinen  Farben  einige  Verschiedenheit  zeigt,  wie 
dies  bey  den  meisten  Vögeln  der  Fall  ist.  Nichtsdestoweniger 
scheint  er  mir  zu  sehr  von  Falco  aegyptius  oder  F.  Forskalü 
(beide  Namen  bezeichnen  im  Gmelin-Linneschen  System  nur 
einen  Vogel)  verschieden  zu  seyn,  als  dass  ich  ihn  mit  Gewiss- 
heit für  denselben  ausgeben  könnte. 

Um  halb  5  Uhr  verliessen  wir  diese  Ruinen  und  kamen 
nach  Verlauf  von  2  Stunden  glücklich  wieder  in  Abükeseh 
an.  Ich  war  nicht  wenig  froh,  dass  ich  auch  diesmal  aller 
Hindernisse  ungeachtet  gänzlich  meinen  Plan  hatte  befolgen 
können.  — 

Ist  dieser  See  wirklich  der  See  Moeris  der  Alten?  —  Die 
Dörfer,  welche  auf  der  Südseite  des  Sees  demselben  am  näch- 
sten liegen,  heissen,  von  Osten  nach  Westen  gezählt,  folgen- 
dermaassen:  Tamia,  Sänüris,  Turssy,  Szanhür,  Abükeseh, 
Beschey,  Abu  Günschu ,  Nisiheleh  und  el  Girreh.  — 
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21.  May  (Sonnabend).  Wir  trafen  hier  einen  Franzosen 
an,  welcher  seit  mehrern  Jahren  Mameluk  ist,  und  welcher 
bisweilen  dies  Dorf  in  Geschäften  seines  Herrn,  Aly  Bähk, 
dem  dasselbe  zugehört,  besucht.  Da  die  in  Aegypten  zurück- 
gebliebenen Franzosen  fast  alle  vom  niedrigsten  Sunde  und 
dabey  sehr  jung  waren:  so  haben  sie  die  meisten  Vorurtheile 
des  Landes,  besonders  den  Glauben  an  verborgene  Schätze 
etc.,   angenommen. 

Ein  Viertel  vor  10  Uhr  verliessen  wir  Abükse,  und  rit- 
ten nach  dem  Dorfe  Lädschamije,  um  dort  einen  andern 
französischen  Mameluken  zu  besuchen.  Wir  kamen  zuerst 
durch  ein  ansehnliches  Palmengehölz  und  um  halb  11  Uhr  an 
eine  Sandstelle,  wo  der  Oschdr  (Asclepias  gigantea)  in  sehr 
grosser  Menge  wuchs.  Hauptmann  Rocca's  Pferd  fing  an, 
davon  zu  fressen;  allein  die  Bauern,  die  mit  uns  waren,  rie- 
then  ihm,  es  davon  abzuhalten,  weil  es  demselben  schaden 
würde.  Eine  Viertelstunde  darauf  erreichten  wir  Ladscha- 
mije,  wo  wir  bey  dem  Schech  einkehrten,  indem  der  franzö- 
lische  Mameluk  nach  der  Stadt  gereiset  war. 

Ladschamije  war  vorhin  eines  der  ansehnlichsten  Dör- 
fer in  dieser  Provinz;  allein  vor  etwa  einem  Jahre  wurde  es 
von  seinem  vormaligen  Bähgk,  der  nach  Oberägypten  flüchten 
musste,  so  gewaltsam  mitgenommen,  dass  alle  seine  Einwoh- 
ner, den  alten  Schech,  bey  dem  wir  abgetreten  waren,  mit 
Weib  und  Kind  und  der  wenigen  Habe,  die  sie  transportiren 
konnten,  entflohen  [sie!].  Alles  Vieh  wurde  ihnen  geraubt  etc. 
Nach  und  nach  kehren  seine  Einwohner  wieder  zurück,  aber 
bey  weitem  nicht  alle.  Der  französische  Mameluk  soll  nicht 
'wenig  dazu  beytragen,  indem  er  den  Bauern  gütig  begegnet. 

Die  Einwohner  bestehen  aus  Mohammedanern  und  Kopten. 
Man  hält  hier  unter  andern  viele  Tauben,  zieht  Indigo,  ^vie  in 
mehrern  Dörfern  von  el  Feiüm,  und  alle  Sonnabend  ist  hier 
ein  Wochenmarkt.  Der  alte  Schech  war  voll  von  verborge- 
nen Schätzen  und  Schatzgräber -Geschichten;  er  versicherte, 
dass  seine  Vorfahren  in  dem  ruinirten  Dorfe  bey  Kasser  Karun 
gewohnt. 
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Ein  Viertel  nach  1  Uhr  traten  wir  unsere  Rückreide  nach 
der  Stadt  el  Feiüm.an,  wo  wir  um  halb  4  Uhr  anlangten, 
nachdem  wir  das  Dorf  Tldtpassirt,  welches  l^-  Stunden  von 
der  Stadt  entfernt  liegt. 

Zu  dem  Geflügel,  welches  man  hieher  zum  Verkauf  bringt, 
gehören  auch  die  Gänse,  wovon  man  zwej  mit  i^  Piaster 
bezahlte;  indessen  waren  sie  ziemlich  mager. 

22.  May  (Sonntag).  Ich  stattete  dem  Käschef  meinen 
Besuch  ab,  um  ihm  für  seine  Aufmerksamkeit  für  mich  zu 
danken,  imd  kaufte  eine  Menge  alter  Kupfermünzen,  weiche 
hier  und  in  andern  Gegenden  Aegyptens  gefunden  >varen,  und 
welche  dem  Volke  zur  kleinsten  Scheidemünze  dienen.  Man 
nennt  sie  Gdid. 

23.  May  (Montag).  Da  heute  eine  Kjerwane  nach  Kahira 
abging:  so  beschloss  ich,  diese  Gelegenheit  zu  benutzen,  und 
in  ihrer  Gesellschaft  die  Wüste  zu  passiren.  Der  Zug  bestand 
aus  25  Kameelen  und  etwa  100  Eseln,  welche  theils  beladen 
waren,  theils  zum  Reiten  dienten.  Die  Ladungen  bestanden 
aus  inländischen  Kunstprodukten,  vorzüglich  aus  Chesch,  einem 
starken  groben  Leinenzeuge,  welches  zum  Einballiren  gebraucht 
wird,  und  wovon  jedes  Stück  einen  Piaster  kostet;  ferner  aas 
einer  Menge  Rosenwasser  und  V^einessig,  und  aus  Fussmatten. 
Die  Rosenwasser-  und  Essigflaschen  bestehen  aus  einem  dün- 
nen grünlichten  Glase,  und  haben  fast  die  Form  der  Phiolen. 
Man  transportirt  sie  in  kleinen  lang- viereckigen  Gitterkästen, 
welche  von  Palmenzweigen  verfertigt  und  KäfiFas  genannt  we^ 
den,  worin  man  sie  mit  Heu  feststopft.  Allein  diese  Art  scheint 
nicht  zum  besten  zu  seyn;  wenigstens  zerbrachen  etliche  Glä- 
ser von  denen,  die  ich  mit  mir  nahm. 

Es  war  7  Uhr,  als  wir  el  Fei  um  verliessen.  Mr.  Hanne 
reisete  gleichfalls  nach  Kahira  und  war  von  unserer  Geseil- 
schaft. Die  Witterung  war  kühl  und  schön;  überhaupt  fand 
ich  den  Maymonat  sehr  angenehm.  Ich  bemerkte  einige  kleine 
Baumwollenfelder;  indessen  ist  der  Baumwollenbau  Aegyptens 
nicht  mit  dem  von  Syrien  in  Vergleich  zu  setzen.     Die  Baum- 
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"■wToUenstaude  dauert  hier  mehrere  Jahre.  Aegypten  erhielt  viele 
Xaumwolle  aus  Syrien.  —  Um  8  Uhr  erreichten  wir  das  Dorf 
^1  OllÄb,  wo  etliche  Indigofelder  waren.  Eine  halbe  Stunde 
siachher  kamen  wir  zu  dem  Dorfe  Kdb  el  schdid,  bey  wel- 
chem ein  malerischer  Todtenacker  war,  indem  viele  kleine 
ICuppelhäuschen  darauf  errichtet  waren.  Hier  war  ein  ansehn- 
liches Paimengehölz.  Um  9  Uhr  kamen  wir  zu  Kdb  el  Kadim 
und  eine  halbe  Stunde  nachher  zu  el  Echsä,  einem  verlasse- 
nen und  jetzt  unbewohnten  Dorfe.  Wir  passirten  hierauf  einen 
l>reiten  trocknen  Kanal  oder  Grund,  hinter  welchem  der  Boden 
sehr  sandigt  wurde. 

Ein  Viertel  nach  10  Uhr  hielten  wir  bey  dem  Dorfe  el 
Kdchsarä  zum  Frühstück  still,  in  dessen  Nähe  noch  2  andere 
Dörfer  liegen,  deren  Namen  ich  nicht  erfuhr.  Um  halb  11  Uhr 
zogen  wir  weiter.  Der  Boden  war  hier  wieder  sehr  gut; 
allein  10  Minuten  nach  11  Uhr  wurde  er  so  sandigt  und  un- 
fruchtbar, dass  man  von  dieser  Stelle  den  Anfang  der  Wüste 
rechnen  kann.  Ein  Viertel  nach  12  Uhr  erreichten  wir  Tamia, 
"welches  von  dieser  Seite  auf  der  Grenze  von  dieser  Provinz 
liegt,  und  als  eine  Haupts tation  der  Kjerwanen  zwischen  el 
Feiüm  und  Kahira  angesehen  wird.  — 

Bevor  ich  diese  Provinz  verlasse,  sey  es  mir  erlaubt,  noch 
ein  paar  Bemerkungen  über  deren  Bevölkerung  mitzutheilen. 
Die  Einwohner  haben  eine  sehr  hohe  Idee  von  der  vor- 
maligen Bevölkerung  dieses  Landes,  und  sie  geben  gewöhnlich 
iit  Zahl  der  vormals  vorhanden  gewesenen  Ortschaften  auf 
300  oder  360  an;  300,  setzen  sie  hinzu,  wurden  zerstört,  und 
nur  60  sind  jetzt  noch  vorhanden.  Allein  die  Zahl  300  und 
360  erinnert  zu  sehr  an  die  Lieblingszahl  des  Volks:  „so  viel  als 
Tage  im  Jahr,"  und  obgleich  vormals  die  Dörferzahl  sicher 
grösser  war,  als  jetzt,  wie  mehrere  Spuren  von  zerstörten  her- 
Weisen:  so  ist  sie  doch  höchstwahrscheinlich  sehr  übertrieben. 
Allein  auch  die  Zahl  der  jetzt  vorhandenen  Ortschaften  scheint 
air  etwas  zu  geringe  angegeben  zu  seyn.  Denn  da  ich  allein 
bey  meinem  kurzen  Aufenthalte  in  dieser  Provinz  etwa  30 
selbst  besuchte,  und  ich  doch  kaum  vermuthen  darf,  dass  ich 
die  Hälfte  aller  Ortschaften  sähe:  so  glaube  ich,  dass  maii  diese 
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Zahl  wenigstens  bis  auf  70  erhöhen  müsse.  Rechnet  man  nun 
bej  dem  entvölkerten  Zustande  des  Landes  auf  jedes  Dorf  nur 
200,  und  auf  die  Stadt  3000  Seelen:  so  dürfte  sich  die  Bevöl- 
kerung dieser  Provinz  auf  etwa  17,000  Einwohner  belaufen, 
statt  dass  sie  wenigstens  40^000  zu  nähren  im  Stande  wäre. 

Tamia  hat  neben  sich  einen  sehr  langen  ansehnlichen 
Teich,  dessen  Ende  wegen  seiner  Krümmungen  nicht  zu  er- 
kennen ist.  Er  wurde  durch  das  Abdämmen  eines  grossen 
Kanals  gebildet,  welcher  in  einem  tiefen  Bette  floss.  Dieser 
Damm  besteht  aus  einer  starken  Mauer  von  Ziegelsteinen,  hin- 
ten mit  Erde  unterstützt.  Das  Ufer  des  Teiches  besteht  aus 
Felsenboden  von  einer  Art  Kalkstein,  der  feinen  Sand  in  sei- 
nem Gemenge  zu  haben  scheint,  und  eine  weisslichte  Farbe 
hat.  Es  ist  mir  sehr  wahrscheinlich,  dass  dieser  Kanal  nicht 
durch  Menschen  gegraben  wurde,  sondern  vielmehr  diu'ch  die 
Natur,  und  dass  hier  vor  der  Anlage  des  Damms  oder  der 
Josephsmauer  bey  cl  Lahhun  ein  Nilarm  floss,  welcher  sich  in 
den  damals  weit  grössern  See  Birket  el  Körrn  und  aus 
diesem  durch  den  Bachr  bella  Md  in  das  mittelländische 
Meer  ergoss. 

Die  Felder  dieses  Dorfes  scheinen  durch  Versandung  sehr 
gelitten  zu  haben.  Sie  müssen  in  der  Richtung  des  Sees  Bir- 
ket el  Körrn  liegen;  denn  in  der  Nähe  des  Teichs  sähe  man 
gar  keine.  Vier  Bauern  schöpften  hier,  zwey  und  zwey,  ve^ 
mittelst  des  gewöhnlichen  flachen  Schöpfkorbes  Wasser  ans 
dem  Teich  in  eine  Rinne,  welche  vermuthlicb  zur  Wässerung 
ihrer  Felder  diente.  Die  Schöpfenden  sitzen  während  diesem 
Geschäfte,  und  jeder  von  ihnen  hält  und  regiert  den  Korb  an 
2  kurzen  Stricken.  Die  Quantität  des  Wassers,  das  sie  nüt 
dieser  einfachen  Maschine  schöpfen,  ist  bedeutend;  indessen  die 
Arbeit  ist  beschwerlich,  und  durch  Errichtung  der  gewöhnlichen 
Schöpfräder  würde  man  besser  seinen  Zweck  erreichen. 

Da  wir  eine  starke  Station  durch  die  Wüste  bis  Dach- 
schür vor  uns  hatten:  so  wurden  hier  unsere  Thiere  woU 
gefüttert  und  getränkt,  und  um  ein  Viertel  vor  6  Uhr  zogen 
wir  weiter.  Die  Wüste  ist  meistentheils  eben,  an  einigen 
Stellen  welligt,   hie   und   da   aber  hat   sie   Hügel   mit  steilen 
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FelsenseiteiL  Die  Oberfläche  besteht  aus  Griessand,  oft  mit 
*  einer  erstauaenden  Menge  Kiesel  aller  Art,  besonders  aber  den 
ägyptischen,  bedeckt.  Um  8  Uhr  des  Abends  hielten  wir  still; 
ivir  wünschten  Kaffee  zu  trinken;  allein  es  fehlte  hier  so 
gänzlich  an  Vegetation,  dass  wir  kein  Pflänzchen  auftreiben 
konnten,  um  dies  wenige  Wasser  zu  kochen.  Unser  Aufent- 
halt währte  aber  nur  wenige  Minuten ,  und  wir  zogen  bis  halb 
12  Uhr  des  Nachts  weiter,  wo  wir  einige  Stunden  dem  Schlafe 
"widmeten. 

2  4.  M  a  y.  Um  halb  3  Uhr  ging  es  schon  wieder  weiter.  Um 
6  Uhr  des  Morgens  kamen  wir  zu  dem  Weiler:  Kaffer  Ech- 
meije,  wo  die  Wüste  ihr  Ende  erreichte  und  der  fruchtbare 
ägyptische  schwarze  Boden  wiederum  anfing.  Die  Breite  der 
Wüste  zwischen  Tamia  und  diesem  Orte  beträgt  mithin  9-^ 
Stunde. 

Ein  Viertel  vor  7  Uhr  erreichten  wir  das  Dorf  Säuwieh, 
von  welchem  Dachschür  nur  5  Minuten  entfernt  liegt,  wo 
wir  uns  mit  der  Kjerwane  lagerten. 

Dies  Dorf  gehört  Schahin  Bäghk,  dem  Haupt  dei*  Elfischen 
Mameluken-Parthey.  Vor  einigen  Monaten  kam  Hössein  Aga, 
dessen  ich  in  el  Feiüm  gedacht,  dieses  Weges,  um  nach  Giseh 
zu  reisen.  Er  stieg  neben  dem  Dorfe  unter  einigen  Datteln 
ab,  und  erwartete  von  dem  Schech  des  Dorfs  einige  Aufmerk- 
samkeit. Allein  obgleich  er  nebst  seinem  Gefolge  die  ganze  Nacht 
hier  unter  freyem  Himmel  zubrachte :  so  nahm  der  Schech  doch 
keine  Kenntniss  von  ihm.  Hössein  Aga  beklagte  sich  bey  sei- 
ner Ankunft  in  Giseh  bey  Schahin  Bähgk,  seinem  Freunde, 
und  dieser  wurde  so  aufgebracht  über  seinen  unhöflichen  Dorf- 
schech,  dass  er  ihn  sogleich  zu  sich  kommen,  ihm  die  Baston- 
nade geben  liess,  und  ihm  überdem  befahl,  ihm  6,000  Piaster 
Strafe  zu  bezahlen. 

Da  wir  die  Absicht  hatten,  uns  hier  von  der  Kjerwane 
zu  trennen,  um  die  Pyramiden  zu  besuchen,  welche  sich  auf 
der  ly bischen  Bergreihe  von  hier  bis  Kardassy  erstrecken, 
und  w^elche  nach  ihrer  verschiedenen  Lage  von  Dachschür, 
Sakdra,  Busir  und  Kardassy  oder  Giseh  benannt  werden,  und 
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die  Bauern  aus  Furcht  für  die  Araber  nicht  zu  unserer  Beglei- 
tung zu  bewegen  waren:  so  mussten  wir  wieder  mit  2  arabi- 
schen Schechs  von  dem  Stamm  der  Phauäideh,  w^elche  sich 
hier  aufhielten,  contrahircn.  Für  25  Piaster  kam  ich  mit  ihnen 
überein,  uns  zu  allen  Pyramiden  und  den  Mumiengrotten  zu 
führen. 

Zu  meinem  Leide  erfuhr  ich  hier,  dass  wir  eine  Pyramide 
ungesehen  gelassen  hätten,  welche  etwa  3  Stunden  ostwärts 
von  Tamia  und  eine  Stunde  vom  Nil  befindlich  ist  und  an 
dem  Kanal  Bäh  her  el  Läbeny  liegt.  Sie  soll  dauerhaft  und 
von  Steinen  gebaut  seyn,  und  ist  unter  dem  Namen:  Harr  am 
el  Med  um  bekannt. 

Um  10  Uhr  traten  wir  unsere  Reise  an.  Die  Maysfeider 
zeigten  einen  schwelgerischen  Wuchs,  verlangten  aber  eine 
häufige  Wässerung.  Man  nennt  sowohl  den  Mays,  als  die 
eigentliche  Durra  (Holcus  Sorghum  L.)  mit  dem  Namen  der 
letztern.  Um  halb  11  Uhr  kamen  wir  an  einen  ansehnlichen, 
jetzt  trocknen  Kanal,  über  welchen  eine  vierbögige  steinerne 
Brücke  führte.  Neben  derselben  war  ein  ansehnlicher  Teicb, 
worin  ich  etliche  Süsswasser-Conchylien,  die  Entenmuschel  und 
eine  kleine  Hei  ix  oder  Turbo  fand.  Wir  versahen  uns  hier 
mit  Trinkwasser. 

Gleich  dahinter  fing  der  Flugsand  an,  womit  die  lybische 
Wüste  einen  schmalen  Rand  des  fruchtbaren  Bodens  bedeckte. 
Da  Aegypten  im  Verlaufe   von  vielen  Jahrtausenden  nur  eine 
solche    Kleinigkeit   durch    die   Versandung   verlor,     indem   die 
Breite  dieses  Strichs  nur  wenige  Minuten  beträgt:    so    dürften 
selbst   nach    dieser  Progression    noch   w^enigstens    ein    paarmal 
hunderttausend    Jahre    erforderlich    seyn,    um    die    fruchtbare 
Nilebene  unbrauchbar   zu  machen,   vorausgesetzt,    dass   dieser 
mächtige  Strom  es  je  erlauben  würde,  dass  ein  Fremder  Besitz 
von  seinem  Eigenthume  nähme,  w^oran  sehr  zu  zweifeln  sejn 
dürfte.     Isis    darf  also    gar  nicht  besorgt   seyn,    dass   sie  von 
ihrem   ewigen   Feinde,    dem   Typhon,    sobald  besiegt  werden 
werde.  —    In  dem  Flugsande  wuchsen  nur  hie  und  da  etliche 
kleine  Sträucher. 
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Ich  haschte  hier  eine  Art  Stincus  (Lacerta),  welche  sich 
mit  ungemeiner  Schnellheit  in  den  Sand  verkroch.  Meine  Be- 
duinen nannten  sie:  SüUemomijäh ;  mein  kahirinischer  Psylle 
aber  glaubte,  sie  sey  eine  Szäckankür  gewesen. 

Ein  Viertel  nach  11  Uhr  kamen  wir  zu  der  ersten  Pyra- 
mide, welche  zu  der  Gruppe  gehört,  welche  man  die  Pyramiden 
von  Dachschür  nennt,  weil  sie  diesem  Dorfe  am  nächsten 
ist.  Sie  sind,  so  wie  alle  übrigen,  auf  dem  Rande  der  ly bi- 
schen Bergreihe.  Diese  Pyramide  war,  wie  die  in  el  Feiüm, 
von  grossen  rohen  Leimziegeln  gebaut,  und  eben  so  verfallen 
und  unansehnlich,  als  die  von  Hauära. 

Eine  Viertelstunde  von  dieser  ist  die  grösste  der  hiesigen 
Pyramiden,    und    welche    sogar    die   Pyramide    von    Giseh    an 
Schönheit  übertrifft.     Sie   ist   aus    sehr    grossen  Quadersteinen 
gebaut,  und  ihre  Bekleidung  ist  noch  fast  ganz  erhalten,   statt 
dass  diese  bey  allen  übrigen  Pyramiden  verloren  gegangen  ist. 
Wahrscheinlich  weil  man   sie   späterhin  zu  andern  Bauten  be- 
nutzte.    Diese  Bekleidung  besteht  aus  einem  feinen  weisslich- 
ten  wenig  harten  Kalkstein,  und  ist  mit  weit  grösserem  Fleisse 
-  gearbeitet,  als  die  Quadersteine   im  Innern.     Die  Fugen  dieser 
Steinbekleidung  sind  klein,   und    die  äussere  Fläche  der  Pyra- 
mide so  glatt,   dass  es  vorhin  unmöglich  war,  ihren  Gipfel  zu 
ersteigen.     Eine  zerstörende  Hand  hat  indessen  auch  hier  sehr 
viel  beschädigt,    indem  man  viele  Steine  losgebrochen  hat.    Auf 
der  Südwestecke  hat  sie  dadurch  so  sehr  gelitten,  dass  dieselbe 
Von.  unten  bis  oben  eingestürzt  ist,  und  hier,  glaube  ich,  dürfte 
^8  möglich  seyn,    die  Spitze  zu  ersteigen,  welches  sonst  an  kei- 
J^er  Stelle  möglich  ist. 

Die  Pyramidenseiten  zeigen  grade  die  vier  Himmelsgegen- 
den   an.     Die   Flächen  haben   eine   andere   Form ,   als   an   den 
übrigen  Pyramiden;    denn  etwa  in   der  Mitte   ihrer  Höhe  sind 
^ie   gleichsam  gebrochen,  und  machen  einen  stumpfen  Winkel. 
Vielleicht  fand  man  die  Arbeit  zu  gross,  wenn  man  nach  der 
Ersten  Richtung   der   Seiten  hätte  fortfahren  wollen;   man  gab 
il^nen  daher  eine  inclinirtere  Richtung  und  beendigte  auf  diese 
Aa't  schneller  die  Arbeit.     Indessen  hat  diese  schöne  Pyramide 
dsidurch   sehr   an   Eindruck   verloren,    den   sie    sonst  gemacht 
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haben  würde,  weil  man  ihre  Spitze  nicht  sieht,  wenn  man  an 
ihrem  Fusse  steht. 

Ich  fand  neben  derselben  viele  ägyptische  Kiesel  und  Frag* 
mente  von  Marienglas. 

In  den  Ritzen  und  Löchern  der  Pyramide  nisten  einige 
Arten  Vögel,  wovon  man  mir  die  Heddaje  (Falco...)  und 
einen  kleinern  Vogel  el  Szegger  nannte.  Ferner  Eulen;  el 
Rähham  el  beda  und  el  Eggäbe,  der  völlig  schwarz  ist. 

Die  Pyramiden  sind  mit  Kalkmörtel  gebaut,  und  die  innern 
Steine  haben  oft  ein  paar  Zoll  starke  Stücke  zwischen  sich; 
die  Bekleidung  aber  hat  sehr  zarte  Fugen.  In  mehrern  Stei- 
nen sieht  man  zarte  Schichten  von  Kalkspath,  und  in  andern 
Schaalthierversteinerungen ,  und  mancher  Block  besteht  aus 
einer  Masse  davon. 

Auf  der  Nordseite   bemerkten  wir  in  der  Mitte   etwa  50 
Fuss  hoch  eine  viereckige  OefFnung;  allein  es  führte  kein  Gang 
zu  derselben.     Indessen  machte  ich  einen  Versuch,   hinauf  zu 
klettern;  es  war  gefahrlich,  aber  ich  kam  an  die  OefFnung,  und 
Mr.  Venanzy  und   meine  Beduinen   stiegen   mir   nach.     Sie  ist 
die    Mündung    eines    in    das   Innere    der  Pyramide    führenden 
Ganges,   der  stark  abwärts   führt;   er  hat  keine  Stufen,   und 
man  rutscht  an  einigen  Stellen  mehr,  als  man  geht.     Ich  fand 
ihn  A-^  Fuss   hoch   und  3  Fuss  2  Zoll  breit.     Man   hatte  zu 
dem  Gange   sehr  grosse  und  vorzüglich  feste  Blöcke  gewählt, 
und  die  Arbeit  war  mit  grossem  Fleisse  gemacht.     Mit  2  Lich- 
tern versehen  stieg  ich  hinab,   fand   aber  zu  Ende    den  Gang 
gänzlich  durch  Schutt  verstopf):,  so  dass  ich  wieder  umkehren 
musste.      Gemelli    Carreri    giebt    uns    in    seiner    interessanten 
Beisebeschreibung  Nachricht   von   der  grössten  Pyramide  von 
denen,  die  er  die  Pyramiden  der  Mumien  nennt,  deren  damals 
eilf  waren.    Ich  vermuthe,  dass  er  unter  dieser  grössten  Pyra- 
mide jene   versteht,  von   welcher  jetzt  die   Rede   ist,   welche 
damals  aber  besuchbarer  war,  als  jetzt.    Nach  seiner  Versiche- 
rung führte  ein   Gang  267    Fuss  lang    absteigend    zu    einem 
gewölbten  Saal,  der  274"  Fuss  lang,   und  11  Fuss  breit  war. 
Zu  Ende  davon  war  ein  horinzotaler  Gang,  der  in  einen  klei- 
nem Saal  führte,  welcher  auf  seiner  Westseite  eine  viereckige 
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FensteröfFnung  hatte,  wo  man  einen  andern  Weg  fand,  der 
sich  mit  jenem  Saal,  dessen  Pflaster  aus  dem  natürlichen  Fel- 
senboden bestand,  [endigte].  Vielleich  findet  man  in  noch  älteren 
Reisebeschreibungen  wichtige  Nachrichten  über  den  innern  Bau 
dieser  majestätischen  Gebäude,  weil  sie  vormals  zugänglicher 
gewesen  zu  seyn  scheinen,  als  jetzt.  Eine  Sammlung  von  die- 
sen zerstreuten  Nachrichten  dürfte  noch  immer  sehr  interes- 
sant seyn,  indem  selbst  die  Franzosen  nicht  hinlängliche  Aus- 
reinigungen vorgenommen  zu  haben  scheinen,  um  uns  über 
den  innern  Bau  der  Pyramiden  nur  so  viel  sagen  zu  können, 
als  uns  Jene  längst  und  ohne  Mühe  sagten. 

Diese  schöne  Pyramide  verdiente  eine  sorgfaltigere  Unter- 
suchung, als  ihr  ein  gewöhnlicher  Reisender  widmen  kann. 
Besonders  verdienten  noch  etliche  OeShungen  untersucht  zu 
werden,  welche  man  in  verschiedener  Höhe  auf  der  nämlichen 
Nordseite  sieht,  wo  die  OeShung  des  beschriebenen  Ganges  ist. 
Ohne  Leiter  und  bedeutende  Vorrichtungen  ist  es  jetzt  nicht 
möglich,  dahin  zu  gelangen,  weil  die  Oberfläche  der  Pyramide 
dort  sehr  gut  erhalten  und  glatt  ist.  Führen  diese  OefFnungen 
zu  andern  Gängen?  In  diesem  Fall  wäre  der  innere  Bau  die- 
ser Pyramide  ganz  von  dem  der  grössten  Pyramide  von  Giseh 
Verschieden,  so  wie  sie  es  auch  im  Aeussern  ist. 

Man  hat  geglaubt,  dass  das  Auffinden  der  OeShung  zum 
Hingänge  in  die  Pyramide  sehr  schwierig  gewesen  sey.  Allein 
ich  vermuthe,  dass  sie  zufallig  gefunden  wurde.  Da  man  be- 
schlossen hatte,  sich  der  Steine  dieser  Gebäude  zum  Bau  von 
Alt-  und  Neu-Kahira  etc.  zu  bedienen:  so  fing  man  wahrschein- 
lich damit  an,  die  kleinern  Pyramiden  abzubrechen,  und  wurde 
So  init  dem  innern  Bau  dieser  Gebäude  bekannt.  Dies  konnte 
Schon  so  viel  Licht  geben,  dass  man  den  Eingang  auf  ihrer 
Nordseite  suchte,  wo  ich  sie  wenigstens  bey  3  Pyramiden  an- 
traf. Allein  noch  mehr  musste  diese  Oeffnung  verrathen  wer- 
ben, als  man  nach  und  nach  den  grossen  Pyramiden  ihre  Be- 
Ideidung  abbrach,  indem  sie  unmittelbar  unter  derselben  be- 
findlich zu  seyn  scheinen. 

Nach  Messäudy  (in  seinem  Achbar  el  Säman)  wurde  die 
^rste  hiesige  Pyramide  (vielleicht  diese  schöne)  von  dem  König 
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Hudschit  gebaut,  welcher  darin  viele  Kostbarkeiten  aufheben 
Hess.  Dies  war  einer  der  Könige  vor  der  Sündfluth,  wie  die 
koptischen  Bücher  bezeugen,  deren  er  sich  bediente. 

Südwärts  von  dieser  schönen  Pyramide,  und  zwar  nur 
50  Schritt  entfernt,  ist  eine  sehr  kleine  halbzerstörte  Pyra- 
mide. Sie  ist  von  Quadersteinen  gebaut,  aber  ihrer  Klein- 
heit wegen  unbedeutend. 

In  den  Mauerritzen  findet  man  eine  Gekko-Art  (Lacerta) 
sehr  häufig,  welche  meine  Leute  Abu  Breis  nannten,  obgleich 
sie  von  dem  Abu  Breis,  welchen  man  häufig  zu  Kahira  in  den 
Häusern  findet  und  der  Lacerta  turcica  L.  ist,  sehr  verschieden 
ist  (s.  Ophiologische  Fragmente). 

Unter  den  Versteinerungen,  welche  ich  in  den  Steinen  die- 
ser Pyramide  fand,  meine  ich  auch  die  Messerhefte  bemerkt 
zu  haben  (Solen). 

Ein  Viertel  vor  2  Uhr  begaben  wir  uns  zu  der  zweiten 
grossen  Pyramide  von  Dachschür,  welche  nordwärts  von 
jener  liegt.  Merkwürdig  ist  die  Täuschung,  welcher  man  in 
Betreff  der  Schätzung  der  Entfernungen  der  Pyramiden  von 
einander  ausgesetzt  ist.  Denn  obgleich  diese  zwey  Pyramiden 
nur  etwa  5  Minuten  von  einander  entfernt  zu  seyn  schienen: 
so  hatten  wir  doch  eine  halbe  Stunde  nöthig,  um  sie  zu  e^ 
reichen.  Der  Boden  zwischen  denselben  ist  flachhüsrlicht  und 
wellenförmig. 

Die  Seiten  dieser  ansehnlichen  Pyramide  sind  nicht  gebro- 
chen, sondern  steigen  in  einer  Richtung  bis  zur  Spitze  hinan. 
Sie  ist  gänzlich  ihrer  Steinbekleidung  beraubt,  welche,  wie  der 
Schutt  an  ihrem  Fusse  beweist,  aus  dem  nämlichen  weisslichen 
Kalkstein  bestand,  als  bey  der  schönen  Pyramide.  Die  mäch- 
tigen Quadersteine,  woraus  jetzt  noch  diese  Pyramide  besteht, 
bestehn  aus  einem  braungelben  grobem  Kalkstein.  —  Da  meine 
Leute  und  Mr.  Venanzy  müde  waren:  so  untersuchte  ich  sie 
ganz  aliein.  Ich  war  so  glücklich,  den  Eingang  in  dieselbe 
wiederum  auf  der  Nordseite  und  fast  in  gleicher  Höhe,  als 
bey  der  vorigen,  zu  finden.  Der  Gang  hatte  ganz  die  näm- 
liche Grösse  und  Einrichtung,  als  bey  der  andern  Pyramide. 
Man  hatte  zu  demselben  eben  so  ausgesuchte  und  feste  Steine  an- 
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gewandt.  Auch  hier  fand  ich  das  Ende  wiederum  verstopft,  wo- 
von ich  mich  durch  das  Gefühl  überzeugte,  indeni  ich  kein  Licht 
mit  mir  genommen.  Da  diese  Pyramide  durch  die  Wegnahme 
der  Bekleidung,  so  wie  die  von  Giseh,  stufenförmig  geworden, 
so  würde  es  nicht  schwer  seyn,  ihren  Gipfel  zu  ersteigen.  Ihre 
Steine  bestanden  zum  Theil  aus  einer  Masse  von  fossilen 
Austern,  die  aber  von  der  essbaren  verschieden  sind. 

Um  3  Uhr  verliessen  wir  diese  Pyramide,  und  erreichten 
nach  einer  halben  Stunde  eine  andere,  welche  aus  Leimziegeln 
besteht,  vormals  aber  mit  einer  Steinbekleidung  versehen  ge- 
wesen zu  seyn  scheint,  wie  der  umherliegende  Schutt  von 
weistlichten  Kalksteinen  beweiset.  Diese  Pyramide  ist  jetzt  ein 
ganz'  unbedeutender  runder  Hügel. 

Wir  ritten  von  hier  nordwärts  durch  flache  Gründe, 
worin  der  weisse  tiefe  Flugsand  die  Sonnenstrahlen  brennend 
zurückwarf.  In  den  höhern  Gegenden  war  sonst  der  Boden 
griesigt  und  mit  Kieselsteinen  bedeckt. 

Zwanzig  Minuten  nach  4  Uhr  kamen  wir  zu  dem  Ueber- 
reste  eines  sehr  grossen  Gebäudes,  welches  ein  langes  Viereck 
bildete.  Das  Mauerwerk  bestand  aus  ungeheuren  Kalkquader- 
Bteinen,  wovon   mehrere  aus    einer  reinen  Masse  von  Auster- 

r 

scbaalen  bestanden,  welche  hier  in  der  Urwelt  eine  Bank  im 
Meer  gebildet  haben  müssen. 

Die  Mauer  bildete  kleine  Einsprünge  oder  Stufen,  welche 
dadurch  entstanden  waren,  dass  jede  Steinlage  etwa  einen  Fuss 
weiter  nach  innen  gelegt  war.  Ich  wollte  auf  einer  derselben 
berumgehen,  indem  ich  mich  an  den  Steinen  festhielt.  Allein 
der  vielen  Versteinerungen  wegen  waren  sie  brüchig,  und  ich 
stürzte  etwa  10  Fuss  hoch  an  der  Mauer  hinab.  Ich  war  sehr 
zufrieden,  mit  einer  Fussverrenkung  davon  gekommen  zu  seyn, 
obgleich  mir  diese  ein  paar  Tage  lang  viele  Schmerzen  machte. 
Dies  Gebäude  mochte  noch  etwa  40—50  Fuss  hoch  seyn.  Ich 
stieg  an  einer  andern  bequemern  Stelle  hinauf  und  fand  oben 
den  Zwischenraum  des  grossen  Vierecks  ganz  mit  kleinen  Stei- 
nen und  Gries  ausgefüllt,  so  dass  dadurch  ein  Platz  entstan- 
den, auf  welchem  man  hier  und  da  Löcher  sähe,  welche  viel- 
leicht von  Schatzgräbern  gemacht  waren.  —  Ich  wusste  zuerst 
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nicht,  was  ich  aus  diesem  Gebäude  machen '  sollte ;  als  ich  in- 
dessen die  Terrassen -Pyramide  von  Sakara  in  der  Folge  gese- 
hen: so  überzeugte  ich  mich,  dass  dieses  die  unterste  Terrasse 
einer  ähnlichen  Pyramide  war,  welche  entweder  hie  ausgebaut 
wurde,  oder  die  man  bis  dahin  abgebrochen  hatte.  Vielleicht 
dienten  die  kleinen  Einsprünge  in  der  Mauer  dazu,  um  eine 
Steinbekleidung  feste  zu  halten. 

Ein  paar  hundert  Schritte  westwärts  davon  sieht  man 
eine  kleine  Pyramide,  welche  aus  einem  natürlichen  Felsen- 
hügel gearbeitet  zu  seyn  scheint,  der  aus  dünnen  w^eisslichten 
Kalkschichten  bestand.  Wäre  dies  nicht:  so  müsste  er  durch 
blosse  Aufeinanderlegung  solcher  Steine  entstanden  seyn;  wenig- 
stens konnte  ich  an  derselben  keine  Spur  von  Mauerwerk  ge- 
wahr werden.  Sie  hat  durch  die  Zeit  sehr  gelitten,  und  ist 
jetzt  ganz  unansehnlich.     Die  Steinart  ist  fein. 

Die  ansehnlichen  Schutthaufen  neben  derselben  Schemen 
zu  beweisen,  dass  man  hier  entweder  den  weissen  Stein  za 
der  Bekleidung  der  Pyramide  brach,  oder  dass  hier  noch  etli- 
che Pyramiden  standen,  welche  man  gänzlich  abtrug,  und 
wovon  diese  Haufen  von  Steinschutt  zurückblieben.  Auf 
diesen  Hügeln  fand  ich  mehrere  Stücke  von  einem  festen 
ägyptischen  Granit.  Aegyptische  Kiesel  finden  sich  hier  in 
Menge,  und  einige  davon  zeigten  recht  hübsche  Wellen-Adern. 

Um  ein  Viertel  nach  5  Uhr  ritten  wir  weiter.  Meine 
Beduinen,  denen  schon  längst  die  Zeit  zu  lange  gedauert  haben 
mochte,  die  ich  auf  die  Untersuchung  der  Pyramide  verwendet 
hatte,  und  die  sich  auszuruhen  wünschten,  gaben  vor,  dass  sie 
westwärts  in  der  Wüste  einen  Haufen  Reuter  erblickt,  und 
dass  sie  diese  für  Beduinen  von  Wulld  Aly,  ihren  Feinden, 
hielten,  und  eilten  daher,  die  Wüste  zu  verlassen  und  Sakara 
zu  erreichen,  wo  wir  um  halb  6  Uhr  ankamen.  Südwärts 
von  diesem  Dorfe  sind  sehr  ausgedehnte  Pflanzungen  von  Dat^ 
telpalmen. 

Sakara  liegt  unmittelbar   an   der  lybischen  Wüste,  nn3 
nach  dieser  Seite  ist  ein  hoher  Schutthügel.    Wir  fanden  meh- 
rere Leute  auf  demselben,  welche  uns  in  der  Ferne  entdecke 
und  welche  in  Furcht  standen,  dass  wir  die  Vorposten  eines 
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Irkern  Trupps  von  ihren  Todfeinden,  den  WuUd  Aly,  scyn 
Sehten,  welehe  noch  vor  kurzem  mehrere  von  ihren  Einwohr 
rn  überfallen  und  niedergemacht,  um  einen  Mord  zu  rächen, 
n  die  Sakiraer  an  einem  Wiilld  Aly  begangen.  Wir  stie- 
a  ausserhalb  dem  Dorfe  bey  dem  Mausolee  eines  berühmten 
hechs  ab,  wo  sich  bald  ein  Haufen  zu  uns  versammelte.  Da 
I  hörten,  dass  ich  Antiquitäten  suche:  so  brachten  sie  mir 
Id  mehrere  Kleinigkeiten  an  Idolen,  Korallen,  Skarabäen  etc., 
siehe  ich  zu  sehr  billigen  Preisen  von  ihnen  kaufte.  Sie  hat- 
1  dieselben  theils  in  Mi tr ebene,  theils  auf  den  Bergen  um 
i  benachbarten  Pyramiden,  und  theils  in  den  Mumien -Grot- 
i  gefunden. 

Da  der  Dorfschech  nach  Kahira  verreiset  war:  so  erhiel- 
1  wir  späterhin  eine  Einladung  von  einem  geistlichen  Schech, 
Ten  es  etliche  in  diesem  Dorfe  giebt,  wovon  dieser  aber  der 
IdMte  und  angesehenste  war.  Er  war  für  ein  Bauerndorf 
ieh  genug  gekleidet;  allein  seine  Wohnung  war  arm  und  elend. 

25.  May  (Mittwochen).  Ein  Viertel  nach  6  Uhr  des  Mor- 
^B  verliessen  wir  Sakara,  um  die  übrigen  Pyramiden  von 
Sem  Dorfe  zu  besehen.  Nach  einer  Viertelstunde  erreichten 
^  die  nächste  Pyramide,  welche  westwärts  vom  Dorfe  liegt. 
»f;leich  aus  Stein  bestehend,  ist  sie  doch  halb  ruinirt.  Eine 
ht  Stunde  westwärts  davon  ist  eine  andere  Pyramide  gleich- 
Is  von  Stein,  welche  etwas  besser  erhalten  zu  seyn  scheint. 
1  besähe  sie  nicht. 

Nach  einem  viertelstündigen  Aufenthalt  ritten  wir  nord- 
Irts  nach  der  grössten  Pyramide  von  Sakara,  welche 
*Tassenförmig  gebaut  ist.  Dieser  Absätze  zählte  ich  sechs. 
an  halb  8  Uhr  kamen  wir  bey  derselben  an.)  Auf  dem  Wege 
liin  bemerkte  ich  eine  ausserordentliche  Menge  Scherben  von 
rbrocbenen  thönernen  Gefössen;  ich  vergass  zu  untersuchen» 
►n  welcher  Art  sie  waren;  vermuthe  aber,  dass  es  die  koni- 
hen  Geßisse  waren,  worin  die  einbalsamirten  Ibis  in  der 
itg^otte  gefunden  werden. 

Die  Mauer  eines  jeden  Absatzes  oder  jeder  Terrasse  ist 
nkrecht,  und  besteht  aus  ziemlich  grossen  Quadern,  welche 
Sbetzen.  ni.  21 
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ab«r  sehr  nachlässig  und  schlecht  gearbeitet  sind,  und  ohne 
eigentlichen  Kalkmörtel,  bloss  mit  einer  weisslichten  Erde  ge- 
mauert worden. 

Auf  der  Ost-"  und  Nordseite  davon  sieht  man  gleich  dane- 
ben 3  Pyramiden,  wovon  zwey  gänzlich  zerstört  und  die  dritte 
ailch  sehr  in  Verfall  ist.  Nordwärts  in  weitei^er  Ferne  sieht 
man  von  hier  die  Pyramiden  von  Busir  und  Gisch,  welche 
wir  in  der  Folge  besahen. 

Die  Terrassen -Pyramide  würde  ziemlich  leicht  zu  bestei- 
gen seyn;  sAlem  mein  Fuss  schmerzte  mich  zu  sehr,  um  dies 
XU  versuchen,  weswegen  ich  auch  nicht  untersuchen  konnte, 
ob  man  nicht  hier  auch  auf  der  Nordseite  eine  Ocffnung  und 
einen  Gang  ins  Innere  derselben  finde.  Einer  von  meinen  Be- 
duinen stie^  ziemlich  weit  hinauf.  Auch  diese  Pyramide  ist 
mit  ihren  Seiten  nach  den  4  Himmelsgegenden  gerichtet. 

Südwestwärts  von  dieser  Pyramide  etwa  eine  Viertel- 
stunde entfernt  ist  noch  eine  andere  Pyramide,  welche  aber 
auch  sehr  gelitten. 

In  der  Meinung,  dass  meine  Araber  mich  nachher  zu  den 
Mumien-  und  Ibisgrotten  führen  würden,   war  ich  nicht  wenig 
verwundeii;,   dass   sie  dies  Versprechen  ganz  vergessen  hatten 
und  grade  zu  nach  den  Pyramiden  von  Giseh  reisen   wollten. 
Ich  erklärte  ihnen  aber  mit  Festigkeit,  dass  ich  auf  keinen  Fall 
diese  Gegend  verlassen  würde,   bevor  ich  diese  gesehen  hätte, 
und  da  ich  sähe,  dass  sie  dieselben    nicht   kannten:    so    drang 
ich  darauf,    dass   wir   nach    Sakära   zurückkehrten,    um    um 
dort  bcy  den  Einwohnern  darnach  zu  erkundigen.    Ein  beson- 
derer Umstand  aber  machte,    dass   wir   ein   anderes    Dorf  be- 
suchten, welches  Mltrehene  heisst,  und  20  Minuten  ostwärts 
von  Sakara  entfernt  ist.     Ich  erinnerte  mich,  in  Gemelli  Garen 
gelesen  zu  haben,  dass  die  Mumiengräber  bey  den  Ruinen  von 
Memphis  befindlich  seyen.    Aus  einer  andern  Nachricht  wusste 
ich,   dass  man   glaube,   Mitrehene   sey   auf  den  Ruinen  von 
Memphis  erbaut.     Dort  glaubte  ich  also   die  Mumiengräber  M 
finden,  nach  deren  Besichtigung  ich  nach  Sakära  zurückzukeh- 
ren bescbloss,  um  die  Ibisgrotte  zu  besuchen. 
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.  .Ohne  also  in  Sakära  einzukehren,  ritten  wir  gradezu  naeh 
Mitrehene,  wo  wir  um  halb  10  Uhr  Vormittags  ankamen.  Der 
Weg  dahin  führte  durch  herrliche  Majsfelder  und  bey  dem 
Dorfe  fanden  wir  einige  Bauern  beschäftigt,  Indigo  zu  berei- 
ten, zu  welchem  Ende  man  bey  vielen  Dörfern  mehrere  ein- 
gegrabene grosse  Gefösse  findet. 

Die  hiesigen  Bauern  wussten  nichts  von  den  Mumien- 
gräbern, die  ich  bey  ihnen  suchte,  und  da  mir  aus 
Gemelli  Careri  bekannt  war,  dass  man  sich  zu  diesen  Grot- 
ten in  einem  mehr  als  40  Fuss  tiefen  Brunnen  oder  Schacht 
hinablassen  müsse,  hier  aber  schon,  wie  auf  der  ganzen 
Nilebene,  selbst  in  der  trockensten  Jahreszeit  in  der  Tiefe 
YOQ  etwa  15  Fuss  Wasser  kommt:  so  überzeugte  ich  mich 
bald  selbst,  dass  ich  mich  in  der  Lage  derselben  geirrt 
haben  müsse,  und  dass  sie  in  der  lybischen  Wüste  bey 
der  Ibisgrottc  gesucht  'worden  müssten.  Indessen  war  der 
Besuch  dieses  Orts  für  mich  nicht  ohne  Nutzen.  Denn  ich  er- 
öffnete hier  aufs  neue  einen  kleinen  Markt,  wo  mir  besonders 
von  den  Kindern  allerhand  gefundene  Sächelchen  gebracht  wur- 
den, welche  man  in  den  Schutthügeln  bey  diesem  Dorfe  findet, 
z.B.  alte  Kupfermünzen,  Korallen,  Amulette,  kleine  Figuren 
oder  Idole   und  dergleichen. 

Nachher  führte  man  mich  zu  den  Schutthügeln,  welche 
etwa  eine  Viertelstunde  im  Umfange  haben  können,  und  was 
merkwürdig  ist,  vorzüglich  aus  einer  erstaunenden  Menge 
Scherben  von  zerbrochenen  Trink-  und  Wassergefassen  von 
einem  gemeinen  Irdenzeuge  bestehen.  Mitunter  finden  sich  auch 
Scherben  von  grüner  und  blauer  Fajance.  Man  wird  es  daher 
nicht  unwahrscheinlich  finden,  wenn  ich  vermuthe,  dass  an  die- 
sem Orte  im  Alterthume  bedeutende  Töpfereien  waren.  Allein 
Memphis,  das  grosse  Memphis,  an  diesem  Orte  suchen  zu 
wollen,  hiesse  meiner  Meinung  nach  eben  so  viel,  als  wenn 
man  einst  das  zerstörte  Paris  in  den  Ruinen  von  St.  Cloud 
oder  Versailles  wieder  erkennen  wollte,  oder  London  in  sei- 
nem Greenwich.  Memphis  war  nach  der  Versicherung  ara- 
bischer Schriftsteller  30  (arabische)  Meilen  lang  und  20  breit, 
und  lag  auf  der  Westseite  des  Nils.    Die  meisten  Neuern  kom- 

2V 
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men  darin  überein,   dass  es  die  ganze  Ebene   zwischen  Giseh 
und  Sakära  einnahm  und  westwärts  von  der  lybischen  Berg« 
reihe,  ostwärts  aber  vom  Nil  begränzt  wurde.    Nur  ist  es  auf- 
fallend, dass  man  in  diesem  bedeutenden  Raum  gar  keine  Spo- 
ren antriffl;,   welche   auf  eine   vormalige   so   ungeheure  Stadt 
daselbst  schliessen  lassen  könnten.    Welch'  einen  Platz  wurden 
nicht  die  Ruinen  und  Schutthaufen  von  Alt-  und  Neu-Kahira 
und  Buläk   einnehmen,  wenn   einmal   diese  zerstört  und  ver- 
lassen   seyn    sollten;    wenigstens    4—5    Stunden.     Und    doch 
w^aren  diese  Städte  nie  das,  was  Memphis  war.    Alt-Kabira 
oder  Fostäth   wurde  vor   1201   Jahren   angelegt,   blieb  aber 
nur  bis  358  in  Flor,  in  welchem  oder  im  folgenden  Jahre  das 
jetzige   Kahira   gegründet  wurde.     Wie  ansehnlich  sind  nicht 
schon  die  Schutthügel  dieser  beiden  Städte!  Welche  Schutthau- 
fen liessen  sich  nun  aber  nicht  von  Memphis  erwarten,  welche 
so  viel  grösser  war«  und  v^eh^he  so  viele  Jahrhunderte  länger 
in  Flor  blieb?  Ich  habe  einen  beträchtlichen   Theil   der  Ebene 
gesehen,  worauf  Memphis  gestanden  haben  soll;    aber  ausser 
Mitrehene  und  Giseh  keine  Schutthugel  gefunden.     Auch  ye^ 
sichert  man  mir,   die  Franzosen  hätten  in  diessr  Ebene  Naeh- 
suchungen  nach  Fundamenten  angestellt,  aber  keine  gefunden. 
Herodot,  der  viel  von  Memphis  erzählt,  soll  nicht  als  Augenzeuge 
sprechen,  indem  er  nur  bis  Heliopolis  (1  bis  2  Stunden  nord- 
w^ärts  von  Kahira)  kam.    Sollten  die  alten  Einwohner  von  Mem- 
phis vielleicht  ihren  Schutt  in  den  Nil  geworfen  haben,  oder  ihn 
in  Schiffen  hinabfahren  lassen?  Waren  vielleicht  nur  die  öffent- 
lichen Gebäude  der  Stadt  von  Steinen  gebaut,  welche  man  in 
der  Folge  zu   dem  Bau  von  Kahira  und  Alt-Kahira  benutzte? 
Und   alle    übrigen    Häuser    waren    Häuser    von    Leimen  und 
Holz,  welche  sehr  leicht  gänzlich  zerstört  waren?    Diese  Fra- 
gen verdienen   durch   genaue  Untersuchungen  beantwortet  vbl 
werden.  — 

Man  zeigte  mir  hier  auf  den  Schutthügeln  etliche  grosse  Gra- 
nitsteine, die  zu  Bausteinen  gedient  hatten  und  auf  einer  Seile 
Hieroglyphen  hatten,  aber  gar  nichts  Vorzügliches  waren,  da 
die  Inschriften  unvollständig  und  abgebrochen  waren. 
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Auf  der  Hinreise  nach  Mitrehene  begegnete  uns  ein 
geistlicher  Schech  von  Sakdra,  welcher  sich  erbot,  mir  für  4 
Piaster  die  Ibisgrotte  (Bir  el  Tbiur)  öffnen  zu  lassen,  weil 
der  Brunnen,  in  welchen  man  zu  jener  hinabsteigt,  durch  Sand 
▼erweht  war.  Ich  war  damit  zufrieden.  Als  wir  gegen  Abend 
wieder  nach  Sakära  zurückkehrten,  erfuhr  ich  zu  meinem  Miss- 
vergnügen, dass  nichts  geschehen  sej,  weil  die  Arbeiter  mit 
diesem  Lohn  nicht  zufrieden  seyen.  Ich  nahm  also  aufs  Neue 
10  Leute  für  9  Piaster  an,  und  ihre  Arbeit  wurde  auf  den 
fcdgenden  Morgen  festgesetzt.  Wir  blieben  die  Nacht  wieder 
bey  einem  andern  geistlichen  Schech,  welcher  uns  die  Ter- 
nsee  seines  kleinen  ärmlichen  Hauses  zu  unserm  Aufenthalte 
«n^es,  auf  welcher  wir  kaum  Platz  finden  konnten.  Indessen 
waren  wir  unter  freiem  Himmel,  und  dies  war  immer  besser, 
ab  in  einem  dortigen  Bauernhäuschen. 

26.  May  (Donnerstag).  Um  halb  7  Uhr  zogen  wir  mit 
luisern  Leuten  und  den  Bauern  nach  der  Ibisgrotte.  Der 
Weg  führte  neben  der  Terrassen-Pyramide  hin,  die  ich  gestern 
besähe,  und  von  dort  nordwärts  in  der  Richtung  der  Pyrami- 
den von  Busir.  Um  20  Minuten  nach  7  Uhr  kamen  wir  bey 
der  Ibisgrotte  an.  Sie  liegt  in  einer  weiten  flachen  Vertie- 
fung und  ist  mit  einer  erstaunenden  Menge  zerbrochner  irdner 
Gefksse  umgeben,  in  welchen  die  balsamirten  Ibis  in  der  Grotte 
befindlich  sind.  Sie  sind  alle  konisch,  aber  in  der  Grösse  etwas 
von  einander  verschieden. 

Seit  etwa  5  Jahren  war  der  Brunnen  oder  Schacht  durch 
den  eingewehten  Sand  verstopft.  Von  dem  Brunnen  sähe  man 
jetzt  nichts,  sondern  nur  ein  weites  Loch.  Die  Bauern  fingen 
sogleich  an,  dieses  von  dem  Sande  zu  reinigen,  indem  sie  kleine 
Körbe  füllten  und  sich  einander  zureichten.  Nachdem  sie  auf 
diese  Art  etliche  Stunden  gearbeitet  hatten,  zeigte  sich  die 
Mundung  des  Schachts.  Der  Schacht  ist  viereckig  und  ge- 
mauert. Man  legte  jetzt  einen  mitgebrachten  Baum  über  die 
Mündung  des  Loches  und  zog  an  Stricken  den  Sand  herauf. 

Auf  meine  Erkundigung,  welchem  jetzigen  Vogel  der 
Ibis    gleiche?    antworteten  sie  mir:    dem  B^gka    oder  Begga, 
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einem  grossen  weissen  Vogel,  der  sich  vorzüglich  von  Fischen 
nährt. 

Ich  fand  3  Ibisgefasse  bey  dem  Schacht,  und  in  deren 
jedem  einen  balsamirten  Vögel.  Alle  drcy  waren  auf  die  näm- 
liche Art  mit  gleicher  Sorgfalt  bereitet  und  mit  einer  Menge 
Leinwand  umwunden.  In  einem  davon  fand  ich  aber  den  Kopf 
des  Vogels  nicht.  —  Da  es  hier  gänzlich  an  einem  Brennmate- 
rial fehlte,  um  Kaffee  zu  bereiten:  So  machte  ich  ein  Feuer 
von  der  Leinwand  und  den  mit  Asphalt  durchdrungenen  Tbeiien 
dieser  3  Vögel.  Gewiss  eines  der  seltensten  und  sonderba^ 
sten  Feuer,  worauf  je  Kaffee  gekocht  würde« 

Ohiie  Zweifel  sind  in  dieser  Gegend  mehrere  Ibtsgrotlen 
vorhanden,  weil  man  in  kleinen  Entfernungen  von  einander 
unterschiedliche  Haufen  von  zerbrochenen  Ibisgefässen  siebt 
Auffallend  war  mir  hier  eine  bewundernswürdig  grosse  Menge 
halbverkalkter  Knochen,  welche  vom  Rindvieh  zu  seyn  schie- 
nen, weil  ich  hier  mehrere  Hörner  davon  fand.  Diese  Kno- 
chen nehmen  ein  unabsehliches  Feld  ein.  welches  davon  wie 
beschneit  erscheint,  wegen  der  weissen  Farbe  der  Knochen. 
Die  Bauern  hielten  sie  für  die  Ueberreste  alter  Opferthiere. 
Obgleich  ihre  Meinungen  oft  wenig  Aufmerksamkeit  verdienen: 
so  könnten  sie  doch  in  diesem  Falle  Recht  haben.  Denn  ob- 
gleich es  zu  bewundern  wäre,  dass  sie  sich  ein  paar  tausend 
Jahre  lang  erhalten  hätten:  so  wüsste  ich  doch  keine  andere 
Ursache  von  dieser  Erscheinung  anzugeben. 

Nachdem  sie  etliche  Stunden  gearbeitet:  so  kamen  3  Bia- 
ern  von  Bustr,  welche  aus  dem  Verkaufe  der  Ibisse  und  an- 
derer Alterthümer  in  Kahira  einen  kleinen  Verdienst  hatten, 
und  da  sie  bange  seyn  mochten,  diesen  zu  verlieren:  so  wie- 
gelten sie  die  Arbeiter  und  meine  Beduinen  auf.  Letzten! 
wurde  die  Zeit  lang,  und  sie  drohten  wegzugehen.  Die  Baaem 
brachen  auch  sogleich  auf,  indem  sie  versicherten,  dass  ohne 
die  Beduinen  keine  Sicherheit  für  sie  in  der  Wüste  sey.  Es 
war,  so  viel  sähe  ich  bald  ein,  nur  darauf  abgesehen,  Geld 
von  mir  zu  erpressen,  und  da  kein  anderes  Mittel  war,  mei- 
nen  Zweck  zu  erreichen:    so  versprach   ich    meinen   Beduinen 
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noch  6  Piaster,  womit  sie  zufrieden  waren.     Die  Bauern  kehr- 
ten hierauf  wieder  zu  ihrer  Arbeit  zurück. 

Da  hier  nicht  der  geringste  Schatten  war,  und  die  Son-? 
nenstrahlen  von  dem  weissen  Sande  zurückprallten:  so  litten 
vrir  hier  ziemlich  viel  von  der  Hitze.  £inem  Bauer,  d#r  in 
dem  Schacht  war,  fiel  ein  Stein  auf  den  Kopf  und  verwundete 
ihn,  doch  ohne  weitern  Nachtheil. 

Erst  um  halb  5  Uhr  Nachmittags  waren  sie  mit  ihrer  Ar-r 
beit  fertig.     Wir  wurden   hierauf  in  den  Brunnen  hinabgelas- 
sen, etwa  20  Fuss  tief.     Dies  geschah   auf  die  Art,   dass  wir 
mit  jeder   Hand    einen   Strick  festhielten,    welcher  jeder  von 
einem  obenstehendeh  Mann  gehalten  wurde,   und   so   hängend 
iiess  man  uns  hinab,  während  dem  uns  beständig  eine  Staub- 
wolke von  dem  herabstürzenden  Sande  einhüllte  und  beschwer- 
lich fiel.  —  ■  Man  hatte  sich  wenig  Mühe  gegeben,  die  Oeffnung, 
diB  unten  aus  dem  Sphacht  hocizontal  in  die  Grotte  führte,  ge- 
hörig zu  erweitern,  und  mein  Reisegeföhrter  Mr.  Venanzy,  wel- 
cher zuerst  zu  passiren  suchte,  wurde  auf  dem  Bauch  liegend 
•bev  den  Füssen  hineingezogen;    allein  er  wurde  so  eingeklemmt, 
dass  er  zu  ersticken  drohte,  weswegen  er  eilends  wieder  zurück 
g^a^ogen  werden  musste.    Ich,  weniger  fleischigt  als  er,  kam,  ob- 
S^eich  mit  Mühe,  hindurch,  und  nachdem  theils  dadurch,  theils 
4tirch  noch  einige  Ausreinigung  mit  den  Händen  die  Enge  etwas 
^»•weilert  worden,  konnte  endlich  mein  Gefährte  zu  uns  herge- 
•cbleppt  werden.     Wir  glichen  denen,   welche   die  Höhle    des 
^X^rophonius   in  Böotien   des  Orakels   wegen  besuchten.     Diese 
^oge  hielt  etwa  15  —  20  Fuss  an,  da  wir  alsdann  in  einen  etwa 
Q  Fuss  breiten  Gang  kamen,   von  welchem  auf  jeder  Seite  und 
t^cb   allen   Richtungen    mehrere   andere  Gänge   ausliefen.     Sie 
\varen    in   einem   brüchigen   mergelartigen    Stein    ausgegraben, 
V^ovon  beym  Anstossen  öfters  Stücke  herabfielen.  Diese  Gänge, 
Welche  völlig  den  Stollen  in  einigen  Bergwerken  glichen,  hat- 
ten vorbin  alle  eine  solche  Höhe,  dass  man  aufrecht  darin  ge- 
llen konnte.    Fast  überall  waren  sie  jetzt  mit  Schutt  und  einer 
HO  zahllosen  Menge  von  Ibis  angefüllt,    dass   man   immer   nur 
stark  gebückt  und  an  vielen  Stellen  nur   auf  dem   Bauch   als 
Schwimmende  fortrutschend  fortkommen  konnte.  Mehrere  Gänge 
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waren  noch  gänzlich  mit  gut  erhaltenen  Ibisgefössen  angefüllt, 
welche  regelmässig  auf  einander  gelegt  waren.  Aber  von  vie- 
len Tausenden  waren  diese  zerbrochen  und  die  Ibisse  lagea 
ein  paar  Fuss  hoch,  bloss  mit  ihren  Windeln  versehen,  in  der 
Modererde  auf  einander,  welche  aus  zerbröckeltem  unreinen 
Asphalt,  aus  zerstörter  Leinwand  und  aus  Stauberde  und  Saud 
bestand.  Wie  weit  diese  Gänge  gehen,  lässt  sich  jetzt  gar 
nicht  bestimmen,  indem  nirgends  ein  freier  reiner  Gang  ist, 
sondern  man  überall  nur  mit  Mühe  fortkommt.  Die  Luft  darin 
ist  auch  nicht  rein,  indem  sie  überall  den  Geruch  von  den 
zerfallenen  balsamirten  Ibis  verbreitet.  —  Sollte  einst  Aegypten 
in  die  Hände  einer  europäischen  Macht  geraüien:  so  würde  man 
diese  merkwürdige  Grotte  gewiss  mit  mehr  Aufmerksamkeit 
erhalten,  als  es  jetzt  der  Fall  ist.  Man  würde  den  Eingang  er- 
weitern, zu  welchem  eine  bequeme  Treppe  hinabfuhren  müsste, 
und  ihn  verdeckt  halten,  um  die  Versandung  zu  verhüten,  die 
labyrlnthischeu  Gänge  völlig  reinigen,  die  Ibisse  in  gehöriger 
Ordnung  aufeinander  schichten,  damit  man  ihre  Zahl  mit  Be- 
quemlichkeit übersehen  könnte  etc.  Zu  Gemelli  Carreri's  Zeit 
waren  diese  Ibisgrotten  noch  in  besserm  Stande,  und  er  ver- 
sichert, dass  sie  sich  mehrere  italiänische  Meilen  in  einer  nitro- 
sen  Erde  erstreckten.  Ob  er  Letzteres  aus  eigener  Erfahrung 
weiss,  oder  ob  er  es  seinen  Führern  nur  nachsagte,  welche 
die  Sache  gewöhnlich  übertreiben,  weiss  ich  nicht. 

Da  unsere  mitgenommenen  4  Wachslichter  sich  ihrem  Ende 
nahten:  so  mussten  wir  eilen,  unsem  Rückweg  mit  unseni  4 
Führern  anzutreten.  Es  war  6  Uhr,  als  wir  wieder  oben  anlang- 
ten, und  ohne  zu  säumen  uns  sogleich  nach  einer  der  Mumien- 
grotten begaben,  welche  grade  eine  halbe  Stunde  südwärts 
davon  befindlich  ist.  Die  Terrassenpyramide  liegt  ungefUir  in 
der  Mitte  zwischen  der  Mumien-  und  Ibisgrotte.  Der  gemauerte 
viereckige  Schacht  oder  Brunnen  der  Mumiengrotte  war  bes- 
ser erhalten,  als  der  der  Ibisgrotte,  und  verlangte  weit  weniger 
Arbeit  zur  Ausräumung  vom  Sande.  Indessen  war  es  heute 
zu  spät  dazu,  und  wir  mussten  nach  Sakära  zurückkeintn, 
wo  wir  wieder  bey  einem  geistlichen  Schech  übernachteten. 
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27.  May  (Freytag).  Meinen  beiden  Beduinen  war  es  sehr 
Wwider,  dass  ich  darauf  bestand,  die  Mumiengrotte  besehen 
XU  wollen.  Indessen  kam  ich  endlich  mit  meinem  Wirthe 
überein,  mir  für  einige  Piaster  den  Schacht  von  dem  Sande 
reinigen  zu  lassen,  um  dieselben  zu  besehen. 

Um  halb  8  Uhr  verliessen  wir  Sakära,  in  einer  Beglei- 
tung, wie  am  Tage  zuvor.  Neben  Sakära  sind  auf  dieser  Seite 
viele  Nil- Mimosen  (Mimosa  nilotica  L.)  oder  Szont  gepflanzt, 
welche  nicht  wenig  dazu  bey tragen,  den  von  der  ly bischen 
Bergreibe  kommenden  Sand  auf-  und  von  den  fruchtbaren  Fel- 
dern abzuhalten. 

Nach  Verlauf  von  einer  Viertelstunde  kamen  wir  wieder 
zur  Mumiengrotte  (Bir  el  Miimieh),  wo  ich  im  Sande 
einen  grossen  schwarzen  lebendigen  Laufkäfer  fand,  dessen 
Flügeldecken  an  ihrem  äussern  Rande  Dornen  hatten. 

Die  Leute  wurden  bald  mit  ihrer  Arbeit  fertig,  indem 
nicht  die  ganze  Länge  des  Schachts,  sondern  nur  etwa  ein  Drit- 
tel von  dem  Sande  angefüllt  war.  Wir  wurden  auf  eben  die- 
selbe Art  in  denselben  hinabgelassen,  als  in  den  der  Ibisgrotte; 
er  mochte  höchstens  30  Fuss  tief  seyn.  Unten  fanden  wir  den 
Eingang  in  die  Grotte  fast  eben  so  beschwerlich,  als  gestern. 
Und  die  Einrichtung  der  Grottengänge  selbst  ebenso,  als  jene, 
Aur  dass  man  statt  der  Ibisse  hier  zwischen  Menschenschädeln 
Und  Knochen  herumkiiechen  musste,  womit  Alles  wie  mit  einer 
l^rannen  Staub-  und  Sanderde  angefüllt  war,  in  welchen  unsere 
Leute  beym  Durchwühlen  Stücke  von  Asphalt,  Stücke  von 
^^nmisirten  Körpern,  kleine  Idole  von  Fajance  etc.  fanden. 
I^ie  hier  aufbewahrten  zahlreichen  Leichen  waren  nur  sehr 
^^vollkommen,  und  zum  Theil,  wie  es  scheint,  gar  nicht 
^inbalsamirt.  Unter  den  Schädeln  fand  ich  mehrere,  deren 
Schneidezähne  im  Oberkiefer  ausserordentlich  breit  und  stumpf 
'Waren,  was  Hr.  Hofrath  Blumenbach  schon  vorhin  bemerkt 
Hat.  Indessen  war  dieses  Besondere  nicht  bey  allen  der  Fall, 
iixdem  viele  sie  von  gewöhnlicher  Form  hatten.  Unterkiefer 
l^^nnten  mir  meine  Leute  nicht  finden;  weswegen  ich  nicht 
^l>er  den  Bau  der  untern  Schneidezähne  urtheilen  kann.  Ich 
^vählte  ein  Dutzend  Schädel,  worum  mich  Hr.  v,  Hammer  er- 
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sucht  hatte,  und  wovoa  ich  zwey  für  Hrn.  Hofratb  Blumen- 
bach  bestimmte.  Völlig  erhaltene  Mumien  in  Kasten  ^)  sind  io 
dieser  Grotte  sehr  selten.  Allein  es  giebt  in  der  Nähe  andere 
Grotten,  die,  wie  ich  in  der  Folge  erfuhr,  weit  ansehnlicher 
sind.  Mein  geistlicher  Schech  versprach  mir,  dass  er  mir  Iiir 
100  Piaster  aus  der  besten  Grotte  nach  meinem  Belieben 
einen  Kaiser,  oder  eine  Prinzessin,  oder  einen  Grosswesir,  lie- 
fern wolle,  und  zwar  im  Kasten  aufs  beste  verwahrt,  weldMB 
er  sich  verbindlich  mache  nicht  öffnen  zu  wollen,  damit  nkhU 
von  dem,  was  sich  darin  finde,  verloren  gehe.  Eine  solche 
Mumie  aus  jener  Grotte  koste  so  viel,  weil  er  nebst  vielen 
Arbeitern  genöthigt  sey,  ein  paar  Wochen  lang  an  der  Aus- 
räumung des  Schachtes  zu  arbeiten.  Dies  ist  gewiss  übertrie- 
ben, und  wird  vermuthlich  nur  vorgegeben,  um  ihre  selten  ge- 
suchte Waare  im  Preise  zu  erbalten.  —  Noch  in  einer  andern 
Munncngrotte  findet  man  eine  Menge  balsamirter  Ichneumone, 
wovon  ich  mehrere  in  der  Folge  erhielt.  —  Meine  Leute 
fanden  etliche  Idole,  die  ich  für  eine  Kleinigkeit  von  ihnen 
kaufte. 

Ich  vermutbe,  dass  das  Holz  des  Gümmes  oder  Ficus 
sycomorus  L.  den  Ruf  seiner  Unverwesliehkeit  dem  Zufall 
verdanke,  dass  man  die  Mumiensärge  in  jenen  Grollen  aufbe- 
wahrte,  wo  sich  auch  feine  Leinwand  Jahrtausende  erhielt. 

Gemelli  Careri  besuchte  wahrscheinlich  eine  von  den  bes- 
sern Mumiengrotten,  die  ich  nicht  sähe.  Er  sagt:  „Man  findet 
die  Mumien  in  unterirdischen  Grotten  bey  den  Ruinen  von 
Memphis.  (Was  er  unter  den  Ruinen  von  Memphis  versteht, 
weiss  ich  nicht;  etwa  Sakära?)  Man  steigt  in  dieselben  dureh 
viereckige  Brunnen,  welche  in  einem  weichen  weissen  Stein  aus- 
gehauen sind.  Die  am  wenigsten  tiefen  halten  42  Fuss.  Io  der 
Tiefe  findet  man  Gänge,  die  zu  viereckigen  gewölbten  Kammern 
führen,  welche  mit  diesen  Mumien  eingefasst  sind,  einige  in  Sa^ 
gen  von  schwarzem  Maulbeerholz,  andere  in  Felsengräbern. 
Unter    ihrer    Zunge    findet    man    gewöhnlich    ein    Goldstück. 


')    Ich  sähe  keine  einzige;    die   Leute   versicherten   aber,    dass  man  W^'^ 
ünde,  aber  mit  Erde  und  Schutt  bedeckt. 
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lieber  ihrem  Haupte  sind  kleine  Idole,  und  bej  ihren  Füssen 
Figuren  von  Vögeln.  Die  Mauern  sind  voller  Hieroglyphen. 
Mehrere  Kammern  stehen  in  Verbindung  mit  einander,  und 
werden  gemeinschafllich  von  einem  Brunnen  erhellet.  —  In 
den  Grotten,  die  ich  besuchte,  waren  nirgends  Hieroglyphen 
an  den  Wänden,  welche  man  auch  aus  dem  Grunde  nicht  an- 
bringen konnte,  weil  die  natürlichen  Steinmergelwände  zu  brü- 
chig waren,  als  dass  man  darauf  hätte  malen  können.  Meine 
Leute  versicherten  mir  überdem,  dass  auch  in  den  Grotten 
keine  Schriften  und  Figuren  an  den  Wänden  vorhanden-  seyen. 
Diese  Versicherung  Gemelli  Gareri's  verdient  also  eine  Verglei- 
chung  mit  den  Nachrichten  von  andern  Reisenden. 

Es  ist  zum  Bewundern,  wie  gut  sich  die  Körper  in  diesen 
Grotten  seit  Jahrtausenden  erhalten  haben.  Aber  auch  feine  Lein- 
wand findet  man  dort  bisweilen  nur  wenig  mürbej*,  als  wäre 
sie  neu.  Die  Bauern  von  Sakära  und  Busir  zerstören  viele 
Mumien,  um  die  von  Asphalt  durchdrungenen  Theile  und 
Stücke  von  reinem  Asphalt  selbst  zu  erhalten,  welche  sie  in 
Kahira  verkaufen.  Auch  diese  Mumiengrotten  würden  bey 
einer  europäischen  Regierung  als  grosse  Seltenheiten  gereinigt 
und  in  Ordnung  gebracht  werden,  damit  sie  mit  Bequemlich- 
keit besucht  werden  könnten  und  die  Mumienleicben  nicht  fer- 
ner zur  Erhaltung  des  Asphalts  zerstöret  würden.  Man  würde 
die  verschiedenen  von  einander  getrennten  Grotten  durch  ge- 
machte Stollen  mit  einander  in  Verbindung  setzen  u.  s.  w.,  und 
dadurch  den  Besuch  dieser  unterirdischen  Wohnungen  des 
Todes  interessanter  machen.  Bey  der  Ausräumung  des  Schut- 
tes würde  man  gewiss  viele  Seltenheiten  finden.  Vielleicht 
entdeckte  man  noch  einbalsamirte  Apisse,  Krokodile,  Nil- 
pferde etc. 

Ich  erhielt  mehrere  kleine  Proben  von  beschriebenem  Pa- 
piere aus  den  Mumiengräbern  von  Sakära;  die  Karaktere  schei- 
nen mit  einem  Pinsel  geschrieben  zu  seyn  und  zum  Theil  aus 
griechischen  Karakteren  zu  bestehen.  Das  Papier  dürfte  wenig- 
stens zum  Theil  aus  Bananenblättern  bestehen.  Doch  bin  ich 
darüber  nicht  ganz  gewiss,  da  ich  keine  Gelegenheit  hatte,  Papier 
zu  sehen,  welches  ausgemacht  von  Papyrus  bereitet  war.    Diese 
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Stückchen  gehören  schon  zu  den  grossen  Seltenheiten,  und 
also  kleine  gut  erhaltene  Bücher  zu  noch  weit  grössern,  wel* 
che  ich  keine  Gelegenheit  hatte  kennen  zu  lernen. 

Um  10  Uhr  wurden  wir  wieder  aus  dem  Schacht  heraus- 
gezogen, uad  eine  Viertelstunde  darauf  ritten  wir  immer  nord- 
wärts auf  der  lybischen  Bergreihe,  oder  in  der  V^ste  und 
kamen  um  11  Uhr  zu  den  3  Pyramiden  von  Busir.  Sie 
sind  von  Stein  gebaut,  sind  aber  nicht  sehr  hoch  und  über- 
dem  sehr  in  Verfall.  Zwey  davon  sind  terrassirt  Eine  vierte 
wurde  entweder  nur  angefangen,  oder,  welches  w^ahrscheioli- 
cher  ist,  abgetragen,  und  man  sieht  bloss  das  Fundament  da- 
von, welches  einige  Fuss  über  der  Erde  hervorragt.  Man  hatte 
sehr  grosse  Quadersteine  dazu  angewendet. 

Nachher  verliessen  wir  die  W^üste  und  kamen  wieder  auf 
fruchtbaren  Boden,  wo  wir  das  Mausoleum  eines  heiligen 
Schachs  vorbeyritten ,  bey  welchem  einige  alte  Atle  (Tamarix 
atle)  standen,  die  so  hohe  und  starke  Stämme  bildeten,  ab 
ich  sie  sonst  nirgends  gesehen  hatte.  Um  ein  Viertel  nach  12 
Uhr  erreichten  wir  das  Dorf  Esäuwieh,  wo  wir  wieder,  wie 
auf  unserer  Hinreise,  in  dem  Palmenhaine  still  hielten,  ood 
gleiche  Bewirthung,  wie  zuvor,  erhielten.  Mau  muss  dies  Dorf 
nicht  mit  dem  Dorfe  Sauwijeh  verwechseln,  w^elches  bey 
Dachschur  liegt. 

Es  fehlte  uns  an  W^achslichtern,  deren  uns  nur  2  Stümpf- 
chen  übrig  geblieben  waren.  Ich  schickte  daher  nach  einem 
benachbarten  Dorfe;  allein  es  waren  keine  zu  erhalten.  Da 
wir  indessen  die  Pyramiden  von  Giseh  ohnmöglich  ohne  Liebt 
gehörig  untersuchen  konnten:  so  nahmen  wir  einen  Mann  mit 
einer  Lampe  mit  uns,  der  uns  zugleich  zum  Führer  dienen  sollte. 

Um  20  Minuten  vor  2  Uhr  zogen  wir  weiter.  Zwanzig 
Minuten  nach  2  Uhr  hörte  der  gute  Boden  auf,  und  der  höhere 
Sandboden  der  lybischen  W^üste  fing  wiederum  an,  in  welcheoi 
hier  etliche  Stauden  und  kleine  Sträucher  wuchsen,  und  wo 
ich  viele  lebendige  Erdschnecken  (Helix)  fand,  deren  Scbaale 
weiss  war. 

Zehn  Minuten  vor  3  Uhr  kamen  wir  zu  einer  Einsiedeley 
in  einer  kleinen  Vertiefung;  sie  dient  einem  mohammedanischen 
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einsiedlerischen  Scheche  zur  Wohnung,  den  wir  aber  nicht  zu 
Hause  fanden.  Ich  wunderte  mich  üb^r  den  frischen  Wuchs 
von  5  Bäumen,  welche  hier  in  einem  dem  Anschein  nach 
höchst  unfruchtbaren  Sandboden  standen,  und  wovon  zwey 
Sykomoren,  einer  aber  eine  Dattelpalme  war.  Diese  wenigen 
Bäume  beweisen,  dass  an  dieser  Stelle  ein  kleines  Wäldchen 
stehen  könnte,  wenn  es  nur  angepflanzt  und  in  den  ersten 
Jahren  gut  gepfleget  würde.  Der  Besuch  der  Pyramiden 
-würde  durch  eine  solche  liebliche  Station  in  ihrer  Nähe  an 
Reiz  gewinnen;  denn  diese  Einsiedeley  ist  nur  10  Minuten 
von  dem  Sphinx  und  der  östlichen  Pyramide  entfernt;  doch 
scheint  sie  fast  am  Fusse  der  letztern  zu  stehen;  so  trügerisch 
sind    die    grossen   Pyramiden  in  Hinsicht    ihrer  Entfernung. 

Um  3  Uhr  kamen  wir  zum  Sphinx,  welcher,  von  dieser 
Seite  angesehen,  ein  blosser  roher  Felsen  zu  seyn  scheint,  wel- 
cher aus  einem  weisslichten  Flötz  -  Kalkstein  besteht,  dessen 
Lagen  ziemlich  horizontal  sind,  und  welche  zum  Theil  aus 
einer  Masse  von  kleinen  Linsensteinen  (Numularien)  bestehen. 
Nur  erst  von  seiner  Ostseite  angesehen,  zeigt  dieser  Felsen 
seine  Menschenform.  Die  Miene  dieses  Ungeheuern  weiblichen 
Kolosses  ist  sanft,  fast  lächelnd,  die  Lippen  stark  und  schwel- 
lend. Es  ist  die  nämliche  Physiognomie,  die  man  noch  jetzt 
bey  den  meisten  Aegyptern,  und  bey  fast  allen  aegyptischen 
Idolen  und  Statuen  antrifft.  Die  Nase  des  Sphinx  ist  verstüm- 
melt, welches  man  £ast  bey  allen  hiesigen  Figuren  und  Idolen 
findet.  Ein  mohammedanischer  Gelehrter  gab  mir  davon  fol- 
gende Ursache  an.  Wenn  ein  Mensch  oder  ein  Thier  eine 
starke  Wunde  erhält:  so  sieht  man  häufig,  dass  sie  davon 
sterben.  Aus  diesem  Grunde  verstümmeln  die  Mohammedaner 
alle  Steinbilder,  damit  ihr  Gewissen  ihnen  das  Zeugniss  gebe, 
sie  haben  dieselben  ermordet,  d.  h.  zerstört,  obgleich  sie  die- 
selben nicht  gänzlich  zerstören,  theils  um  durch  den  Verkauf 
derselben  zu  gewinnen,  theils  auch  aus  einer  geheimen  Achtung 
fiär  Schönheit,  Seltenheit  und  Kunst. 

Der  Sphinx  war  ehemals  mit  einem  kleinen  Thal  umge- 
ben, aus  welchem  seine  mächtige  Masse  sich  erhob.  Dies  Thal 
ist  nur  noch  auf  seiner  Nord-  und  Ostseite  zum  Theil  erhal- 
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ten,  auf   der    andern    aber   ganz  mit  Sande  ausgefüllt.    Wer 
daher   die  Form  des  Sphinx  nicht  kennt,  der  geht  auf  seinem 
Löwenrücken  herum  in  der  Meinung,  es  sey  ein  roher  Felsen. 
Bey  arabischen   Schriftstellern   heisst   der   Sphinx  Abi  el  Hül; 
meine    beiden    Beduinen  -  Scheche    aber    nannten    ihn  Faraun 
(Pharao).  —    Ausser   diesem   war   daselbst  vormals   nach  der 
Versicherung  arabischer  Schriftsteller  noch  eine  kolossale  Sta- 
tue vorhanden,  welche  jener  gegenüber  stand,  und  zwar  nahe 
bey  Kasser  el  Schemmaa.    Sie  war  trefQich  gearbeitet  und 
stellte  eine  weibliche  sitzende  Figur  vor,  welche  ein  Kind  auf 
ihrem    Schoosse   hielt  und   also   höchstwahrscheinlich  eine  Isis 
mit  ihrem  Sohne  Horus  war.    Sie  war  aus  hartem  Feuerstein 
(etwa  Granit?)  gearbeitet,  und  unter  dem  Namen  der  Konkubine 
von  Abi  el  Hül  bekannt.     Diese  Statue  war  bis  zum  Jahre  711 
d.  Hedschr.  (also  bis  etwa  vor  500  Jahren)  vorhanden»  in  wel- 
chem  Jahre    sie   der   König  el  Nässer  ibn  Mohammed  ibn  Ka- 
iaün   zerstücken,    und   zum   Bau   der  Moschee  Dschämea  el 
dschedid  anwenden  liess,  so  dass  man  jetzt  keine  Spur  mehr 
davon  sieht. 

Von   hier   begaben   wir   uns   zur   östlichen    Pyramide,    el 
Härram  el  scherky  bey  den  arabischen  Schriftstellern,  w^l« 
che  sonst  unter   dem   Namen   Gheops    bey   uns    bekannt  und 
die  grösste  und  höchste  von   allen   ägyptischen  Pyramiden  ist 
Auf  dem  Wege   dahin   besähe  ich  ein  halb  unterirdisches  Ge- 
bäude von  gigantischen   sorgfältig  gearbeiteten  Quadersteinen; 
ich  fand  inwendig  einige  sehr  geschmackvolle  Vei*zierungen  der 
Thüren,   welche   aber  zu  sehr  durch  Schutt   verengert  -  waren, 
als    dass    ich    weiter    als   in    diese    erste   Kammer   vordringen 
konnte.     Es  bleibt  reichen   Reisenden   noch  eine  grosse  Nach- 
lese  in  Betreff  der  nähern   Untersuchung  der  Pyramiden  und 
der   umher    befindlichen    zahlreichen    Grotten    und    Mausoleen 
übrig,  deren  Ausräumung  vielleicht  etUche  1000  Piaster  kosten 
könnte,  welche  diese  bewundernswürdigen  Gebäude  aber  den* 
noch  äusserst  verdienten,  um  endlich  mit  ihrer  innern  Struktur 
genau  bekannt  zu  werden,  und  um  zu  wissen,  ob  die  sonder- 
baren und  höchst  wichtigen  Nachrichten  von  dem  Innern  und 
von  dem  Zweck  der  Pyramiden,  welche  man 'bey*  arabischen 
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Schriftstellern  findet  und  welche  sie  aus  koptischen  historischen 
Werken  entlehnten,  auf  Wahrheit  gegründet  sind,  oder  ob  sie 
eine  phantastische  Fiction  waren?  Eine  solche  Untersuchung* 
^vürde  jetzt,  selbst  wenn  Aegypten  auch  in  kurzem  keiner 
europäischen  Macht  in  die  Hände  fiele,  sehr  wohl  möglich 
seyn,  indem  so  wenig  die  osmanische  als  die  mamelukische 
Regierung  jetzt  solchen  Untersuchungen  Tiicht  zuwider  sind, 
indem  sie  sich  ganz  gleichgültig  dabey  verhalten,  aber  gern 
einem  jeden  empfohlenen  Europäer  die  gesuchte  Erlaubniss 
ertheilen. 

Ich  weiss  nicht  recht,  wie  es  kam,  dass  der  Eindruck,  den 
die  Nähe  der  Pyramide  auf  mich  machte,  nicht  so  gross  war, 
als  ich  erwartet  hatte,  und  als  alle  Reisende  bey  ihrem  An- 
blick gefühlt  haben  wollen.  Zwar  sähe  ich  ein  so  ungeheures 
Gebäude  vor  mir,  als  ich  nie  gesehen  hatte;  aber  ich  konnte 
nieht  den  Gedanken  unterdrücken:  Dies  Werk  ist  für  ein 
menschliches  Werk  zu  einfach,  für  ein  Werk  der  Natur 
aber  zu  klein  und  winzig.  Vielleicht  kam  dies  weniger  leb- 
hafte Gefühl  davon  her,  dass  ich  die  Pyramide  seit  einem 
Jahre  lang  sehr  häufig  in  der  Ferne  gesehen  hatte,  und  dass 
ich  zuerst  die  schlechten  Pyramiden  von  el  Feiüm  in  der  Nähe 
besähe.  Will  man  den  ganzen  mächtigen  Eindruck  der  Pyra- 
miden empfinden:  so  muss  man  gleich  nach  seiner  Ankunft  in 
Kahira  diese  2  grossen  Pyramiden  von  Giseb  besuchen,  deren 
Anblick  alsdann  seine  Wirkung  nicht  verfehlen  kann.  Bey  mir 
machten  diese  Pyramiden  ihre  Wirkung  vorzüglich  dadurch, 
als  ich,  nachdem  ich  Alles  gesehen,  das  Ganze  überdachte  und 
bey  mir  die  Grösse  der  Arbeit  überrechnete. 

Es  ist  höchst  zu  bedauern,  dass  die  wenige  Achtung  für 
alte  Kunst  es  den  vormaligen  mohammedanischen  Regenten 
erlauben  konnte  f  die  zerstörende  Hand  an  diese  gigantischen 
und  bewundernswiirdigen  Werke  zu  legen,  indem  sie  dieselben 
ihrer  Bekleidung  beraubten.  Nicht  bloss  ihre  äussere  Schön- 
heit und  Zierlichkeit,  sondern  auch  ihre  Dauerhaftigkeit  litten 
ausserordentlich  dadurch,  und  es  lässt  sich  erwarten,  dass  sie 
einige  Jahrtausende  früher  im  Verlaufe  der  Zeit  zu  Grunde 
gehen   werden,    als   es  sonst    der  Fall  gewesen  seyn  würde. 
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Die  Oberfläche  dieser  Pyramide  zeigt  jetzt  von  allen  Seiten 
eine  erstaunende  Menge  Stufen  vom  Fuss  bis  zur  Spitze,  auf 
*  welchen  die  Bekleidungssteine  befestiget  waren,  welche  alle  aus 
Halbquadern  bestanden,  das  heisst,  vtrelche  an  ihrem  Ende  ein 
rechtwinklichtes  Dreieck  bildeten  und  deren  schräge  Seiten  die 
Oberfläche  der  Pyramide  ausmachten.  Zu  diesen  Bekleiduogft- 
steinen  hatte  man  immer  eine  feinkörnigere  weissere  und  aus- 
erlesenere Steinart  gewählt,  und  dieselben  so  sorgßiltig  gearbei- 
tet, dass  zwischen  ihren  Fugen  kaum  die  dünne  Lage  von 
Mörtel  sichtbar  war.  Durch  die  gewaltsame  Wegnahme  die- 
ser Bekleidung  entstand  vermuthlich  die  Unordnung,  welche 
man  jetzt  an  mehrern  Stellen  upter  den  Stufenlagen  bemerkL 
Auf  der  Ostscite  von  Gheops  sieht  man  in  geringer  Entfernung 
mehrere  Fundamente  von  vormaligen  Gebäuden,  welche  gleicb- 
falls  kleine  Pyramiden  gewesen  seyn  mochten,  denn  nach  der 
Versicherung  arabischer  Schri fisteller  w^aren  hier  viele  derglei- 
chen, welche  alle  zur  Zeit  des  Sultans  Salähb  el  din  Jiüsef 
ihn  Aijub  durch  Karäkesk  zerstört,  und  zum  Bau  der  Festung 
von  Kahira,  der  Mauern  dieser  Stadt  und  Alt-  Kahira  und  der 
Brücken  von  Giseh  angewendet  wurden.  —  In  den  Ungeheu- 
ern Quadern  von  Gheops  fand  ich  eine  so  erstaunende  Menge 
von  Numularien,  dass  sie  manchmal  bloss  aus  diesen  Konchy- 
lien  zu  bestehen  schienen,  welche  nur  durch  einen  festen  Kalk- 
kitt mit  einander  verbunden  waren. 

Obgleich  es  hundert  Beschreibungen  von  den  hiesigen  Py- 
ramiden giebt,  so  wird  man  mir  doch  auch  die  Erlaubniss 
nicht  versagen  dürfen,  noch  die  meinige  zu  denselben  hinzu- 
zufügen. Indessen  hoffe  ich,  dass  meine  Leser  mit  der  Kune 
derselben  zufrieden  seyn  werden.  Ich  hatte  nämlich  die  Hoff- 
nung, dass  ich  sie  noch  einmal  mit  einer  andern  Gesellschaft 
und  mit  grösserer  Bequemlichkeit  und  Müsse  .besuchen  könnte; 
weswegen  ich  jetzt  nur  Alles  durchließ  um  meine  Neugierde  u 
stillen.  Jene  Gesellschaft  kam  indessen  in  der  Folge  nicht  sn 
Stande,  und  ich  musste  mich  mit  dem  Gesehenen  begnügen. 

Es  war  4  Uhr  Nachmittags,  als  wir  unsere  Wanderung 
in  das  Innere  dieser  Pyramide  antraten.    Ausser  meinem  Reif^ 
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geföhrten  Mr,  Venanzj  nahm  ich  einen  von  meinen  Beduinen 
und  den  Bauer  von  Esäuwijeh  mit  mir.  Ich  verlangte ,  das« 
Letzterer  voranginge,  um  uns  den  Weg  xu  zeigen;  allein  er 
so  wenig,  als  der  Beduine  hatten  je  das  Innere  gesehen ,  und 
ich  musste  also  den  Andern  zum  Fflhrer  dienen,  welches  ich 
um  so  leichter  fand«  da  mir  die  Beschreibungen  anderer  Rei- 
senden bekannt  waren. 

Der  Eingang  ist  auf  der  Nordseite  und  zwar  in  geringer 
Höhe  heilndiich.  Allein  diese  geringe  Höhe  rührt  ohne  Zwei- 
fel davon  her,  dass  sich  im  Verlaufe  der  Zeit  eine  Menge  Sand 
und  Schutt  auf  dieser  Seite  anhäufte.  Der  Eingang  zeigt  etliche 
mfichtige  Blöcke,  welche,  gegen  einander  gelegt,  das  Dach  oben 
rechtwinklicht  machen.  Der  stark  abwärts  geneigte  Gang  hat 
die  nämliche  Einrichtung,  als  bey  den  Pyramiden  von  Dach- 
•chür,  und  welchen  man  halb  gUtschend  hinabsteigt.  Die  Steine, 
welche  ihn  bilden,  sind  mit  grosser  Sorgfalt  gewählt,  sind  sehr 
gross  und  so  trefflich  gearbeitet,  dass  die  Fugen  sehr  klein  sind. 
Zu  Ende  des  Ganges  war  eine  etliche  Fuss  lange  Enge,  durch 
welche  man  nur  mit  Mühe  (und  gleichsam  schwimmend)  sich 
hindurch  schmiegen  konnte.  Nachdem  wir  diese  passirt,  be- 
fanden wir  uns  an  einer  geräumigen  Stelle,  von  wo  aus  sich 
2  Gänge  vertheilen.  Ich  wählte  erst  den,  der  rechts  führte. 
£r  ist  horizontal  und  mit  grosser  Mühe  durch  die  Masse  der 
Pyramide  gebrochen.  Man  passirt  ihn  stark  gebückt  und  an 
mehrern  Stellen  kriechend,  er  hört  endlich  aber  ganz  auf. 
Wir  kehrten  also  wieder  bis  zu  der  erwähnten  Weite  zurück, 
und  verfolgten  den  andern  engen  schnell  aufsteigenden  Gang, 
in  dessen  Boden  man  etliche  flache  Löcher  gemacht  hat,  um 
akh  derselben  statt  der  Stufen  zu  bedienen.  Zu  Ende  davon 
kamen  wir  zu  der  Stelle,  wo  auf  der  rechten  Seite  ein  vier- 
eckiger enger  Schacht  ist,  welchen  man  den  Brunnen  nennt. 
kfa  hatte  eine  grosse  Menge  Bindfaden  mit  mir  genommen, 
lim  die  Tiefe  desselben  zu  messen,  fand  dieselbe  aber  nur  21 
Fuss  4  Zoll.  Dieser  merkwürdige  Brunnen  war  noch  zu  den 
Zeiten  Gremelli  Careri's  weit  tiefer.  „Zwischen  diesen  2  Wegen 
sagt  er,  ist  ein  Bronnen  77  F.  tief,  offen  durch  ein  viereckiges 
Fenster,  welches  in  eine  kleine  Grotte  führt,  die  in  dem  wev- 
Seetzbn.  DI.  ^ 
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eben  Stein  ausgegraben  ist;  denn  die  Pyramide  ist  auf  Felsen 
gebaut.  Fünfzehn  Fuss  tiefer  ist  ein  schräger  Weg  in  dem 
Stein  ausgebauen,  der  123  Fnss  abwärts  führt,  wo  man  ihn 
durch  Steinschutt  verstopft  findet.  Man  sagt,  dass  er  %u  dem 
durchbrochenen  Kopfe  des  grossen  nahen  Idols  (Sphinx) 
führt,  welches  sich  von  den  Schultern  bis  zum  Scheitel  26  F. 
hoch  erhebt."  So  weit  dieser  Reisende.  Ich  werde  nachher 
noch  ein  paar  Bemerkungen  darüber  beybringen. 

Von  hier  kamen  wir  in  einen  horizontalen  Gang,  wel- 
cher uns  zu  einer  Kammer  führte,  die  unter  dem  Namen  der 
Kammer  der  Königin  bekannt  ist.  Sie  ist  zur  Hälfte  mit 
Schutt  angefüllt  und  hat  oben  eine  winklichte  Decke  oder 
Dach.  Die  Wände  bestehen  aus  einem  feinen  sorgfaltig  be- 
arbeiteten Kalkstein.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  hier 
vormals  auch  so,  wie  in  der  obern  Kammer,  ein  Sarko- 
phag  war. 

Ich  bemerkte  hier  eine  enge  OefFnung  in  einem  horizon- 
talen Gang,  und  glaubte,  dass  diese  uns  in  die  obere  Kammer 
führen  würde.  Ich  kroch  mit  Mühe  hinein,  und  Mr.  Venaney 
folgte  mir.  Der  Beduine  und  der  Bauer  weigerten  sich,  uns 
zu  folgen.  Nachdem  wir  endlich  mit  grosser  Anstrengung  uns 
eine  beträchtliche  Strecke  fortgearbeitet  hatten,  ^var  der  Gang 
zu  Ende,  und  all  unser  vergossener  Schweiss  vergeblich  ge- 
wesen. Dieser  Gang  war  auch  durch  die  Masse  der  Pyramide 
hindurch  gebrochen,  wahrscheinlich  zu  den  Zeiten  des  Chali- 
phen  el  Mamun,  indem  man  auf  andere  Gänge  zu  stossen 
hoffte. 

Jetzt  wusste  ich  nicht,  wie  ich  daran  war.  Ich  wnsste, 
dass  in  der  Pyramide  noch  eine  höhere  Kammer  mit  dem  Sa^ 
kophag  seyn  müsse,  sähe  aber  nirgends  einen  Gang,  der  dahin 
führe.  So  wenig  der  Beduine  als  der  Bauer  wussten  etwas 
davon.  Glücklicher  Weise  hatte  ich  eine  Gopie  von  der  ii 
Mr.  Denon's  Reise  befindlichen  Nachricht  von  dieser  Pyramide 
zu  mir  gesteckt.  Beym  schwachen  Schein  einer  alle  Augei^ 
blicke  zu  verlöschen  drohenden  Glaslampe  las  ich  dieselbe,  und 
fand,  dass  wir  wieder  zum  Brunnen  zurückkehren  müssten. 
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Ich  wunderle  mich,  als  wir  wieder  beym  Brunnen  anka- 
men, dass  ich  vorhin  die  grosse  Gallerie  nicht  bemerkt  hatte, 
ivelche  von  hier  anfangt  und  schnell  aufsteigend  sich  bis  zum 
Eingang  in  die  obere  Kammer  erstreckt.  Wahrscheinlich  hatte 
uns  die  Eile  und  das  wenige  Licht  dieselbe  nicht  bemerken 
kssen.  Dieser  sonderbare  Gang  hat  nach  Mr.  Denon  eine  Höhe 
von  60  Fuss,  bey  einer  Breite  unten  von  nur  6-^  Fuss.  Auf 
jeder  Seite  läuft  eine  19  Zoll  breite  Bank. 

Da  der  mittlere  Theil  dieses  Ganges  unten  mit  einem 
hohen  Absatz  endet,  den  wir  nicht  hinaufsteigen  konnten:  so 
krochen  wir  die  auf  der  linken  Seite  befindliche  Bank  so  weit 
hinauf,  bis  wir  den  mittlem  breiten  Theil  des  Ganges  erreicht 
halten,  wo  flache  eingehauene  Vertiefungen  das  Hinaufsteigen 
erleichtern.  Unsere  Oellampe  verlosch  und  war  nicht  wie- 
der in  Stande  zu  bringen.  Ein  kleines  Stümpfchen  von  Wachs- 
licht war  alles,  was  uns  noch  übrig  blieb,  die  Dunkelheit  noth- 
diirfiig  zu  erbellen,  und  wir  mussten  alle  Augenblicke  erwar- 
ten, dass  uns  die  vielen  Fledermäuse,  die  um  uns  schwirrten, 
dasselbe  auslöschten.  Indessen  Alles  ging  glücklich.  —  Dieser 
majestätische  Gang  ist  nicht  gewölbt,  indem  in  der  ganzen 
Pyramide  kein  eigentliches  Gewölbe  ist;  sondern  die  beiden 
Seiten  springen  in  mehrern  Absätzen  hervor,  bis  sie  sich 
oben  berühren. 

Zu  Ende  dieses  Ganges  führte  uns  eine  ThüröfFnung  in 
die  Hauptkammer  der  Pyramide,  welche  ganz  aus  dem  ausge- 
suchtesten und  festesten  Granit  besteht,  den  man  aber  doch 
mit  so  vieler  Kunst  zu  bearbeiten  wusste,  dass  die  grossen 
Blöcke,  woraus  die  Mauern  bestehen,  eine  Halbpolitur  zeigen, 
und  dass  die  Fugen  so  fein  sind,  dass  nirgends  ein  Mörtel  oder 
Kitt  sichtbar  isL 

Das  Merkwürdigste  in  dieser  Kammer  ist  der  grosse  leere 
Sarkophag  von  Granit,  dessen  Deckel  verloren  gegangen  ist. 
Ich  wünschte  zum  Andenken  ein  kleines  Stück  von  diesem 
ehrwürdigen  Monument  mit  mir  zu  nehmen;  mein  Geführter 
hatte  aber  den  Hammer  beym  Brunnen  zurückgelassen.  Wir 
-versuchten  mit  einem  Stein  ^in  Stück  davon  abzuschlagen;  aber 
umsonst;  denn  der  Granit  war  so  fest,  als  Eisen.     Auffallend 

22' 
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war  mir  der  Schall,  den  der  Sarkophag  bey  jedem  Seidage 
von  sich  gab,  und  der  dem  Schall  einer  mitlelmässigen  Glocke 
glich.  Ohne  Zweifel  haben  alle  Beisende  dies  bemerkt;  ich 
erinnerte  mich  aber  nicht  mehr,  diesen  Umstand  von  ihnen  an- 
gegeben gefunden  zu  haben.  Da  ich  den  Hammer  nöthig  hatte, 
so  befahl  ich  dem  Bauer,  mir  denselben  zu  holen.  Allein  die- 
ser war  durch  den  Schall  des  Sarkophags  u.  s.  w.  so  sehr  m 
Furcht  gesetzt,  dass  er  es  nicht  wagen  durfte,  bis  mein  Beise- 
geßlhrte  sich  erbot,  mit  ihm  zu  gehen.  Wir  blieben  jetzt  im 
Finstern  zurück.  Nach  ihrer  Bückkunft  war  es  uns  nicht  mög- 
lich, auch  mit  dem  Hammer  mehr  als  ein  sehr  kleines  Stuck- 
chen von  diesem  Sarkophag  zu  erhalten.  Auch  von  den  Wän« 
den  wünschte  ich  ein  Stück,  aber  es  war  durchaus  nicht  mög- 
lich; nur  in  der  Thüre  erhielt  ich  nachher  ein  Stück  von  einer 
Stelle,  wo  der  Granit  nicht  so  fest  war. 

An  dem  einen  Ende  dieses  Sarkophags  ist  in  dem  Fuss- 
boden  eine  Vertiefung,  welche  mir  der  Anfang  eines  sehr 
engen  schräg  abwärtslaufenden  und  ganz  verstopften  Ganges 
zu  seyn  schien,  dessen  Ausräumung  und  genauere  Untersu- 
chung für  die  Zukunft  aufgehoben  sind. 

Auf  der  einen  langen  Seite  dieser  Kammer  sieht  man  in 
der  Höbe  von  etwa  4  Fuss  eine  ovalrunde  0€fFnung  in  der 
Wand,  welche  sich  sogleich  nach  innen  zu  erweitert  und  nacb- 
her  wieder  etwas  verengert,  ohne  das»  man  das  Ende  dieses 
merkwürdigen  Loches  absehen  könnte,  wenn  man  das  Licht 
hinein  hält.  Mr.  Denon  hält  dieses  Loch  von  keiner  Bedeo^ 
tung;  da  man  indessen  in  den  ägyptischen  Gebäuden  Alles  mit 
so  viel  Bedacht  eingerichtet  findet,  und  da  es  lächerlich  gewe- 
sen seyn  würde,  in  einer  so  eisenfesten  starken  Granitwand 
einen  so  engen  Gang  von  einer  so  ganz  besonderen  Form  und 
mit  so  augenscheinlichem  Fleisse  zu  hauen:  so  kann  ich  mich 
im  geringsten  nicht  überzeugen,  dass  diese  Oe£Eiiung  so  unb^ 
deutend  sey,  als  Mr.  Denon  glaubt.  Es  ist  sehr  zu  bedauerOi 
dass  noch  kein  Beisender  sich  die  Untersuchung  dieser  Oeff- 
nung  vorgenommen;  mir  deucht,  es  würde  für  einen  nackten 
Knaben  nicht  schwer  fallen,  sie  zu  passiren,  auf  weldiA  Ali 
man    wenigstens   von    dem  Anfang    dieses   Ganges  und  seiner 
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Richtung  Nachricht  erhalten  könnte.  Wurden  diese  Pyramiden 
vielleicht  im  hohen  Alterthume  zur  Ertheiiung  von  Orakel* 
•priichen  benutzt,  als  wozu  kein  Gebäude  in  der  Welt  wegen 
des  Imposanten  schicklicher  gewesen  seyn  könnte?  Kroch  der 
Priester,  der  die  Stelle  der  Gottheit  oder  des  wahrsagenden 
Königs,  dessen  einbalsamirte  Leiche  man  hier  aufbewahrte, 
vertrat,  vielleicht  durch  den  engen  Gang  zu  Ende  des  Sarko- 
phags nach  der  andern  Seite  der  Kammer,  wo  jene  Oeffnung 
ist,  und  ertheilte  er  durch  diese  Oeffnung  seine  Antworten, 
die  um  üo  stärkern  Tones  seyn  mussten,  weil  diese  Oeffnung 
nach  innen  zu  eyformig  ausgehöhlt  ist,  und  die  Kammer  schon 
für  sich  stark  wiederhallt?  Man  liess  vielleicht  den  Rathiragen- 
den  die  ganze  Kammer  genau  untersuchen,  um  ihm  den  Ver- 
dacht zu  benehmen,  dass  innerhalb  jener  Oeffnung  ein  Mensch 
befindlich  seyn  könne ;  man  hatte  aber  die  Vorsicht  gebraucht, 
vorher  die  Oeffnung  des  schrägen  unterirdischen  Ganges  aufs 
^naueste  durch  einen  Stein  zu  verschliessen,  welchen  der  Rath- 
fragende  um  so  weniger  bemerkte,  weil  er  weit  v.on  jenem  Wand- 
loche entfernt  und  auf  der  entgegengesetzten  Seite  der  Kammer 
war,  weil  er  überdem  in  dem  Fussboden  und  dicht  neben  dem 
Sarkophage  war.  Möchte  sich  doch  bald  ein  reicher  Reisender 
ur  Untersuchung  dieser  Gegenstände  entschliessen ,  wozu  ihm 
die  jetzige  Regierung  sehr  gern  die  Erlaubniss  ertheilen  würde, 
indem  diese  sich  wenig  um  diese  Wundergebäue  der  alten 
Welt  zu  bekümmern  scheint.  Kann  man  einigermaassen  den 
Nachrichten  der  arabischen  Schriftsteller,  besonders  des  be- 
rühmten el  Messaudy,  welcher  sie  aus  alten  koptischen  Wer- 
ken gezogen  zu  haben  versichert,  trauen:  so  kennen  wir  von 
dem  Innern  der  Pyramiden  noch  kaum  die  Hälfle.  —  Diese 
Kammer  ist  nach  der  Untersuchung  des  Herrn  Grosbert  160 
Fuss  über  dem  Fusse  der  Pyramide  erhaben. 

Nach  der  Versicherung  der  arabischen  Schriftsteller  wur- 
den die  Pyramiden  300  Jahre  vor  der  Sündfluth  von  dem  da- 
maligen ägyptischen  König  Surdin  gebaut. 

Es  ist  mir  sehr  wahrscheinlich,  dass  man  unter  den  Pyra- 
miden Mumiengrotten  antreffe,  wohin  man  vielleicht  durch  den 
Brunnen  gelangt.    Denn  nach  der  Versicherung  einiger  Bauern 
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von  Busir,  welche  mir  Alterthümer  verkauften,  ist  dicht  neben 
der  Terrassen-Pyramide  von  Sakära  ein  Mumienbrunnen  be- 
findlich, ')  in  welchem  sich  reiche  Mumien  in  Kisten  befin- 
den, mit  Vergoldung,  Hieroglyphen  u.  s.  w.,  dessen  GroUeö 
sich   vielleicht  unter  die  Pyramide  erstrecken. 

Natürlicher  Weise  mussten  die  alten  Aegyptier  sehr  wün- 
schen, unter  diesen  Gebäuden  begraben  zu  werden,  wo  sie  um 
so  sicherer  vor  aller  Störung  nach  dem  Tode  seyn  konnten. 
Ohne  Zweifel  \vurde  diese  Ehre  nur  den  vornehmsten  Perso- 
nen zu  Theil,  weswegen  ich  vermuthe,  dass  man  hi^  vorzüg- 
lich schöne  Mumien  antreffen-  dürfte.  Noch  einmal,  ich  be- 
dauere sehr,  dass  wir  das  Innere  der  Pyramiden  noch  so  we- 
nig kennen,  und  ich  besorge,  dass  selbst  die  Franzosen  nicht 
genügsame  Untersuchungen  angestellt  haben,  um  diese  Lücke 
in  unsern  Kenntnissen  auszufällen. 

Wir  mussten  jetzt  sehr  eilen,  um  das  Innere  der  Pyra- 
mide zu  verlassen,  weil  das  Licht  seinem  Ende  nahe  war. 
Glücklicher  Weise  hielt  es  so  lange  an,  bis  wir  den  letzten 
Gang  und  durch  ihn  das  Tageslicht  erblickten.  Es  war  drej 
Viertel  auf  6  Uhr,  als  wir  wieder  zu  Tage  kamen,  nachdem 
wir  l-f-  Stunden  in  der  Pyramide  zugebracht  hatten. 

Obgleich  ich  sehr  ermüdet  war:  so  wollte  ich  doch  diese 
merkwürdige  Gegend  nicht  verlassen,    ohne  die  zwey  andern 
Pyramiden  besehen  zu  haben.    Die  nächste  Pyramide  ist  Chef- 
ren es,   welche   bey   den   arabischen   Schriftstellern  unter  dem 
Namen    el   Härram    el    garby  (die  westliche  Pyramide)  b^ 
kannt  ist.     Man  hat  noch   den   Eingang  in  dieselbe  nicht  ent- 
deckt, und  die  in  derselben  vorhandenen  Seltenheiten  sind  noch 
für  die  Wissbegierde  der  Nachwelt  aufgehoben.    Kann  man  den 
arabischen  Schriftstellern  glauben:   so  müsste  sie  bewunderns- 
würdig gross   seyn.     Auch  diese  Pyramide  ist  ganz  von  ihrer 
Bekleidung  entblösst,  und  nur  bloss  an  ihrer  Spitze  sieht  man 
einen  Ueberrest  davon,  welche  nach  Mr.  Denon's  Versicherung 
aus  Gyps,  Sand  und  Kieseln  bestehen  soll.    Auf  2  Seiten  dieser 


')  Nachher  sagten  sie  mir,  die  Grotte  sey  davon  entfernt.     Ich  weiss  nicht, 
ob  sie  lügep. 
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•Pjrramide  ist  Qin  breiter  trockner  Graben  um  dieselbe  in  dem 

f*eIs^boden  ausgehauen,  deren  Steine  höchstwahrscheinlich  zum 

Bau  dieser  Pyramide  benut:&t  wurden.    In  der  Felsenwand  auf 

der  Aussenseite   dieses   Grabens   sind  viele  ansehnliche   regel« 

massige  Grotten  ausgehauen,    deren  Tbüren  mit  Fleiss  geai> 

beitet  sind.     Vielleicht  dienten   diese  auch  zu  Mumiengräbern. 

Alan    brauchte  mehrere  Stunden,   um   diese   alle  sorgfaltig  zu 

untersuchen.     Auf  dem  hohen  Felsenboden    zwischen    diesem 

Graben    und  der  dritten  Pyramide  sieht  man   die  Ueberreste 

von    vormaligen  Gebäuden,    welche    aus   mächtigen   sorgfältig 

rbeiteten  Quadern  bestehen,    und    mehrere   Grotten   unter 

ch  haben. 

Etwas  weiter  entfernt  ist  die  dritte  Pyramide,  welche 
eit  kleiner,  als   die  beiden  vorhergehenden   ist;    sie  ist  bey 
<n  Europäern   unter   dem  Namen  Miserinus  bekannt,    bey 
cn   arabischen   Schilifts  tellern   aber   heisst   sie   el  Harr  am  el 
ellaüan  (qj^^;  oder  gesprenkelte).    Dieser  Name  lässt  ver- 
uthen,  dass  sie  ganz  mit  Granit   bekleidet  war,   wovon  ich 
^cb  unterschiedliche   Ilalbquadern  in   der  Nähe   der  zweiten 
yramide,  Chefrenes,  fand,  deren  nach  aussen  gekehrte  Seiten 
5s  zur  Halbpolitur  gearbeitet  waren.     Diese  Bekleidung  muss 
^er  sehr  grosse  Summen  gekostet  haben,  da  dieser  Granit  so 
sst  ist.     Der  Miserinus  ist  jetzt  so  sehr  von  seiner  Bekleidung 
ntblösst,  dass  man  auch  keine  Spur  mehr  davon  antrifil.    Er 
esteht  aus  dem   nämlichen  Kalkstein,  woraus  die  beiden  an- 
ern  bestehen.     Man   sieht  auf  der  Nordseite  dieser  Pyramide 
m  der  Mitte    einen    grossen  Einschnitt  in   die  Mauer,  woran 
^nge   von  den  Franzosen  gearbeitet  wurde,  in  der  Hoffnung, 
uf  den  innern  Gang  zu  stossen;   allein   sie  kamen  mit  dieser 
-^\rbeit  nicht  zu   Stande.     Dies  ist  zu  bedauern,   da  man  als- 
ann  sich  hätte  durch  den  Augenschein  überzeugen  können,  ob 
alten  koptisch-arabischen  Nachrichten  gegründet  oder   un- 
gegründet   seyen,    und   ob   man  dies    unvollendete  Werk    als 
^inen  Verlust  für  die  Wissenschaft  ansehen  müsse. 

Um    die  Pyramiden    und    die    an    denselben  vorhandenen 

^^nannichfaltigen   Ueberreste  von  ägyptischen  Bauwerken  genau 

xintersuchen  zu  können,  müsste  man  sich  hier  mehrere  Tage 
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lang  aufhalten  und  alle  nöthigen  Instrumente  und  genügsame 
Leute  bej  sich  haben.  Man  könnte,  wenn  man  wollte,  die 
Nacht  in  dem  nur  20  Minuten  ostwärts  davon  entfernten  klei- 
nen Dorfe  Kaff  er  el  Machsüb  zubringen,  wo  man  auch  die 
ndthigen  Arbeitsleute  erhalten  könnte.  Die  übrigen  nahen  Dor- 
fer sind  folgende,  welche  in  dieser  Ordnung  immer  ein  wenig 
weiter  entfernt  sind :  Kaffer  Junis  elBotrdn;  Esäuwijeh; 
Möhdschije  und  dann  Kerdässy,  von  welchem  Dorfe  diese 
Pyramiden  auch  el  Haramdt  el  Kerdässy  von  den  Bedui- 
nen und  Bauern  genannt  werden« 

Es  war  7  Uhr,  als  wir  die  Pyramiden  verliessen,  und  ein 
Viertel  vor  9  Uhr,  als  wir  wieder  in  Giseh  anlangten,  wo 
wir  die  Nacht  bey  Hrn.  Dandria  blieben,  weil  es  schon  zu  spät 
war,  um  ein  Fährboot  und  Reitesel  für  Kahira  zu  erhalten.  — 
Unterweges  hatte  ich  ein  in  Blüthe  stehendes  Feld  von  Saf- 
flor  bemerkt. 

28.  May  (Sonnabend).  Heute  Morgen  mit  anbrechendem 
Tage  kehrte  ich  von  Giseh  nach  Kahira  zurück,  wo  idi 
meine  Freunde  zufrieden  über  meine  Rückkunft  antraf.  Herr 
v.  Rossetti  hatte  vor  5  Tagen  das  Miss  vergnügen  gehabt,  sein 
einziges  Kind,  seinen  kleinen  Sohn,  zu  verlieren,  worüber 
Trauer  im  Hause  herrschte;  Madame  Rossetti  besonders  war 
sehr  traurig.  —  Man  erzählte  mir»  dass  in  der  Mannheimer 
oder  Frankfurter  französischen  Zeitung  eine  Nachricht  von 
meiner  Ankunft  in  Aegypten  eingerückt  sey.  Der  Antheil,  dei 
das  Publikum  an  meiner  Reise  nimmt,  ist  mir  sehr  schmei- 
chelhaft. ') 

29.  May  (Sonntag).  Für  Reis  wird  3  Piaster  für  den 
Ardep  Ausfuhrzoll  entrichtet;  für  Weizen  6  Piaster.  Saffiranoa 
war  nach  den  Tractaten  mit  den  Europäern  von  allen  Abga- 
ben be&eit.  Allein  zu  den  Zeiten  der  Engländer  erbot  sieh 
Mr.  Petrucci  eine  Abgabe  zu  bezahlen,  und  diese  ist  geblieben. 


' )    Der  im  Originallagebuche  später  kapirie  Bericht  steht  im  Journal  de  frane- 
fort,  1808.  No.  6S. 
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Der  Friede  mit  den  Beys  in  Oberägypten  und  dem  Pascha 
durch  Vermittlung  des  Hrn.  v.  Rossetti  endlich  vor  etlichen 
ochen  zu  Stande  gekommen,  nachdem  man  vorhin  lange  ver* 
Uiche  Unterhandlungen  gepflogen  hatte.  Das  Zutrauen  bei- 
r  vPartheien  zu  ihm  ist  ausserordentlich.  Die  Beys  bezahlen 
zt  den  Miri  in  Natura  an  den  Pascha,  und  dieser  nebst  einer 
tssigen  Summe  in  baarem  Gelde  kann  sich  auf  etwa  3  Mil- 
nen  belaufen,  virelche  in  die  Kasse  des  Pascha's  fliessen,  der 
von  weiter  nichts  nach  Konstantinopel  übersendet,  als  etli- 
e  Geschenke.  Dieser  in  Verbindung  mit  den  Mameluken 
jetzt  darauf  bedaeht,  die  Beduinen  zu  verringern,  welche 
le  Plage  fiir  Aegypten  sind.  Ist  dies  geschehen:  so  ist  die 
icre  Ruhe  in  Aegypten  völlig  hergestellt,  und  es  fehlt  ihm 
!bt8  zu  seinem  V^ohl,  als  Beendigung  des  Seekrieges,  um 
ine  Produkte  nach  Europa  absenden  zu  können. 

Mein  Derwisch  von  Kandahar  brachte  mir  ein  schönes 
'Ilständiges  Exemplar  von  Schach  Nama  von  Ferdussy,  mit 
den  Miniatürgemälden,  zum  Verkauf,  welches  einem  Manne 
Alt*Kahira  zugehörte.  Allein  er  verlangte  380  Piaster  da- 
r,  und  da  ich  für  diese  Summe  viele  andere  Bücher  kaufen 
nn,  und  dies  V^erk  immer  in  Konstantinopel  zu  erhalten 
^n  dürfte,  auch  in  Europa  nicht  selten  ist:  so  glaubte  ich 
inen:  Grund  zu  haben,  es  zu  kaufen. 

10.  Juny  (Freytag).  Heute  erhielt  man  die  Nachricht, 
88  in  Alexandrien  die  Pest  ausgebrochen  sey,  und  dass  die 
anken  sich  eingeschlossen  hätten. 

12.  Juny  (Sonntag).  Heute  herrschte  eine  heftige  Hitze, 
e  Luft  war  dunstig,  und  Nachmittags  um  5  und  6  Uhr  hatte 
»  Sonne  das  Ansehn  des  Vollmonds  und  einen  weissen  blei- 
en  Glans  ohne  Strahlen,  wie  dieser.  Die  Hitze  dauerte  bis 
he  Sonnenuntergang.  Dieser  Tag  war  vermuthlich  der  heisse- 
t  in  diesem  Jahre  gewesen. 

17.  Juny  (Frey tag).  Die  Kahiriner  glauben,  dass  heute 
T  Nocta  (Tropfen)  gefallen  sey,  und  dass  von  diesem  Tage 
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an  der  Nil  zu  wachsen  anfange.  Allein,  dieser  Wupdertropfeo 
ist  wohl  nichts  anders,  als  das  Solstitium,  oder  der  Eintritt 
dei'  Sonne  in  das  Zeichen  des  Krebses  (der  längste  Tag),  uod 
da  dies  etwa  den  22.  Juny  stattfindet,  so  hatte  man  sich  um 
ein  paar  Tage  in  der  Rechnung  geirrt. 

19.  Juny  (Sonntag).  Heute  wurde  das  Frohnleichnams- 
fest  von  der  österreichisch  kaisejrlicben  Parthey  feierlich  in  der 
Kirche  der  Propagande  begangen. 

Des  Abends  waren  wir  in  einer  grossen  Gesellschaft  bey 
Mr.  Galy,  einem  katholischen  Kopten,  dem  Financier  des  Pa- 
scha. Er  hat  nur  100  Piaster  jährlichen  festen  Gehalt,  soll 
sich  aber  fast  eine  halbe  Million  machen.  Dieses  ansehnlicbeo 
Postens  ungeachtet  bediente  er  und  seine  Kinder  seine  vorzüg- 
lichsten Gäste  selbst.  Die  Gesellschaft  bestand  aus  etlichen 
20  Personen,  worunter  Hr.  .v.  Rossetti,  Mr.  Mac-Ardle,  2  Dol- 
metschern des  Pascha,  einem  gewesenen  Zolldirector  u.  s.  w. 
Seiner  europäischen  Gäste  wegen  hatte  er  seine  Tafel  auf  euro- 
päische Art  eingerichtet.  Der  Tisch  war  aber  ein  wenig  zu 
hoch  gerathen.  Es  wurde  sehr  reichlich  aufgetragen,  2  ganze 
gebratene  grosse  Lämmer,  Gänse  u.  s.  w. ;  aber  für  einen  euro- 
päischen Gaumen  nur  sehr  mittelmässig  zubereitet.  Zum  Des- 
sert wurden  unter  anderm  zwey  etwa  2  Fuss  hohe  eyförmige 
Ballons  aufgetragen,  welche  von  einer  Art  Zuckerwerk  geblasen 
werden;  man  nimmt  die  Basis  ab,  um  sie  stehend  zu  macheOf 
und  wenn  man  sie  aufträgt,  setzt  man  zuvor  eine  Taube  unter 
dieselben.  Hr.  v.  Rossetti,  als  der  Vornehmste  bey  der  Tafel,  j 
zerschlug  den  einen,  indem  er  dem  Hausherrn  Glück  wünschte, 
imd  in  dem  nämlichen  Augenblick  zerschlug  einer  seiner  Hao- 
delscommis  den  andern.  Die  Tauben  flatterten  heraus,  wa^ 
den  aber  sogleich  gefangen.  Man  nennt  diese  Ballons  Kübbe 
el  Arüs,  weil  man  dieselben  vorzüglich  bey  Hochaeiten  siebt 
Nach  Tische  besprützte  der  Hausherr  seine  GäsUe  mit  Koseo- 
wasser.  — 

Die  Sycomoren  (Gümraes  nach  ägyptischer,  und  Dschüm- 
mcs  nach  syrischer  Aussprache)  tragen  drcymal  im  Jahre 
Früchte,   imd  zwar  ungefähr    zu   Ende  Aprils,   zu  Ende  J^' 
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iiiu8  und  ^u  Ende  Augusts.  Wenn  sie  ihre  gehörige  Grösse 
erlangt  haben:  so  schneidet  man,  noch  auf  dem  Baum  sitzend, 
ein  wenig  von  ihrem  obern  breiten  Ende  ab,  da  sie  alsdann 
am  zweiten  Tage  nachher  sehr  süss  und  wohlschmeckend  sind, 
welches  sie  hingegen  nie  werden,  wenn  man  diese  Beschnei- 
dung  nicht  mit  ihnen  vornimmt.  Die  dritte  Erndte  liefert  sehr 
grosse  Früchte;  allein,  diese  sind  nicht  geschätzt  und  in  der 
Stadt  nicht  verkäuflich,  weswegen  sie  nur  von  Armen  genossen 
werden.  Man  versicherte  mir  hier,  ihr  Genuss  sey  nie  mit 
Gefahr  verbunden,  wenn  man  nur  zuvor  ein  wenig  Brod  esse, 
und  nachher  Wasser  trinke.  Unterlässt  man  dies:  so  entste- 
hen Koliken,  die  aber  doch  bald  vergehen.  Mehrere  Früchte 
wachsen  fast  in  Traubenform  neben  einander.  Ein  Maass  da- 
von kostet  jetzt  5  Para,  vorhin  nur  1  Para.  Um  die  Vögel 
davon  abzuhalten,  sähe  ich  jetzt  viele  Bäume  mit  Netzen  über- 
spannt. Ein  Sycomor  soll  durch  den  Ertrag  seiner  zahlreichen 
Früchte  seinen  Standplatz  sehr  gut  bezahlen.  -^ 

Zu  den  NilschifTen,  welche  in  Buläk  und  Alt-Kahira  ge- 
baut werden,  nimmt  man  theils  inländisches,  theils  ausländi- 
sches Holz.  Zum  Gerippe  (den  Kniestücken  etc.)  nimmt  man 
das  Holz  vom  Maulbeerbaum  und  der  JNilmimose  (Mimosa  nilo- 
tica  L.),  die  hier  Szont  genannt  wird;  zu  der  äussern  Beklei- 
dung aber  Bretter,  die  man  aus  den  griechischen  Inseln  erhält. 

Die  Bauern  um  Kahira  verschaffen  sich  einen  sehr  frucht- 
baren Dünger,  indem  sie  in  stark  besuchte  Abtritte  Erde  schüt- 
ten, diese  mit  dem  menschlichen  Koth  vermengen  und  so  wohl 
vermengt  auf  ihre  Mays-  und  andern  Felder  bringen.  Die  Gas- 
sen, wo  sie  diese  Arbeit  verrichten,  sind  aber  alsdann  sehr 
widerlich  zu  passiren.  — 

Eine  ausführliche  Nachricht  von  den  ägyptischen  und  syri- 
sehen   Posttauben   findet  sich   in   el  Sziüthy's  schätzbarer   Ge- 
schichte Aegyptens,   Hassan  el  Mahhaderah  u.  s.  w.  unter  dem 
'Namen  ^}^ß  ^\T  S^^ 

Die   mohammedanischen   Knaben,    welche  eine   öffentliche 

Schule  besuchen,  gehen  daselbst  früh  Morgens  hin  und  bleiben 

den  ganzen   Tag   über   dort.     Sie   nehmen  zu  dem  Ende  ihr 

frühstück  und  Mittagsmahl  mit  sich,  wovon  der  Schulmeister 
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seinen  Tbeil  erhält,  welchem  überdem  für  jedes  Kind  wöchent- 
lich 5  Para  bezahlt  werden.  Indessen  bezahlen  Wohlhabende 
reichlicher.  Die  Kinder  erhalten  Unterricht  im  Lesen r  Schrei» 
ben  und  in  der  Religion,  manche  erlernen  auch  das  Rechnea 
Reiche  und  Vornehme  halten  sich  Privatlehrer  für  ihre  Kinder. 
An  Unterricht  der  Mädchen  wird  auch  bey  den  Mohammeda- 
nern nicht  gedacht. 

Am  23.  Juny  erhielt  Einer  den  ersten  Grad  in  unserer 
Q  z.  i^,  und  am  folgenden  Abend,  den  24.  Juny,  wurde  das 
St.  Johannes-Fest  feierlich  mit  einem  Banquet  begangen.  Wir 
sind  jetzt  10.  — 

In  Alexandrien  sind  seit  kurzem  3  Schiffe  unter  kaiserlidi 
oesterreichischer  Flagge  von  Malta  angekommen.  — 

Die  Hitze  ist  noch  immer  sehr  erträglich;  obgleich  um 
des  Tages  in  beständiger  Transpiration  ist,  so  wehen  doch 
häufig  Abends  und  Morgens  kühle  Zephyre. 

28.  Juny  (Dienstag).     Schon  ist  der  Nil  fast  1  Fuss  ge- 
wachsen,   obgleich    der  längste   Tag  nur  seit  wenigen  Tagen 
verflossen.    Seit  einem  paar  Tagen  hat  man  auch  die  jährliche 
Arbeit  an  der  Mündung  des  Kanals  von  Kahira  begonnen,  wel— 
eben  man  reinigt  und  wo  man  einen  Damm  (el  Türra) 
ausserhalb    demselben    einen    abgestumpften    Kegel    von  Erd 
macht,  welchen  man  die  Braut  (el  Arüs)  nennt,  und  worauf 
man  Mays  pflanzt. 

Ich  glaubte  vorhin,  dass  es  die  Natur  des  Sycomors  (Cum — ' 
mes,  Ficus  Sycomorus  L.)  mit  sich  bringe,  mit  einem  kurzec=^ 
Stamm  von  etwa  Mannshöhe  sich  in  ausgebreitete  starke  Aest^ 
zu  vertheilen.    Allein  im  Garten  des  Hrn.  v.  Rossetti,  welche 
zur  Zeit  der  Franzosen  als  ein  öffentlicher  Garten  unter 
Namen  von  Petit  Tivoli  bekannt  war,  fand  ich  einen  Sycomo^ 
von    einem    hohen  graden   Stamm   mit  einer   schönen  ruodeO 
ausgebreiteten  Krone,  und  vermuthe  jetzt,  dass  jener  gewöhn' 
liehe  Wuchs  von  den  Pflanzern  so  verlangt  wei'de,  um  desto 
leichter  ihn  ersteigen  und  seine  Früchte  gewinnen  zu  könaefi* 
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Der  Capitoin,  welcher  die  Charte  vom  rothen  Meere  unter 
Lord  Valencia's  Direction  verfertigte,  hiess  Gurte;  sein  Secre- 
tair  und  Zeichner  Mr.  Soult,  ein  sehr  geschickter  junger  Mann, 
▼erfertigte  Ansichten  aus  dem  Innern  von  Habyssinien,  wohin 
er  von  Massäua  reisete  und  wo  er  etwa  2  Monate  auf  der 
Rebe  zubrachte.  Auch  von  der  Gegend  um  Kahira  entwarf 
er  köstliohe  Ansichten.  Die  erwähnte  Gharte  kam  etwa  in  2 
Jahren  zu  Stande. 

30.  Juny  (Donnerstag).  Man  verspürte  hier  gegen  Abend 
ein  Erdbeben,  welches  aber  so  leicht  war,  dass  Viele  und  auch 
Mi  es  nicht  bemerkt  hatten. 

Der  Ghasnadar  des  Pascha  zog  vor  kurzem  mit  einem 
Tmppencorps  wider  die  Beduinen,  welche  ostwärts  von  Unter* 
Sgypten  sieh  aufhalten,  und  welche  durch  feindliche  Einßllle 
Vielen  Schaden  angerichtet  hatten,  und  verjagte  sie. 

Die  weissen,  hier  in  Kahira  so  häufig  gebrauchten  Platten 

von  einem  mürben  Kalkstein  kommen  nicht  vom  Dschibbal 

el   Dschiüschy,    sondern    vom    Dschibbal   el  Machsara, 

6  Stunden  südwärts  von  Kahira,  wo  man  sie  in  grossen  Grot- 

^n  bricht.     Man  verführt  sie  bis  nach  Alexandrien  u.  s.  w. 

In  Aegypten  scheinen  Erdbeben  sehr  häufig  zu  seyn,  aber 
^i^  von  Bedeutung,  indem  sie  nie  Schaden  verursachen.     Im 
'^jr^hling  vorigen  Jahres  verspürte  man  auch  um  die  Zeit  der 
ca^asion  der  Engländer  in  Aegypten  zu  Raschid  ein  Erdbeben. 
Der  Nordwind,  welcher  hier  während   der  heissen  Jahr- 
Keit,  vorzüglich   des  Nachmittags   etliche  Stunden  vor  Sonnen- 
untergang  zu  wehen   anfängt    und  die  Lud    abkühlt,   ist  hier 
unter  dem  Namen  von  el   Thiäb   (von   Thäjib,  gut)   bekannt. 
Er  ist  für  Aegypten  der  wahre  Zephyr. 

Der  Pascha  Mohammed  Aly  gab  vor  kurzem  wieder  einen 
^Mreis  von  seinem  mehr  als  gemeinen  Geiste,  der  sich  über 
^Uche  Vorurtheile  zu  erheben  weiss  (s.  S.  353). 

Vielleicht  in  keinem  Lande  in  der  Welt  triffk  man  weni- 
S^  cryptogamisehe  Gewächse  an,  als  in  Aegypten.  Die  frucht- 
'^^e  Ebene  des  Nils  ist  zwar  mit  Gärten  und  Baumpflanzun- 
S^>^   besäet;  allein  da  es  hier  fast  gar  nicht  regnet:  so  kommen 
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weder  Moose ^  mir  Flechten  fort,  weil  diese  Feuchtigkeit  ver- 
langen. Noch  weniger  als  auf  der  Ebene  kann  man  derglei- 
chen auf  den  Gebürgen  zu  beiden  Seiten  Aegyptens  erwarten, 
wo  Alles  wüste,  und  eine  Pflanze  eine  Seltenheit  ist.  Nur 
bej  einem  Wässerungsbrunnen  fand  ich  ein  Moos;  Flechten 
erinnere  ich  mich  gar  nicht  gesehen  zu  haben.  Da  es  in  Alex- 
andrien,  Rascbtd  und  Damiat  öfterer  regnet:  so  lassen  sich  dort 
mehr  erwarten. 

4.  July  (Montag).  Heute  gingen  zuerst  die  Nilausrufer 
herum. 

Ungeachtet  ich  mehrern  Leuten  Auftrag  gab,  mir  ein  ptar 
Frpsche  aus  dem  Nil  zu  bringen:  so  versicherten  mir  doch  alle, 
dass  jetzt  keine  vorhanden  seyen,  sondern  dass  sie  erst  beym 
hähern  Nilstande  erscheinen.  Bloss  in  den  Brunnen  der  Was» 
serungsmühlen  findet  man  eine  Krötenart,  welche  ich  besehrie* 

r 

ben  habe.  Ich  hoffe  indessen  vor  meiner  Abreise  noch  ein  paar 
zur  Beschreibung  erhalten  zu  können. 

Die  Falkenart,  welche  man  so  häufig  auf  Mumien- Figiiren 
in  Stein  gehauen,  in  Holz  geschnitten,  oder  gemalt  findet,  ist 
der  Vogel  Höddeja,  welcher  sich  in  allen  Gegenden  Aegyptens 
zeigt,  und  in  ziemlichen  Truppen  jetzt  fast  täglich  über  Kahira 
schwebt.  Kr  hat  einen  langsamen  majestätischen  Flug,  uod 
macht  ein  Geschrey,  welches  bald  mit  dem  Geschrey  des  Kibitx, 
bald  mit  dem  unserer  Möven  eine  Aehnlichkeit  hat.  Von  einem 
Jungen  habe  ich  in  meiner  Reise  nach  el  Feiüm  eine  Beschrei- 
bung geliefert. 

12.  July.  Die  Zahl  der  Wassermelonen  (el  Bathiehh; 
die  Zuckermelonen  heissen  el  Kaün),  welche  man  in  dieser 
Jahrzeit  nach  Kahira  bringt,  ist  erstaunens würdig.  Ich  zählte 
heute  im  Nil  auf  dem  Nordende  von  Buläk  19  Nilschiffe  von 
der  kleinen  und  mittlem  Art,  welche  mit  dergleichen  beladen 
waren,  und  me  sähe  ich  eine  solche  Menge  beysammen,  als 
auf  dem  Ufer  aufgehäuft  waren.  Es  waren  etliche  Kaffeezdte 
am  Ufer  aufgeschlagen,  und  hier  vielC:  Menschen  beysamaeo, 
welche  sich   von  dem  Verkauf  der  Melonen   ernlüxren.    Aber 
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i es  ist  nur  ein  Theil  von   dem,   was   die  Stadt  verbraucht 
«nn  auch  von  der  Landseite  wird  eine  grosse  Menge  davon 


ngeführt.  — 

Kein  Land  in  der  Welt  könnte  fürtrefflicbere  Fahrwege 
baben,  als  Aegypten.  Man  müsste  sie  von  Ort  zu  Ort  grade 
Trieben  und  sie  mit  hochslämmigen  Sjcomoren  oder  Maubeer- 
bHumen  bepflanzen.  Gepflastert  dürften  sie  nie  werden.  Die 
einzige  Unterhaltung  wäre,  die  Gleise  bisweilen  wieder  zuzu- 
^werfen,  und  durch  Besprützen  mit  Wasser  den  Staub  zu  fes- 
-tjigen.  Unter  welchen  dichten  laubichten  Alleen  würde  man  so 
nacb  wenigen  Jahren  ganz  Aegypten  durchfahren  können!  Denn 
die  Vegetation  ist  stark.  Auch  von  der  Fistul-Cassie  könnte  man 
Alleen  anlegen;  ein  Baum,  der  wegen  seiner  grossen  Sträusse 
goldenen  Blumen  zur  Zeit  seiner  Bliithe  wirklich  prächtig 
und  dessen  Früchte  stark  gesucht  sind.  Die  Brunnen,  die 
.-ur  Wässerung  des  Weges  dienten,  könnten  auch  den  Reisen- 
en  das  Trinkwasser  liefern.  Stationsweise  müssten  Posten 
nd  Wirthshäuser  angelegt  werden.  Welch'  ein  Vergnügen 
'ürde  eine  Fahrt  durch  ein  alsdann  so  höchst  kultivirtes  Land 
^währen,  wo  sich  überall  neue  Landhäuser  erheben  würden, 
.nd  wo  die  jetzt  unansehnlichen  Dörfer  ein  ganz  neues  Ansehn 
*halten  würden! 


24.   July  (Sonntag).     Heute   herrschte  eine  starke  Hitze, 
nd  die  Luft  war  mit  dünnen  weissen  Wolken  bedeckt. 


25.  July  (Montag).  Ich  schrieb  den  Aufsatz:  „die  Wun* 
^er  Mosis  in  Aegypten.     Eine  Vision.".     6.  S.  in  gr.  4. 

Vorhin  hatte  ich  geschrieben  den  Aufsatz:  „Die  wissen- 
schaftliche Propagande.  Ein  Werk  des  19.  Jahrhunderts.** 
^9  S.  in  gr.  4. 

Femer  3  eigene  und  mehrere  arabische  Räthsel. 

Einen  grosseh  Brief  an  Hrn.  v.  Hammer:  „literarisch- anti- 
^oariscfaes  Mancherley."  91  S.  in  8. 

1.  August.  Heute  Abend  war  es  sehr  lebhaft  in  Bu- 
l4k   am   Nilufer,  indem  20  —  30  Schiffe  mit  Wallfahrern  nach 
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Tanta  in  Unterägypten  abgingen,  wo  das  Grrab  des  berühmten 
Seid  Achmed  el  B^ddauih  ist,  welcher  der.  Stifter  der  Bed- 
dauih,  eines  mohammedanischen  Derwischordens,  ist.  Man 
hörte  viele  Handpauken  und  andere  Musik;  es  wehten  Flaggen 
und  Wimpeln,  und  Bettler  bettelten  um  des  Sei'ds  Willen. 

3.  August.    Der  Pascha  Mohammed  Aly  erhielt  eine  Kut- 
sche, welche  zu  Messina  in  SiciUen  verfertigt,  aber  nicht  mehr 
ganz  neu  war.     Der  Pascha  war  so  neugierig,  dass  er  so  lange 
in  Buläk   wartete,   bis   die  Kutsche    aus  dem   Schifife   geladü 
und  zusammengesetzt  war,  da  er  alsdann  sich  hineinaateU  mil 
Schahin  Bäk,  dem  Haupt  der   Eliischen   Mameluken  in  Gisek, 
und  sich  von  6  Pferden  nach  seinem  Harim  an  dem  grossen 
Platz  el  Esbekije  fahren  liess.    £r  lässt  jetzt  ein  reiches  Pferde- 
geschirr verfertigen  und   denkt  beständig  Gebrauch    davon  zn 
machen.     Auch  der  erste  Pascha  nach  dem  Abzüge  der  Fran- 
zosen, Mohammed,   bediente   sich    einer  europäischen  Kutsche. 
Möge    diese    endlich   der   Keim    nützlicher   Vei*ordni|||geii,  die 
Wege  betreffend,  seyn,  und  mögen  endlich  fahrende  Posten  ia 
Aegypten   angelegt  werden.     Kein   Land   in   der  Welt  kannte 
bessere   Landstrassen   haben,    als   Aegjpten;    ihre    Anlage  ist 
sehr  leicht,  indem  sie  keiner  Unterhaltung  bedürfen,  als  bloss 
täglich  einmal  besprengt  zu  werden.     Steinchausseen  sind  hier 
nicht  nöthig,   weil  es  fast  gar  nicht  regnet  und  es  nie  firiert, 
wodurch  selbst  unsere  köstlichsten  Chausseen  sehr  leiden. 

Das  griechitche  Kloster  in  Ait-Kahira  ist  ein  hässli- 
ches  Gebäude  und  mit  eben  so  hässlichen  Häusern  umgeben, 
imgleichen  einer  alten  Mauer  von  Ziegelsteinen.  Nichtsdesto- 
weniger dient  es  zum  häufigen  Sommeraufenthalt  von  Fami- 
lien aus  Kahira,  welche  hier  einer  ländlichen  Freyheit  geniesset 
und  sich  durch  kleine  Lustfahi*ten  auf  dem  NU-  nach  Roda, 
Attr  el  Nebby  (Fussstapf  des  Propheten  Mohammed),  Giseh 
etc.  belustigen.  In  diesem  Kloster  sind  nur  2  griechische  Mön- 
che, welche  ihren  Gästen  alle  Freyheit  lassen  und  gerne  sdbft 
Alles  mitmachen.  Auch  belustigen  sie  bisweilen  die  Gesellsditft 
mit  Austreibung  böser  Geister  aus  Besessenen,  indem  hier  ein 
wunderthätiges  Bild  vom  heiligen  Georg  befindKch  ist,  was  io 


Mohammed  Aly.  353 

diesem  Stück  sehr  berufen  ist.  In  Europa  würde  man  diesem 
religiösen  Unwesen  bald  Grenzen  setzen.  In  Alt-Kahira,  zu- 
mal um  dieses  Kloster,  wohnen  viele  Kopten.  Auch  die 
Katholiken  haben  hier  ein  Hospitz,  das  aber  jetzt  leer  steht. 
Indessen  geht  bisweilen  ein  europäischer  Mönch  dort  hin,  um 
Messe  zu  lesen,  wenn  sich  dort  Katholiken  aufhalten.  Das 
griechische  Kloster  liegt  vom  Nil  entfernt. 

Die   vorhin    angeführte    Geschichte    des    Pascha    (S.  349.) 
Wurde    mir   folgendermaassen  richtiger   erzählt.     Einer   seiner 
OfBciere  von  den  Arnautischen  Truppen,  welchem  etliche  Dör- 
fer in  Unterägypten  zur  Unterhaltung  seiner  Soldaten  angewie- 
sen, brachte  die  Nachricht  aus,  dass  sich  in  einem  seiner  Dör- 
A^r  ein  Weib  befinde,  welche  durch  ihr  Gebet  einen  gewissen 
i^eiligen  Schech  aus  dem  Grabe  hervorbringen  könne,   der  als- 
<i£mn  den  Frommen  seine  leibliche  Hand  zum  Kusse  reiche  und 
^^if  vorgelegte  Fragen  Antwort  ertheile.    Der  Pascha,  der  auf- 
S'^klärter  als  gewöhnlich   ist,   glaubte  nicht  daran,  und  suchte 
mand  zu  bereden,  der  die  Hand  des  Schechs  festhielte.   Denn 
d^r  Officier  hatte  das  Weib   nach  Kahira  in   sein  Haus  kom- 
en  lassen,   wo  mehrere   die  Ehre  hatten,   seine   Hand,   aber 
ersteht  sich  ganz  in  einem  dunkeln  Zimmer,  zu  küssen.    Allein 
iemand  wollte   sich    dazu   verstehen,    sicher   überzeugt,    dass 
as  Haus  über  ihm  zusammenstürzen  würde,   wenn   er  einen 
olehen  Frevel  beginge. 

Die  Sache  machte  immer  mehr  Aufsehen.  Der  Pascha 
'lachte  also  seinen  Arzt  und  Drogman,  einen  Armenier,  dazu 
bereden.  Allein  dieser  fürchtete  die  Rache  der  Mohamme- 
daner, und  bat  also  den  Pascha,  ihn  mit  diesem  Gesuch  zu 
'^'^Krschonen.  Es  blieb  ihm  also  weiter  nichts  übrig,  als  selbst 
^iese  Sache  aufzuklären.  Eines  Abends  also  begab  er  sich  mit 
^oem  Gefolge  zu  der  Wohnung  des  Ofßciers  in  dem  festen 
orsatz,  selbst  diesen  Versuch  zu  machen.  Er  hatte  zuvor 
seinem  Drogman  und  Arzt  die  Verabredung  getroffen,  dass, 
n  er  mit  dem  Heiligen  im  Gespräch  sey  und  er  dessen 
festhielte,  er  auf  seinen  Ruf  mit  seinen  Leuten  und  Lich- 
herein  käme.  Er  ging  hinein,  das  Weib  sagte  einige  Ge- 
her, und  der  Geist  liess  sich  hören,  und  antwortete  ihni 
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auf  einige  Fragen.     Die  Stimme  schien    aus    der  Wand   zu 
kommen.    Endlich  verlangte  er  die  Hand  desselben  zu  küssen. 
Der  Geist  rief  also  den  Officier  und  sagte:  »«Komm,  M.  N.,  halte 
meine  Hand,  damit  sie  der  Pascha  küsse."     Dieser  kam,  hielt 
die  Hand,  aber  so,  dass  nur  die  Fingerspitzen  aus  seiner  Hand 
hervorragten,  und  der  Pascha  sie  nicht  gut  fassen  konnte.   Er 
verlangte  also,  dass  er  ihm  mehr  überliesse,  und  nachdem  er 
sie  nachdrücklich  gefasst,  rief  er  seine  Leute,  ^reiche  schnell 
mit  Licht  kamen,  und  aufs  höchste  erstaunt  waren,    dass  die 
Hand  des  Heiligen  keine  andere  war,  als  die  des  Weibes.   Man 
bemächtigte  sich  sogleich  desselben,   und  sie  gestand,   dass  sie 
diesen  Betrug  gespielt,  um  ihr  Brod  zu  verdienen,  ^reswegen 
sie  den  Pascha  um  Gnade  bat.     Allein   dieser  war    so   aufge- 
bracht darüber,  dass  er  befahl,  sie  sogleich  zum  Nil  zu  fuhreo 
und  zu  ersäufen.     Obgleich  seine  Leute  den  Betrug  handgreif- 
lich gesehen  hatten:  so  hielten  sie  doch  diesen  Befehl  zu  hart 
„Wie?   sagte   der  Pascha,   ihr   fürchtet   für   dies  Weib?  Seid 
überzeugt,   dass  wenn  sie  eine  Heilige  ist:   so  wird    sie  scboa 
dieser  Gefahr  entrinnen."     Das  Urtheil  wurde  also  ausgeführt, 
und  —  sie  ertrank,  wie  jede  andere  Erdentochter.     So  lobens- 
werth  das  Betragen  des  Pascha  auch  war:  so  murmelten  seine 
Leute  nachher,  dass  er  kein  guter  Muslim  sey. 

Der  Pascha  gab  dem  Ofßcier  einen  derben  Verweis  über 
seine  Leichtgläubigkeit,  und  hätte  er  die  Sache  genauer  unter- 
sucht, vielleicht  hätte  er  gefunden,  dass  derselbe  vielleicht  selbst 
mit  im  Spiele  war.  Allein  der  Pascha  ist  human  und  nach- 
sichtig. Was  die  Sprache  des  erschienenen  Geistes  betrifit: 
so  war  das  Weib  entweder  eine  sogenannte  Bauchsprecberin, 
welche  durch  einen  Winkel  des  halb  verschlossenen  Mondes 
sprach,  wodurch  ihre  Stimme  entstellt  wurde,  oder  es  war 
Jemand  in  einem  andern  Zimmer,  der  durch  eine  Röhre 
sprach,  wie  wir  dergleichen  wunderbar  sejn  sollende  Spradi* 
maschinen  bey  uns  gesehen  haben.  Dieser  Beweis  von  Vor- 
urtheilsfreyheit  dürfte  einen  nützlichen  Einfluss  auf  eine  Menge 
Kahiriner  haben.  Hätte  er  dieses  Unwesen  nicht  aufgedeckt: 
so  würden  sich  seine  heimlichen  Feinde  leicht  dieses  Wunder- 
geistes  als  einer  geföhrlichen  Maschine  wider  ihn  bedient  haben. 
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^nn  abergläubische  Menschen  würden  sich  immer  geneigt  ge- 
raden haben,  die  Befehle  dieses  Propheten  auszuführen. 

Ein  anderer  Haupt -Chef  seiner  Truppen  ist  Omar  Bähk, 
elcher  neben  seinem  Saräy  in  Buläk  neulich  eine  neue  Mo* 
^<^ee  hat  bauen  lassen,  vielleicht  in  der  geheimen  Absicht,  da* 
<3.«ircb  sich  die  gute  Meinung  des  Publikums  zu  erwerben.  Er 
t  ein  Albaneser  (Arnaüt).  Indessen  weiss  man  nicht,  dass  er 
is  jetzt  ein  Auge  auf  die  Pascbawürde  geworfen.  Die  genaue 
erbindung  des  Pascha's  mit  dem  Chef  der  Elfischen  Mamelu- 
«n-Parthey,  Schahin  Bähk,  ist  eine  grosse  Stütze  für  ihn. 
or  einiger  Zeit  überliess  er  demselben  eine  schöne  weisse 
IdaTin,  von  welcher  er  wahrscheinlich  überzeugt  war,  dass 
Le  ihm  zu  gut  sey,  um  nicht  das  Ihrige  dazu  beyzutragen,  das 
«ite  Vernehmen  zwischen  ihm  und  Schahin  Bägk  zu  erhalten, 
er  Pascha  ist  sehr  politisch  in  seinem  Betragen. 


14.  August  (Sonntag).  Gestern  Abend  rilt  ich  mit  einer 
esellschaft  nach  Alt-Kahira,  um  dort  im  griechischen  Klo- 
&^.er  einen  frohen  Tag  zuzubringen.  Heute  Nachmittags  be- 
imachten wir  Attr  el  Nebby  in  einer  Känsche  von  7  Paar 
E^udem,  welche  Scbabin  Bähk  zugehörte.  Es  waren  etliche 
amen  mit  uns,  unter  andern  Madame  Mac-Ardle. 


15.  August  (Montag).  Des  Morgens  kehrten  wir  wieder 
%mrfick  und  statteten  bald  nachher  in  Gesellschaft  des  Hrn.  v. 
-K^ossetti  dem  französischen  General-Consul,  Mr.  Drouetty,  einen 
^^esuch  ab,  um  ihm  wegen  des  Geburtsfestes  von  Bonaparte 
^^lück  zu  wünschen.  Mr.  Drouetty  gab  ein  Diner  und  des 
^^^ends  wurde  ein  Feuerwerk  abgebrannt.  — 

Da  der  Nil  zur  Betreibung  von  Maschinen  nicht  das  ganze 
^ahr  hindurch  fähig  ist:  so  müsste  man  sich  zu  allen  Fabriken 
4  er  Windmühlen  bedienen,  deren  etliche  Tausend  in  Aegypten 
^€yn  könnten,   als   Mehl-,  Säge-,   Oel-,  Papier-  und  andere 
AAfihlen.   Dies  würde  einer  Menge  Menschen  die  Handarbeit  er- 
reichtem.   Vielleicht  könnte  man  auch  Schöpfmühlen  zur  Wäs- 
seroDg  der  Felder  durch  Wind  betreiben  lassen,   so  wie  man 
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in  Holland  und  bey  uns  die  niedrigen  Gegenden  durch  Scböpf- 
m üblen  vom  Wasser  befreit.  — 

Die  Fistulcassie  (Cassia   fistula   L.)   soll   in  Aegypten  oft 
von  der  Kälte  leiden,   und  starke  Bäume  bisweilen  absterben. 
So  ungemein  scbön  dieser  Baum  also,  zumal  in  seiner  Blüthe, 
ist:  so  würde  er  docb  nur  zu  Alleen  in  Gärten  und  bey  Land- 
häusern dienen,  nicht  aber  an  Heerstrassen,  wo  hochgezogene 
Sycomoren  und  Maulbeerbäume  am  besten  seyn  w^ürden.   Der 
Lebbech  (Mimosa  lebbek  L.)  ist  zwar  auch  ein  schöner  Baum 
und  bildet  eine  runde  Krone,  wie  die  Linde;  allein  man  weiss 
Von  seinen  Früchten   keinen  Gebrauch  zu  machen,  statt  dass 
die  Sycomorfrüchte  durch  Verkauf  derselben  ein  beträchtliches 
Einkommen  verschaffen,  und  die  Maulbeerbäume  durch  Fröcbte 
and  Blätter  (zum  Seidenbau)  nützen.     Auch  die  lombardische 
Pappel  kommt  hier  fort,  wie  ich  in  unserm  Garten  sehe,  und 
da   deren   Holz   zum   Bauholz    statt   des   Tannenholzes  dienen 
könnte,   das   man   vom   adriatischen  Meere  bezieben  muss:  so 
könnte   man   sie   auch  zu  Alleebäumen    benutzen.  —    In  Alt- 
Kahira   sieht  man  etliche  hohe  Cypressen;    diese   könnte  man 
also  in  Privatpflanzungen  und  auf  Gräbern  benutzen,  wie  bej 
Konstantinopel,  wo  man  sich   auch   der  babylonischen  Weide 
und  der  gallischen  Tamariske,  so  wie  des  Atle  bedienen  könnte. 
Zu  Hecken  scheinen  die  nilotischen  Mimosen  dienen  zu  können, 
wenn  man  sie  in   der  Jugend  flechtete  und  unter  der  Scheere 
hielte;  eine  solche  Hecke  würde  der  langen  scharfen  Stacheh 
wegen   undurchdringlich    seyn.     Man    bedient   sich   zwar  der 
Seissabän  (Aeschynomene  Seisbän  L.)  zu  einer  Art  von  Befrie- 
digung; allein  diese  ist  zu  schwach,  und  dauert  auch  nur  1  Jahr. 
Besser  würde  die  Henna  seyn,  deren  Blüthen  ihres  angenehmen 
starken   Geruchs   wegen   geschätzt  werden,  und  deren  Blätter 
bekanntlich   das   Färbepulver   liefern,   womit  das   schöne  Ge- 
schlecht sich  Nägel,   Handfläche   etc.  förbt,   und   womit  man 
auch  Pferde,  Katzen,  Kaninchen  etc.  zu  verzieren  pflegt 

Der  Tamarindenbaum  kommt  um  Raschid  fort;  ich 
weiss  aber  nicht,  ob  er  dem  hiesigen  Klima  genugsam  aBg^ 
messen  sey. 
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^1  Der  Mohet  (Cordia  Mjxa  L.)  schernt  hier  gut  fortzakom-; 

'^neD,  und  würde  also  zu  Alleen  dienen  können,  da  er  ein  dunk-^ 
les  schattiges  Laub  hat,  und  seine  Früchte  gut  zu  einem  Vogel- 
leim  benutzt  werden.     Es  ist  der  Dibke  bey  Jericho. 

Der   Baum   Nebbek   (Rhamnus   spina   Christi   L.)   komoU 

liier    sehr   gut   fort;    allein  er  bildet  keine  gute   schattige   und 

regelmässige  Krone,  und  kann  also  nur  seiner  Früchte  wegeii 

einen  Anbau  verdienen,  welche  indessen  auch  nur  ein  schledi- 

Obst  liefern. 

Die  Kista  (Annona  glabra  L.)  ist  in  Aegypten   selten  und 

<:heint  nicht  ganz  für  das  hiesige  Klima  zu  passen,  weil  nian^ 

5e    sonst  wegen  des  lieblichen   Saftes   ihrer  Früchte,   welcher 

nem   Milchrahm   gleicht,   und   wovon   sie   ihren   Namen   hat, 

ufiger  angebaut  haben  würde.     Diese   sonderbaren   Früchte 

diben   einige   Aehnlichkeit  mit  Kiefernzapfen  und  werden  nur 

fls  Geschenke  vertheilt,   oder  nur  für  einen  hiesigen  Dukaten 

Stück  verkauft. 

Ohne  Zweifel  würden   geschickte   Gärtner   oder   europäi- 

«2he   Pflanzenliebhaber   noch   mehrere    ausländische   Gewächse^ 

r  Aegyptens  Klima  angcpasst  finden,  und  Indien  und  Ame*^ 


£ka  die  hiesige  Flora  um  manches  schöne  Produkt  bereichern. 


dies  wird  nie  geschehen,  wenn  nicht  Aegypten  in  der 
[and  einer  weisen  europäischen  Regierung  ist.  Wie  sehr  hat 
^^=^icht  Europa  in  einem  Menscheualter  durch  Anpflanzung  ame-. 
^^Ikanischer  Bäume  gewannen  an  Schönheit  und  Landesreich- 
'^l:ium!  Eben  dies  würde  auch  hier  der  Fall  seyn,  und  noch  ia. 
^^inem  grösseren  Maasse,  da  die  schnelle  hiesige  Vegetation  die 
X^ebhaber  noch  mehr  dazu  aufmuntern  würde. 

Selbst  die  hässlichen  Hügel  von  Schutt  um  Kahira,   Alt-: 
ICahira    etc.   würde    man    durch    angelegte    Wässerungs werke, 
^ohwelgerisch  fruchtbar  machen  und  mit  Baumpflanzungen  und 
I-«ii8thäusern  bedeckt  sehen. 

Die  Franzosen  legten  auf  der  Nordspitze  von  Röda  eine; 
VVindmühle  an,  die  eine  unvergleichliche  Lage  hatte,   die  aber. 
\ih  auf  das  Fundament  zerstört   ist.     Die  andere  Windmühle 
an  einem  der  nach  Bulak  führenden  Wege   auf  einem   hohen 
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Schutthtlgel  hat  bloss  den  Kopf  verloren,  ond  dient  jetzt  etli- 
chen Soldaten  zur  Besatzung. 

Der  General  Menou  verordnete,   dass  jeder  Grundeigen- 
thümer  sein  Feld  mit  einer  Baumreihe  einfassen  sollte.    Dies 
war  eine  fiirtrefiQicbe  Verordnung,  indem    dadurch   Aegypten 
nicht  bloss   sehr    an  Schönheit  gewonnen,    sondern  man  aoeh 
dadurch  Brenn-  und  Nutzholz  in  wenigen  Jahren  in  Ueberfloss 
erhalten  hätte  ^   statt  dass   man  jetzt  sehr  viele  Zufuhr  von 
Brennholz   aus   Klein -Asien,    Syrien   etc.   nöthig  hat.     Allda 
diese  Verordnung  kam  nicht  in  Ausf&hrung,  weil  die  Franzo- 
sen bald  nachher  Aeg}'pten  verliessen.    Diejenigen,  welche  Me- 
nou für  wenig  fähig  erklären,   ein  General  en  Chef  in  Aegyp- 
ten  zu  seyn,  lassen  ihm   die  Gerechtigkeit  widerfahren,  dass 
er  einen  fiirtrefflichen  Statthalter  in  einer  Provinz   abgegeben 
haben  würde. 

Von  allen  nützlichen  Einrichtungen  und  Anlagen,  weiche 
die  Franzosen  hier  machten,  ist  auch  gar  nichts  übrig  geblie- 
ben, als  etwas  mehr  Achtung  für  Europäer.  —  Dafür  wird 
der  angerichtete  Schaden  noch  lange  Zeit  nöthig  haben,  am 
gänzlich  verwischt  werden  zu  können.  Ueberall  Ruinen  und 
Schutt,  theils  von  den  Franzosen  gemacht,  theils  als  eine  Folge 
ihrer  Invasion  und  der  nachherigen  bürgerlichen  Kriege! 

In  Hinsicht  des  Bauholzes  zu  Meerschiffen  scheint  Aegyp- 
ten  immer  von  dem  Auslande  abhängen  zu  müssen.  Dem 
schwerlich  dürfte  der  schwarze  ägyptische  Boden  und  sein 
heisses  Klima  dem  Wüchse  der  Eiche  günstig  seyn.  Indessen 
w^ürde  es  sich  sehr  der  Mühe  veriohnen,  zu  versuchen,  ob 
man  nicht  die  Schiffbauhölzer  aus  Ostindien  und  aus  dem 
spanischen  Amerika,  welche  so  unverwüstlich  sind  und  das 
Eichenholz  noch  an  Güte  übertrefien,  hier  anbauen  könnte. 

16.  August  (Dienstag).  Schon  heute  waren  2  Sdüffis 
in  Buläk  bereit,  welche  zu  der  feierlichen  Eröffnung  des  Ka- 
nals von  Kahira  benutzt  werden  sollten.  Das  grösste,  d 
Alcabä  genannt,  hatte  auf  dem  Hintertheil  einen  Saal,  welcher 
von  aussen  sehr  bunt  bemalt  war,  so  wie  das  ganze  Schiff 
Das  Tauwerk  war  mit  einer  Menge  Flaggen  geziert. 
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Es  ist  wieder  ein  kleines  französisches  Schiff  von  Mar- 
seille, bloss  mit  4  Ballen  Tuch  beladen,  angekommen. 

17.  August  (Mittwochen).  Man  versicherte,  dass  diesen 
Abend  ein  sehr  kleiner  Staubregen  gefallen  sey. 

Die  Jagd  ist  hier  kein  Regale,  und  Jedem  ist  es  erlaubt, 
Bö  viel  zu  jagen,  als  ihm  beliebt. 

22.  August  (Montag).  Vorgestern  Abend  waren  vnr  in 
Cksellschaft  nach  Alt-Kahira  geritten,  weil  sich  dort  noch  Mad. 
Mac^Ardle  im  griechischen  Kloster  aufhält.  (Neben  demselben 
haben  die  Katholiken  ein  kleines  gut  erhaltenes  Kloster,  wo 
aber  jetzt  kein  Mönch  wohnt.)  Gestern  brachten  wir  die  Zeit 
mit  der  Jagd  in  Attr  el  Nebbi  *)  zu,  wo  auch  die  Damen 
nvaren,  und  wo  wir  zu  Mittage  speiseten.  Gegen  Abend  kehr- 
teii  wir  in  einer  Kdnsche  von  5  Paar  Rudern,  welche  dem  Ma- 
meluken-Bähk  Ibrahim  in  Giseh  zugehörte,  nach  dem  Kloster 
surück.  (Es  ist  Sitte,  dass  die  Eigenthümer  der  Kauschen  sie 
an  Lustparthieen  ausleihen,  um  ihren  Ruderern  dadurch  einen 
guten  Nebenverdienst  zu  verschaffen,  dessen  sie  bedürfen,  da 
die  hiesigen  Grossen  ihren  vielen  Bedienten  so  w^enlg  bezahlen, 
dass  sie  davon  nicht  leben  könnten.) 

Diesen  Morgen,  als  wir  nach  Kahira  zurückkehren  woll- 
ten, erfuhren  wir  die  unerwartete  Nachricht,  dass  der  Pascha 
gestern  den  mohammedanischen  Schechs  befohlen,  öffentliche 
Gebete  anzustellen,  weil  der  Nil  1  Fuss  gesunken  war,  und 
man  eine  allgemeine  Theuerung  befürchtete,  wenn  er  nicht 
seine  gesetzmässige  Höhe  erreichte.  Die  mohammedanische 
Geistlichkeit,  el  ÖUemä,  hatte  gestern  also  eine  berühmte 
Moschee  besucht,  welche  Dschämed  el  Ammer  heisst,  und 
ein  wenig  ausserhalb  dem  Thore,  welches  nach  Alt-Kahira 
führt,  am  Wege  steht.  Nachdem  sie  dort  ihr  Gebet  verrich- 
tet, zogen  sie  in  Prozession  nach  der  Insel  Roda,  wo  sie  am 
westlichen  Rande  derselben  dicht  am  Wasser  ihre  Gebete  wie- 
derholten.    Da  indessen  der  Nil  nicht  kam:  so  erhielten  auch 
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die  Christen  von  allen  Partheien  den  Auftrag«  sieh  dahin  lu  ver- 
fügen. Sie  versammelten  sich  in  einem  koptischen  Kloster,  wel- 
ches bey  der  vorhin  gedachten  Dschämei  el  Ammer  liegt,  wo- 
hin ich  mich  mit  den  3  griechischen  Mönchen  des  Klosters  in 
Alt-Kahira  gleich  nach  Sonnenaufgang  begab.  Ich  traf  dort 
eine  Menge  Menschen  an,  theils  Kopten,  theils  Griechen,  theils 
Armenier.  Auch  die  Katholiken  waren  hier  passirt;  ich  weiss 
aber  nicht,  ob  sie  in  dieselbe  eingekehrt  waren.  Ich  mischte 
mich  unter  diese  Leute.  Die  Klosterkirche  bestand  aus  3  Ab- 
theilungen, welche  durch  Queerwände  von  einander  getrennt 
waren.  In  der  hintersten  dritten  waren  bloss  die  Geistlichen. 
Die  Kirche  war  von  Innen  wenig  ansehnlich  und  von  Aussen 
noch  weit  weniger.  Sie  war  inwendig  bunt  bemalt,  hatte 
einige  Glaslampen  und  einige  aufgehängte  Strausseneyer.  Es 
wurde  von  den  Kopten  das  Kyrieelebon  unter  anderm  gebe- 
tet, wobey  die  Griechen  und  Kopten  mit  einstimmten.  Etli- 
che Geistliche  lasen  aus  koptischen  Kirchenbüchern  singend 
vor,  wobey  die  Gemeinde  öfters  einstimmte.  Ich  fand  diesen 
Gottesdienst  wenig  feierlich,  obgleich  man  räucherte;  denn 
man  plauderte  laut,  und  die  kleine  Kirche  war  gedrängt  voll. 
Nach  etwa  einer  Stunde  begaben  wir  uns  ohne  Ordnung  nach 
der  Insel  Roda,  und  zwar  nach  der  nämlichen  Stelle,  wo 
sich  gestern  die  mohammedanischen  Geistlichen  zum  Gebet  ver- 
sammelt hatten.  Man  hielt  unter  einer  Reihe  alter  gigantischer 
Sykomoren  still,  welche  unter  dem  Namen  Gümmes  el  Abd 
bekannt  sind,  wo  sich  bald  Kaffeeschenker,  Verkäufer  von 
Prätzeln  und  einer  Art  kleinen  Backwerks,  imgleichen  d< 
Früchte  der  Sykomoren  einfanden.  Von  dort  begaben  sich  die. 
Christen  ans  Nilufer,  wo  die  Priester  einer  jeden  Sekte  siel 
versammelten,  welche  dort  die  vorhin  in  dem  Kloster  gehal- 
tenen Gebete  wiederholten.  Diese  verschiedenen  Gruppen  stan- 
den so  dicht  neben  einander,  dass  sie  sich  fast  alle  berührten.  — ^  ^ 
Ich  bemerkte  am  weitesten  nach  Norden  die  Kopten,  welche 
ihren  Patriarchen  hatten,  und  deren  Zahl  die  stärkste  se^ 
mochte.  Alsdann  kamen  die  Armenier;  dann  die  Katholiken^ 
das  heisst  die  wirklichen  Katholiken  und  die  unirten  Kopten*- 
Griechen   und  Armenier;   unter   dieser  Gruppe   war  auch 
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önch  aus  dem  hiesigen  Kloster  Terra  Santa  und  der  Prior 
US  der  Propagande,  inigleichen  der  Chef  der  Finanzen  des 
ascha's,  Maällim  Galy,  ein  unirter  Kopte,  der  vielleicht  jährlich 
20  — 150,000  Piaster  Einkünfte  hat.  Auf  diese  folgten  die 
riechen.  Nachdem  sie  etwa  eine  Stunde  gebetet  hatten,  kehr- 
n  alle  wieder  nach  den  nahen  Sykomoren  zurück,  weil  die 
onne  heiss  schien,  wo  sie  sich  durch  Erfrischung  erholten. 
a  man  mir  versicherte,  dass  sie  bis  3^  Uhr  Nachmittags  hier 
leiben  würden,  um  den  Erfolg  ihres  Gebets  zu  erwarten:  so 
ehrte  ich  nach  der  Stadt  zurück. 

Da  der  Nil  im  vorigen  Jahre  nur  etwa  2  Tage  früher, 
8  heute,  seine  gesetzmässige  Höhe  erhielt,  bey  welcher  der 
amm  des  Kanals  durchstochen  werden  konnte:  so  war  dies^ 
^^i^erordnung  des  Pascha  im  Grunde  sehr  unvernünftig,  weil 
^cäadurch  der  arme  Volkshaufe  vielleicht  ohne  Noth  in  Schrek- 
en  gesetzt  wurde.  Indessen  der  Pascha  ist  sehr  klug,  und 
r  kann  vielleicht  seine  Rechnung  dabey  finden,  wenn  das  Ge- 
ücht  nach  Konstantinopel  kommt,  dass  in  Aegypten  ein  Miss- 
chsjahr  seyn  werde.  Die  ägyptischen  Vornehmen,  welche 
ft  grosse  Getreydevorräthe  haben,  werden  vielleicht  auch  nicht 
aoz  unzufrieden  damit  seyn,  weil  sie  ihr  Getreyde  bey  hohen 
reisen  halten  dürfen.  Die  Geistlichen  fischen  immer  im  Trü- 
^K>en,  und  Landplagen  machen  sie  unentbehrlicher  als  Fürspre- 
^:her  bey  Gott,  und  dies  erwirbt  ihnen  reiche  Gaben.  Bloss 
^er  arme  Bürger  und  einige  Bauernfamilien  hätten  grossen  we- 
sentlichen Schaden  davon  zu  befürchten.  —  Jede  Religionspar- 
^^ey  wird  gewiss,  wenn  der  Nil  zur  bestimmten  Höhe  kom- 
:snen  sollte,  diese  glückliche  Wirkung  ihrem  Gebete  zuschrei- 
X)en;  denn  wie  könnte  es  möglich  seyn,  dass  Gott  das  Gebet 
wner  andern  Parthey  erhörte?  Da  die  Juden  morgen,  wie  man 
sagt,  gleichfalls  beten  sollen:  so  könnten  diese  vielleicht  noch 
^e  Ehre  haben,  nach  beendigtem  Gebet  eine  gute  Wirkung 
zu  sehen,  weil  heute  oder  morgen  Neumond  ist,  und  dieser 
^elleicht  etwas  Einfluss  haben  könnte,  und  vielleicht  dürften 
uas  ihre  Annalen  einst  dies  grosse  Wunder  auftischen.  Uebri- 
greas  muss  ich  bemerken,  dass  diese  angestellten  öffentlichen 
Gebete    bey    Menschengedenken   nicht   stattfanden.     Der    Ort, 
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wo  man  sie  anstellte,  war  vielleicht  die- Stelle,  \iro  man  vor- 
mals   die   Jungfrau    bey    der  OeflEnung  des  Kanals    dem  Nil 
opferte,  indem  man  sie  ertrinken  liess.  —     Wenn  die   Regie- 
rung  Aegyptens  es  wollte:  so  wäre  es  wohl  möglich,  das  Nil- 
maass   im   Geheimen   zu   erhöhen,   zumal  jetzt  der  Milmesser 
durch  räuberische  Soldaten  umgestürzt  seyn  soll,  w^elche  Bley 
in  ihm  suchten.    Indessen  müsste  sie  ganz  besondere  Ursachen 
dazu  haben.     Obgleich  die  Nilausrufer  die  Nilhöhe   beständig 
ausrufen:  so  wird  der  Messer  doch  sehr  selten  von  dem  Volke 
gesehen;   zu  einem  sichtlichen  Zeichen  dient  ihnen  ein  grosser 
Stein,  welcher  an  dem  einen  steilen  Ufer  des  Kanals  vor  dem 
Damm  eingegraben  ist,  und  dessen  Aussenseite  w^eiss  angestri- 
chen wird.     Erreicht  das  Wasser  den  Unterrand  desselben:  so 
hat  er  seine  gesetzmässige  Höhe  erreicht. 

_      » 

Es  würde  eine  mönchische  Spekulation  seyn,  so  lange  am 
Ufer  des  Nils  im  Gebete  zu  verweilen,  bis  der  Nil  wieder  za 
wachsen  anfängt.  — 

Die  englischen  Uhren  sind  hier  sehr  geschätzt;  vorzügliche 
Achtung  hat  sich  die  Fabrik  des  George  Prior  erworben.  Ein 
anderer  Fabrikant,  George  Charte,  liefert  grössere  und  schö- 
nere Uhren;  allein  sein  Kredit  ist  noch  nicht  gegründet.  Alle 
für  die  Orientalen  bestimmten  Uhren  müssen  mit  arabischen 
Ziffern  versehen  seyn,  wenn  sie  Abgang  und  Beyfall  finden 
sollen. 

23.  August  (Dienstag).  Man  versichert,  dass  gestern  der 
Nil  wieder  zu  wachsen  angefangen  habe,. und  w^irklich  gingen 
heute  die  Ausrufer  in  Begleitung  kleiner  Kinder  herum,  vaa 
das  frohe  Fest  der  Eröffnung  auf  morgen  anzukündigen.  — 
Die  Christen  blieben  bis  Sonnenuntergang  auf  der  Insel  Roda, 
und  jede  Parthey  wird  sich  des  Erfolgs  ihrer  Gebete  brüsten, 
und  vielleicht  wird  man  in  der  Folge  in  ihren  Chroniken,  wenn 
es  dergleichen  giebt,  dies  als  ein  Wunder  angeführt  finden,  da 
doch  die  Natur  keinesweges  aus  ihrem  gewöhnlichen  Gange 
herausging. 

24.  August  (Mittwochen).    Heute  ging  wirklich  die  feie^ 
liehe  Eröffnung  des  Kanals  vor  sich,  und  war  noch  glänzen- 
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^r,  als  im  verwichenen  Jahre,  indem  der  Pascha  mit  grossem 

ompe  derselben  bey wohnte,  und  auch   die  Mameluken -Beys 

om  Ufer  der  Insel  Roda  derselben  zusahen.    Der  vielen  Men-^ 

«hen   ungeachtet  wurde   doch   die  gi*össte  Ordnung  beobach- 

et,  und  kein  Soldat  erlaubte  sich,  ein  Gewehr  abzuschiessen, 

eil  dies  vom  Pascha  verboten  war. 

Etliche  Tage  nachher  hörte  ich  gegen  Abend  die  Weiber 
d  Mädchen,  welche  beständig  das  Wasser  für  ihre  Familie 
as  dem  Nil  holen,  das  sie  in  irdenen  Gelassen  auf  dem  Kopfe 
ragen,  folgende  Strophen  singen:  Man  gabo?  Allah  gabo!  u  el 
liasin  Kässeru  el  bauabo,  d.h.  Wer  führte  ihn  (den  Nil)  herbey? 
^^Mlah  führte  ihn  herbey!  und   die  Magazinirer  (Kornaufschüt- 
)  zerbrachen  ihre  Thüre.  —  Das  heisst,  sie  sahen  ihre  Spe* 
ulation  vernichtet,    und   öffneten   daher   ihre   Magazine   zum 
^Verkauf  des  Getreydes. 

27.   August.     Heute   starb   der  deutsche    Arzt    Ritz    in 
^nem  Alter  von  etwa  40  Jahren  nach  einer  langen  Nerven- 
3urankheit.    Ich  bedauere  den  Verlust  eines  Freundes  und  eines 
IMannes,  der  sich  um  die  Verbreitung  der  Vaccination  in  Aegyp- 
^en  sehr  verdient  gemacht  hat.    Er  war  ein  geborner  Maynzer. 
JlUe   seine   Bekannten  bedauern  seinen  Verlust    wegen   seiner 
liebenswürdigen  Eigenschaften.    Er  hinterlässt  eine  junge  schöne 
Wittwc  mit  3  Kindern.     Seine  Wittwe  ist  eine  Europäerin, 
aber  in  Alexandrien  geboren,  aus  dem  Handelshause  Fantocci. 
Seine  Krankheit  wurde  wahrscheinlich  durch  den  ansehnlichen 
Verlust,  welchen  die  Fantoccische  Familie  durch  einen  Nichts- 
würdigen erlitt,  imgleichen  durch  den  Tod  eines  seiner  Kinder 
und  durch  den  schlechten  Fortgang  der  Vaccination  in  Kahira 
und  die  dadurch   etwas   beschränkte    ökonomische  Lage    ver- 
ursacht. 

Am  verwichenen  Donnerstage  brachte  ein  Kapidschy  von 

Xonstantinopel    dem  Pascha   die  Nachricht  von   der  erfolgten 

Thronveränderung  in  Konstantinopel,  und  von  dem  neuen  Sul- 

^n  Mahhmüd   die  Bestätigung  in   seiner  Würde.     Drey  Tage 

^atig  wurde  deswegen  eine  Menge  Kanonen  gelöset.     Am  Sonn- 

^^ge  trat  der  Pascha  seine  Reise  nach  ünterägypten  an  auf  dem 
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NiL  Die  Zahl  der  Lustschiffi^  (Känsche)  und  der  grössern  FIuss- 
schiiFe  bildete  eine  Flotte.  Er  wird  zuerst  Damidt,  und  nachher 
Raschid  besuchen.  Man  versichert,  dass  eine  solche  Reise  den 
besuchten  Oertern  äusserst  zur  Last  falle,  dass  aber  der  Pascha 
von  den  erhaltenen  Geschenken  bereichert  zurückkehre. 

Mr.    Bucianty,   ein  Handlungsbedienter  des   schwedischen 
Gonsuls,  Mr.  Petruccy,  der  kürzlich  von  einer  Reise  nach  Malta 
und  Sicilien  zurückgekommen,  erzählte  mir,  dass  sich  jetzt  in 
Messina   ein  etwa  23jähriger  englischer  Reisender,  Mr.  Jausier 
(er   sprach   den   Namen    Schosieh   aus;    ob  ich  ihn  richtig  ge- 
schrieben, weiss  ich  nicht),  der  von  einer  französischen  Fami- 
lie abstammt,  aufhalte,  und  als  EmissaJr  der  londonschen  So- 
cietät  zur  Beförderung   der  Kenntniss   des   Innern   von  Afrika 
den  Auftrag  erhalten  habe,  eine  Reise  ins  Innere  dieses  Welt- 
theils   zu  machen.     Sein  Hauptzweck  soll   seyn,   die  Handels- 
artikel kennen  zu  lernen,   welche  von  den  Küsten  der  Barba- 
rey  ins  Innere  geführt  werden,   indem   die  Engländer  die  Ab- 
sicht haben,  von  Gambia  aus  diesen  Handel  indirekte  zu  führen. 
Mr.  Jausier  erwartete    noch    die    letzte  Nachricht    von    seiner 
Gesellschaft,  welche  ihn  bestimmen  wird,  ob  er  über  Aegyptcn 
nach  Dar  Für  u.  s.  w.,  oder  von  Tunis  ,etc.  seine  Reise  anlre- 
ten  müsse.     Er   soll   ein   Mann  von   vorzüglichen   Kenntnissen 
und  Talenten  seyn,  und  sich  daher  viel  Nützliches  von  seinen 
Untersuchungen   erwarten   lassen.     Die   ungläubigen  Engländer 
zweifeln  jetzt  auch  an  Browne's  Reise,  und  Manche  versichern, 
dass  dieser  nie  Dar  Für  sähe,  sondern  nur  Nachrichten  davon 
einzog.    Eine  solche  Zweifelsucht  ist  gewiss  nicht  aufmunternd 
für    einen  Reisenden.     Indessen   er   tröstete  sich   damit,   dass 
Wahrheit  immer  Wahrheit  bleiben   >yerde,  und  einst  wie  die 
Sonne  im  vollen  Glanz  hinter  neidischen  Wolken  hervorgeben 
werde.     Herr  Bucianty  traf  Mr.  Jausier  im  Monat  April  dort 

2.  September.  Heute  gegen  Abend  hörte  ich  zum  crstea 
Male  etliche  Frösche  in  den  überschwemmten  Grundstückes 
zwischen  Buläk  und  Kahira  quaken.  Also  der  September  ist 
der  wahre  Froschmonat.  —  Jetzt  (um  die  Mitte  dieses  Mo- 
nats) hört  man  alle    Abend    von    den   Terrassen   der  Häuser 


Excursion  nach  Heliopolis.  365 

auf  allen  Seilen  dieses  Froschkonzert,  und  doch  hat  man  mir 
noch  keinen  zur  Untersuchung  gebracht.  ') 

Am  Mariengeburtstage.  Der  Nil  ist  bisher  ungemein 
gewachsen,  und  beträchtlich  höher,  als  im  vorigen  Jahre,  wes- 
^vegen  man  eine  allgemeine  reiche  Erndte   erwartet. 

Ich  machte  heute  einen  Ritt  nach  Matharija,  einem  fünf 
Viertelstunden  an  dem  Wege  nach  Su^s  befindlichen  Dorfe, 
das  in  der  Nähe  von  dem  alten  Heliopolis  liegt,  dessen  Lage 
ich  kennen  lernen  wollte. 

Wir  verfolgten  den  Weg,  den  die  Kjerwane  von  Sues 
nimmt.  Da  man  uns  versicherte,  dass  der  Weg  unsicher  sey: 
so  hielten  wir  bey  dem  nächsten  Dörfchen  Helweilije,  um 
etliche  Kameelführer  zu  erwarten,  welche  dieses  Weges  zogen. 
Es  war  etwa  8  Uhr,  als  wir  mit  ihnen  zogen.  Wir  begegne- 
ten etlichen  Bauernkjerwanen,  die  bewaffnet  waren.  Eine  war 
von  Birket  el  Ha d seh,  und  brachte  Datteln. 

Wir  passirten  das  Dörfchen  Dimertasch,  und  weiterhin 
das  ansehnlichere  Dorf  Kubbe,  wo  wir  einen  Trupp  Soldaten 
fanden.    Eine  halbe  Stunde  weiter  erreichten  wir  Mattharia, 


■)  Auf  der  Rüchseiie  des  Blattes  stehen  folgende  Notizen: 

Trainontana  Norden. 

Ostro  Süd. 

Ponente  Westen. 

Levante  Osten. 

Maestru  Nordwest. 

Greco  Nordost. 

Syroco  Südost 

Garbino  Südwest. 

Maestro  -  Tramontana  Nord  -  nordwest. 

Ponente  -  maestro  West-  nordwest. 

Ponente -garbino  West -Südwest 

Ostro -garbino  Süd -Südwest. 

Ostro -syroco  Süd -Südost. 

Levante- syroco   Ost- Südost. 

Greco  -  levante    Ost^nordost 

Tramontana -greco  Nord-nordost 
Phahhl,   Hengst     Pharras,  Stute.     Tauäschi,  Wallach.     1)  Aus  -  und  Einfuhr- 
liste.    Froiscourant     2)  Erde  Aegyptens  aus  den  Gärten  etc.  3)     Aegyptische 
Fliese.     4)  Domfrüchte.     5)  Dattelbesem.     6)   Karad. 
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ein  ansehnliches  Dorf  mit  vielen  Gärten.  Hier  nahmen  wir 
einen  Führer  an,  der  uns  nach  den  Ruinen  vom  alten  Heli o- 
polis  führte,  die  etwa  eine  Viertelstunde  oder  20  Minuten 
nordwärts  davon  entfernt  sind.  Mattbarija  ist  fünf  Viertelstun- 
den nordwärts  von  Kahira  entfernt. 

Die   Stelle  des.  vorigen  Heliopolis,   welches   bey   arabi- 
schen Schriftstellern  unter  dem  Namen  von  Ain  el  Scheins 
sehr  bekannt  ist,  wird  durch  eine  Menge  kleiner  Anhöhen  uod 
Hügel  bezeichnet,  welche  einen  beträchtlichen  Baum  einnehmen, 
und  vielleicht  von  dem  Schutt  der  alten  Stadt  herrühren.  Mitten 
zwischen  diesen  Hügeln  war  eine  flache  weite  Vertiefung,  welche 
jetzt  wegen    des  wachsenden  Nils    mit  Wasser  bedeckt  war, 
indem  der  Kanal  von  Kahira  in  ihrer  Nähe  auf  der  Westseite 
vorbeyfliesst.     Diese  Vertiefung  stellte  jetzt   einen  kleinen  See 
oder   einen  Teich   vor,   und   in   dessen   Mitte   erhob   sieh  der 
herrliche  Obelisk,  der  sich  von  den  ältesten  Zeiten  her  fur- 
trefQich  erbalten  hat.     Er  besteht  aus  Granit,  ist   überall  mit 
Hieroglyphen  bedeckt  und   endigt   sich   in  eine   schnell  zulau- 
fende Spitze.     Es  that  mir   sehr  leid,  dass  wir   ihn   nur  vom 
Ufer  betrachten  mussten,  indem  einigen  Bauern,  welche  bis  zu 
ihm  wateten,  das  Wasser  bis  an  den  Bauch  ging.     Wäre  ich 
eine  Woche  früher  gekommen:  so  hätte   ich  den  Boden  om- 
her  noch  trocken   gefunden,   und   ihn  mit  Müsse  untersuchen 
können.     Die  Bauern  versicherten  mir,  dass  die  Franzosen  sei- 
nen Fuss  hätten   ausgraben   lassen,   wobey  sie  gefunden,  dass 
er  unten  auf  einem  grossen  Stein  ruhe. 

Ain  el  Scheins*)  war  nach  arabischen  Schriftstellern 
vormals  der  Sitz  der  ägyptischen  Regenten.  Ein  Geograph 
versichert,  Ain  el  Schems  hiess  in  den  ältesten  Zeiten  Amszüs 
((j^^^.M^!),  und  Amszüs  soll  nach  alten  arabischen  Historikern 
die  Residenz  der  ägyptischen  Könige  vor  Memphis,  und  sogar 
vor  der  Sündfluth  vorhanden  gewesen  seyn.  Nachher  wurde 
Memphis  die  Residenz  der  Faraone,  bis  Bacht  Nasser  (Abu- 
chodonasser)  von  Babel  sie  zerstörte.  Nachher  wurde  es 
Alexandrien  bis  zur  Zeit  Amru  ihn   el  A&ssy,  welcher  Fo- 


* )  Die  oben  S,  228  erwähnten  Notizen  sind  von  Seetzen  hier  aufgenommeiu 
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8täth  (Alt-Kahira)  anlegte,  von  wo  endlich  Dschauhar  el  Käjid 
Kahira  gründete,  dessen  Festung  auf  dem  Berge  Salähh  el  din 
Jüsef  ihn  Aijüb  baute.  —  Amszüs  soll  von  Nikraüsch,  dem 
Riesen,  ihn  Masrajim  des  ersten  ihn  Markail  ihn  Dauajil  ihn 
Gerbäb  des  Sohnes  Adam  erbaut  seyn. 

Ain  el  Schems,  sagt  ein  arabischer  Geograph,  war  vor* 
mals  eine  Stadt  bej  Matharia,  und  soll  von  dem  König  Min- 
kaüsch  gebaut  sejn.  In  einem  Kuppolgebäude  waren  dort 
Sonne,  Mond  und  Planeten  abgebildet  und  bewundrungs wür- 
dige Idole.  Mitten  in  der  Stadt  errichtete  er  2  Säulen,  wor- 
auf er  den  Zeitpunkt  ihrer  Errichtung  schrieb.  Er  machte 
ein  Idol,  das  ein  Weib  vorstellte,  von  Gold  etc.  auf  einem 
goldenen  Stuhle. —  Jene  beiden  Säulen  sind  Obelisken,  die 
unter  dem  Namen  Messe  11  et  Faraün  bekannt  sind.  Einer 
davon  ruht  auf  einem  viereckigen  Piedestal,  das  10  Ellen  hoch 
ist:  auf  demselben  steht  der  Obelisk  an  100  Ellen  lang.  Der 
andere  Obelisk  stürzte  im  Jahre  656  der  Hedschra  nieder, 
und  man  versichert,  es  seyen  10,000  Dinare,  jeder  von  1  Unze 
Goldes,  darunter  gefutiden  worden.  —  Nach  Einigen  soll  Ain 
el  Schems  von  Walid  ibn  Duma,  einem  König,  der  Amalekiter, 
nach  Andern  von  dem  Faraün,  der  zu  Moses  Zeit  lebte,  ge- 
baut seyn.  —  Bey  Matharije  war  der  berühmte  Balsamgar- 
ten, welcher  eine  arabische  Meile  lang  und  breit  gewesen 
seyn  soll. 

Man  erlaube  mir  hierüber  folgende  Bemerkungen. 

Pococke  fand  zu  seiner  Zeit  bey  den  Ruinen  von  Helio- 
polis  noch  einen  schönen  Sphinx  von  gelbem  Marmor,  dessen 
Ohr  2  Fuss  im  Durchmesser  hatte,  und  einen  Stein  mit  Hie- 
roglyphen. Diese  sind  seitdem  gänzlich  verschwunden.  Von 
dem  zweiten  Obelisk  sieht  man  gleichfalls  keine  Spur  mehr.  — 
Die  angegebene  Länge  des  noch  vorhandenen  schönen  Obelisk 
von  100  Eflen  (Draa)  ist  sicher  zu  gross  angegeben,  und  man 
dürfte  diese  meine  Vermuthung  durch  die  Beobachtungen  der 
Franzosen  bestätiget  finden. 

Nach  einer  Nachricht,  die  ich  bey  einem  arabischen  Schrift- 
steller finde,  gab  Joseph  seiner  Familie  (den  Kindern  Israel) 
das  Land  zwischen  Ain  el  Schems  (Heliopolis)  und  Firma 
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(welcher  Ort  in  der  Nähe  von  el  Arisch  nach  der  Gränze  von 
Palästina  zu  lag).  Diese  Nachrichten  begünstigen  also  die  Hypo- 
these des  Hrn.  Niebuhr  über  den  Auszug  der  Israeliten  aus 
Aegypten  sehr.  Heliopolis  die  Residenz  des  Königs;  Mose  ein 
Priester  zu  Heliopolis  nach  Josephus  Citaten  aus  einem  alten 
ägyptischen  Geschichtschreiber;  und  der  Hauptsitz  der  Israeli- 
ten in  der  Nähe  davon.  Andere  ausfuhrliche  Nachrichten  von 
diesem  Volk  und  von  dieser  Gegend  in  arabischen  Schriften 
dürften  noch  mehrere  Aufschlüsse  darüber  geben.  —  Der  Aus- 
satz und  die  Elephantiasis  sind  in  Niederägypten  weit  verbrei- 
tet, so  wie  die  Flechten  und  die  Räude,  wovon  fast  alle  dor- 
tigen Hausthiere,  vorzüglich  die  Kameele  angegriffen  sind;  in 
Oberägypten  sind  diese  fast  ganz  unbekannt  (s.  Memorie  sulle 
febbri  maligne  e  pestilenziali  del  Levante  con  un  Quadro 
fisico-medico  dell'  alto  Egitto,  Opera  del  Dott.  Pugnet,  Medico 
air  Armata  Francese  in  Egitto.  Milano  1804.  8.  p.  50). 

Von  den  Ruinen  von  Heliopolis  kehrte  ich  wieder  nach 
Matharia  zurück,  um  den  Balsainbaum ,  welcher  dort  vormals 
gebaut  wurde,  und  wovon  arabische  Schriftsteller  sprechen,  auf- 
zusuchen. Allein  sie  sind  jetzt  dort  gänzlich  ausgerottet,  und 
man  trifft  keine  Spur  mehr  davon  an.  Als  ich  mich  bey  den 
Einwohnern  darnach  erkundigte,  zeigten  sie  mir  einen  alten 
Starken  Sykomor,  den  sie  mir  zu  Gefallen  mit  diesem  Name 
belegten.  Von  den  vormaligen  Balsambäumen  wissen  sie  nich 
mehr.  In  den  hiesigen  Gärten  findet  nian  viele  Fruchtbäume 
besonders  Limonen. 

W^ir  kehrten  jetzt  wieder  nach  der  Stadt  zurück.     Allel 
etliche    Bauern,    die   uns    begegneten,    klagten   uns,    dass    si 
von  den  Soldaten,  die  wir  in  dem  Dorfe  ei  Kubbe  angetrof- 
fen hatten,  beraubt   seyen,  und   um  uns  nicht  gleicher  Unan 
nehmlichkeit   anzusetzen,  schlugen   wir  einen  Umweg   ein,   aal 
welchem  wir  die  Dörfer  el  Wuele  und  Hamsäuih  berührten^ 
Es  war  halb  11  Uhr,  als  wir  wieder  in  Kahira  ankamen.— 

Anderthalb  Wochen  nachher  machte  ich   einen  Ritt, 
die  Ruinen  von  dem  astronomischen  Observatorium  des  Gha — 
lifen  el  Hakem  ba'ämmer  AUäh,  die  Steinbrüche  am  Dschib- 
bal   el   Dschiüschy  etc.  zu  besehen.     Ich  ritt  zuerst  naci 
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em   lieblicben  Fleck    an    dem  Nil,   Attr   el   Nebbi   ^)  (die 
ussspur  des  Propheten).     Ostwärts  etwa  10  Minuten  davon 
st    ein    von    dem  Mokättham   abgesonderter  niedriger  Fel- 
lenberg  in  der  Ebene  befindlich,  wo    Steine   zum   Bauen   und 
alkbrennen  gebrochen  werden.     Es  ist  der  nämliche  weiss- 
ichte   mürbe  Kalkstein,  woraus   der  Mokättham  besteht,   und 
elcber  auch  seine  Versteinerungen  hat,  wovon  ich  unter  andern 
n   Abdruck   eines    Turbiniten   fand.     Auf  diesem   Berge  er* 
ichtete  el  Hakem  b'ammer  Allah,   dieser  berühmte  Chaliph  und 
^^stronom,  welcher  astronomische  Tafeln  hinterlassen,  die  unter 
^em  Namen  el  Sidsch  el  Hakem  b'ammer  Allah  bekannt  sind,  und 
^^velcher  als  vorzüglicher  Beförderer  der  drusischen  Religion  von 
Wien  mohammedanischen  Schriftstellern  als  ein  Verrückter  und  als 
^Q  Unhold  geschildert  wird,  statt  dass  die  Drusen  ihn  als  ihren 
^ott'  verehren,    ein   Observatorium.     Es   giebt   einen    histori- 
4Bcben  Roman  von  ihm,  welcher  Sziret  el  Hakem  b'ammer  Allah 
Swisst«  der  etliche  Bändchen  stark  ist,  wovon  ich  zwey  erhal- 
*ften  habe,  die  in  der  orientalischen  Sammlung  als   eine  grosse 
Seltenheit  vorhanden  seyn  werden.     Seine  astronomischen  Ta- 
:feln  habe  ich  nicht  erhalten  können.     Die  arabische  Geschichte 
erzählt,  dass  die  Schwester  dieses  Ghalifen  erfahren,  dass  ihr 
Sruder  die  Absicht  habe,  sie  ermorden  zu  lassen,  und  dass  sie 
ahm   hierin  zuvorgekommen   sey,   indem   sie  etliche  Neger  be- 
stach, die  ihn  nach  seinem  Observatorium  begleiteten,  welches 
er  häufig  besuchte,  um  in  der  Einsamkeit  astronomische  Beob- 
achtungen anzustellen,  und  welche  ihn  ermordeten.     Man  fin- 
det eine  ausführliche  Beschreibung  von  diesem  Observatorium 
unter  dem  Namen  von  el  Rössad  el  Hakem  b*ammer  Allah  in 
el  Makrisy  und  bey  Andern. 

Die  Lage  dieses  Gebäudes  war  sehr  gut  gewählt,  indem 
man  eine  ausgedehnte  Aussicht  von  diesem  kleinen  Berge  hat; 
doch  ist  ein  Theil  des  Horizonts  durch  den  Mokättham  auf 
4er  Ostseite  nicht  völlig  frey.  Ich  fand  an  der  Stelle  des 
Tormaligen  Observatoriums  weiter  nichts,  als  das  Mauerwerk 
Ton  einem  mittelmässigen  Gebäude,  welches  ein  langes  Viereck 
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bildete.  t)ie  Mauern  waren  stark,  aber  auf  eine  robe  Art  auf 
rohen  Kalksteinen  und  Ziegeln  verfertigt.  In  der  östlicben 
Hälfte  sieht  man  einige  flache  niscbenformige  Vertiefungen  lo 
den  Wänden.  Ein  Dach  ist  nicht  mehr  vorhanden,  und  von  der 
Einrichtung  des  Observatoriums   sieht  man  keine   Spur  mehr. 

Die  Süd  Westseite  dieses  Berghügels  bildet  wegen  der  Stein- 
brüche an  einigen  Stellen  senkrechte  Felsenwäode  mit  etlichen 
Grotten,  die  Nord-  und  Ostseite  aber  verflachen  sich  allmählig; 
Der  Weg  von  hier  nach  Imam  el  Schdphay,^  dem  Grabmal 
ieines  der  vier  berühmten  orthodoxen  mohammedanischen  Reli« 
gionslehrer,  ist  eine  völlige  Wüste,  welche  theils  aus  Datürlichen, 
theils  aus  Schutthügeln  besteht.  Vor  Imäm  Schäphay  findet 
man  bereits  etliche  Grabkapellen,  zu  welchen  die  Mohamme- 
daner in  gewissen  Zeiten  wallfahrten.  Am  meisten  wird  aber 
zu  der  Grabkapelle  des  Imäm  Scheiphay  gewallfahrtet,  und  die 
nackte  sandige  höchst  unfruchtbare  Gegend  zwischen  derselben 
und  Kahira  ist  mit  einer  so  grossen  Menge  von  Grabdenkmälern, 
besonders  der  vormaligen  Mammeluken,  bedeckt,  dass  man  diese 
eine  Todtensladt  nennen  könnte.  Die  Formen  der  GrabmSler 
sind  mannichfaltig;  bald  sieht  man  leichte  Kioske,  indem  ein 
Dach  auf  4  Säulen  ruht;  bald  sieht  man  festere  Kuppolge- 
bäude  etc.  Manche  davon  sind  recht  artig,  aber  fast  alle  sind 
mehr  oder  weniger  im  Verfall. 

Ich  bog  hier  ostwärts  vom  Wege  ab  und  erreichte  nach  eini- 
gen Minuten  die  steilen  Felsenseiten  des  Mokättham,  wo  man 
unterschiedliche  Andachtsörter  findet.   An  dem  steilen  Abhängt 
sieht  man  noch  die  Ruinen  eines  Gebäudes,  welches  unter  dem 
Namen  el  Makokus   bekannt  ist.     Makdkus  war  Gouvemeor 
in  Aegypten,  als  Amru  dasselbe  eroberte.     Ob  dies  sein  Grab- 
mal   oder  sonst  ein  anderes   Gebäude    sey,    weiss    ich   nicht 
Ohne  Zweifel  wird  man  in  den  arabischen  Topographien  von 
Kahira  Nachrichten  finden.     Nahe  dabey  war  eine  neue  artige 
Grabkapelle  mit  einigen  jungen  Bäumen,  welche  man  auf  di^ 
ser  Stelle  nur  mit  Mühe   erzieht,   weil  man   das  Wasser  «tf 
Wässerung  weit  herbeyholen  muss.    Auf  dem  Scheitel  des  Mo- 
kättham  sieht  man  hier  die  Moschee  Dschämeä  el  Dscbiu- 
schy,  wovon  dieser  Theil  des  Mokättham  den  Namen  Dscbib- 


Steiobrüche  am  Mokättham.    Magäaery- Höhle.     ^371> 

al  el  Dschiüschy  erhielt;  der  Name  Dschibbal  el  Mo* 
attham  ist  dem  grossen  Haufen  völlig  unbekannt. 

Ein  wenig  nordwärts  von  dieser  neuen  Anlage  ist  eine 

hr  grosse  Höhle  befindlich,  welche  durch  eine  Thüre  ver-. 

.s^ehlossen   werden   kann«     Ihre   Decke   ist  horizontal  und  im 

Vergleich  der  Weite  der  Höhle  nicht  sehr  hoch.     Diese  Höhle 

!3>esteht  aus  2  Abtheilungen;  in  der  vordem  sieht  man  etliche 

^rabmäler,  und  in  der  hintersten,  am  äussersten  Ende  davon, 

^as  Grabmal  eines  hier  sehr  berühmten  Schechs,  welcher  unter 

^eoa  Namen  el  Magäuery  bekannt  ist,  und  zu  welchem  jähr- 

Hich  an  einem  Tage  im  Monat  Schabän   eine  starke  Wallfahrt 

stattfindet.     Man  muss  die  Füsse  entschuhen»  wenn  man  diese 

31öhle  besuchen  will.     Man  hielt  mich  für  einen  Mohammeda- 

sier  wegen  meiner   Tracht;   mein  Begleiter  aber  konnte  nicht 

üiinein  gelassen  werden,  weil  er  europäisch  gekleidet  war. 

Etwas   weiter  nördlich   davon   sind    die  Steinbrüche    von 
Sahira,  wo  ich  viele  Leute  in  Arbeit  antraf.     Man  findet  hier 
"^iele  Versteinerungen,  zumal  von  Lentikuliten,  wovon  oft  gro- 
-mte  Felsblöcke  einzig  und   allein  bestehen.     Ausser  diesen  be- 
..merkte  ich  noch   Vermikuliten,   Goniten   und  Pectiniten.     Ein 
sorgfaltiger  Sammler  würde  hier  in  wenigen  Jahren  eine  artige 
Sammlung  davon  machen  können.     Der  mürbe  Kalkstein  lässt 
^ich  sehr  leicht  bearbeiten;  allein  er  ist  auch  dafür  wenig  dauer- 
laft.     Ueberhaupt    hat  Kahira   in   der  Nähe   gar  keine  guten 
Sausteine,   und  man   müsste,   zumal  zum   Strassenpflaster,  in 
Zukunft  die  Steine  aus  höhern  Gegenden  den  Nil  herabkom- 
men lassen. 

Ich  habe  noch  zu  sagen  vergessen,  dass  arabische  Schrift- 
steller versiebern,  aus  der  grossen  Höhle  des  Magäuery' führe 
ein  unterirdischer  Weg  unter  dem  Gebürge  hin  bis  nach  Sues. 
Obgleich  eine  solche  Arbeit  für  die  alten  Aegyptier  nicht  un-^ 
jDÖglich  gewesen  zu  seyn  scheint:  so  zweifle  ich  doch  mit 
Grund  an  der  Wahrheit  dieser  Versicherung,  und  auch  d^ 
Aufseher  der  Höhle  sagte  mir,  jetzt  finde  diese  unterirdische 
J^ommunikation  nicht  mehr  statt. 

ypp  hier  ritten  wir  wieder  nach  der  Stadt  zurück,  indem 
^wir  die  Festung  links  liegen  liessen»  welche  auf  ihrer  Ostseite 
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mit  einer  sehr  guten  Mauer  versehen  ist.'  Wir  kamen  durcb 
lange  hässliche  Schutthügel,  wo  wir  einige  in  Lumpen  geklei- 
dete Leute  antrafen,  welche  den  Schutt  siebten,  um  Kleinig- 
keiten darin  zu  finden.  Auch  auf  dieser  Ostseite  der  Stadt 
sieht  man  einen  grossen  Begräbnissplatz  mit  vielen  ansehn- 
lichen Grabmälern. 

2.  September.  Heute  erhielt  ich  endlich  wieder  Briefe 
von  meinem  Vaterlande  in  einem  Einschluss  des  Kammerraths 
Hrn.  V.  Lindenau  in  Gotha.  So  erfuhr  ich  die  traurige  Nach- 
richt von  dem  Tode  meines  Bruders,  des  Predigers  P.  ü. 
Seetzen  in  Heppens,  den  ich  sehr  schätzte,  und  dessen  Verlost 
mir  unersetzlich  ist.  —  Der  Brief  des  Herrn  Kammerraths 
V.  Lindenau  kündigte  mir  an,  dass  mehrere  von  meinen  Papie- 
ren nicht  in  Teutschland  angekommen  seyen. 

11.  September.  Heute  führte  Schahin- Bäkh  Chef,  der 
Elfischen  Mammelukenparthey,  seine  Braut  mit  vielem  Pomp 
nach  Giseh.  Sie  war  eine  weisse  Sklavin  des  Pascha,  und  ob- 
gleich dieser  sie  liebte,  so  wurde  sie  doch  aus  politisehen 
Gründen  von  ihm  dem  Schahin-Bähk  überlassen. 

20.  September.  Heute  endigte  ich  das  Gedieht:  Kano- 
pus,  wozu  ich  den  ersten  Vers  schon  vor  10  Monaten  anj[e- 
fangen  hatte. 

29.  September.  Ich  erhielt  endlich  wieder  nach  l^"  J*'*'* 
einen  sehr  angenehmen  Brief  von  dem  K.  K.  Agenten  v.  Ham- 
mer, dat.  Weidling  b.  Wien,  d.  1.  Julj  1808.  Er  theilte  mir 
die  sehr  angenehme  Nachricht  mit,  dass  mein  grosses  Paket 
von  Akre  nach  vielen  Schicksalen  endlich  in  seine  Hände  ge- 
rathen  sey,  und  dass  er  es  weiter  befördern  wolle.  Dies  war 
ein  grosser  Trost  für  mich. 

« 

30.  September.  Heute  erhielt  ich  drey  Mumien,  wo- 
von 2  Kasten  mit  Hieroglyphen  und  Figuren  versehen  8in4 
von  den  Mumiengrotten  in  Sakära. 


I 


My  Bähk  el  Abassy.  373 

Der  spanische  Consulat-Chancelier  Mr.  Greus  erzählte  mir, 
▼on  dem  unter  dem  Namen  Ali  Bähk  el  Abassy  reisenden  Spa- 
nier, welcher  hier  im  vorigen  Jahre  war,  Folgendes.  Sein 
eigentlicher  Name  sey  Pedro  Nunnes;  er  sey  ein  Favorit  vom 
Principe  del  Pace.  Mr.  Greus  hatte  unter  dem  vorigen  Namen 
j«tzt  schon  einen  Brief  von  ihm  aus  Madrid  erhalten.  Er  hatte 
ihn  in  Spanien  als  Lieutnant-Golonel  gekannt.  Er  musste 
iEÖnigliche  Unterstützung  haben,  denn  sein  Aufwand  und  seine 
Freygebigkeit  war  ausserordentlich  gross.  Er  war  reich  mit 
allen  Instrumenten  versehen,  deren  er  bedurfte.  Er  hatte  einen 
Chronometer,  der  800  Rthlr.  kostete,  sonst  noch  3  Ghronome- 
ter  und  mehrere  kostbare  Uhren.  Er  war  vorhin  in  Marokko 
gewesen,  wo  er  fast  eine  politische  Revolution  bewirkt  haben 
soll.  Dort  lernte  er  etwas  arabisch  sprechen  und  wurde  mit 
mohammedanischen  Sitten  und  Gebräuchen  bekannt  (doch  hier- 
über war  Greus  ungewiss).  In  Alexandrien  hielt  er  sich  acht 
Monat  auf,  um  die  arabische  Sprache  noch  besser  zu  lernen 
und  sich  zu  seiner  Reise  nach  Mekka  vorzubereiten,  welche 
er  sehr  schwierig  fand.  Als  vorgeblicher  Mohammedaner  und 
Vornehmer  wurde  er  häußg  von  mohammedanischen  Religions* 
sehechen  besucht,  welche  er  sehr  reichlich  beschenkte,  und  mit 
w^elchen  er  seine  Gebete  verrichtete.  Er  wagte  es  sogar  ein* 
mal,  mit  ihnen  in  ein  öffentliches  Bad  zu  gehen,  eine  wirklich 
kühne  Dreistigkeit,  wenn  er  anders  nicht  beschnitten  war.  Eines 
Abends  spät  in  Gesellschaft  von  mehreren  Sehechen  gab  er 
vor,  dass  er  noch  in  der  Nacht  astronomische  Beobachtungen 
Biacben  wolle.  Da  sie  ihn  allein  Hessen:  so  benutzte  er  diese 
Zeit,  um  eine  Ansicht  von  Alexandrien  zu  verfertigen.  Auch 
liier  in  Kahira  war  er  immer  mit  Sehechen  umgeben.  Kein 
Europäer  in  Aegypten,  ausser  dem  spanischen  Gonsul  Mr. 
Gampz  und  Mr.  Greus,  wusste  es,  dass  er  ein  Spanier  sey. 
Ich  hatte  freylich  immer  eine  gewisse  Ahndung  davon  und 
hielt  ihn  zugleich  für  einen  englischen  Envoye  an  den  Regen- 
ten von  Derreije;  konnte  aber  nie  darüber  zur  Gewissheit 
kommen.  Mr.  Greus  versicherte,  seine  Reise  nach  Mekka  und 
Medina  habe  bloss  den  Zweck  gehabt,  die  Länge  und  Breite 
dieser  Oerter  zu  bestimmen.    Bloss   diese  Reise  kostete  ihm 
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4000  span.  Tbaler  (24,000  PiasUr);  nachher  sagte  er,  14,000 
(15,000  Piaster  nach  Rossettrs  Meinung).  Auf  der  Strasse  von 
Mekka  nach  Medina  wurde  er  von  den  Beduinen  beraubt,  vro- 
durch  er  2  Chronometer  verlor  und  keine  Observationen  in  Me* 
dina  machen  konnte.  —  In  Mekka  kaufte  er  die  Hälfte  von  dem 
kostbaren  StofFe,  womit  die  Kaba  behangen  wird.  Diese 
brachte  er  mit  sich.  Er  brachte  aus  Europa  Empfehlungen 
Ton  Fox  aus  England  und  von  einem  französischen  Minister 
aus  Paris  mit  Er  kaufte  von  dem  französischen  Consul  Mr. 
Drovetty  in  Alexandrien  seine  kostbare  Sammlung  von  Altern 
thümern  und  Medaillen  für  4000  Piaster,  Hess  sie  aber  nach- 
her in  den  Händen  von  dem  spanischen  Consul  Mr.  Campz 
Eurück,  der  sie  ihm  späterhin  nach  Smyrna  übersandte.  —  Seine 
Reden  waren  übrigens  immer  so  verschieden,  dass  selbst  Creus 
oft  zweifelte,  ob  er  ihm  die  Wahrheit  sage.  Einen  Sekretär 
hatte  er  nicht,  um  sich  nicht  zu  verrathen.  Er  hatte,  wie  es 
scheint,  einen  Vollzirkel  mit  vielen  Rädern  etc.  Ueber  den 
Gang  seiner  Uhren  hielt  er  ein  Tagebuch.  — 

Dass  die  jetzigen  Aegyptier  durchaus  keine  andern  Zähm 
haben,  als  die  unsrigen,  wird  noch  durch  das  gültige  Zeugnis! 
des  verdienstvollen  französischen  Arztes  Dr.  Pugnet  bestätigtr 
Si  h  preteso  a  torto  di  aver  trovato  nella  loro  dentatura  dell< 
differenze.  Ho  fatto  su  questo  proposito  infinite  richerche^  e 
i  viventi,  e  su  i  morti,  senza  riconoscervi  alcuna  rimarchevoli 
dissomiglianza.  Quello,  che  ho  constantemente  osservato  e 
che  i  loro  denti  sono  di  una  bianchezza,  e  di  una  bellezza  vera- 
mente  rara. -—  Memorie  sulle  fcbbri  maligne  e  pestilenziali 
Levante,  con  un  Quadro  fisico-medico  delF  Alto  Egitto.  Milan« 
1804.  8.  p.  59,  Note  43.  —  Der  Verfasser  scheint  also  auct==^ 
keine  abgefeilten  Mumienzähne  angetroffen  zu  haben, 
mehrere  Mumienköpfe  in  der  orientalischen  Sammlung  zu  Gotha 
befindlich  sc  jn  werden,  welche  ohne  allen  Widersprach  damir^  -^ 
versehen  sind.  — 

Man  erzählt  viele  Anekdoten  von  einem  vor  Zeiten  hie  '* 
gewesenen  Pascha,  Namens  Kärakösch,  welcher  einen  Beytra  ^ 
zu  den  Thaten  der  Schwabenhäuser  und  Schöppenstädter  al 
geben  könnte.    Man  höre  folgende  zwey. 
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£io  Maon  ging  einst  in  eine  Boutique  und  sähe  durch  ein 
Xoeh  in  der  Wand  in  eine  andere  Boutique.     Der  Inhaber  da- 
"von  stach  ihm   durch   das   Loch  mit  einem  spitzen  Holzstück 
ins  Auge,  dass  es  verloren  ging.     Der  Halbgehlendete  ging  zum 
Pascha  Kärakösch  und  verklagte  den  Thäter.    Kärakösch  gerieth 
lo  Zorn  und  befahl,  dass  man  sogleich  den  Frevler  herbeyfiihre. 
Dies  geschah.    Nachdem  er  es  gestanden,  so  befahl  Kärakösch, 
dass  man  ihm  nach  dem  Vergeltungsrecht  wieder  ein  Auge  aus- 
steche. „Gott  verlängere  Ihr  Leben?  sagte  dieser.  Ihr  wisst,  dass 
ich  als  Zimmermann  meine  beiden  Augen  nöthig  habe.    Allein, 
da  ist  mein  Nachbar,  der  ist  ein  Jäger,  und  da  er  nur  ein  Auge 
XU  seinem   Metier  nöthig   hat:   so   ersuche  ich   Euch   um   die 
Gnade,   ihm   statt  meiner   ein  Auge   ausstechen  zu  lassen."  — 
^Wahrhaftig!  Du  hast  Recht,  sagte  Kärakösch ;  es  ist  gut,  dass 
Du  daran  dachtest."  —  Und   in   der  That   liess   er   den  Jäger 
herbeyfiihren    und    ihm    das  Auge    ausstechen,    ohne    darauf 
zu  hören,  dass  er  an  der  That  gänzlich  unschuldig  sej. 

Ein  Mohammedaner  lag  in  den  letzten  Zügen.  Seine  drey 
Söhne  standen  neben  seiaem  Bett  und  erwarteten  seinen  Tod, 
um  sich  in  sein  Vermögen  zu  thcilen.  Obgleich  sich  der  Tod 
verzögerte:  so  wagte  doch  Niemand  von  ihnen  das  Haus  zu 
verlassen,  aus  Furcht,  dass  die  andern  beiden  seine  Abweseii'- 
heit  benutzen  und  das  Beste  entwenden  möchten.  Indess  wurde 
ihnen  die  Zeit  endlich  zu  lang,  und  einer  sagte:  „Meine  Brü- 
der! warum  fallen  wir  uns  unnöthig  zur  Last?  Ich  weiss,  dass 
wir  aUe  gleiche  Besorgniss  haben,  dass  einer  den  andern  bevor- 
iheUen  möchte.  Höret  daher  meinen  Vorschlag.  Unser  Vater 
ist  so  krank,  dass  keine  Hülfe  möglich  ist.  Warum  zaudern 
wir  daher,  den  Augenblick  seines  Todes  zu  beschleunigen,  der 
doch  kommen  muss?  Lasst  uns  ihm  eine  starke  Dosis  Opium 
geben,  und  so  ist  die  Sache  zu  Ende,  und  wir  theilen  uns  in 
seinen  Nacblass."  Seine  Brüder  waren  es  zufrieden.  Der  Kranke 
starb.  Man  klagte  und  heulte,  wie  es  seyn  muss,  und  trug  ihn 
einige  Stunden  darauf  nach  dem  Begräbnissplatze.  Noch  in  der 
Stadt  ganz  unerwartet  wachte  der  vermeintliche  Todte  unter- 
wegs auf,  theils  vielleicht  von  dem  Rütteln  beym  Tragen,  theils 
vom  Opium,  welcher  seinen  Zustand  wirklich  verbessert  hatte. 
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Der  Kranke  rief,  dass  man  ihn  niedersetzen  möchte,  und  zeigte 
dadurch,  dass  er  nicht  todt  sey.  Dies  geschah.  Ein  grosser  Volks- 
haufe versammelte  sich  bald  um  ihn,  und  der  Zufall  führte 
auch  gerade  Kärakösch  durch  diese  Gasse.  „Was  giebt  es 
denn  hier?"  rief  er.  Der  Kranke  beklagte  sich,  dass  man  ihn 
zum  Grabe  tragen  wolle,  bevor  er  gestorben  sey.  Hierauf 
kamen  die  drey  Söhne,  und  versicherten,  ihr  Vater  sey  wirk- 
lich gestorben,  sie  hätten  ihn  beweint  etc.  „Habt  ihr  Zeugen?'' 
fragte  Kärakösch  sie. —  „Freylich!  sagten  diese,  unsere  ganze 
Nachbarschaft  weiss  es."  Man  führte  einige  herbey,  die  ihre 
Aussage  bestätigten.  „Nun  wenn  das  ist,  sagte  Kdrakösch  mit 
weiser  Miene,  so  schultert  ihn  sogleich  wieder  auf  und  tragt  ihn 
zu  Grabe.  Es  wäre  schön,  setzte  er  hinzu,  wenn  jeder  Ver- 
storbene wieder  aufleben  und  gegen  seinen  Tod  protestiren 
wollte.  Und  woher  sollte  ich  denn  Geld  und  Brodt  her  neh- 
men, um  alle  diese  Leute  zu  beköstigen!"  —  Der  Vater  wurd( 
hinausgetragen  und  begraben! 


5.  October  (Mittwochen).  Heute  Morgen  kündigten 
Kanonenschüsse  die  Rückkunft  des  Paschas  von  seiner  Reis< 
durch  Unterägypten  an.  Er  reisete  erst  nach  Damiät,  voi 
dort  über  Rahhmanije  nach  Alexandrien,  von  dort  nach  Ra- 
sclud  und  von  dort  hieher  zurück.  Seit  einem  paar  Monatei 
lässt  er  von  Unterägypten  ein  neues  Verzeichniss  aller  Ort 
schaffen  verfertigen,  indem  das  vorhandene  Verzeichniss  nicb —  -^ 
auf  den  jetzigen  Zustand  der  Ortschaften  passte.  Alle  Dörfei 
waren  in  3  Klassen  abgetheilt,  je  nachdem  sie  weniger  od< 
mehr  bevölkert  waren.  Durch  die  beständigen  Kriege 
-gute  Dörfer  ganz  in  Verfall  gekommen,  schlechte  in  Aufnahmt 
und  dennoch  zahlte  jedes  nach  der  alten  Taxe,  welches  unbil- —  -' 
lig  war.  Jetzt  ist  alles  in  besserer  Ordnung.  Man  versicherts"  ^ 
der  Pascha  habe  bey  dieser  Gelegenheit  die  fortdauernde  Exi- 
stenz vieler  Dörfer  erfahren,  welche  man  für  verwüstet  un< 
verlassen  angegeben  hatte.  — 

Seit  3  Tagen  herrschte  eine  für  diese  Jahreszeit  ganz 
gewöhnliche  Hitze,  und  am  Sonntag  soll  das  Thermometer  h9t 
32**  gestiegen  seyn. 


i 
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Der  NU  ist  gestern  und  vorgestern  ein  paar  Fingerbreit 
gefallen.  Der  heurige  Nil  ist  inzwischen  ganz  fiirtrefflich,  und 
alle  Grundstücke  in  ganz  Aegypten  stehen  unter  Wasser. 

'Gestern  feierten  wir  den  Geburtstag  des  Oesterreichischen 
Kaisers  zu  Buläk  in  dem  Landhause  des  Hm.  v.  Rossetti.  — 

Späterhin  wurden  noch  mehrere  Kanonenschüsse  gehört. 
Man  erwartete  den  Pascha  in  einigen  Tagen.  — 

Die  Scorpione  sind  hier  sehr  gemein,  und  sogar  in  unserm 
Hause  fand  man  dies  Jahr  in  einem  Zimmer  mehrere.  — 

Die  Einwohner  von  Ober-Aegypten  bedienen  sich  sehr  häu- 
fig der  Eisenfeile  mit  Honig  gekocht,  als  eines  magenstärkenden 
Mittels,  indem  sie  von  diesem  Gemenge  täglich  des  Morgens  eine 
Feldbohne  gross  nehmen.  — 

Auch  in  diesem  Sommer  bin  ich  wieder  seit  einigen  Mo- 
naten von  dem  Ausschlage  el  Hammo  el  Nil  (nicht  Hammo- 
nije)  belästiget,  welcher  aber  gewöhnlich  mit  der  Hitze  aufhört. 

6.  October.  Heute  Abend  ist  es  schon  beträchtlich  küh- 
ler, als  seit  einigen  Tagen. 

16.  October.  Heute  stellte  der  Pascha  eine  Revue  über 
seine  Truppen  an.  Man  hörte  viele  Kanonen-  und  Flinten- 
8ch(isse  des  Vormittags. 

2&.  October  (Donnerstag).  Heute  erhielten  wir  die 
Nachricht  von  2  Schiffen  von  Malta  unter  kais.  Oestr.  Flagge. 
Mit  ihnen  kamen  gedruckte  Nachrichten  von  den  merkwürdi- 
gen Begebenheiten  in  Portugal  und  Spanien,  von  der  Tapfer- 
keit der  Spanier  u.  s.  w.  — 

Mit  diesem  Abend  fing  der  Fastenmonat  der  Mohammeda- 
ner, Ramadan,  an.  Der  vor  dem  Ramadan  vorhergehende, 
jetzt  geendigte  Monat  ist  Schabdn,  worin  so  viele  Heiligenfeste 
gefeiert  werden,  dass  kein  Tag  ohne  Feierlichkeit  in  irgend 
einem  Theile  der  Stadt,  in  Buläk,  Alt-Kahira  etc.  verfliesst. 
Schaben  ist  die  Karnevalzeit  der  Mohammedaner. 

Die  Mohammedaner  sind,  im  ganzen  genommen,  im  gan- 
zen osmanischen  Reiche  und  vermuthlich  in  allen  Ländern,  wo 
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diese  Religion  die  herrschende  ist,  sehr  religiös,  man  möchte 
sagen  bigot.  Immer  haben  sie  den  Namen  Allahs  und  des  Pro- 
pheten Mohammed  im  Munde;  indessen  ist  ihs^  Schwur  bey 
denselben  wegen  des  zu  häufigen  Gebrauches  fast  ohne  allen 
Werth,  und  scheint  nichts  verbindender  zu  seyn,  als  ein  blo- 
sses Ja  und  Nein. 

Der  Ramadan  wird,  im  ganzen  genommen,  noch  immer 
mit  der  grössten  Strenge  beobachtet,  und  von  Sonnenaufgang 
bis  Sonnenuntergang  würde  man  eine  unverzeihliche  Sünde  zu 
begehen  glauben,  wenn  man  das  Geringste  an  Essen  oder 
Trinken  genösse;  selbst  Tabak  nicht.  Nur  zur  Gebetzeit, 
wenn  Jemand  demselben  bey  wohnen  will,  ist  es  erlaubt,  beym 
Abdest  seinen  Mund  mit  Wasser  auszuspülen;  aber  er 
keinen  Tropfen  verschlucken.  Gewöhnlich  sind  sie  während 
diesem  Monat  bey  Tage  mürrischer  und  leichter  aufgebracht,.».^ 

als  sonst,  weil  manchen  die  Beobachtung  dieses  strengen  Ge 

setzes  wirklich  schwer  fallt,    obgleich    seit   einigen  Jahren  deL^Kir 

Ramadan  in  den  Wintermonaten  einfiel.     Nach  etwa    10  Jah 

ren  wird  er  weit  schwerer  zu  halten  seyn,  weil  er  alsdann  "*-    ^ 

dem  Sommer  einfallt.     Des  Abends  suchen  sie  sich  durch  aus - 

erlesene  Speisen,  allerhand  Süssigkeiten  etc.  wieder  su  entschä-  ^- 

iligen.     Alle  Abend  sind  während  dem  Ramaddn   die  Thürm^-    e 
erleuchtet.  — 

Zwanzig    Korallendrechsler    von    Bethlehem    arbeiten    ii. 
einem  hiesigen  Okäl,  wo  sie  aus  Holz   etc.   Rosenkränze   vei 
fertigen.  — 

1.  November.  Heute  Nachmittag  fiel  der  erste  klein-  ^ 
Regenschauer.  Zwey  Tage  darauf  fielen  in  der  Naebt  und  de^-  ^ 
Vormittags  etliche  Schauer. 

12.  November  (Sonnabend).  Heute  rückte  ein  Truppe 
Corps  des  Pascha  aus,  welches  theils  wider  die  Beduinen  Wu 
led  Ali,    theils  wider  etliche  Bähks  der  Mammeluken  in 
ägypten  bestimmt  seyn  soll.     Das  Vaterland   der   seit   einige?-" 
Jahren  hier  berüchtigten  Wulled  Ali  sind  die  beiden  Siwi.^       y 
Siwa  kbir  und  Siwa  soggir,  Derne,  Udscbilä  etc.  —  / 
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Vor  etwa  14  Tagen  erhielt  man  von  Mekka  die  Naehricht, 
ass  eine  Armee  der  Wuhabiten  von  den  Truppen  des  Pascha 
^^roa  Bagdad  gänzlich  geschlagen  worden,  welches  dem  Pascha 
^XMohammed  Aly  grosse  Freude  verursachte.  In  Mekka  scheint 
^er  Scherif  sehr  geneigt  zu  seyn,  die  Oberherrschaft  der  Wu« 
Habiten  nicht  mehr  anzuerkennen. 

ich  habe  seit  etlichen  Wochen  angefangen,  Nachrichten 
"^on  innerafrikanischen  Ländern  und  dortigen  Sprachen,  deren 
^ne  grosse  Anzahl  ist,  einzuziehen,  welche  ich  mit  dem  nächr 
sten  Packet  nach  Gotha  senden  werde. 

?  November.  Lange  schon  hatte  ich  gewünscht,  die 
T>erabmte  Moschee  Dscbämeä  el  Ashar  kennen  zu  ler- 
nen, welche  die  grösste  und  ansehnlichste  in  Kahira ,  und  in 
«llen  Ländern  des  mohammedanischen  Glaubens  berühmt  ist» 
'iveil  sie  eine  der  Haupt  -  Universitäten  in  den  mohammedani«» 
sehen  Ländern  abgiebt.  Sie  liegt  in  der  Nähe  des  gewühlvoll- 
£ten  Theils  von  Kahira,  hat  von  aussen  aber  wenig  Ansehn« 
i^eil  sie  zu  sehr  durch  Häuser  und  Boutiquen  verbaut  ist.  Da 
jetzt  der  Ramadiln- Monat  ist,  wo  sie  des  Abends  lange  offen 
steht:  so  hielt  ich  es  für  leicht,  mich  unter  die  Menge  von 
Mohammedanern,  welche  sich  dort  des  Abendgebets  wegen 
versammeln,  zu  mischen.  Ich  verkleidete  mich  als  ein  Moggre- 
biner,  und  in  Begleitung  eines  treuen  Mohammedaners,  der  mein 
Eseltreiber  ist,  ging  ich  eine  Stunde  nach  Sonnenuntergang  da- 
hin. Ich  trat  durch  ein  Thor  in  einen  weiten  hochgewölbten 
Gang,  welcher  auf  jeder  Seite  einen  grossen  Saal  hatte,  \irel- 
che  für  den  Aufenthalt  der  Studenten  unter  dem  NameA  Rodk 
bestimmt  sind.  Solcher  Roäk,  oder  wenn  man  will  Collegien, 
sollen  25  seyn.  Die  Studenten  erhalten  unentgeldlich  Essen 
und  Trinken,  und  vorhin  auch  Kleidung  und  Geld ;  allein  letz* 
terei  soll  jetzt  nicht  mehr  stattfinden.  In  jedem  Saale  sind 
eine  Menge  Wandschränke  angebracht,  wovon  jeder  Student 
einen  zum  Aufheben  seiner  Kleidungsstücke,  Bücher  etc.  erhält. 
Vorhin  hatte  überdem  jeder  Saal  seine  besondere  Bibliothek; 
allein  bey  der  Invasion  der  Franzosen  und  nach  dem  Aufruhr 
in  Kahira  sollen  die  meisten  verloren  gegangen  seyn,  und  die 
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Studenten  glauben,  dass  man  sie  zerrissen  und  verbrannt  habe. 
Allein  da  ich  unterschiedliche  Manuscripte  au8  dieser  Moschee  bej 
Privatpersonen  und  unter  andern  bey  einem  mohammedanisebea 
Buchhändler  fand,  wovon  ich  viele  kaufte:  so  vermutbe  icb, 
dass   die  Mohammedaner   selbst  bey   dieser   Gelegenheit  mehr 
raubten,   als   die   französischen  Soldaten,   und  dass  man  noch 
eine  Menge   davon   versteckt    bey   hiesigen    Bürgern    antreffen 
dürfte.  —    Die  Studenten   schlafen  auch  in  diesen   Sälen  zur 
Winterzeit;  des  Sommers  aber  auf  dem  Dache.     Ihre  Sitze  be- 
stehen bloss  aus  Fussmatten. 

Der  erwähnte  lange  Gang  führte  zu  einem  sehr  grossen 
mit  Marmor  gepQasterten  Hofe,  welcher  ein  langes  reguläres 
Viereck  bildete  und  mit  einem  Säulengange  von  Marmorsäulen 
umgeben  war.  Eine  Menge  Glaslampen  waren  unter  den  Ar- 
kaden angebracht;  hierzu  die  Illumination  von  3  Thürmen  ge- 
nommen, welche  man  vom  Hofe  erblickte,  kann  man  sieb  leicht 
vorstellen,  dass  die  Wirkung  davon,  zumal  bey  diesem  mond- 
losen Abend,  sehr  interessant  war. 

Auf  3  Seiten  dieses  grossen  Hofplatzes  sind  mehrere  Säle 
für  die  Studenten  der  verschiedenen  Nationen  befindlich,  wel- 
che man  hinter  den  Vorhängen  ihre  Gebete  berlesen  und  sin- 
gen hörte.  Aus  diesen  Sälen  gehen  Gänge  wieder  in  andere 
Säle,  so  dass  man  sich  ohne  Führer  ganz  darin  verirren  könnte. 
Diese  Säle  sind  meistentheils  gewölbt  und  ruhen  auf  Säulen  von 
Marmor. 

Wir  gingen  über  den  Hofplatz  der  Moschee,  und  gelang- 
ten auf  der  andern  langen  Seite  desselben  in  den  eigentlichen 
HauptCheil  der  Moschee,  wo  etliche  tausend  Grlaslarapen,  grÖss- 
tentheils  von  Halbkugelform,  brannten,  welches  wegen  der  WeiU 
des  Betplatzes,  der  mehrerer  hunderte  von  Marmorsäulen,  die 
regelmässig  in  verschiedenen  Reihen  standen,  und  der  unzähli- 
gen betenden  Menschen  wegen,  die  sich  in  Kolonnen  bückten, 
aufrichteten,  knieeten  etc.  in  einem  Tempo,  die  ihr  Allah  hu 
akbar  etc;  mit  seltener  Gravität  hören  liessen,  wovon  etliefae 
Kolonnen  ihr  Gebet  anfingen,  andere  es  zur  Hälfte  und  andere 
es  ganz  vollendet  hatten  etc.,  einen  ganz  beson^ern  Eindniek 
machte.    Man  sieht  auf  dem  Marmorfussboden  dieses  ungeheuer 
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grossen  Betplatzes  nichts  als  Matten  ausgebreitet.  Beständig 
»eht  man  durch  die  Thüren  dieser  Moschee  die  Menschen  ans- 
tund einströmen. 

An  diese  Moschee  stösst  die  Moschee  für  Blinde,  welche 
einen  Theil  davon  ausmacht,  und  einen  beträchtlichen  Raum 
einnehmen  soll.  — 

Am  Sonnabend  Abend  kündigten  mehrere  Kanonenschüsse 
das  Ende  des  Ramadäns  an.  ^  — 

Ich  besähe  eine  Salpetersiederey  in  Alt-Kahirä.  In  drey  ver- 
schiedenen Häusern  hat  man  in  jedem  einen  grossen  kupfernen 
Kessel,  worin  man  die  Salpeterlauge  siedet.  Man  heizet  mit 
zahmen  Rohr,  oder  da  dieses  jetzt  theuer  ist:  so  bedient  man 
sich  eines  kleinem  schilfartigen  Gewächses,  welches  Hälpha 
heisst.  Man  gewinnt  täglich  in  jedem  Kessel  40—80,  also  im 
Durchschnitt  60  Rottel  Salpeter,  der  mir  aber,  nach  dem  Ge- 
schmack zu  urtheilen,  noch  mit  fremden  Salzen  verunreinigt 
zu  seyn  schien.  Während  dem  Sieden  sondert  sich  ein  frem- 
des Salz  ab,  welches  man  von  dem  Boden  des  Kessels  bestän- 
dig ausschöpfet,  und  dessen  man  sich  bey  der  Bereitung  des 
Leders  bedient.  Die  Pulverfabrik  ist  in  Kahira  bey  Bäh  el 
Lük.  Man  bedient  sich  dort  der  Kohlen  von  den  verbrann- 
ten Lupinenstengeln.  Ein  Armenier  hat  die  Aufsicht  darüber. 
Die  Salpetersiederey  ist  das  ganze  Jahr  hindurch  im  Gange  und 
kann  nach  jener  Angabe  in  3  Kesseln  täglich  180  hiesige  Rot- 
tel Salpeter  liefern. 

Am  Mittwochen,  dem  letzten  Festtag  des  Beiräm  (el  Fut- 
tur),  wetterleuchtete  es  des  Abends,  und  Wolken  schienen 
Regen  zu  drohen,  der  aber  nicht  kam.  Etwa  eine  Woche  vor- 
her bemerkte  ich  des  Abends  gleichfalls  ein  geringes  Wetter- 
leuchten.    Die  Luft  ist  jetzt  Morgens  und  Abends  etwas  kühl. 

8.  December.  Schahin -Bähk  und  der  Schatzmeister  des 
Pascha,  Bonaparte  genannt,  kehrten  von  ihrem  Zuge  wider  die 
Beduinen  Wulläd  Aly  zurück,  ohne  etwas  ausgerichtet  zu 
haben.     Diese  hatten  sich  nämlich  in  die  Wüste  retirirt. 
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14.  December.    In  verwichener  Nacht  regnete  es  siem- 
lieh  stark,  und  beute  war  die  Luft  sehr  bezogen, 

18.  December.  Ein  Tbeil  der  Negerkjerwane  von  Dar 
Für  ist  seit  einem  paar  Tagen  angekommen. 

Zur  Geschichte   von  Montagu. 

Edward  Worthley  Montagu  ist  unter  uns  vielleicht  mehr 
als  gelehrter  Reisender,  denn  als  ein  Sonderling  bekannt.  Man 
höre  einige  Züge  aus  seinem  Leben,  welche  mir  von  Hrn.  v. 
Rossetti  mitgetheilt  wurden,  welcher  ihn  hier  persönlich  kannte. 

Montagu  hielt  sich  als  ein  bejahrter  Mann  einige  Zeit  lang 
in  Raschid  auf.  Um  diese  Zeit  kam  dort  ein  englischer  ScbiSs- 
kapitain  an,  Mr.  Ferway(?),  welcher  die  Schwester  der  Gattin 
eines  holländischen  Gonsuls,  der  in  Raschid  wohnte,  geheurjh 
thet  hatte,  die  katholischer  Religion  war.  Der  SchiiFskapitaiii 
kehrte  nach  einiger  Zeit  nach  Europa  zurück ;  seine  Frau  blieb 
aber  im  Hause  ihres  Schwagers,  wo  Montagu  sie  kennen  und 
ihrer  Schönheit  und  ihres  Geistes  wegen  schätzen  lernte.  Einige 
Zeit  darauf  begab  er  sich  mit  ihr  nach  Kahira,  wo  bald  darauf 
ganz  unerwartet  die  Nachricht  ankam,  dass  der  Kapitain  ge- 
storben sey.  Sie  trauerte  darüber.  Inzwischen  machte  ibr 
Montagu  immer  den  Hof,  obgleich  mit  der  grössten  Anständig- 
keit, indem  er  sie  nie  allein  sprach.  Sie  war  mit  seinem  Be- 
tragen zufrieden  und  machte  ihm  Hoffnung,  dass  sie  ihn  heo- 
rathen  könnte.  Um  diesen  Zeitpunkt  zu  beschleunigen,  kün- 
digte er  ihr  an,  dass  er  nach  dem  Sinai  reisen  und  nach  60 
Tagen  zurückkehren  wolle,  da  er  alsdann  ihre  Hand  verlange. 
Er  reisete  ab. 

Ein  reicher  venetianischer  Gonsul  fing  jetzt  an,  ihr  den 
Hof  zu  machen,  und  ladete  sie  nach  Giseh  in  sein  Landhaas 
ein,  um  dort  der  Landluft  zu  gemessen,  weil  sie  von  einer 
Krankheit  noch  schwach  war.  Er  bot  dort  AJÜes  auf,  um  ibre 
Gunst  zu  gewinnen,  machte  ihr  grosse  Versprechungen,  uad 
sie  machte  ihm  Hoffnung.  Schon  glaubte  er  seiner  Sache  ganz 
gewiss,  zu  seyn,  als  Montagu  genau  nach  Verlauf  von  60  Ta- 
gen sich  wiederum  einfand,  und  seine  altern  Ansprüche  tf- 
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neaerte.  Der  venetianische  Consul  stellte  ihm  vor,  dass  sie 
ihm  zugehöre.  „Um  darüber  aufs  Reine  zu  kommen^  sagte  Mon- 
tagu, lasst  uns  einen  Tag  mit  ihr  zusammen  kommen,  und  sie 
mag  alsdann  entscheiden."  —  99Gut,"  sagte  der  Consul,  sehr  zu« 
frieden  darüber. 

Der  Tag  kam.  Herr  v.  Rossetti  wurde  als  Zeuge  dazu 
gebeten.  Man  fragte:  „Wem  wollen  Sie  Ihre  Hand  geben?" 
Die  Wittwe  fing  hierauf  eine  Rede  an,  worin  sie  zuerst  Mon- 
tagu's  Aufmerksamkeit  für  sie  sehr  rühmte.  Hierauf  fing  sie 
auch  das  Betragen  des  Gonsuls  aufs  höchste  zu  rühmen  an. 
Der  Gonsul,  der  sich  schon  des  Sieges  gewiss  hielt,  fiel  ihr  in 
die  Rede  und  sagte:  „Warum  machen  Sie  so  viele  Worte?  Sagen 
Sie  auC  einmal  Ihren  Entschluss!"  „Nun,  wenn  Sie  diesen  so 
dringend  verlangen,  sagte  sie,  so  erkläre  ich,  dass  ich  Montagu 
meine  Hand  gebe."  Der  Gonsul  war  aufs  höchste  beschämt. 
Und  hielt  sich  mehrere  Tage  zu  Hause  eingeschlossen,  ohne 
Jemand  zu  sehen.  —  Montagu  verlangte  nun  getraut  zu  wer- 
den; allein  dies  machte  Schwierigkeit,  weil  er  englischer  Reli- 
gion war,  weswegen  der  Prior  des  Klosters  von  Terra  Santa 
die  Trauung  einem  unter  ihm  stehenden  Geistlichen  übertrug, 
iNTodurch  sie  aber  nicht  ganz  gültig  war.  Montagu  ladete  ihn 
Also  einst  zu  sich  unter  dem  Vorwande,  ihm  einige  Seltenhei- 
ten zu  zeigen,  schloss  alsdann  die  Thüre  ab,  und  erklärte  ihm, 
dass  er  ihn  nicht  eher  hinausliesse,  bis  er  seinen  Segen  gege- 
ben; gab  ihm  auch  zugleich  das  Versprechen,  die  katholische 
Beligion  anzunehmen.     So  trauete  er  ihn  mit  der  Wittwe. 

Einige  Zeit  darauf  begab  er  sich  mit  ihr  nach  Raschid, 
ivo  er  nach  mohammedanischem  Fusse  lebte,  weil  er  die  Ab- 
sieht hatte,  nach  Mekka  zu  gehen.  Indessen  die  Umstände 
brachten  es  mit  sich,  dass  er  nach  Syrien  reisete.  £r  begab 
•ich  nach  Jerusalem,  nahm  dort  förmlich  die  katholische  Reli- 
gion an,  und  erhielt  den  Segen  vom  General-Superior.  Hierauf 
reisete  er  nach  Akre,  wo  er  seine  Gattin  im  Kloster  auf  dem 
Karmel  liess. 

Während  dem  erschien  der  englische  Kapitain  Ferway 
auf  einmal  in  Aegypten  wieder  in  schwarzer  Kleidung.  „Wie, 
Ihr  lebt  noch?    fragte   man   ihn   erstaunt,   und  warum  trau- 


384  Kahira; 

ert  Ihr?"  —  „Ist  nicht  mem  Weib  todt?  fragte  er;  habe 
ich  nicht  die  Todesnachricht  erhalten?" —  Er  wurde  über 
die  Intrigue  aufs  höchste  aufgebracht,  deren  Urheber  nie 
bekannt  wurde.  Er  begab  sich  bald  darauf  nach  Akre  und 
verlangte  sein  Weib  zurück.  —  „Ich  habe  sie  nicht  gezwun- 
gen,  mich  zu  heurathen,  sagte  der  ernste  Montagu,  lasst  uns 
sie  zum  Schiedsrichter  machen."  —  Es  wurde  ein  Tag  an- 
gesetzt. Sie  erklärte  sich  für  Montagu,  weil  dieser  ihretwegen 
katholisch  geworden,  statt  dass  er  ihr  dieses  zwar  immer  ver- 
sprochen, aber  nie  Wort  gehalten.  Der  Kapitain  beruhigte 
sich  nicht  damit.  „Gut!  sagte  Montagu,  noch  eins!  Lasst  uns 
nach  Rom  reisen,  und  der  heilige  Vater  entscheide,  wem  vo 
uns  das  Weib  zugehöre?"  Sie  reiseten,  und  man  kann  leich 
denken,  dass  der  heilige  Vater  für  Montagu  entschied. 

Montagu  begab  sich  von   Rom  nach*"  Venedig  in  Geschäf- 
ten.    Seiner  Gattin  wurde  die  Zeit  lang  und  da  ihre  Verwand — 
ten   nach   Marseille  reiseten:   so   begab   sie   sich  auch  dorthi 
Montagu  hatte  nichts  davon  vorher  erfahren;  er  nahm  es  dahc 
sehr  übel,  und  entschloss  sich,  sie  zu  enterben. 

Herr  v.  Rossetti  hatte  ihm  einen  jungen  Negersklaven  g 
bracht.     Als   er  nun   testamentirte,   so   setzte  er  seinen  Neg^^r 
zum  Erben  aller  seiner  Güter  ein,  indem  er  denselben  für  sei  -S* 
nen    Sohn    erklärte,    obzwar,    wie  er  hinzusetzte,    er    etwjEKs 
schwarz  ausgefallen  sey.  —   Die  Ursache  seiner  Krankheit  uaad 
seines  Todes  war  ein  Beccafigueknochen,  welcher  in  der  6ii.x> 
gel    sich    so   fest  gesetzt  hatte,   dass   er  ihm   ein  unheilbares 
krebshaftes  Uebel  verursachte,  an  welchem  er  nach  vielen  Lei- 
den, die  er  standhaft  ertrug,  starb. 

Nach  seinem  Tode  kam   die  Wittwe,  um  Ansprüche  auf 
die  Nachlassenschaft  von  Montagu  zu  machen;  allein,  obgleich 
Herr  v.  Rossetti  es   bezeugen  rausste,    dass    sie   wirklieh  voit 
Montagu  verheurathet  war,   so  konnte  sie  doch  nur   so  viel 
bewirken,   dass   sie   eine  lebenslängliche  Pension  erhielt.    Der 
Neger  hingegen  wurde  als  Voll -Erbe  anerkannt,  und  genietft 
vielleicht  noch  jetzt  in  England  die  Früchte  der  seltenen  Gunst 
seines  vormaligen  Herrn. 

Diese  kleine   Geschichte  kann  zum  Beweise  dienen,  ditt 
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fast  keine  romanhafte  Begebenheit  erdacht  werden  könne, 
welche  man  nicht  bisweilen  im  menschlichen  Leben  antrifft  — 
Ein  Beduinenmädchen  schlug  einen  Pfahl  in  die  Erde,  an 
Virelchen  man  die  Zeltstricke  befestigt.  Allein  die  Erde  war 
bart  und  sie  konnte  jhn  nicht  hineintreiben.  „Mutter!  rief  sie 
aus,  die  Erde  weigert  sich,  das  wieder  in  ihren  Schooss  auf- 
xunehmen,  was  sie  gebar." 

.  „Lohnst  du  mich  so?  rief  das  kochende  Wasser  dem 
Hojzfeuer  zu,  was  unter  dem  Kessel  loderte.  Dich  säugte 
und  nährte  ich,  bis  du  gross  wurdest,  imd  jetzt  quälst  du 
mich  durch  Feuergluth?"  Auch  dies  ist  ein  Sprüchwort  der 
Beduinen,  wenn  von  einem  Undankbaren  die  Rede  ist. 

Jahr  1809. 

8.  Januar.  Heute  am  Sonntage  um  8  Uhr  des  Abends 
gab  die  hiesige  Loge  einen  Ball  zum  Anfange  des  Karnevals, 
wo  alle  hiesigen  europäischen  Familien  und  mehrere  Levanti- 
ner  (von  letztern  nur  die  Männer,  weil  die  Weiber  derselben 
nicht  öffentlich  erscheinen  dürfen)  eingeladen  waren.  Der 
Ball  dauerte  bis  1  Uhr  in  der  Nacht.  Ein  Walzer,  der  Lieb- 
lingstanz, machte  den  Anfang,  und  ausser  den  englischen 
Country- Tänzen  und  der  Menuet  wurde  auch  ein  venetiani- 
•eher  und  ein  turinischer  Nationaltanz  getanzt.  In  Italien  hat  fast 
jedes  Land  seinen  besondern  Tanz  unter  einem  besondern  Na- 
men. —  In  einem  besondern  Zimmer  wurden  Erfrischungen 
gegeben,  und  in  einem  andern  spielte  man  Farao. 

Mr.  Drovetti,  der  französische  General- Gonsul,  theilte  mir 
bey  dieser  Gelegenheit  die  Nachricht  von  einer  sehr  wichtigen  Ent- 
deckung mit,  die  er  seit  einigen  Wochen  erhalten,  und  die,  wenn 
sie  bestätigt  werden  sollte,  eine  der  nützlichsten  Erfindungen  seyn 
dürfte,  welche  je  die  Welt  sähe.  Ein  Sardinier,  wo  mir  recht  ist, 
ist  der  Erfinder.  Sie  betriffk  eine  Maschine,  welche  durch  eine  innere, 
dem  Auge  verborgene  Kraft  Wasser  zu  einer  beträchtlichen  Höhe 
zieht,  und  ganz  fürtrefflich  zur  Austrocknung  von  sumpfigten  Ge- 
genden dienen  dürfte.  Die  Maschine  des  Erfinders  blieb  zwey 
Jahre  im  Gange,  ohne  dass  sie  still  stand,  und  hob  in  einer  Stunde 
eine  beträchtliche  Menge  Wassers.  Endlich  stand  sie^  stiU,  weil 
Seetzen.  III.  25^ 
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einige  in  dieselbe  eingedrungene  Pflanzen  sie  im  Gange  storteo. 
Der  Erfinder  hat  sein  Geheimniss  für  50,000  Livres  an  äne 
Gesellschaft  in  Marseille  verkauft,  welche  sich  dieser  Maschioe 
zur  Austrocknung  der  dortigen  Moräste  bedienen  will.  Der 
Erfinder  glaubt,  dass  man  durch  sie  das.  Wasser  in  eine  jede 
beliebige  Höhe  und  sogar  auf  Berge  heben  könne.  Da  es  eine 
Art  von  Perpetuum  mobile  ist:  welcher  bewundernswürdige 
Nutzen  liesse  sich  nicht  davon  für  alle  mechanischen  Verrich- 
tungen erwarten,  und  ich  wünsche  sehr,  dass  man  in  meioem 
Vaterlande  sich  nach  dieser  Erfindung  erkundige,  und  findet 
man  sie  richtig,  dass  man  dort  überall  Gebrauch  davon  mache. 
Sollte  es  etwa  ein  Heber  im  Grossen  seyn,  den  man  zuerst 
durch  eine  Maschine  auspumpte? 

Von  allen  hiesigen  Bäumen  verlieren  bloss  die  Maulbee^ 
bäume  des  Winters  ihre  Blätter;  zu  Ende  Februar  schlagea 
sie  wieder  aus. 

14.  Januar.  Ich  besuchte  Schech  Osman  el  MikAty,  der 
in  dem  Quartier  Szuk  el  SzHhh,  nach  der  Festung  xo, 
wohnte.  Er  wird  für  den  vorzüglichsten  hiesigen  Astronomea 
gehalten.  Er  mochte  etwa  50  Jahre  alt  teyn.  Nach  den  Ho- 
beln seines  Hauses  zu  urtheilen,  scheint  er  nicht  reich  zu  seya 
Er  verfertigt  Mekkazeiger  (Küble  näma)  und  kleine  tragbare 
Taschen -Sonnenzeiger.  Er  versicherte  mir,  Schech  Abd  d 
Rahhman  el  Gibberty  habe  das  bekannte  astronomische  Werk 
von  Abd  el  Rahhman  el  Szikphy:  Szurit  el  Kauäkeb  an  eines 
reichen  astronomischen  Dilettanten  Mohammed  Efendy  ßt 
3000  Piaster  verkauft.  Dies  ist  ia  der  That  ein  ungeheurer 
Preis.  Indessen  thut  es  mir  leid,  dass  ich  auf  diese  Art  nicht 
im  Stande  bin,  dies  Werk  für  Sr.  Herzogl.  Durchlaucht  s« 
Gotha  zu  kaufen,  welcher  dies  gewünscht  hatte. 

Er  erkundigte  sich,  was  man  mit  den  arabischen  Manu- 
Scripten  in  Europa  anfange,  indem  die  Franzosen  wobl  30 
Kameel- Ladungen  aus  den  verlassenen  Häusern  mitgenonunes 
hätten.  Ich  versicherte  ihm,  dass  man  aus  allen  Werkcii 
besonders  den  historischen  und  geographischen,  aber  audüm 
theologischen,  Auszüge  mache,  oder  volbtändige  Uebersetsoa- 
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gen  davon  veranstalte,  und  diese  durch  den  Druck  bekannt 
mache.  Dies  war  ihm  sehr  auffallend.  „Aber,  fragte  er,  was 
Btitsen  ihnen  denn  Auszüge  aus  unsern  theologischen  Werken?" 
leh  antwortete:  Diese  seyen  für  die  Gelehrten  (Öllemä),  indem 
diese  sich  mit  den  Lehren  aller  Religionen  in  der  Welt  bekannt 
machten,  um  darüber  urtheilen  zu  können.  —  „Aber  in  diesem 
Zeitpunkt,  wo  die  Franken  in  beständiger  Fehde  mit  einander 
sind?"  —  ,.Die  Fehden  der  Fürsten  haben  keinen  Einfluss  auf 
die  Arbeiten  der  Gelehrten;  diese  bleiben  zu  Hause  und  setzen 
Studien  fort,  unbekümmert  um  den  Krieg.**  —  Ich  hatte 
von  unsern  grossen  öffentlichen  Bibliotheken  gesagt,  wo 
auch  grosse  Sammlungen  von  orientalischen  Werken  anzutref- 
fen. ^Wahrlich!  sagte  er,  ihre  Fürsten  thun  mehr,  als  die 
unsrigen;  von  unsern  Gewalthabern  und  Paschen  bekümmert 
iich  keiner  um  die  Wissenschaften.** 

16.  Januar.  Heute  besuchte  ich  wieder  Schech  Osman 
d  Mikäty.  Er  ist  ein  ernster,  denkender  und  für  den  Orient 
gelehrter  Mann.  Ich  liess  ihn  meinen  Sextanten  sehen,  den  er 
fiirtreffiich  fand.  Er  bedauerte,  dass  bey  der  völlig  fehlenden 
Aafinunterung  der  Machthaber  die  Studien  jetzt  weit  unter 
der  Stufe  stehen,  die  sie  vor  Jahrhunderten  erreicht  hätten«  ^) 
,9  Wir  haben  jetzt  keine  astronomischen  Instrumente,  sagte  er, 
als  den  kleinen,  gewöhnlich  hölzernen  Quadranten,  statt 
dass  zu  den  Zeiten  Mamuns  und  el  Hakems  man  grosse  In- 
strumente hatte.  Die  Polhöhen  nehmen  wir  mit  dem  Qua- 
dranten, wenn  wir  uns  nicht  mit  den  Ephemeriden  von  Ulug 
Bäk  und  andern  begnügen  wollen.  Was  die  Längen  betrifil: 
so  sind  wir  gewöhnlich  mit  den  Angaben  zufrieden,  welche 
wir  in  den  Ephemeriden  finden.  Ist  dies  nicht:  so  beobachtet 
man   die  Zeit  der  Mondfinsternisse,   und  stellt  darnach  seine 


•)  lieber  die  Brennspiegei  giebt  es  ein  arabiscbes  Werk  von  el  Kindy,  worin 
dieser  Nachricht  von  dem  grossen  Brennspiegel  giebt,  den  Aristoteles  auf  dem 
grossen  Faros  von  Alexandrien  anbringen  liess,  und  womit  man  im  Stande  war, 
in  beträchtlicher  Ferne  Schiffe  lu  verbrennen.  Der  Verfasser,  so  sagte  der  Schech, 
lihrt  in  di«tent  Werke  die  Beschaffenheit  derselbea  an. 

25* 
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Berechnung  an.  Oder  man  richtet  sich  nach  Tagereisen,  wel- 
ches aber  jetzt  nur  wenig  im  Gebrauch  ist,  weil  unsere  Ge- 
lehrten weniger  reisen,  als  die  Ihrigen.  Wir  rechnen  3  Tage- 
reisen auf  einen  Grad.  Aber,  wie  Sie  sehen,  dies  ist  eine 
blosse  ungefähre  Angabe,  die  der  Beobachtung  einer  Mondfin- 
sterniss  sehr  nachstehen  muss." 

Er  beklagte  sich  nachher  sehr,  dass  die  hiesigen  Paschen 
gewöhnlich  Leute  völlig  ohne  Kenntniss  seyen.  Der  jetzige 
Pascha,  Mohammed  Aly,  sey  von  niederer  Geburt,  war  unter 
dem  Pascha  Mohammed  Soldat,  schwang  sich  aber  durch  Mulh 
und  Intriguengeist  nach  und  nach  zu  dieser  Würde  hinauf. 
Indessen  wisse  er  weiter  nichts,  als  widerrechtliche  Abgaben 
anzubefehlen,  wodurch  die  Einwohner  seiner  Versicherung  nac^ 
$0  mitgenommen  worden,  dass  ihnen  nichts  übrig  geblieben. 
Er  sey  ein  Mensch  ohne  Gott  und  ohne  Religion.  —  Er  machte 
alsdann  eine  theologisch  moralische  Excursion.  Es  hülfe  doch 
nichts,  dass  man  Schätze  zusammen  bringe;  ohne  sie  kehre 
man  nach  kurzer  Zeit  zur  Erde  zurück ,  der  man  entsprossen. 
Es  sey  eine  Seele;  denn  obgleich  wir  sie  nicht  sähen,  so 
erkennten  wir  sie  doch  aus  ihren  Wirkungen,  so  wie  man 
den  Wind  auch  nicht  sähe,  sondern  aus  seiner  Bewegung 
erkenne  etc.  Es  scheint  in  der  That  ein  braver  gutdenkender 
Mann  zu  seyn.  —  Ich  kaufte  von  ihm  zwey  kleine  tragbare 
Sonnenuhren,  wovon  eine  europäisch ,  die  andere  arabisch  war. 

17.  Januar.  Nachmittags  besuchte  ich  die  sehr  in  Ach- 
tung stehende  alte  Moschee  Dschämeä  el  Ammer  (oder  Omar, 
von  dem  Ghalifen  Omar  ihn  el  Chatthäb).  Sie  steht  ostwärU 
neben  dem  jetzigen  Alt-Kahira,  und  ist  mit  hässlichen  Schatt- 
hügeln des  grösstentheils  zerstörten  Alt-Kahira  umgeben.  Diese 
Moschee  ist  die  älteste  in  Aegypten.  Vor  aussen  erwartet 
man  das  nicht,  was  man  inwendig  findet.  Von  dem  jetzigen 
Eingange  in  dieselbe  sind  etliche  elende  bewohnte  Häuser, 
worin  einige  Töpfer  wohnen,  welche  ziemlich  gute  irdene 
Trinkkrüge  verfertigen,  welche  aber  denen  aus  Oberägypten 
an  Güte  nachstehen.  Tritt  man  in  diese  Moschee:  so  erblickt 
man   einen   grossen    viereckigen   offenen  Platz,   welcher  rund 
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^^tinher  mit  inwärts  ganz  offenen  Gebäuden  umgeben  ist,  dessen 
-IDach  auf  aner  Menge  von  Säulenreihen  ruht.  Die  Säulen 
l^stehen  alle  aus  weissem,  bisweilen  etwas  graulicfatem  Mar- 
mor; viele  davon  sind  korinthischer  Ordnung,  und  ihre  Zahl 
mag  sich  auf  etwa  300  bdaufen.  Die  Nordseite  dieses  Gebäu- 
des, wo  jetxt  der  Eingang  ist,  hat  nur  zwey  Säulenreihen;  die 
Ost-  und  Westseite  etwa  4,  und  die  Südseite  6 —  6.  Die 
Säulen  haben  alle  gleiche  Länge.  Die  Menge  von  Säulen  in 
den  ansehnlichsten  hiesigen  Moscheen  giebt  ihnen  ein  ganz 
besonderes  Ansehn. 

Etliche  Weibspersonen,  welche  von  den  Wallfahrtenden 
eine  kleine  Gabe  erwarten,  zeigten  mir  an  der  Südseite  an 
einer  Säule  das  „La  Allah  illa  Allah  u  Mohammed  el  raszul 
allah"  ziemUch  nachlässig  geschrieben;  dies  ist  aber  eine  grosse 
Heiligkeit  dieser  Moschee;  denn  man  versicherte  mir,  der  Pro- 
phet habe  dies  mit  eigener  Hand  geschrieben.  Er  muss  also 
schon  die  jetzigen  neuen  Nischj^  -  Buchstaben  gekannt  haben; 
denn  darin  war  es  geschrieben.  Risum  teneatis  etc.  —  Die  Ge- 
betsnische (el  Mahhräb),  welche  die  Gegend  anzeigt,  wohin 
man  sich  beym  Gebet  zu  richten  hat,  war  ziemlich  neu  von 
weissem  Marmor  mit  einer  arabischen  Inschrift  des  Erbauers 
darüber.  —  In  der  südöstlichen  Ecke  der  Moschee  war  Omars 
Grab  mit  einer  Art  grossen  Kasten  bedeckt,  welcher  jetzt 
nicht  einmal  mit  einem  Tuche  behangen  war.  Das  Grab 
unter  dem  Kasten  soll  aber  aus  weissem  Marmor  bestehen. 

An  der  Ostseite  in  der  Moschee  ist  ein  wenig  bedeutendes 
weissmarmorucs  Monument  von  Aly. 

Das  Wichtigste  für  den  Sprachforscher  und  Alterthums- 
k^niler  fand  ich  auf  der  Nordseite  in  einer  kleinen  finstern 
Kammer,  in  die  mich  ein  Knabe  hineinführte.  Es  war  ein 
fusshoher  Stoss  von  Pergament,  welcher  grösstentheils  noch 
gebunden  war,  und  vielleicht  den  ältesten  und  seltensten  Ko- 
ran enthält,  der  den  Islamiten  erhalten  ist.  Jedes  Perga- 
Aentblatt  hat  etwa  die  Grösse  eines  Landkartenbogens,  und 
tet  mit  grossen  schönen  kufischen  Karakteren  beschrieben, 
welche  manche  einen  Zoll  lang  waren.  Die  Suren  sind  zum 
Theii  mit  vier  Finger  breitem  bunten  gemalten  Bande  geschic- 
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den;  ob  diese  vergoldet  ware.n«  konnte  ich  nidit  genau  erken- 
nen,  weil  es  dazu  nidit  helle  genug  war.  Schade!  daefate  ipfa, 
dass  diese  Seltenheit  hier  so  vernachlässigt  ist,  dass  man  sie  in 
einem  unverschlossenen  dunklen  Kämmerehen  mit  alten  Fum» 
bodenmatten  auf  die  Erde  geworfen  hat!  Ich  hoflEle  von  dea 
Weihern  etliche  Blätter  zum  Verkauf  zu  erhalten.  Alkin,  sie  so- 
wohl, als  mein  mohammedanischer  Eseltreiber  waren  zu  bigott, 
als  dass  sie  mir  einen  solchen  Kauf  erlauben  wollten.  Es  sey 
Wackf  (Vermächtniss),  und  überdem  litte  Omar,  der  Heilig« 
dieser  Moschee,  nicht,  dass  man  dieses  Buch  aus  dersdben 
wegthue.  Sie  versicherten,  mehrere,  und  selbst  Mammelukeo, 
hätten  es  versucht;  allein  sie  seyen  so  lange  beunruhigt  wor- 
den, bis  sie  es  wieder  gebracht  hätten.  Diese  Bigotterie,  ver- 
bunden mit  dem  hiesigen  trocknen  Klima f  macht-  es,  dass 
sich  dies  Werk  dort  noch  bis  jetzt  erhalten  hat,  obgleich  es 
bereits  sehr  gelitten. 

Die  Moschee  wird  jetzt  gänzlich  vernachlässigt,  und  eilt 
ihrem  Ruin  entgegen.  Denn  seit  dem  Einfall  der  Franzosen 
in  Aegypten  soll  sie  sehr  gelitten  haben. 

Am  8.  Januar  fing  ich  das  Gedicht  „An  Gall"  an,  «ad 
endigte  es  den  21«  Januar. 

/  ■..■:. 

22.  Januar.  Am  Sonntage  war  es  sehr  stürmisch  od, 
vm  seit  dem  Tage  zuvor,  empfindlich  kalt.  Es  fiel  Vormit- 
tags ein  kleiner  Regenschauer.  Die  Luft  war  den  ganzen  Tag 
verdunkelt  von  dem  Sandstaube,  der  in  die  Häuser  drang  und 
alles  bedeckte  und  bestäubte.  n 

26.  Januar  (Donnerstag).  Heute  war  der  erste  Tag  des 
dreytägigen  mohammedanischen  Festes  Aid  el  Dahh^je,  oder 
Aid  el  lahham,  oder  Kurbän  beiram,  welches  gestern  dorcb 
mehrere  Kanonenschüsse  und  durch  das  Flintenfeuer  det  kie- 
sigen Truppen  angekündigt  wurde. 

Der  Pascha  hat  beschlossen,  alle  wüstliegende  Dörfer  «uC 
seine  Rechnung  wieder  in  Aufnahme  bringen  zu  lassen.  Dt 
sie  alsdann  unmittelbar  unter  ihm  stehen:  so  dürfen  die  do^ 
tigen  Bauern  nicht  für  die  Erpressungen  der  Soldaten  besorgt 
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seyn»  und  dies  wird  eine  schnelle  Bevölkerung  dieser  Ort^ 
Schäften  zur  Folge  haben. —-In  einem  etwa  eine  Stunde  nord« 
wärts  von  Buläk  am  Nil  liegenden  Ort  hat  der  Pascha  vor, 
ein  Landbaus  für  sich  bauen  zu  lassen,  um  dort  zur  Sommer« 
zeit  des  kühlen  Nordwindes  zu  gemessen.  Herr  v.  Rossetti 
sagte  neulich  im  Scherze  zu  ihm:  „Wenn  Ew.  Excellenz  ver- 
langen, dass  ich  Sie  dort  bisweilen  besuchen  soll:  so  bitte  ich 
mir  aus,  dass  Sie  von  Buläk  aus  eine  hübsche  breite  Strasse, 
auf  jeder  Seite  mit  einer  Baumreihe  bepflanzt,  anlegen  lassen". 
Sogleich  gab  der  Pascha  Befehl,  dass  dieser  Weg  abgesteckt 
und  zu  Stande  gebracht  werde.  Der  Pascha  Mohammed  Aly 
ist  wirklich  kein  gemeiner  Kopf. 

Die  Witterung  ist  jetzt  gelinder. 

28,  Januar  (Sonnabend).  Heute  Abend  sähe  ich  west- 
wärts zwey  sehr  helle  Sterne  äusserst  nahe  übereinander.  Der 
obere  war  grösser  und  heller,  als  der  untere.  Beide  scheinen 
mir  Planeten  zu  seyn,  der  obere  vielleicht  Venus  und  der  untere 
Saturn  oder  Jupiter.  Da  der  Mond  zu  helle  schien:  so  konnte 
ich  die  benachbarten  Sternbilder  nicht  unterscheiden,  und  bin 
4aher  ungewiss,  ob  nicht  der  untere  Stern  vielleicht  ein  Stern 
frster  Grösse  sey. 

Pas  verwüstete  Dorf,  neben  dem  der  Pascha  ein  Palais 
bauen  will,  heisst  Schubbra.  Es  soll  70  Zimmer  enthalten, 
wovon  30  im  untern  (Rez-  de-  chaussee),  30  im  zweiten  und 
10  im  dritten  Stock  befindlich  seyn  sollen,  welche  letztern 
für  die  weiblichen  Zimmer  bestimmt  sind.  Es  wird  ganz  mit 
Quadern  bekleidet  und  mit  Säulen  von  aussen  geziert,  welche 

er  von  Alexandrien  kommen  lässt. 

f. 

30.  Januar  (Montag).  Heute  Nachmittag  reiset  der 
Pascha  nebst  den  beiden  Consuln  Herrn  v.  Rossetti  und  Dro- 
vetty  nach  el  Tirra  el  phürranije  an  der  Mündung  des  neuen 
JNilarms  ab,  um  über  die  Art  der  Arbeit  zu  entscheiden,  welche 
vorgenommen  werden  soll,  um  diese  Mündung  und  mithin  den 
ganzen  Kanal  zu  dämmen.  Weil  dieser  Arm  den  Arm  von  Da- 
niiät   fast  ganz    verschlang,   wodurch   dieser   Stadt  ein  unge- 
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heurer  Verlust  erwuchs,  indem  der  m  Reis  vorhin  so  äbcr- 
schwenglich  reiche  BahheTre  dadurch  so  sehr  herunter  kam, 
dass  er  statt  200,000  Ardepp  Reis  jetzt  nur  10,000  liefert, 
weil  es  den  Anbauern  an  Wasser  gebrach.  Auch  drang  das 
Meer  immer  weiter  nach  der  Stadt  zu,  weil  der  Flussstrom 
es  nicht  aufhielt,  und  so  ist  fast  alles  Wasser  um  DamiAt 
salzig,  und  süsses  Wasser  muss  man  aus  weiter  Ferne  her^ 
holen.  Dem  Pascha  würde  aus  der  Reisproduktion  ein  sehr 
grosser  Vortheil  zuwachsen.  — 

Auch  in  Aegypten  fehlt  es  nicht  an  Zigeunern,  welche 
hier  entweder  Näuar  oder  Rgäggar  heissen.  Ein  Trupp 
davon  hält  sich  in  einem  Chdn  oder  Okäl  zu  Buläk  auf.  Die 
Weiber  tragen  einige  Zeuge  herum,  welche  Weibspersonen 
zu  Kleidern  dienen,  und  welche  sie  von  den  Kaufleuten  erhan- 
deln. Die  Männer  verfertigen  metallene  Ringe  etc.  Die  auf 
dem  Lande  umherziehen,  schlagen  Zelte  auf,  welche  den  Be- 
duinenzelten gleichen.  Ihre  Sprache  ist  arabisch,  das  sie  aber 
etwas  verschieden  aussprechen,  und  welches  mit  etlichen  frem- 
den Wörtern  vermischt  ist.  Sie  verfaeurathen  sich  immer  unter 
einander,  und  erlauben  ihren  Töchtern  nicht,  sich  mit  einem 
Bauer,  Eselvermietber  etc.  zu  verheurathen,  und  wenn  er  auch 
ein  beträchtliches  Geld  dafür  machen  könnte.  Bloss  mit  den 
gleichfalls  umherziehenden  Tänzern,  Gauäsy  genannt,  beschwä- 
gern  sie  sich.    Auch  mit  den  Beduinen  beschwägern  sie  sich  nie. 

2.  Februar.  Heute  besähe  ich  den  Anfang  des  grossen 
Aquädukts,  der  die  Festung  seit  kurzem  mit  Nilwasser  ver- 
sieht. Der  Anfang  dieses  Aquädukts  besteht  aus  einem  hohen 
starken  von  Quadern  gebauten  Gebäude,  auf  dessen  plattem 
Dache  jetzt  7  Schöpfräder  befindlich  sind,  zu  deren  Betrei- 
bung 40  Ochsen  erforderlich  sind.  Erst  d  davon  sind  jetxt 
im  Gange.  Die  Schöpfmühlen  lassen  ihr  Wasser  in  ein  in 
der  Mitte  befindliches  Reservoir  fallen,  aus  welchem  es  in  den 
Kanal  des  Aquädukts  läuft.  Auf  diesem  platten  Dache  stebn 
auch  etliche  Kanonen,  welche  bey  feierlicher  Gelegenheit  abge- 
feuert  werden.     Unten  ist  ein  Thor,   das  man   passirt,  wenn 
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man  nach  Alt-Kahira  geht,  und  wo  beständig  eine  Wache  von 
etlichen  Soldaten  ist. 

Des  Abends  regnete  es  nach  einem  langen  Zwischenräume 
wieder. 

3.  Februar.  Machmittags  fielen  etliche  starke  Regen- 
schauer, bey  abwechselndem  Sonnenschein.  Desgleichen  in  der 
folgenden  Nacht. 

4.  Februar.     Nachmittags  regnete  es  wieder. 

Der  geschickte  Arzt  Herr  Dr.  Mandrici,  ein  Genueser,  der 
aber  16  Jahre  in  Tunis  wohnte,  versicherte  mir,  dass  er  dort 
zwey  weisse  Gasellen  mit  gewundenen  Hörnern  und  schwarzem 
Maule  gesehn,  welche  die  gewöhnlichen  Gasellen  weit  an 
Schönheit  übertreffen.  Man  hatte  sie  aus  weiter  südwärts  lie- 
genden afrikanischen  Ländern  gebracht.  Diese  weisse  Art  ist 
dort  unter  dem  Namen  von  Rim  bekannt.  Man  erinnere  sich 
des  Thierss,  welches  in  der  Bibel  unter  dem  Namen  von  Reem 
vorkommt;  sollte  dies  das  nämliche  seyn? 

Er  versicherte  ferner,  in  Burnu,  Kaschena  und  Tombuktu 
mache  man  viele  Kastraten,  und  zwar  so,  dass  man  die  Ge- 
burtstheile  gänzlich  abschneide;  denn  sonst  werden  sie  in  Tunis 
nicht  angenommen.  Sind  sie  jung  kastrirt:  so  behalten  sie  an 
der  Stelle  dort  eine  Protuberanz,  und  da  sie  wollüstig  genug 
sind:  so  bedienen  sie  sich  derselben,  um  mit  Weibspersonen 
Gemeinschaft  zu  haben.  Einige  von  diesen  Kastraten  werden 
reich  und  halten  sich  Weiber,  die  aber  durch  diese  halbe  Sät- 
tigung noch  wollüstiger  werden,  und  gerne  mit  vollständigen 
Mannspersonen  Intriguen  mächen. 

Die  Tribaden  sind  dort  sehr  häufig  und  sogar  heftige 
Eifersucht  zwischen  ihnen,  besonders  unter  den  Vornehmen. 
Die  Männer  sind  sehr  zur  Päderastie  geneigt,  und  ziehen  einen 
Knaben  a  p—  weit  einer  Weibsperson  a  pr—  vor.  Der  jetzige 
Pascha  ist  besonders  dieser  Sitte  geneigt. 

Es  giebt  dort  venerische  Kranke,  welche  sich  mit  einer 
Mauleselin  vermischen,  als  eine  vorgeschriebene  Kur. 
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7.  Februar.  Heute  kamen  die  beiden  Herren  Consubi 
wieder  zurück.  Mehrere  Kanonenschüsse  kündigten  die  Nach- 
richt an,  dass  der  Pascha  einen  Firman  von  der  Pforte  durch 
einen  Kapidschy  erhalten,  dass  er  aufs  neue  in  seiner  Würde 
bestätigt  worden. 

Der  Pascha  hält  sich  noch  mit  seinen  Truppen  bey  el 
Turra  auf,  um  die  Arbeit,  die  glücklich  vorsieh  geht,  zu  be- 
endigen. Man  will  den  Kanal  bloss  durch  eine  grosse  Menge 
hineingeworfener  Steine  dämmen,  und  wenn  man  diesen  Zweck 
erreicht:  so  will  man  Erde  davor  schütten.  Etwa  500  Arbei- 
ter sind  dabey  beschäftigt.  Der  Pascha  bat  vor,  nach  Been- 
digung dieses  Werks  auf  dem  Damm  ein  Dorf  zu  bauen,  das 
«einen  Namen  führen  soll. 

8.  Februar.  Heute  kam  ein  Kikschef  zu  Herrn  v.  Rossetli, 
welcher  ihn  ersuchte,  mich  zu  bitten,  ihm  einen  Sextanten  und 
das  dazu  Gehörige  von  London  kommen  zu  lassen.  Dies  ist  eine 
Folge  davon,  dass  ich  meinen  Sextanten  Schech  Osmdn  el  MikAty 
sehen  liess,  wo  dieser  es  erfahren  hatte.  Da  ich  hier  niciit 
bleibe,  so  übernahm  Herr  v.  Rossetti  diesen  Auftrag. 

Der  lebhafteste  und  ge wühl  vollste  Theil  von  Kabira  ist 
die  Gegend  von  Hamsaüje,  Ghän  el  Chalil,  el  Dschemmalij«, 
el  HösseneVn,  el  Gorije,  Dschämeä  Abu  Nasser,  wo  el  Szücka- 
rije,  wo  man  den  Zucker  verkauft,  und  in  dessen  Nähe  einige 
Zuckersiedereien  sind. 

11.  Februar.     Es  regnete  ein  wenig  Vormittags. 

17.  Februar  (Frey tag).  Des  Abends  ein  Gewitter  mit 
Donner  und  Blitz,  aber  von  weniger  Dauer  und  weni§;em 
Regen. 

26.  Februar.  Ich  machte  Nachmittags  einen  Ritt  nach 
Schübbra,  um  den  angefangenen  Bau  des  Lusthauses  von 
Mohammed  Aly  Pascha  zu  besehen.  Ich  fand  dort  den  fran- 
zösischen  General- Consul  Mr.  Drovetty,   welcher   dort  einige 
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Anordnungen  machte.  Man  hatte  angefangen  mit  dem  Baue 
der  zwey  Kioske  am  Ufer  des  Flusses. 

Da  in  dieser  Gegend  sehr  viel  unangebautes  Land  ist:  so 
hat  der  Pascha  beschlossen,  auf  den  Bau  seines  Landhauses 
und  den  Anbau  und  die  Bevölkerung  dieses  Distrikts  eine 
Summe  von  drittehalb  Millionen  Piaster  zu  verwenden,  worin 
die  Anlage  von  500  —  600  Wässerungsmühlen  begriOen  ist. 
Der  Garten  wird  mit  einer  Mauer  und  einem  Kanal  umgeben; 
ein  künstlicher  Hügel,  worauf  man  einen  Pavillon  bauen  wird, 
soll  mit  Weinreben  bepflanzt  werden;  ein  Theil  Baumgarten, 
ein  Theil  Blumengarten  etc.;  ein  paar  kleine  Redouten  sollen 
ihn  beschützen.  Die  grade  Allee  soll  von  dem  Lusthause  bis 
nach  dem  Platz  el  Esbekije  geleitet  werden.  Mau  wird  sie 
mit  Syeomoren,  Maulbeerbäumen,  Aeacien  etc.  einfassen.  Auf 
jeder  Srile  wird  ein  Kanal  angelegt  werden,  der  zur  Zeit  des 
hohen  Milstandes  schiffbar  seyn  wird.  Kurz!  diese  Anlage 
wird  ganz  neu  für  dies  Land  seyn,  und  wird  sie  glücklich 
ausgeführt:  so  könnte  sie  vielleicht  Epoche  in  der  ägyptischen 
Baukunst  machen.  Der  Pascha  hat  gute  Entschlüsse  und  Ge- 
sinnungen. Vor  einiger  Zeit  sagte  er  zu  Herrn  Drovetti  mit 
einer  gewissen  Innern  Zufriedenheit:  „Noch  ein  paar  Monate, 
und  ich  habe  alle  meine  Schulden  bezahlt;  dann  kann  ich  mehr 
auf  das  Wohl  dieses  Landes  denken."  Solche  Gesinnungen 
dürften  gewiss  eine  sehr  grosse  Seltenheit  bey  einem  osmani- 
sehen  Pascha  seyn.  Er  ist  bescheiden  und  lernbegierig.  „Ich 
bin,  sagte  er  mehrmals,  ein  blosser  Soldat;  ich  bedarf  daher 
des  Raths  von  Männern,  die  mehr  Kenntnisse  besitzen,  als 
ich."  —  Die  Arbeit  in  Schübbra  geht  sehr  langsam,  weil  es 
noch  an  Arbeitern  fehlt. 

Als  ich  des  Abends  wieder  nach  der  Stadt  kam,  erfuhr  ich, 
dass  ein  betrunkener  Soldat  aus  blossem  Frevel  zwey  moham- 
medanische Kahiriner  in  der  Nähe  unsers  Hauses,  in  el  Miisky, 
einen  nach  dem  andern  erschossen  und  einen  dritten  tödtiich 
verwundet  hatte.  Wüsste  der  Pascha  diesen  Vorfall,  er  würde 
gewiss  den  Bösewicht  auf  das  härteste  bestrafen  lassen.  Allein 
seine  Stellvertreter  in   der  Stadt  haben  weniger   Gefühl   für 
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Gerechtigkeit,  als  er ^   und  so  wird  man  sich  vielleicht  stellen, 
als  wisse  man  nichts  von  diesem  Vorfall*  ^ 

Beym  Besuch  eiper  Kindhetterin  heiTscht  hier  die  Silte, 
dass  man  erst  mit  einer  Art  Suppe  bewirthet  wird,  worin  stalt 
^es  Reises  Haselnüsse,  feine  Schnitte  von  Kokosnüssen,  Wall- 
nässen,  Mandeln,  Pistacien  etc.  befindlieh  sind;  jede  Person 
erhält  eine  grosse  Tasse  davon,  und  man  isst  sie  mit  dein 
LöflFel. 

4.  März.  Bey  Südwind,  el  Merissy,  herrschte  empfind- 
liche Kälte.     Des  Abends  regnete  es  ein  wenig. 

5.  März.  Die  Kälte  dauert  beym  Westwinde  fort.  —  Ein 
Expresser  brachte  endlich  die  gewünschte  Nachricht,  dass  eine 
englische  Bricque  in  den  Hafen  von  Alexandrien,  von  Malta 
kommend,  die  Nachricht  von  der  Ratification  des  Friedens  zwi- 
schen England  und  der  Pforte  gebracht  habe.  Ferner  die  Nach- 
richt von  dem  Frieden  zwischen  Schweden  und  Russland,  und 
einem  nahen  Frieden  zwischen  Russland  und  dör  Pforte.  Fer- 
ner, dass  die  Spanier  einen  grossen  Sieg  über  die  französische 
Armee  in  Spanien  erfochten,  und  dass  Bonaparte  verschwun- 
den; wenigstens  wisse  man  nicht,  wo  er  geblieben.  —  Herr 
y.  Rossetti  liess  gerade  seine  kleine  Tochter  taufen,  welche 
unter  andern  den  Namen  Victoria  erhielt.  Die  bestimmtem 
Nachrichten  fehlen  noch,  und  man  erwartet  sie  mit  Ungeduld. 
Der  heutige  Tag  ist  ein  Trauertag  für  die  Franzosen,  die 
hier  sind.  * 

10.  März.  Heute  war  es  schon  beträchtlich  wärmer,  als 
bisher. 

Man  hatte  das  Gerücht  verbreitet,  dass  die  Steinbrecher, 
welche  in  dem  Felsenhügel  nordostwärts  von  Atter  el  Mebbi 
Steine  zu  dem  Damm^  von  Turra  el  Faranije  brechen,  eine 
eiserne  Thür  entdeckt,  welche  z^u  einem  grossen  Kepler  oder 
einer  Höhle  führe;  der  Pascha  habe  befohlen,  dass  man  sie 
verschlossen  halte,  bis  er  wieder  zurückkäme.  Ich  ritt 
heute  dahin  mit  dem  Neffen  des  Herrn  v.  Rossetti,  fand  aber, 
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das»  diese  Nachricht  falsch  sey.  VeranlaBSiing  dazu  hatte  ein 
Gewölbe  gegeben^  welches  unter  der  Erde  verborgen  und  ein- 
gestürzt war,  wobey  mehrere  Arbeiter  beschädigt  waren.  Diese 
Höhle  war  vermuthlich  ein  altes  Grab,  weil  man  eine  Leich« 
darin  gefunden  haben  sollte. 

Gestern  ist  die  Nachricht  gekommen,  dass  Bonaparte's 
Armee  in  Spanien  gänzlich  geschlagen,  dass  sein  Bruder  schwer 
verwundet  worden,  und  dass  er  selbst  gefangen  sey.  Diese 
höchst  wichtige  Nachricht,  die  unübersehbare  Folgen  haben 
könnte,,  bedarf  Bestätigung,  auf  die  man  sehnlichst  wartet.  Dei* 
Handel  von  Aegypten  wird  nach  dem  Frieden  mit  England 
eine  neue  Lebhaftigkeit  erhalten;  schon  sind  14  — 15  Schiffe 
aus  dem  Archipelagus  eingelaufen,  und  heute  erhielt  man  dfe 
Nachi*icht,  dass  ein  kaiserliches  Schiff  eingelaufen  ßey, 

13.  März  (Montag).  Heute  wehte  zum  erstenmal,  der 
wirkliche  Ghämmaszin,  und  die  Hitze  war  schon  ziemlich 
empfindlich.  Die  Luft  war  von  dem  Staube  verdunkelt,  und 
die  Sonne  zeigte  sich  selten.  Der  Staub  drang  in  die  Zimmer. 
Obgleich  Wind  wehte:  so  war  doch  dieser  gar  nicht  so  stark, 
dass  er  den  Staub  in  die  Höhe  führen  konnte.  Mir  scheint 
das  Aufziehen  des  Staubes  von  einer  Menge  in  der  Luft  ent- 
haltener electrischer  Materie  herzurühren. 

14.  März  (Dienstag).  Das  Wetter  noch  wie  gestern.  —  Die 
Eidechse  el  Burs  oder  Abu  bres  Hess  sich  zum  erstenmal  in 
meinem  Zimmer  hören. 

Ich  liess  den  Schech  der  Erzähler  (el  Mahäddiszin)  zu  mir 
kommen.  Er  versicherte  mir,  es  seyen  in  Kabira  30  öffent- 
liche Erzähler,  die  unter  ihm  stehen,  und  jährlich  an  den  Agn 
90  Riäl  (202i^  Piaster)  als  öffentliche  Abgabe  zahlen.  Er  ver- 
sicherte, der  jedesmalige  Schech  der  Erzähler  wähle  die  Sziret 
Bebers  zu  seinen  Erzählungen,  weil  diese  wegen  des  schönen 
Styls,  der  Richtigkeit  der  Angabe  von  Städten  und  Ländern  etc. 
die  geschätzteste  sey.  Er  nannte  mir:  1)  Sziret  Bebers, 
2)  Sziret  Antar,  3)  Sziret  Delhamel,  4)  Dschodar  (diese  Erzäh- 
lung soU  sich  in  1001  Nacht  befinden),  5)  Beni  Heläl  6)  Elf 
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kile  u  leVle,  7)  Sziret  Szef  el  Jesben,  8)  Sziret  Skender, 
9)  Sziret  Delil  el  MöcbtÄl  Aly  Sebak  el  Müsrj.  —  Wöchentlich 
einmal  kommen  alle  in  einem  KaSeehause  zusaoEinten,  nämlich 
jeden  Mittwoch  den  ganzen  Vormittag. 

Ich  schrieb  den  Aufsatz:  „Ueber  die  Verwandlung  der 
Heyden  des  ostfriesischen  Departements  in  Saat- Gehölze  durch 
Actiengesellschaften."  —  9-^  S.  in  gr.  4. 

15.  März  (Mittwochen).  Heute  war  es  wieder  schöoes 
klares  Wetter,  obgleich  ziemlich  warm.  —  Der  französiscbe 
Consul  ist  seit  2  Tagen  nach  Turra  el  Faranije  gereist,  um 
den  Pascha  zu  besuchen. 

16.  März  (Donnerstag).  Diesen  Morgen  hörte  ich  meh- 
rere Kanonenschüsse.  Gleich  darauf  hörte  man,  dass  der 
Pascha  zurückgekommen. 

Des  Nachmittags  regnete  es  einigemal.  —  Heute  war  es 
beträchtlich  kühler,  als  die  zwey  vorhergehenden  Tage« 

18.  März.  Es  regnete  Vormittags.  Um  Mittag  war  ein 
Donnerwetter  (wie  an  demselben  Tage  im  vorigen  Jahre)  mit 
nassem  Hagel,  der  kaum  die  Erde  erreichte.  — 

Sollte  denn  die  Seidenzucht  in  Aegypten  nicht  gedeihen 
können?  Ich  glaube  es,  obgleich  man  versichert,  dass  die  Rau- 
pen von  den  Mücken  lerden.  Allein,  man  lege  die  Maulbeer- 
Pflanzungen  auf  den  Feldern  in  der  Nähe  der  beiden  Bergrei* 
hen  an,  und  die  Schoppen  für  die  Fütterung  der  Raupea  tn 
der  Bergseite  in  etwas  hoher  Lage,  wohin  verniuüilich  die 
Mücken  nicht  kommen  werden.  Die  Maulbeerbäume  kommen 
hier  sehr  gut  fort  und  wachsen  schnelh  Das  ägyptische  Klima 
hat  noch  den  Vortheil,  dass  es  in  den  meisten  Gegenden  äur 
sserst  wenig  regnet,  und  ein  Gewitter  zu  den  grössten  Selten* 
heiten  gehört. 

20.  März.  Es  hatte  sich  das  Gerücht  verbreitet,  dass 
dem  Pascha  in  dem  neulich  erhaltenen  Bestätigungs  -  Finnan 
seiner  Würde  vom  osmanischen  Hofe  anbefohlen  worden,  den 
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EngISiidem  Alexandrien,  Raschid  und  Damiat  abzutreten.  Allein 
dies  war  ungegriindet.  Man  hatte  ihn  bloss  ermuntert,  wider 
die  Wuhabiten  zu  Felde  zu  ziehen,  wie  den  Pascha  von  Da- 
mask  und  Bagdad. 

Gestern  verbreitete  man  das  Gerücht,  dass  man  in  be* 
trächtlicher  Ferne  im  Meere  von  Damiat  aus  40  europäische 
SchifFe  gesehen  habe.  Allein  es  fand  sich  nachher,  dass  man 
sich  geirrt,  indem  diese  Schifle  nichts  anders  waren,  als  ein 
Dutzend  Küstenschiffe  von  der  syrischen  Küste,  welche  in 
dem  Hafen  einliefen.  Viele  scheinen  eine  englische  Invasion 
sehr  zu  wünschen,  die  mir  jetzt  aber  wenig  wahrscheinlich  ist. 

Heute  hat  man  die  vorläufige  Nachricht  von  der  Ankunft 
eines  Schiffes  von  Malta  in  Alexandrien;  man  erwartet  nähere 
Nachrichten. 

Der  Pascha  bereitet  sich  zu  einem  Zuge  wider  die  Bähk 
in  Oberägypten.  Die  Veranlassung  dazu  war  folgende.  Musta- 
pha  Aga  el  Wakil,  ein  Freund  von  Ibrahim  Bähk  in  Oberägjp. 
ten,  erhielt  einen  Brief  von  demselben,  worin  er  unter  anderm 
sagte,  dass  man  sich  wenig  auf  die  gute  Treue  des  Pascha 
verlassen  könne.  Mustapha  Aga  verrieth  seinen  Freund,  indem 
er  den  Brief  an  den  Pascha  nach  el  Turra  schickte,  wo  da- 
mals der  Pascha  war.  Dieser  wurde  über  dies  Misstrauen 
höchst  aufgebracht,  kam  sogleich  mit  seinen  Soldaten  in  Ka- 
hira  an,  und  beschloss  die  einheimische  Fehde  wiederum  zu 
beginnen.  Schon  sind  heute  mehrere  Corps  ausgerückt,  und 
der  Zug  dürfte  in  wenigen  Tagen  vor  sich  gehen.  Da  die 
Zeit  der  Erndte  in  Oberägypten  nicht  mehr  fern  ist:  so  wer- 
den wahrscheinlich  alle  Felder  durch  diese  Expedition  verwü- 
stet. V^elch  ein  unglücklicher  Stern  scheint  noch  immer  die- 
sem sonst  so  gesegneten  Lande!  Indessen  scheint  keine  dau- 
ernde Ruhe  möglich  zu  seyn,  als  nur  nach  gänzlicher  Ausrot- 
tung des  Mammeluken- Stammes,  und  nach  Begründung  einer 
erblichen  Regierung. 

23.  März.     Um  Mittag  fiel  ein  starker  Regenschauer. 
Das   vorhin   genannte  Schiff  von  Malta  war  eine  blosse 
Erdichtung.    Noch  immer  sehnen  wir  uns  vergebens  nach  einer 
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Nachricht  von  dort,  und  ich  werde  wohl  abreisen  müssen, 
bevor  sie  ankömmt.  Ein  französisches  Schiff  ist  von  Marseille 
angekommen,  aber  ist  4  Monate  unterweges  gewesen.  — 

Heute  beschäftigte  ich  mich  mit  Einpacken,  und  mein 
Creditwesen  für  Sues,  Janbo  und  Dschidda  wurde  zu  Stande 
gebracht  mit  dem  Hadschy  Mekky,.  eiqem  hiesigen  Negotianteo. 
In  den  Creditbriefen  liess  ich  mir  den  Namen  Hadschy  Musa 
el  Haktm  geben.  Ich  habe  einen  hiesigen  Mohammedaner,  Na- 
mens Achmed,  zu  meinem  Bedienten  angenommen,  für  monat- 
lich   45   Piaster  und   zur   Rückreise  von  Dschidda  50  Piaster. 

Noch  ist  kein  Schiff  von  Malta  angekommen,  und  wir 
sind  noch  immer  über  die  Vorfälle  in  Spanien  ungewiss. 

Der  vorhabende  Feldzug  wider  die  Mammeluken  in 
Oberägypten  ist  bey  der  Ankunft  zweier  Deputirten  von  ihnen 
eingestellt. 

Ich  schliesse  jetzt  mein  Tagebuch,  um  es  einzupacken. 


e^ 


Zoologische, 


besonders 


Ophiologische  Beyträge. 
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Vorrede.  V) 

Ich  hoffe,  dass  diese  zoologischen  Beyträge  den  Natut«- 
forschern  nicht  ganz  unwillkommen  seyn  werden,  indem  die 
Beschreibungen  alle  nach  lebenden  Exemplaren  gemacht  sind. 
Ich  werde  mit  dieser  Arbeit  tiberall  fortfahren,  wo  ich  dazu 
Gelegenheit  haben  werde,  überzeugt,  dass  es  zumal  in  der 
Klasse  der  Amphibien  noch  manche  Lücken  im  Natursystem 
giebt,  welche  zum  Theil  dadurch  ausgefüllt  werden  können. 
Ich  wünsche  indessen,  dass  man  diese  Beschreibungen  nebst 
meinem  Tagebuche  bis  zu  meiner  Rückkunft  aufbewahre,  um 
alsdann  an  beide  die  letzte  Hand  legen  zu  können. 

Kahira  im  Aug.  1808  vor  der  Abreise  nach  Arabien. 


1.     MUS  .  .  .    El  Chuld.') 

Die  Farbe  dieses  Thieres  ist  oben  und  unten  mausfahl; 
die  Haare  sind  nämlich  nach  ihrer  Wurzel  zu  dunkelaschgrai^ 
an  ihren  Spitzen  aber  bräunlichtgelb.  Um  die  Stirne  sind  die 
Haare  bloss  aschgrau;  es  geht  aber  von  der  Nase  bis  zu  der 
Stelle,  wo  die  Augen  seyn  müssten,  ein  feiner  bräunlichtgelber 


')  Die  /olgenden  Beschreibungen  sind  von  Seetjen  gelegenilieh  auf  einr 
zelnen  losen  Blättern  ohne  bestimmte  Ordnung  niedergeschrieben.  Einige 
htfanden  sich  im  Original  -  Tagebuche  und  sind  für  diese  Zusammenstellung 
zurückgelegt  worden, 

')  Das  Exemplar  wurde  bei  Bscherre  im  Libanon  gefangen  (a  Bd.  I, 
S,  210).  Die  Beschreibung  befindet  sich  im  Original-  Tagebuche,  so  wie  in 
einer  zu  Mär  SerMs  auf  dem  Libanon  am  23.  August  1806  gemachien  Abschrift, 
letztere  ist  hier  zu  Grunde  gelegt.  Im  Tagebuche  lautet  die  Ueberschrift: 
„DerT)linde  Maulwurf}  el  Chulld  oder  Abu  Am^ija."  -       .    i 
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Streif,  welcher  aus  etwas  längeren  Haaren  besteht,  deren 
Spitzen  hräunlicbtgelb  geförbt  sind,  und  der  eine  kleine  scharfe 
Ecke,  gleichsam  einen  kurz  geschorenen  Schnurbart,  bildet 
Die  Haare  um  das  Maul  herum  sind  weisslicht.  Unten  am 
Bauche  ist  nach  dem  After  zu  gleichfalls  ein  der  Länge  nach 
laufender  weisslichter  Streif. 

Der  ganze  Körper  ist  cylindrisch. 

Die  dicke  breite  eingedrückte  und  abgestutzt»  Nase  ist 
völlig  nackt  und  unbehaart.  Die  Nasenlöcher  stehen  nach 
unten  zu  und  sind  mit  Runzeln  umgeben«  Die  Vorderfusse 
sind  unten,  und  ihre  Zehea  oben  und  unten  nackt;  die  Hinter- 
füsse  aber  sind  nebst  ihren  Zehen  bloss  unten  nackt« 

Die  Ohren  sind  rund,  offen,  und  der  Gehörgang  ist  Uiw«i- 
dig  mit  feinen  Haaren  besetzt«  Ein  äusseres  Ohr  (Ohriappen) 
ist  nicht  vorhanden. 

Das  Maul  ist  unterwärts,  wie  bey  den  Mausarten.  Sowohl 
oben,  als  unten  sind  zwey  Schneidezähne,  welche  der.  kurzen 
Lippen  wegen  immer  bloss  stehen.  Die  Schaeidezäbne  der 
untern  Kinnlade  sind  seitwärts  beweglich,  und  können  mit 
leichter  Mühe  ein  wenig  von  einander  entfernt  werden;  die 
untern  aber  stehen  unbeweglich  fest.  Alle  Schneidezähne  sind 
keilförmig  und  die  obern  vorzüglich  scharf.  Ihre  Farbe  ist 
weiss,  an  den  Wurzeln  ein  wenig  ins  Violettblaue  fallend. 
In  der  obern  Kinnlade  sind  auf  jeder  Seite  fünf  Backenzähne; 
in  der  untern  fünf  oder  sechs,  welche  aber  nicht  deutlich 
genug  getrennt  sind. 

Die  Zunge  ist  dick,  rundlicbt,  fleischicht,  zugestumpft  imd 
oben  ihrer  Länge  nach  mit  einer  vertieften  Linie  versehen. 
Ihre  Farbe  ist  blassfleischroth.  Das  Maul  lässt  sich  der  Kiefer 
wegen  weit  genug  öffnen;  allein,  da  die  Lippen  sehr  kurz 
sind:  so  machen  sie,  dass  das  geöffnete  Maul  nicht  breit  ist, 
sondern  nur  eine  schmale  von  oben  nach  unten  gerichtete 
Oeffnung  bildet. 

Von  den  Augen  sieht  man  von  Aussen  nicht  die  ge- 
ringste Spur. 

Der  Kopf  ist  oben  ein  wenig  platt  imd  der  Umriss  des- 
selben  nach  vorne  zu  eyförmig. 
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Vorder-  und  Hinterfiisse  haben  ftinf  Zehen,  welche,  so 
wie  die  Fusssohlen,  schmutzig  weiss  sind  und  in  ihren  Win- 
keln eine  kleine  Spur  von  einer  Schwimmhaut  zu  haben 
scheinen.  Die  Nägel  der  Vorderfüsse  sind  konisch,  kurz;  an 
den  Hinterfiissen  aber  sind  die  Nägel  der  zweiten  und  dritten 
Zehe  länger  und  ziemlich  scharf.  Die  Vorderfüsse  sind  breiter 
und  scheinen  stärker  zu  seyn,  als  die  Hinterfiisse;  aillein  sie 
sind  bey  weitem  nicht  so  stark,  als  bey  unserm  Maulwürfl 
An  den  Vorderfussen  sind  der  Daumen  und  die  kleine  Zehe 
von  gleicher  Länge,  das  heisst,  sie  erstrecken  sich  gleich  weit; 
die  zweite  Zehe  von  innen  ist  weit  länger;  die  Mittelzehe 
länger  als  diese;  die  vierte  Zehe  aber  ein  wenig  kürzer,  als 
die  zweite.  An  den  Hinterfüssen  ist  gleiches  Verhältniss;  nur 
ist  die  zweite  und  die  Mittelzehe  fast  gleich  lang.  Die  Zehen 
sind  alle  rund. 

Vom  Schwänze  ist  keine  Spur  vorhanden;  indessen  ist 
das  platte  Schwanzbein  oberhalb  dem  After  ein  wenig  ver- 
längert, welches  aber  nur  sichtlich  ist,  wenn  man  das  Fell 
dort  ein  wenig  zurückzieht. 

Dieses  Exemplar  war  ein  Männchen.  Seine  Ruthe  war 
roth  und  schien  mit  einem  zarten  Knochen  versehen  zu  seyn. 
Testikeln  waren  von  aussen  weder  zu  sehen,  noch  zu  fühlen. 

Dies  Thier  war  wenig  lebhaft,  wie  ich  es  erhielt;  vielleicht 
rührte  dies  von  erlittenen  Gewaltthätigkeiten  her,  weil  es  in 
verwichener  Nacht  hatte  zu  entwischen  gesucht. 

Um  über  das  Nichtdaseyn  der  Augen  bey  diesem  merk- 
würdigen Tbiere  noch  sicherer  zu  seyn:  so  schritte  ich  zur 
genauem  Zergliederung  desselben.  Sobald  ich  den  Kopf  von 
dem  Felle  entblösst  hatte,  bemerkte  ich  an  der  Stelle,  wo  die 
Augen  zu  sitzen  pflegen,  zwischen  dunkelrothen  Kopfmuscheln 
eine  lanzettförmige  weisslichte  Stelle,  die  unter  einer  festen 
Membran  Fett  enthielt.  An  dem  Vorderende  dieser  weiss- 
lichten  Stelle  zeigte  sich  unter  der  Membran  ein  schwarzes 
Kügelchen  von  der  Grösse  eines  Stecknaflelknopfs.  Dies  sollte 
ohne  Zweifel  der  Augenapfel  seyn,  dessen  völlige  Ausbildung 
die  Natur  bey  diesem  Tbiere  vergessen  zu  haben  scheint.  Ich 
konnte  sogar  die  schwarze  Pupille  und  Hornhaut  von  dem 
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übrigen  Augapfel  unterscheiden.  Michtsdestöweniget  bih  ich 
yöllig  überzeugt,  dass  dies  Thier  nicht  das  Geringste  sehen 
könne,  weil  diese  unvollendeten  Augen  unter  einer  festen 
Membran  und  unter  dem  äusseren  Felle  liegen,  in  welchem 
letzteren  nicht  die  geringste  Oeffnung  befindlich  ist. 

Das  Herz  ist  dunkelbraun;  die  Lungen  sind  röthlicht^ 
weiss;  die  Leber  ist  schwarzbraun;  die  Gallenblase  rund  und 
gross,  wie  eine  grosse  Erbse;  der  Magen,  ist  weisslicht  und 
enthielt  eine  gelbe  Masse,  welche  vielleicht  von  einer  gelben 
Pflanzenwurzel  herrührte.  Die  Nieren  sind  dunkelbraun  und, 
wie  getröpfelt,  mit  kleinen  runden  Fleckchen. 

Man  versicherte  mir,  dies  Thier  sey  der  wahre  GhuUd, 
welcher  Haufen  gleich  unserm  Maul  würfe  macht,  und  man 
treffe  an  der  Meeresküste  grössere  Exemplare  davon  fin.  Sie 
müssen  sehr  schwer  zu  fangen  seyn,  weil  ich  in  anderthalb 
Jahren  keinen  hatte  erhalten  können«  Ich  bezahlte  zwey 
Piaster  an  den  Ueherbringer,  welche  ich  ihm  versprochen  hatte. 

Ausmessung.  *) 

Ganze  Länge  von  der  Nasenspitze  bis  zum  After    5  Z*  6  Lin. 
Von  der  Nasenspitze  bis  zu  den  Nasenlöchern  •    «^  •     li. 
Entfernung  der  Nasenlöcher  von  einander ....    — *  -     1-|- 

Grösse  der  Nasenlöcher     ..•• —  -       -^ 

Länge  der  nackten  Nase  oben  .••••,•*-«>*     3^ 

Grösste  Breite  derselben  oben  .    •    « — ^  -     öy 

Länge  der  obern  Schneidezähne —  -     1-^ 

-     1-         -    untern       -  *       •..,.•.    —  -4 

Von  der  Nasenspitze  bis  zu  den  Ohren     •    •    .      1-3 
Breite  des  Haupts  in  der  Mitte  zwischen  Nase  u.  Ohren  1-3 

-  -       -       am  Halse 1-2 

Weite  der  Ohröffnung \    .    .    -«  -     i^ 

Von  der  Nasenspitze  bis  zu  den  Vorderbeinen  .      1-10 

•       -         -        -         -     ♦      •    Hinterbeinen    .  4-6 

Entfernung  der  Ruthe  vom  After ^  -    2 

Länge  der  Vorderbeine  bis  an  die  Nägli$pitzen  1-3 

-  Hinteirbeine 1*10 

.^).UcjbertUlin  französisehpn  Maassen. 
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Durchmesser  des  Bauchs«    ••../•..,      1  Z.  5  Lin; 
Entfernung  der  Schneidezähne  von  den  Backen- 
zähnen im  Oberkiefer .-.6 

Entfernung  derselben  im  Unterkiefer —  -     2^  ** 

%    MOTACILLA.    Asphähr  benije.') 

Ex  fuseescente  grisea  supra.  Kehle  und  Brust  schmutzig«^ 
weiss,  mit  etwas  dunklem  marmorirt.  Bauch,  Steiss,  untere 
und  obere  Deckfedern  des  Schwanzes  schmutzig- weiss.  Der 
Schnabel  bildet  oben  einen  Winkel  und  ist  daselbst,  so  Mrie 
die  Beine,  Füsse  und  Nägel,  bley färben.  Der  Unterkiefer  iirt^ 
so  wie  das  Maul  inwendig,  citronengelb.  Die  Nasenlöcher  sind 
offen  und  länglicbt-rund.  Die  Pupille  ist  dunkelbraun,  dio 
Iris  fällt  etwas  ins  Nussbraune.  Die  Flügel  sind  oben  schwärz« 
licht,  mit  blasseren  Rändern  und  Spitzen.  Unten  ist  diiese, 
Fari>e.  heller.  Der  Schwanz  ist  stumpf,  ein  wenig  aus- 
geschnitten, und  die  Federn  an  den  Spitzen  sind  weisslicht- 
bräunlicht. 

Länge  von  der  Schnabelspitze  bis  zum  Schwänze      4  Z.  9  Lin« 
des  Schnabels    ...........    —  -     4 

-  der  Mundspalte.    .    ....    .    .    .    .    .    —  - 

«•       der  ausgebreiteten  Flügd  .......      9  -  • 

der  Beine  bis  an  die  Zehen     .....      2-4 

des  Daumens  bis  zur  Nagelspitze     •    .    •    —  -    5 

^       der  beiden  Seitenzehen .    .  —  -     4-1-- 

-  der  Mittelzebe    ..  ^    ........'--    7-|-  - 

3.    ANAS.«) 

Den  22.  April  1805  brachte  man  mir  auf  meiner  Reise 
von  Haiep  nach  Damask  bey  dem  Dorfe  Teil  Kürrdy  iii  der 
Gütha  eine  Ente,  welche  man  ihrer  Farbe  wegen  die  grüne 
Ente,  Batta  chüddra,  nannte.  Der  Schnabel  ist  schwarz;  die 
Füsse  sind  schwärzlicht,  ein  wenig  ins  Bleygraue  fallend. 
Kopf  und  Kehle  fuchsroth,   an  de^  Seiten  desselben  aber  vöä 


1 

£ 


*)  Aus  dem  Tagebuehe  vom  19,  AprU  1806  {Bd.  I.  S.  2Z), 
»)  Bd.  L   S,  28, 
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der  Stime  an  bis.  zum.  Nackeo  scbwärzlicht,  ins  Grflne  sehil- 
lemd,  im  Nacken  aber  ins  Violette  tebülemd.  Hals,  Sehulter- 
deckfedern  und  Flanken  sind  zierlich  schwarz  und  weiss 
undulirt.  Der  Rücken  schwärzlicht- aschfarben.  Die  Deck* 
federn  des  Schwanzes  wie  angelaufener  Stahl  ins  GrOniiche 
-schillernd.  Der  Schwanz  wie  der  Rücken  geförbt  mit  hellerer 
Einfassung;  die  beiden  Mittelfedern  desselben  laufen  in  eine 
feinere  Spitze  zu,  als  die  übrigen.  Die  Schwanzfedern  und 
die.  obern  Deckfedern  der  Flügel  sind,  wie  der  Rücken, 
schwärzlicht- aschgrau.  Der  Flügelspiegel  weiss,  grün  und 
schwarz.  Hals  und  Kropf  sind  weisslicht  mit  schwarzen 
Flecken;  Brust  und  After  unten  weisslicht,  ein  wenig  ins 
Aschfarbene  schielend.  Die  untern  Deckfedem  des  Schwanzes 
sind  in  der  Mitte  schwarz;  die.  Seitenfedern  aber  weisslicht- 
gelb.    Die  Nägel  der  Füsse  schwarz. 

Ganze  Länge 1  F.   1  Z.   3  Lin. 

SchnabeUänge —  .1-7- 

Länge  der  ausgebreiteten  Flügel      1  -  10  -  —     - 

4.    FULICA  ATRA  L.  •) 

Dieser  Vogel  wurde  mir  an  demselben  Tage  gebracht,  als 
die  vorstehende  Ente.  Schnabel  und  Wachshaut  der  Stirn 
waren  so  weiss,  als  weisses  Wachs.  Die  Armbänder  an  den 
Schenkeln  gelblicbt- olivengrün.  Beine  und  Zehen  oben  schwärz- 
licht-aschgrau, unten  schwarz.  Uebrigens  stimmte  Alles  mit 
der  Beschreibung   dieses  Vogels  in  Linne's  Syst.  Nat  überein. 

Länge  des  ganzen  Vogels *    1  F.   3  Z.  —  L. 

Länge  der  kahlen  Beine  bis  an  die  Nägelspitze    —  -     6 - 

Länge  der  ausgebreiteten  Flügel     .....      2  -     1  -    9  - 

Der  Jäger  nannte  ihn:  Dscbedsche  el  Moje. 

5.    FÜLICA  .  .  .  ') 

Auch  dieser  Vogel,  welcher  zu  den  Fulicis  zu  gehören 
scheint,  wurde  mir  hier  gebracht.  Man  nannte  ihn:  Duek 
äbu  krun. 


*)  Bd.  L  S.  28, 
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.  Sein  Schnabel  schwarz;  die  Nasenlöcher  lang,  nackt  und 
linienförmig.  lieber  jedem  Nasenloche  ist  eine  Furche,  welche 
sich  nach  vorne  zu  weiter  erstreckt,  als  die  Nasenlöcher.  Der 
Oberluefer  vorne  ein  wenig  gebogen.  Ober*  und  Unterkiefer 
von  'gleicher  Länge.  In  seinem  Rachen  sieht  man  oben 
spitzige  rückwärts  gekehrte  Wärzchen.  Pupille  schwarzblau; 
Iris  dunkelkorallenroth.  Der  Kopf  schwarz;  die  Wangen  und 
der  Hals  weiss;  doch  läuft  vom  Kinn  bis  zur  Brust  ein  fast 
fingerbreiter  schwarzer  Streif.  Der  Rücken,  die  Achselfedem 
und  die  Deckfedern  der  Flügel  sind  bräunlicht- aschgrau;  die 
untere  Ordnung  der  obern  Deckfedern  ist  weiss;  übrigens 
sind  die  Flügel  dunkelschwarz.  Unten  sind  alle  Deckfedern 
i^dss,  die  Schwungfedern  aber  etwas  blässer.  Merkwürdig 
ist  ein  zwey  Linien  langer  starker  scharfer  Nagel  an  dem 
Rande  der  Flügel,  wie  an  den  Flügeln  des  Strauss.  Die  Deck- 
federn des  Schwanzes  und  die  obere  Hälfte  des  Schwanzes 
veeiss,  die  untere  Hälfte  schwarz.  Die  drej  äussern  Schwanz- 
federn sind  an  der  Spitze  ein  wenig  weiss.  Der  Bauch  ist 
unten  nebst  den  Deckfedern  des  Schwanzes  weiss.  Brust  und 
Flanken  schwarz.  Die  Schenkel  sind,  so  weit  die  Federn 
gehen,  weiss.  Uebrigens  aber  Beine  und  Zehen  schwarz.  An 
jedem  Fusse  sind  drey  Zehen;  zwischen  der  äussern  und 
mittlem  Zehe  ist  im  Winkel  eine  Spur  von  einer  Schwimm- 
haut. Beine  sind  lang  und  dünne.  Die  schwarzen  Nägel  sind 
klein  und  schwach.  Dieser  Vogel  hält  sich  am  Ufer  des  Was- 
sers auf^  nicht  aber  in  demselben. 

Ganze  Länge —  F.llZ.— L. 

Länge  des  Schnabels —  -11- 

Länge  der  nackten  Schenkel  und  Beine  bis  an 

die  Nägelspitzen —  -5-2- 

Länge  der  ausgebreiteten  Flügel 1  -  10  -     6  - 

6.    TESXUDO.  *) 

Zu  Ende    des   Märzmonats  1805    wurden    mir   in  Halep 
zwey 'Exemplare  einer  Wasserschildkröte  gebracht,  welche  sich 

^)  Die  Originale   zu  No,  6  und  7   sind   nach  genommener  Abschrift   an- 
scheinend abhanden  gekommen;  diese  aber  isi  leider  so  flüchtig  und  undeutlich, 
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häufig' im  Goik  fiaden.  Man  nennt  sie  hier  SOHbafüi.  el'Moje. 
Sie  scheint  mir  von  T.  lutaria  L.  etwas  verscbiedeä  za  seyn, 
wie  man  aus  der  Beschreibung  sehen  wird.  Sie  hat  eia  sehr 
9iähes  Leben,  indem  sie  erst  nach  vier  Tagen,  nachdem  sie 
aufgehängt  und  erwürgt  war,  kein  Zeichen  von  Leben  von 
sich  gab,  wenn  man  ihre  Beine  berührte. 

Die  Schaale  dieser  Schilditröte  ist  nicht  sehr  stark  ge« 
wölbt,  schwärzlicht  und  gewöhnlich  mit  Schlamm  beschmutzt 
Ist  dieser  aber  rein  abgewaschen,  so  hat  die  Schaäle  einen 
matten  Glanz;  ihr  Umriss  bildet  ein  Oblong. 

Der  Rand  besteht  aus  25  Schildern,  wovon  das  unpaare 
Schild  über  dem  Kopfe   das    kleinste   ist     Innerhalb    diesem 

Randkreise  ist  ein  anderer  Kreis  von   10  grössern  Schildnm 

-j 

befindlich;  und  innerhalb  diesem  3  grosse  Schilder,  welohe  die 
Mitte  des  Rückens  einnehmen.  Nach  den  Vorderbeinen  zu  ist 
der  Rand  der  Schaale  fast  senkrecht,  nach  den  Hinterbeinen 
und  dem  Schwänze  zu  ist  er  mehr  einwärli  laufend  t  iind  fiir 
den  Schwanz  ein  wenig  ausgeschnitten.  Die  Schade  ist  an 
einigen  Stellen  mit  länglichten  kleinen  Erhabenheiten  v^sehen, 
von  welchen  die  oberhalb  dem  Schwänze  am  siditlichaten  ist; 
Uebrigens  sind  die  Schilder  glatt,  in  zwei  Reihen  liegend. 

Das  Brustbein  besteht  aus  12  Schildern,  welche  schmutzig« 
weiss  und  schwärzilcht  gescheckt  und  gewölkt  sind.  Es  ist 
platt  und  am  hintern  in  einem  rechten  Winkel  ausgeschnitten. 
Das  vorderste  Schildpaar  beym  Kopfe  ist  das  r  kleinste  und 
bildet  ein  gleichseitiges  Drejreck.  In  jedem  der  vier  Winkel, 
welche  durch  die  tliickeQscbaale  und  durch  das  Brustbein  ge-* 
bildet  werden,  ist  noch  ein. Schild  befindlich,  wovon  das  v^r» 
dere  hinter  den  Vorderbeinen  das  kleinste  ist.  ., 

Die  Grundfarbe,  des .  Körpers  und  des  Kopfes  oben  ist 
schwärzlichL  Die.  Schläfe,  die  Kehle,  der  Hals  unten  und  di^ 
Schultern  sind  mit  schmutzig -weissen,  der  Länge  nach  laufen- 
den Bändern  und  Streifen  versehen.     Eben  diese  bemerkt  man 


d€i$s  manche  Worte  darin  ^  z.  B,  glati  oder  plaii  etc,  nur  geraihen  werden 
honnien^  und  einzelne  Stellen  in  ihrer  zweifelhaften  Fassung  heihehallen  werden 
mussten.  Zu  allen  übrigen  Beschreibungen  sind  die  sehr  deuiUolien  Originale 
gläcklicher  IVeise  noch  vorhanden.    Jene. Abschrift  stammt  nicht  von  Se ei*  en* 
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wach  auf  dar  Bauchseite  und  auf  der  innern  Seite  der  Vo^- 
der-  und  Hinterbeine. 

Der  Kopf  ist  eyforinig  und  mit  einer  dünnen  glatten  Haut 
bedeckt.  Er  ist  oben  xiemlicb  platt  und  an  den  Seiten  senk* 
recht.  Die  Nase  ist  ein  wenig'  spitzig  hervorragend  und  die 
beiden  offenen  Nasenlöcher  sind  dicht  neben  einander  vorne 
auf  der  Spitze  befindlich  (nicht  zur  Seite).  Die  Augen  sind 
mit  starken  Augenliedern  versehen,  die  sich  in  sehräger  Rich- 
tung öffnen,  so  dass  die  Spalte  nach  vorne  zu  gesenkt  ist. 
Die  Pupille  ist  schwarz,  die  Iris  weisslicbt. 

Die  Ohren  sind  durch  eine  übergespannte  Haut  bedeckt. 

Der  Oberkiefer  klafft  mit  seinem  scharfen  über  den  schar- 
f«ga  Rand  des  Unterkiefers  und  ist  gezähnelt.  Die  Zunge  ist 
gross,  fleischig  und  stark. 

Der  ganze  übrige  Körper  ist  mit  einer  warzig- schuppigen 
Haut  bedeckt,  welche  an  vielen  Stellen  rauh  und  scharf  an- 
zufühlen ist.  Auf  dem  Vorderende  der  Vorderbeine  und  auf 
der  Hinterseite  der  Hinterbeine  siebt  man  grössere  unregel- 
mässige Schuppen. 

Die  Füsse  sind  platt  und  plump,  und  alle  Zehen  mit  einer 
Schwimmhaut  versehen,  welche  bis. an  die  Nägelwurzel  reicht. 
Die  Nägel  sind  stark,  ziemlich  scharf,  einwärts  gebogen, 
schwärzlicht,  nach  ihrer  Spitze  zu  aber  bornfarben.  Die  Vor- 
derfüsse  sind  mit  5  Nägeln  versehen;  die  Hinterfüsse  nur  mit  4^ 
indem  die  äussere  sehr  kleine  Zehe  keinen  Nagel  hat.  Die 
Z^hen  sind  sehr  kurz. 

Der  Schwanz  ist  kurz,  kegelförmig,  und  unten  nach  seiner 
Wurzel  zu  sieht  man  die  Afteröffnung.  Er  ist  zur  Hälfte, 
nämlich  von  seiner  Wurzel  an  gerechnet,  mit  einer  runzlich- 
ten, mit  kleinen  schwarzen  Wärzchen  bestehenden  Haut,  zuib 
andern  Hälfte  mit  4  Reihen  Schuppen  bedeckt,  welche  sich 
bis  an  die  Spitze  erstrecken. 

Wenn  diese  Schildkröte  sich  fürchtet,  so  zieht  sie  schnell 
ihre  Beine  und  ihren  langen  Hals  nebst  Kopf  unter  ihre  Schaale 
und  schlägt  den  Schwanz  zur  Seite  dicht  an  die  Schenkel.  In 
dieser  Positiop, .  welche  sie  hartnäckig  behält,  wenn  man  sie 
hervorziehen  will,    sieht  man  von  oben  fast  nichts  von  dem 
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Tbiere.  Wendet  man  sie  aber'*um,  so  sieht  man  nur  die 
Nasenspitze,  indem  der  Kopf  sich  in  die  lockere  Haut  des 
Halses,  wie  in  eine  Scheide,  gezogen  hat;  ferner,  den  Ober- 
theil  der  Vorderfiisse  und  die  Fusssohle  der  Hinterftisse  und 
ein  wenig  vom  Steiss.  Da  sie  den  Hals  so  ganz  einziehen 
kann,  so  müssen  die  Halswirbel  einen  besondern  Bau  haben. 
Länge  der  Riickenschaale —  F.  7  Z.  6  lin. 

-  .    6  -  H     . 

-  .    5-    1    . 

-  .    3  .—    . 

3    - 

9    . 


«    •    •    • 


des  Brustbeins      .    . 

Breite  des  ganzen  Gehäuses 

Höhe  desselben  in  der  Mitte 

Von  der  Nasenspitze  bis  zu  den  Augen  . 
*       -       -       -       -          -     Ohren  . 
-----  zum  Anfange  des  Halses  —  -    1  -    5     - 
-----  zur  Insertion  der  Vor- 
derbeine    .• —  -4-6    - 

Von  der  Nasenspitze  bis  zur  Insertion  der  Hin- 
terbeine       —  -9-  — 


Von  der  Nasenspitze  bis  zur  Schwanzspitze 
Länge  des  Schwanzes 


der  Vorderbeine  bis  an  die  Nägelspitzen    —  -    3 


•    ••.••••• 


.    •    •    • 


der  Hinterbeine —  -3-6     - 

Breite  des  Zwischenraums  zwischen  den  Na- 
senlöchern 
Breite  des  Kopfes  über  den  Augen  . 

-  -         -  -       -    Ohren. 
•       -        -         am  Halse  .    . 

des  Halses 

Höhe  des  Kopfes  bey  den  Augen 

-  -         -         -       -    Ohren 
Durchmesser  des  Schwanzes  an  der  Wurzel 

-  -     -    Spitze 

Diese  Schildkröte  schlägt  ihren  Schwanz  nach  der  lin- 
ken Seite. 

Das  zweite  Exemplar  hatte  eine  verhältnissmässige,  ein 
paar  Linien  breite  Schaale  und  der  Schwanz  war  etwas  kür- 
zer, schien  aber  vor  Zeiten  seine  Spitze  verloren  zu  haben. 


•    •  ■  •    • 


1 4 

_  .    2  -  - 


6  - 

_  .    1  .  _  . 

11  . 

_  .  _  -    9  - 

_  .  _  -    6  - 
5  - 
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7.  TESTÜDO  GRAECA  L. 

Diese  wurde  mir  mit  den  beyden  vorigen  gebracht.  Sie 
hat  ein  weit  weniger  zähes  Leben.  Man  nennt  sie  hier  zum 
Unterschiede  der  vorigen:  El  Süllhaff h  el  bernje  oder  Land- 
Schildkröte.  Sie  wird  hier  von  den  levantischen  Christen  als 
eine  wohlschmeckende  Fastenspeise  gegessen.  Auch  ihre  Eier 
speist  man  hier. 

Länge  der  Rückenschaale 6  Z.  —  Lin. 

des  Brustbeins 5-7- 

Breite  des  ganzen  Gehäuses 4-5- 

H5he  desselben  in  der  Mitte 3-3- 

Yon  der  Nasenspitze  bis  zu  den  Ohren 1  -  —     - 

-  -        -        -       •    -     -    Augen —  -    4|-  - 

-----  zum  Anfange  des  Halses  .      1  -     3     - 

-  -         -         -       -      -     Mundwinkel ....    —  -  10     - 

-  -         -         -       -  z.  Insertion  d.  Vorderbeine      2  -     9     - 

--         -         ----  -  Hinterbeine       6  -     4     - 

-----  zur  Schwanzspitze    ...      8  -     6     - 

Xänge  des  Schwanzes 1-3- 

der  Vorderbeine  bis  an  die  Nägelspitzen  .  2  -  6  - 
der  Hinterbeine 2-9- 

Breite  des  Zwischenraums  zwischen  d.  Nasenlöchern   —  -     1     - 

-  des  Kopfs  über  den  Augen —  -     9     - 

-----     Ohren —  -  10     - 

-  -       -       am  Halse _  .  10    . 

des  Halses —  -11 

Höhe  des  Kopfes  bey  der  Nase —  -     6     - 

-       -        -         -     den  Augen —  -     8     - 

Ohren 8^^  - 

Durchmesser  des  Schwanzes  an  der  Wurzel ...    —  -  10     - 
-       -         -  -  -     -    Spitze    ...    —  -     2     - 

Kopf,  Kinnbacken  und  Nase,  und  obere  Seite  der  Hinter- 
beine sind  schwarz,  oder  schwärzlicht.  Uebrigens  ist  der 
Körper  schmutzig  bräunlicht- gelb. 

Die  Schale  ist  stark  gewölbt,  länglicht  -  eyrund.  Die 
Rückenschaale  hat  am  Rande  24  Schilder,   wovon  vorne  das 
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Mittelsehild  über  dem  Halse  am  kleinsten,  das  Mittelschild  hin- 
ten am  Schwänze  am  grössten  ist.  Vorne  ist  die  Oberschaale 
ain  wenig  flach  ausgeschweift,  und  in  dieser  Schweifimg  ragt 
die  Spitze  des  kleinen  Mittelschildes  ein  wenig  hervor.  Am 
Vorder-  und  Hinterende  bildet  die  Randschaale  einen  sefawach 
gezähnten  Rand.  Das  grössere  hintere  Mittelschild  ist  unter- 
wärts gebogen  zum  Schutze  des  Schwanzes  und  sein  unterer 
Rand  bildet  einen  flachen  Bogen.  Die  Seiten  der  Rückenseite 
sind  steil. 

Der  zweite  Kreis  von  Rückenschildem  besteht  aus  10 
Schildern,  und  diese  umscbliessen  3  andere,  welche  der  Raht 
des  Rückens  nach  neben  einander  gelegt  sind  und  die  Ißlte 
des  Rückens  ausmachen.  Alle  diese  Schaalen  sind  mit  regele 
massigen  Runzeln  versehen,  welche  lauter  Vier-  oder  Sechs - 
oder  Vielecke  bilden,  und  in  ihrer  Mitte  einen  kleinen  glatten 
Raum  auslassen.  Sie  bildet  etwa  die  Figur  eines  Festungs- 
achats. An  einem  oder  an  mehreren  Rändei*n  ist  jedes  dieser 
Schilder  schwarz,  übrigens  aber  schmutzig  bräunlicht -gelb. 

Das  Brustscbild  (stenium)  besteht  aus  12  Schildern,  wo- 
von das  vorderste  Paar  am  kleinsten,  das  hintere  aber  am 
kleinsten  ist  (sie!).  Es  ist  grössteniheils  flach,  bur  ist  sein  Vor- 
derende etwas  oberwärts  gebogen;  dieses  Vorderende  ist  fast 
unmerklich  ausgeschnitten.  Das  Hinterende  hat  einen  starken, 
stumpfwinkligen  Ausschnitt.  Alle  Schilder  des  Brustschildes 
sind  mit  regelmässigen  Runzeln  bedeckt.  Die  4  Winkelschtlder 
zwischen  dem  Rücken-  und  Brustschilde  sind  sehr  klein.   - 

Der  Kopf  ist  mit  schwachen  Schildern  bedeckt,  w^dche 
fast  die  Gestalt  der  Kopfschilder  der«  Gattung  Gpluber  habend 
Die  Kinnbackenränder  sind  scharf  und  die  obere  umfasst  genau 
den  untern  Kinnbackenrand..  Der  Kopf  ist  eyförmig,-  eckigt, 
vorne  zugespitzt.  Auf  der  Nase  sind  die  Nasenlöcher  di<^ 
neben  einander,  und  ihre  OefFnungen  sind  vorwärts  gerichtet 

Die  starken  Augenlieder  öffnen  sich  in  schräger  Richtung, 
so  dass  die  Oeffnung  zwischen  ihnen  nach  vorne  zu  gesenkt 
ist;  die  Pupille  ist  schwarz,  die  Iris  weisslicht-gelb.  Die  run« 
den  Ohren  sind  mit  einer  ziemlich  starken  Membran  ver- 
schlossen. 
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Di«  Kinnbacken  sind  fein  gezähnelt.  Die  gelbliche  Zunge 
ist  breit,  fleischig,  vorne  etwas  spitzig  zulaufend,  und  bis  an 
die  Spitze  mit  dem  Zungenbande  y ersehen* 

Das  Kinn  ist  vorne  mit  kleinen  regellosen  Schiidchen 
versehen. 

Der  Hals  ist  mit  einer  lockern  Haut  versehen^  in  welche 
sich  das  Thier  mit  seinem  Kopfe,  wie  in  dnen  Kragen,  zu- 
rückziehen kann.    Diese  Haut  ist  fast  ganz  ohne  Schuppen.    . 

Die  Vorderbeine  sind  etwas  platt,  und  nach  den  Nägeln 
SU  auf  beiden  Seiten  mit  grossen  starken  Schuppen  versehen, 
tvdehe  eyförmig  sind  und  die  Gesult  von  Nägeln  haben« 
Dieae  Vorderbeine  sind  sehr  stark,  ohne  Zehen,  und  nur  mit 
5  sefawttrzlichten  Nägeln  besetzt,  die  spitzig  und  ein  wenig 
gebogen  sindL  Die  starken  nägelartigen  Schuppen  dienen  ihr 
trahrsheinlieh  sehr,  wenn  sie  sich  in  die  £rde  eingraben  will. 

Die  Hititerbeine  sind  mehr  ojrlindrisch  und  gleichen 
Elephantenbeinen.  Oben  sind  sie  mit  kleinen  Schuppen,  aber 
nicht  gedrängt,  besetzt;  auf  der  untern  Seite  aber  sind  grössere 
Schuppen,  zumal  die  untersten,  welche  wahrscheinlich  den 
Thieren  zum  Nachsetzen  dienen,  wenn  sie  sich  in  die  Höhe 
ekigFaben  wollen.  An  dem  vordem  Rande  sind  4  schwarze 
etwas  zugespitzte  Nägel  befindlich.  Zehen  lassen  sich  auch 
bi^  nicht  unterscheiden. 

Der  Schwanz  ist  kurz,  und  mit  ey förmigen  Schuppen  be-r 
deckt.  Von  seiner  Spitze  bis  zum  After  ist  unterhalb  dessel- 
ben eine  rinnförmige  Vertiefung  befindlich.  Das  Thier  schlägt 
seinen  Schwanz  nach  der  linken  Seite  zu. 

In  den  Reihen  hinter  den  Hinterbeinen  bemerkte  ich 
onterschiedlicbe  schwarze  Läuse  (jicarij  mit  rundlichem,  platten 
glatten  Schilde.  Sie  hatten  sich  so  fest  iangeklammert,  dass 
ich  sie  nur  mit  Müha  abreissen  konnte. 

8.  .LAGERT A. 

Ped,  ant  et  poster.  5  dactylis. 

Ich  fand  diese  Eidechse  den  3.  August  1804  bey  Sfihreh, 
5  Stunden  von  Halep  auf  den  Basaltbergen.  Die  Bauern 
von  Sfihreh  nennen  sie  Jerböa. 
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Kopf  und  Bauch  sind  verhältnissmässig  sehr  gross  und 
geben  der  Eidechse  ein  krötenähnliches  Ansehen.     Beine  und 
Schwanz    sind   aber  dünne  und  mager.      Der  Kopf  ist   herz- 
förmig und  so  wie  der  ganze  Körper  mit  klein^i  Schuppen 
bedeckt.     Der  Mbnd  ist  gross.     Die  Zunge  sehr  dick,    vorne 
blassröthlicht    und    ungemein    schleimigt;    hinten    nach    dem 
Schlünde   zu  schwarz.     Die  Kinnbacken   sind   fein    gezMhnelU 
Die  Nasenlöcher  sehr  klein,  wie  der  Stich  einer  feinen  Nadel- 
spitze.   Die  Augen  sind  hervorragend,  hell,   schwarz  und  mit 
starken  Augenliedern  versehen.    Die  Ohr  Öffnungen  sind  offen, 
und  grösser,  als  die  Nasenlöcher.    Auf  dem  Rücken  und.  dem 
Obertheile    der  Schenkel    ragen   einige  Schüppchen   über   die 
andern  hervor,  weswegen  man  corpus  femoraque  suhverrw^sa 
nennen  könnte.     Der  Schwanz  ist  nicht  wirtelförmig,  aber  der 
Länge  nach  zart  gestreift,    welche  Streifen   von  der  erhöhten 
scharfen  Linie  jeder   Schuppe   herrühren.     Die  Füsse    haben 
5  Zehen;  der  Vorderfüsse  innerste  Zebe  ist  am  kürzesten;  die 
zweite  länger,  als  die  erste;  die  dritte  länger,  als  die  zweite; 
die  vierte  länger  als  die  dritte;  die  fünfte  aber  sehr  beträcht- 
lich kürzer,  als  die  vierte;  aber  ein  wenig  länger,   als  die  in- 
nerste.    Die  Nägel   sind  scharf  und  schwärzlicht.     Die  Hinter- 
füsse  haben  gleichfalls  5  Zehen  von  gleichem  Verhältnisse,  wie 
die  Vorderzefaen ;  nur  dass  die  äusserste  oder  fünfte  Zehe  nicht 
länger  ist,  als  die  innerste.    Nägel  sind  scharf. 

Die  Haut  bildet  unter  dem  Halse  eine  starke  Falte. . 

Zu  dieser  Eidechse  gehört  auch  folgende  Besehreibung, 
welche  ich  von  einem  Exemplare  machte,  welches  ich  auf  der 
Reise  von  Halep  nach  Damask  erhielt,  den  17.  April  1805 
(s.  Bd.  I.  S.17).   Die  Leute  der  Kjerwane  nannten  sie  El  Hardäuo. 

Die  Farbe  derselben   ist   oben  scbmutzigbraun  erdfarben. 

Vom  Nacken  bis  zum  Schwänze  läuft  eine  Reihe  blasserer 
länglichter  Flecken.  An  den  Hinterscbenkeln  ist  hinten  ein 
hellerer  Streif.  Unten  ist  diese  Eidechse  gelblicht  -  schmu- 
tzig weiss. 

Der  dicke  plumpe  Kopf  ist  herzförmig,  vorne  abgestumpft 
und  hat  über  den  Augen  bis  zu  den  Nasenlöchern  tine  scharfe 
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Kante.  Die  Nasenlöcher  sind  sehr  klein.  Die  Augen  haben 
sehr  starke  Augenlieder;  die  Pupille  ist  schwarz;  die  Iris  gold- 
farben. Die  Ohren  sind  offen  und  klein.  Die  Zunge  ist 
weisslicht,  dick  und  schleimigt,  und  an  der  Spitze  ein  wenig 
ausgeschnitten.     Der  Rachen  ist  schwarz. 

Kopf  und  Körper  sind  oben  mit  kleinen  Schuppen  be- 
deckt, wovon  viele  wie  kleine  Qornen  abstehen.  Die  Schuppen 
haben  mehrentheils  eine  erhabene  Linie.  Unten  hat  der  Kör- 
per äusserst  kleine  Schüppchen.  Die  Schuppen  des  Schwanzes 
sind  alle  karinirt. 

Die  Vorderfiissc  haben  fünf  Zehen  mit  schwarzen  spitzigen 
Nägeln;  diese  Zehen  nehmen  bis  zur  vierten  an  Länge  zu;  die 
fünfte  ist  ein  wenig  länger,  als  die  erste.  —  Die  Hinterfüsse 
haben  gleichfalls  fünf  Zehen  mit  noch  feinern  schwärzlichten 
Nägeln;  von  der  innern  Zehe  bis  zur  vierten  nehmen  sie  stark 
asi  Länge  zu.     Die  äussere  und  innere  haben  gleiche  Länge. 

Unten  am  Halse  bildet  die  Haut  eine  starke  Falte. 

Ganze  Länge 4  Zoll  9  Lin. 

Schwanzlänge 2     -     9     - 

9.    LACERTA  STELLIO  L.  p.  1060.    Harddun. 

Pedib.  anter.  et  poster.  5-dactylis. 

Von  dieser  brachte  mir  in  Haleb  mein  Schech  Täha  den 
22.  März  1805  lebendige  3  Exemplare. 

Der  Kopf  und  der  Körper  ist  oben  aschfarben  oder  etwas 
russfarben.  Der  Schwanz  ist  gewöhnlich  oben  etwas  heller, 
als  der  Obertheil  des  Körpers,  aber  mit  schwärzlichten  breiten 
Queerbändern  versehen,  welche  nach  der  Spitze  zu  immer 
deutlicher  werden  und  jedesmal  3  —  4  Wirtel  einnehmen.  Der 
Untertheil  des  ganzen  Körpers  und  der  Beine  ist  schmutzig 
gelblichtweiss ,  hie  und  da  ein  wenig  ins  Röthliche  oder 
Schwärzlichte  fallend.  Unter  dem  Kinne  sieht  man  bisweilen 
hellere  Flecken,  welche  bald  rund,  bald  unregelmässig  sind. 

Der  Kopf  ist  gross  und  dreyeckig  oder  herzförmig.     Oben 

und  zur  Seite  ist  er  mit  regellosen  Schuppen  bedeckt,  welche 

am  Hinterhaupte   und   um    die  Mundwinkel,   besonders    aber 

hinter   den   Ohren  kleine  Stacheln  bilden.     Letztere    bilden 

Sbbtzen  m.  27 
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eimge  Sternfiguren,  indem  um  eine  etwas  grössere  Stachel 
jnehrere  kleinere  in  einem  Kreise  berumgesetxt  sind.  Der  Kopf 
ist  niedergedrückt  und  oben  beynabe  eben;  doch  bilden  die 
Augäpfel  eine  kleine  rundliche  Erhabenheit.  ^  lieber  die  Augen 
ragt  ein  scharfer  Rand  hervor.  —  Die  Nasenlöcher* sind  klein, 
rund  und  ragen  ein  wenig  hervor. 

Die  Spitze  des  Oberkief(prs  sowohl  als  des  Unterkiefers 
ist  mit  einem  Schilde  versehen. 

Die  Augen  sind  mit  starken  Augenliedern  verseben,  wo- 
von das  untere  das  obere  an  Grösse  übertrifft.  Ihre  Ränder 
sind  gezähnelt  oder  gleichsam  gefranzU  Die  Pupille  ist  schwarz ; 
die  Iris  schmutzig  gelb. 

Die  Ohren  bilden  eine  runde  oder  länglicht  runde  Ver- 
liefung und  sind  mit  einem  dünnen  durchsichtigen  Häutchen 
tiberspannt. 

Der  Mund  ist  gross  und  die  Kinnladen  von  gleicher  Länge 
und  mit  kleinen  Zähnchen  versehen.  Im  Oberkiefer  bemerkt 
man  vorne  2,  und  vorne  im  Unterkiefer  4  ein  wenig  grössere. 
Zähnchen.  Die  Zunge  ist  blassröthlicht,  fleiscbigt,  gross  und 
schleimigt,  und  bis  an  die  Spitze  mit  dem  Zungenbande  ver- 
sehen. Etwas  nach  hinten  zu  sieht  man  mitten  auf  der  Zunge 
eine  kleine  OefFnung. 

Kinn  und  Kehle  sind  mit  sehr  kleinen  etwas  rauhen 
Schüppchen  bedeckt.  An  letzterer  bildet  die  Haut  2  Queerfalten. 

Der  Rücken  und  die  Bauchseiten  sind  gleichfalls  mit 
kleinen  Schuppen  bedeckt,  deren  Spitzen  häufig  als  kleine 
Stacheln  hervorragen,  die  zu  den  Seiten  wieder  mehrere  Sternr 
figuren  bilden. 

Brust  und  Bauch  sind  ganz  mit  kleinen  glatten  Schüpp- 
chen bedeckt. 

Der  Bauch  ist  breit. 

Der  Schwanz  ist  wirteiförmig.  An  einem  unverletzten 
Exemplare  zählte  ich  etwa  43  Wirtel,  wovon  die  obern  starke 
Absätze  bilden.  Jeder  Wirtel,  welcher  einen  Absatz  bildet, 
besteht  eigentlich  aus  2  Schuppenringen,  die  aber  zwischen 
sich  keinen  Absatz  bilden.  Die  Spitzen  der  Schuppen  aller 
.Wirtel  laufen  in  einen  scharfen  kleineu  Dorn  aus. 


•' 
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Vorder-  und  Hinterbeine  und  Füsse  sind  oben  und  unten 
mit  Schuppen  bedeckt,  welche  auf  der  Oberseite  der  Beine 
häufig  mit  einer  stachlichten  Spitze  versehen  sind.  —  Die 
Zehen  sind  alle  mit  schwarzen  krummen  scharfen  Nägeln  ver- 
sehen. An  den  Vorderfüssen  haben  die  innerste  und  äusserate 
Zehe  gleiche  Länge;  auch  die  dritte  und  vierte  sind  gleich 
lang,  aber  beträchtlich  länger  als  jene  beiden;  die  zweite  ist 
aber  nur  ein  wenig  kürzer,  als  die  dritte  und  vierte.  Die 
innere  und  äussere  Zehe  sind  seitwärts  beweglich.  •--  An  den 
HinterfUssen  ist  die  innerste  Zehe  am  kürzesten;  die  zweite 
isl  beträchtlich  länger;  die  dritte  beträchtlich  länger  als  die 
zweite;  die  vierte  ist  wie  die  dritte;  die  äusserste  ist  ein 
wenig  länger  als  die  innerste,  und  wie  ein  Daumen  abstehend. 

Folgende  Ausmessung  habe  ich  nach  dem  grössten  und 
am  besten  erhaltenen  Exemplare  gemacht. 

Ganze  Länge 9  Z.  6  Lin. 

Schwanzlänge 5-6- 

Von  der  Nasenspitze  bis  zu  den  Nasenlöchern     .    . ^i"  • 

-  -  -  Augen    .    ;    .    .    . 4^  - 

Ohren 11  - 

bis  zum  Mundwinkel     ....  —  -    9  - 

Halse 1  -    2  - 

bis  zur  Insertion  der  Vorderbeine  1  -    6  - 

-  -              -              -         Hinterbeine  3-8  - 
Söhe  des  Kopfs  bey  den  Nasenlöchern —  .    3  . 

-  -  -        Augen —  -5    - 

Sreite  des  Kopfs  bey  den  Nasenlöchern  .....—-    3     - 

-  -           -         Augen —  -    7     - 

-  -  -         Ohren .      1 

Halses —  -7- 

Körpers  hinter  den  Vorderbeinen  ...  —  -  11     - 

Bauchs 1-6- 

Schwanzes  oben —  -7- 

in  der  Mitte 2f - 

-        an  der  Spitze -f-  - 

Breite  der  Nasenlöcher —  -  T- 

.        Augen -  -  2X. 
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Breite  der  Ohren —  Z.  1-|-  L. 

Länge  der  Vorderbeine  bis  an  die  längsten  Zebespitzen  1-11     - 
Hinterbeine        -  -  -  2  -    8     - 

DieHaleppiner  nennen  diese  Eidechse:  ElHardäun,  ^3v>JL. 
Man  sieht  sie  an  sonnigen  Tagen  ziemlich  häufig  an  den  Mauern, 
womit  die  hiesigen  Gärten  eingefasst  sind. 

Im  April  1806  sähe  ich  diese  Eidechse  auch  häufig  zu 
Jerusalem. 

Am  14.  April  1807  erhielt  ich  diese  Eidechse  bey  dem 
Hadsobar  Musa  oder  Mosesteine  zwischen  dem  Horeb  und  dem 
St.  Katharinenberge.    Auch  hier  nannte  man  sie  El  Hardäun. 

10.    LACERTA  TüRCICA  L. 

Pedib.  ant  et  poster.  5-dactylis. 

Ich  fand  diese  Eidechse  im  Weingeiste  beym  Hrn.  Dr. 
Salina  zu  Ende  März  1805.  Man  findet  sie  hier  in  Halep 
ziemlich  häufig,  und  die  Einwohner  nennen  sie:  Abu  breis;  in 
Aegypten  heisst  sie  El-Burrs. 

l.Exempl.  2.Exempl. 

Zoll.    Lin.      ZolL    Lin. 

Ganze  Länge 3  1  2  10 

Schwanzlänge ,...1  5  1  6 

Von  der  Nasenspitze  bis  zu  denNasenlöchern  —         -^  —  -|. 

Augen.    .    .    —  2  —  l-i 

Ohren.    .    .    —  4^  —  3^ 

bis  zum  Mundwinkel    .    —  3^  —  3 

Halse  ....    —  6  —  5 

-   b. Z.Insertion  d. Vorderbeine  —  8  —  6|- 

-          -  Hinterbeine     16  12 

Höhe  des  Kopfs  bey  den  Nasenlöchern  .    .    —         -1-  —  ± 

Augen —  2  —  1^- 

Breite  des  Kopfs  bey  den  Nasenlöchern   ,    .    —  1 A  —  i± 

Augen —  3  —  2^ 

Obren -  3f  —  3^ 

Halses —  2-|-  —  2-^ 

Bauchs -  3j-  —  3| 


Lacerta  turcica  L.  421 

l.Exempl.  2.ExempL 

Zoll    Lin.      Zoll.    Lin. 

Breite  des  Schwanzes  oben — ^  2       —       14- 

-           an  der  Spitze   .    •    .  —         x     ».         A 

Breite  der  Augen —  1        —       1 

Ohren —         X^X 

3  3 

Länge  d.  Vor  derbeine  b.  and.  längst.  Nägelsp.  —       6       —       5 
Hinterbeine        -  -  -  —       8        —       64 

Die  Farbe  des  ganzen  Körpers  oben  ist  bräunlicht -asch- 
grau, mit  kleinen  braunen  und  schwarzen  Fleckchen  oder 
Punkten;  unten  schmutzig  weisslicht  mit  violetten  und  bläu- 
lichten Wolken.  Der  Schwanz  hat  oben  schwarze  Queerbänr 
der,  die  nach  seiner  Spitze  zu  mit  weissen  abwechseln. 

Der  ganze  Körper  ist  oben  mit  kleinen  weissen  und  gelb- 
lichten Wärzchen  bedeckt,  welche  am  Schwänze  in  bestimmten 
Entfernungen  nebeneinander  auf  den  fast  unmerklichen  Wir- 
tein stehen.  Auf  dem  Kopfe  sind  diese  Wärzchen  kleiner,  als 
an  den  'übrigen  Theilen.  Man  sieht  oben  gar  keine  Schuppen. 
Unten  aber  hat  der  Leib  Schuppen,  die  dachziegelförmig  über- 
einander liegen  und  ungemein  klein  sind.  An  den  Lippen- 
rändern sind  kleine  Schildchen,  und  unter  dem  Schwänze 
etwas  grössere. 

Der  Kopf  ist  lanzett-ey förmig.  Die  Nasenlöcher  sind 
ausserordentlich  klein.  Die  Augen  gross;  sie  haben  eine  senk- 
rechte linienförmige  Pupille  mit  einer  goldfarbenen  zarten  Iris. 
Der  übrige  Augapfel  schillert  ins  Grüne.  Die  Ohren  sind  offen. 
Die  Kinnladen  sind  fein  gezähnelt.  Die  Zunge  ist  breit,  weiss- 
licht oder  gelblicht,  vorne  ein  wenig  spitzig  zulaufend,  und 
diese  Spitze  sehr  wenig  ausgeschnitten.  Die  Augäpfel  ragen 
im  Munde  obeü  am  Gaumen  hervor. 

Der  Leib  ist  lanzettförmig -cjlindrisch,  aber  unten  platter» 
als  oben.  ** 

Vorder-  und  Hinterfüsse  haben  5  Zehen,  welche  alle  mit 
feinen  Nägeln  und  abwechselnden  schwärzlichten  und  weiss- 
lichten  Queerbändern  versehen  sind.  Auch  haben  die  Zehen 
unten  feine  Queerlamellen,  wie  die  Gekko.  Die  Länge  der 
Zehen  ist  nicht  sehr  von  emander  verschieden. 


^ 
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In  Akre  fand  ich  sie  auf  einer  Terrasse« 

Ein  anderes  Exemplar  theilte  mir  Ende  Octobers.  der  frän- 
lusche  Arzt  Mr.  Adamo  Mongelh  mit.  Er  hatte  sie  in  seinem 
Zimmer  im  französischen  Gbän  gefangen  (1806)^ 

Die  Lamellen  unter  den  Füssen  sind  weisslicbt,  liegen  in 
2  Reiben  neben  einander  und  haben  eine  etwas  schräge  Lage. 

Den  6.  August  1807  erhielt  ich  die  nämliche  Eidechse  vom 
Hrn.  Dr.  Marburg  in  Kahira.  Man  hört  sie  in  den  Häusern  häufig 
einen  Laut  von  sich  geben,  welcher  die  Mitte  zwischen  dem 
Laute  der  Fledermaus  und  der  Schwalbe  hält.  Man  sieht  sie 
an  den  Wänden  in  den  Zimmern  laufen. 

H.    LACERTA. 

Diese  Eidechse  erhielt  ich  den  25.  May  1808  bey  den  Py- 
ramiden von  Sakära.  Sie  gehört  zu  der  Abtheiking  der 
Gekkonum. 

Ihre  Füsse  sind  mit  5  Zehen  versehen,,  welche  vorne  rund 
und  zugerundet  sind,  und  unten  viele  zarte  Queerfalten  haben. 
Die  zweite  und  dritte  Zehe  von  aussen  an  gerechnet  haben 
kleine  Nägel;  die  übrigen  nicht.  Alle  Zehen  haben  beynahe 
eine  gleiche  Länge. 

Der  Kopf  ist  mit  kleinen  Schuppen  bedeckt»  der  übrige 
Körper  aber  mit  Schuppen  und  kleinen  Wärzchen,  wovon  oft 
kleinere  kreisförmig  um  ein  grösseres  umherstehen.  Auf  den 
Schultern  sind  vier  kleine  weisse  Flecken.  Der  Schwanz  be- 
steht aus  zwanzig  Wirbeln,  die  etwas  niedergedrückt  sind. 

Die  Ohren  sind  offen  und  halbmondförmig,  so  dass  der 
hohle  Ausschnitt  nach  vorne  zugekehrt  ist 

Die  Zunge  ist  platt,  breit  und  zugerundet. 

Die  kleinen  Nasenlöcher  sind  vorn  auf  der  Nasenspitze. 

Die  Augen  sind  ziemlich  gross,  bräunlicht  grau,  und  haben 
eine  senkrechte  äusserst  schmale  Pupille. 

Der  Bauch  ist  gross  und  platt 

Ich  halte  diese  Lacerta  für  L.  Gecko  L.  Indessen  ist  es 
mir  auffallend,  dass  nach  Hasselquist's  Versicherung  die  Füsse 
unten  der  Länge  nach  geblättert  seyn  sollen  Cpedibus  subtus 
hngitudinaUter  lamellosisj,  da  doch  diese  Queerfalten  hat 


'>. 
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12.    LAGERTA.  SzdckenMr  oder  Siülemömijdh. 

Diese  ungemein  schöne  Eidechse,  welche  «u  der  Abthdlung 
der  Stincorum  gehört,  wurde  den  25.  May  1808  bcy  den 
Pyramiden  von  Sakara  in  Egypten  gefangen. 

Der  Kopf  ist  oben  graulicht  gelb;  der  übrige  Körper  hat 
abwechselnde  hellgelbe  und  etwas  dunklere  Queerbänder,  weicht 
gleichsam  aus  Tropfen  zu  bestehen  seheinen.  Unten  ist  diese 
Eidechse  milchweiss. 

Ihre  Füsse  sind  mit  5  Zehen  versehen,  die  alle  kurze 
schwache  Nägel  haben.  Die  vier  innern  Zehen  an  allen  vier 
Füssen  nehmen  von  innen  nach  aussen  immer  ein  wenig 
an  Länge  zu;  die  äusserste  aber  ist  etwas  kürzer.  Die 
Schuppen  der  Zehen  bilden  an  deren  äussern  Seite  sägenartige 
Zähne. 

Die  Beine  sind  kurz  und  schwach,  weswegen  die  Eidechse 
zum  Heil  auf  dem  Bauche  fortrutscht. 

Die  Augen  sind  klein  und  pechschwarz. 

Der  Kopf  ist  oben  mit  Schildern  bedeckt.  Der  Oberkiefer 
bat  auf  jeder  Seite  des  Nasenschildes  9  Schildchen;  der  Unter- 
Iciefer  aber  auf  jeder  Seite  des  Kinnschildchens  7. 

Der  Kopf  ist  niedergedrückt  und  keilförmig,  weswegen 
sich  diese  Eidechse  mit  grosser  Schnelligkeit  in  den  Sand 
vergräbt. 

Die  Nasenlöcher  sind  ziemlich  gross,  und  von  denselben 
läuft  bis  unter  die  Augen  eine  vertiefte  Linie. 

Die  Zunge  ist  dunkelroth,  platt,  vorne  etwas  zugeschärlb 
und  die  Spitze  eingeschnitten. 

Der  Schwanz  ist  beym  Anfange  sehr  dick ,  läuft  aber 
schnell  in  eine  Spitze  aus.  Er  ist  um  ein  Drittel  kürzer,  als 
der  übrige  Körper. 

Körper  und  Schwanz  sind  oben  gewölbt;  unten  aber  ist 
ersterer  platt  und  bildet  zwey  Ecken. 

D(H^  ganze  Körper,  den  Kopf  ausgenommen,  ist  mit  Schup- 
pen bedeckt,  welche  ziemlich  gross  und  zugerundet  sind.  Der 
After  wird  von  einem  Paar  grossen  Schuppen  bedeckt. 
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Ihre  ganze  Länge  beträgt  5  Zoll  3  Linien.    Schwanzlänge 
2  Zoll  2  Lin. 

Vorderbeine  11  Lin.;  Hinterbeine  1  Zoll  1  Lin.;  Kopf  8  Lin. 
Die  Oberlippe  ragt  -^  Lin.  vor  der  Unterlippe  herVor. 


13.     LACERTA  AURATA  L.?    AdhaUh,   ^xLne. 

Pedib.  omnib.  pentadactylis. 

Ich  sähe  diese  Eidechse  beym  Hm.  Dr.  Salina  in  Wein- 
geist, und  nahm  folgende  Ausmessung  von  ihr: 

ZolL  Lin. 

Ganze  Länge 9  3 

Schwanzlänge 4  6 

Von  der  Nasenspitze  bis  zu  den  Nasenlöchern     ...  —  \ 

Augen    ......  —  4 

Ohren —  Of 

bis  zu  dem  Mundwinkel  .    •    •    .  —  7 

Halse 1  — 

bis  zur  Insertion  der  Vorderbeine      1  5 

-              -              -              -               Hinterbeine       4  5 

Höhe  des  Kopfs  bey  den  Nasenlöchern —  2 

Augen ....«-  4| 

Breite  des  Kopfs  bey  den  Nasenlöchern —  2 

Augen —  5 

Ohren    . —  7 

Halses —  6 

Körpers  hinter  den  Vorderbeinen     ....  —  8 

-        am  Bauche 1  — 

Schwanzes  oben —  7 

an  der  Spitze —  1 

Breite  der  Nasenlöcher —  J- 

Augen —  IJL 

Ohren —  jJL 

Länge  der  Vorderbeine  bis  an  die  Nägelspitzen    ...      1  2 

Hinterbeine           -                 -              ...      1  10 
Diese  Eidechse  gehört  zu   der  Abtheilung  der  Stincorum, 
deren  Bauch  mit  Schuppen  bedeckt  ist. 
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Die  Farbe  dieser  Eidechse  ist  oben  schmutzig  grünlicht- 
gelb,  mit  vielen  gelblicht- weissen  Flecken,  welche  ohne  Ord- 
nung über  den  Rücken  und  Schwanz  vertheilt  sind.  Wenn 
man  den  Körper  gegen  das  Licht  wendet:  so  schillern  die 
Schuppen  ein  wenig.  Alle  Schuppen  des  ganzen  Körpers 
(unten  imd  oben)  sind  zugerundet.  Unten  ist  der  Körper 
blassgelb. 

Der  Kopf  ist  mit  Schildern  bedeckt,  welche  in  ihrer  Ge- 
stalt und  Lage  etwas  von  den  Kopfschildern  der  Gattung  Go- 
luber  abweichen.  Die  Oberlippe  ist  mit  17  Schildern  bedeckt, 
wovon  das  Schild  auf  der  Nagenspitze  das  grösste  und  drey- 
eckig  ist;  die  Unterlippe  hat  15  Schilder.  Unter  dem  Kinne 
sind  die  vordersten  Schuppen  grösser,  als  die  folgenden.  Der 
After  ist  mit  zwej  grossen  Schuppen  bedeckt  Am  Schwänze 
ist  eine  Reihe  Schuppen,  welche  grösser,  als  die  übrigen  sind, 
nämlich  unterhalb  derselben. 

An  diesem  Exemplare  machte  der  Schwanz,  einen  Zoll 
von  seiner  Endspitze,  einen  ziemlich  starken  Absatz,  und  es 
schien  mir,  dass  vorher  ein  Ende  vom  Schwänze  verloren  ge- 
gangen und  dies  wiederum  reproducirt  war.  Der  Schwanz  ist 
rund  und  stark. 

Der  Kopf  ist  eyförmig,  an  den  Seiten  senkrecht,  vorne  et- 
was zugespitzt. 

Die  Nasenlöcher  sind  von  hinten  nach  vornen  gebohrt. 

Die  Augen  sind  mit  starken  Augenliedern  versehen. 

Die  Ohren  stehen  in  gleicher  Richtung  mit  der  Mundspalte. 

Die  Obröffnungen  sind  tief,  ziemlich  gross  und  an  der 
Vorderseite  mit  einem  senkrecht  stehenden,  dreygezähnten  bäti*» 
tigen  Deckel  halb  verschlossen. 

Der  Mund  ist  inwendig  gelblicht;  die  Kinnladen  gezähnelt; 
Die  Zunge  stark,  fleischigt,  breit.  Sie  verschmälert  sich  vorne, 
und  ihre  Spitze  ist  mit  einem  kleinen  Ausschnitte  versehen. 

Alle  Schuppen  des  ganzen  Körpers,  besonders  unterhalb 
demselben,  sind  glatt  und  polirt. 

Die  Vorderfüsse  sind  mit  fünf  Zehen  und  diese  mit  bräun- 
lichten, gebogenen  und  scharfen  Nägeln  versehen.  Die  innere 
und  äussere  Zehe  sind  gleich  lang;  beträchtlich  länger  ist  die 
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zweite  Zehe,  die  aber  ein  wenig  kürzer  ist,  als  die  dritte  nnd 
vierte.  —  An  den  HinterfÜssen  smd  gleichfalls  I&nf  Zehen  mit 
gelben  Nägeln,  die  kleiner  und  schwächer  sind,  als  an  den 
Vorderfüssen.  Die  äussere  Zehe  steht  wie  ein  Daumen  ab, 
und  reicht  so  weit,  als  die  innerste  Zehe«  Beträchtlich  länger 
als  diese  ist  die  zweite;  beträchtlich  länger  als  diese  ist  die 
dritte,  welche  kürzer  ist,  als  die  vierte. 

Der  Leib  ist  rundlicht,  und  die  Schuppen  des  Rückens 
und  des  Bauches  sind  sich  völlig  gleich,  und  bilden  daher  an 
den  Seiten  keine  bestimmten  Grenzen,  wie  an  den  meisten 
übrigen  Eidechsen. 

Am  9.  April  1805  wurde  mir  zu  Halep  von  meinem 
Schlangenfanger  Lacerta  aurata,  welche  ich  beym  Hrn.  Dr. 
Salina  in  Weingeist  angetroffen  hatte,  lebendig  gebracht.  Es 
ist  ein  sehr  schönes  Thier.  Da  diese  Eidechse  erst  am  Tage 
zuvor  gefangen  war:  so  war  die  Farbe  natürlich  kennt- 
licher und  besser  erhalten,  als  an  dem  Exemplare  in  Wein- 
geist. Ich  will  daher  das  Fehlende  in  jener  Beschreibung 
hieher  setzen. 

Die  Pupille  ist  schwarz;  die  Iris  an  ihrem  schmalen  Rande 
gelblicht. 

An  der  gezähnten  Ohrklappe  bemerkte  ich  an  diesem 
Exemplare  noch  ein  viertes  kleines  Zäbncben  unterwärts. 

Die  Farbe  des  Körpers  ist  oben  schmutzig  aschfarben;  der 
Kopf  und  Schwanz  schiessen  ins  Olivengrüne.  Vom  Halse  an 
ist  er  oben  mit  pomeranzenfarbenen  Flecken  bis  Zweydrittel 
seiner  Schwanzlänge  besetzt.  Unten  ist  diese  Eidechse  gelblicht- 
weiss,  an  der  Kehle  mit  etwas  Schwefelgelbem  gemischt.  Unter 
den  Augen  fangt  am  obern  Lippenrande  ein  citrongelber  Streif 
an,  welcher  an  den  Seiten  des  Bauches  und  des  Schwanzes 
hinläuft,  und  da  aufhört,  wo  die  erwähnten  pomeranzenfarbi- 
gen Flecken  aufhören. 

Die  Nägel  sind  weisslicht  und  schwach. 

Bey  den  Vorderbeinen  ist  der  Körper  fast  vierkantig;  am 
Bauche  plattrund;  der  Schwanz  ist  genau  te/^f ,  und  dessen 
feine   Spitze    etwa    einen    halben  2^11    lang    an   den   Seiten 
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tosammengedrückt    Diesen  Umstiuid  habe  ich  bey  dem  Torhin 
beschriebenen  Exemplare  übersehen. 

Die  ganze  Länge  dieser  Eidechse  beträgt:  12  Zoll  *-  Lin. 

Die  Länge  des  Schwanzes 6    -       8    - 

14.    LACERTA  OCELLATA  L. 

Am  14.  October  1806  fing  ich  zu  Szür  (Tyrus)  auf  den 
Sandhügeln  ausser  der  Stadt  diese  schöne  Eidechse,  welche  man 
daselbst  el  Szachlijet«JL^uJt,  in  Tripolis  aber  elSzackaijejftjÜuJI*, 
ntont. 

Ihre  Farbe  ist  oben  licbterdfarben  mit  zickzackförmig  lau- 
fenden Flecken  von  schwarzer  und  weisser  Farbe,  die  mehr 
oder  weniger  viereckig  sind.  Die  schwarzen  Flecken  sind  grö- 
sser, als  die  weissen.  Die  Schildchen  der  Unter-  und  Ober- 
lippe sind  weisslicht  und  durch  einen  schwarzen  Strich  von 
einander  getrennt.  Unten  ist  diese  Eidechse  perlgrau  ;^^ der 
Schwanz  unten  gleichfalls,  aber  etwas  mehr  ins  Gelbliche  fal- 
lend, und  mit  einigen  schwarzen  Punkten  versehen. 

Die  ganze  Eidechse  hat  eine  glänzende  Politur. 

Die  Nasenspitze  besteht  aus  einem  Schilde,  an  dessen  Rande 
auf  jeder  Seite  die  Nasenlöcher  befindlich  sind.  An  der  Ober- 
lippe sind  auf  jeder  Seite  sieben  Scbildchen.  Die  Spitze  des 
Unterkiefers  der  ein  wenig  kürzer  ist,  als  der  Oberkiefer,  be- 
steht gleichfalls  aus  einem  Scbildchen,  und  auf  jeder  Seite  hat 
derselbe  sechs  oder  sieben  andere  Lippenschildchen. 

Die  Pupille  ist  schwarz  mit  goldfarbener  Iris.  Merkwür- 
dig ist  es,  dass  das  Auge  mit  einer  Art  Nickhaut  versehen  ist, 
die  sich  von  unten  nach  oben  bewegt;  sie  ist  in  der  Mitte 
so  durchsichtig,  dass  man  sie  bey  todten  Exemplaren,  wo  sie 
die  Augen  bedeckt,  für  die  Augen  selbst  halten  könnte. 

Die  offenen  Ohrlöcher  liegen  in  der  Richtung  des  Mund- 
winkels. 

Die  Zunge  ist  platt,  dünne,  vorne  spitzig,  und  die  Spitze 
hat  einen  sehr  kleinen  Ausschnitt. 

In  beiden  Kiefern  fühlt  man  kleine  Zähnchen. 

Der  Kopf  ist  zugespitzt  und  oben  mit  Schildern  bedeckt. 
Der  ganze  übrige  Körper,    nebst  Beinen   und   dem  Schwänze, 


^ 
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hat  Schuppen,  die  am  untern  Rande  einen  HaUicirkel 
hilden. 

Der  Körper  hat  von  den  Ohröffhungen  bis  an  den  After 
eine  fast  gleiche  Breite,  ist  fast  viereckig  und  ein  wenig  breiter, 
als  hoch. 

Der  Schwanz  ist  vollkommen  rund  und  läuft  allmählig  in 
eine  Spitze  aus. 

Die  Beine  sind  kurz  und  schwach,  weswegen  die  Eidechse 
nicht  so  geschwinde  läuft,  als  die  meisten  übrigen  Eidechsen. 
Alle  haben  fünf  Zehen,  welche  mit  kleinen  Nägeln  versehen 
sind.  An  den  Vorderfüssen  ist  die  innere  Zehe  am  kürzesten; 
etwas  länger  ist  die  äusserste;  dann  folgt  die  zweite  von  innen, 
und  die  zwey  übrigen  haben  gleiche  Länge.  An  d^i  Hinter- 
fiissen  findet  ein  gleiches  Verhältniss  statt,  nur  dass  die  Ab- 
stufung merklicher,  und  die  vierte  Zehe  von  innen  länger  ist, 
als*alle  übrigen. 

ZoIL    Lin. 

Von  der  Nasenspitze  bis  zu  den  Nasenlöchern  ....  —        -|- 

-              -              -              Augen .......  —       2y 

bis  zum  Mundwinkel     ....  —       4 

bis  zu  den  Ohröffnungen  .    .    .    .  *^       5 

Vorderbeinen  ....  —  10^ 

Hinterbeinen    .    .    .    .  2  11 

bis  zum  After 3       1 

bis  zur  Schwanzspitze 6  3 

Breite  der  Nasenlöcher —         * 


Augen  .    .    . 
Ohröffnungen 


b 

4 
2 


Von  einem  Nasenloche  zum  andern —  1 

Auge  zum  andern —  3 

Ohre  zum  andern —  44- 

Breite  des  Bauchs  in  der  Mitte —  6 

-  '      jSchwanzes  oben .  —  4 

Länge  der  Vorderbeine  bis  an  die  Nägehpitzen  ...  —  7 

Hinterbeine  bis  an  die  Nägelspitzen    ...  —  10 
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15.    LACERTA. 

Pedib.  anter.  et  poster.  pentadactylis. 

Man  brachte  mir  diese  Eidechse  auf  der  Reise  von  Haiep 
nach  Damask  den  18.  April  1805.  Einige  von  unserer  Kjerwane 
nannten  sie:  Heit  es  schems;  Andere  Em  Szleimän. 

Vorder-  und  Hinterbeine  haben  fünf  Zehen  mit  feinen 
krummen  Nägeln.  An  den  Vorderfüssen  sind  die  innere  und 
äussere  Zehe  gleich  lang;  die  drey  mittlem  sind  beträchtlich 
länger,  als  jene,  aber  unter  sich  fast  gleich  lang.  An  den  Hin- 
terfüssen  sind  die  innere  und  äussere  Zehe  gleich  lang;  die 
zweite  beträchtlich  länger;  die  dritte  länger,  als  die  zweite,  und 
die  vierte  beträchtlich  länger,  als  die  dritte. 

Die  Farbe  ist  oben  dunkelschmutzig  braun,  mit  kaum  merk- 
lichen der  Länge  nach  laufenden  heilern  und  dunklern  Linien. 
Unten  ist  sie  weiss.  Die  ganze  Eidechse  ist  glatt  und  gleich- 
sam polirt. 

Der  Kopf  ist  lanzett-ey förmig  mit  braunen  Schildern,  die 
eine  schmale  schwarzbraune  Einfassung  haben.  Die  hintern 
Kopfschilder  schillern  ins  Kupferfarbene.  Die  Oberlippe  hat 
vierzehn  Schildchen  und  die  untere  gleichfalls;  beide  haben 
aber  ausserdem  an  ihrer  Spitze  ein  grösseres  Schild.  Die  Zahl 
xmd  das  Verhältniss  der  Kopfschilder  zu  einander  sieht  man 
in  der  beygefügten  rohen  Zeichnung. 


Die  Nasenlöcher  sind  nach  vorne  zu  gebohrt.  Die  Pupille  ist 
schwarz,  die  Iris  silberweiss.  Die  offenen  Ohren  haben  am  Vorder- 
rande zwej  häutige  Zähnchen,  welche  zum  halben  Deckel  dienen. 
Die  Zunge  ist  breit,  dünne,  bläulicht  und  an  der  Spitze,  die  ein 
wenig  ausgekerbt  ist,  schwärzlicht.  Kinn  und  Kehle,  so  wie 
der  ganze  übrige  Körper,  ist  mit  zugerundeten  Schuppen  besetzt. 
Sie  gehört  also  zu  den  Stincis.  Der  lange  Leib  ist  cylindrisch; 
die  Beine  sehr  kurz  und  weit  von  einander. .  Der  Schwanz  ist 
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ebenfaUs  rund  (leres)  und  läuft  in  eine  sehr  feine  Spitze  aus. 
Die  Schuppen  oben  auf  dem  Körper  und  auf  dem  Schwänze 
sind  der  Länge  nach  fein  erhaben  gestrichelt. 

Die  Vorderbeine  sowohl,  als  die  Hinterbeine  kann  diese 
Eidechse  sehr  dicht  an  den  Leib  anlegen.  Wenn  sie  im  Grase 
läuft,  scheint  sie,  wie  eine  Schlange,  auf  dem  Bauche  zu  schleichen, 
weil  man  von  oben  ihre  kurzen  Beine  nicht  sieht. 

Zoll    Lin. 

Ganze  Länge 7  — 

Schwanzlänge 4  4 

Von  der  Nasenspitze  bis  zu  den  Nasenlöchern   ...  —  -1- 

Augen —  2-|- 

-              Ohren —  6^ 

-  -                   -              Vorderbeinen  ...  —  9 

-  -                   -              Hinterbeinen   ...  27 

After    ......      2    10 

Länge  der  Vorderbeine —       7 

Hinterbeine —     11 

Breite  zwischen  den  Nasenlöchern —       1 

Augen —       2-|- 

Ohren —       4 

Höhe  des  Kopfs  bey  den  Nasenlöchern —       1 

Augen —       2J- 

Von  dieser  Eidechse  wurden  mir  den  1.  September  von 
meinem  Schlangenfanger  in  Kahira  drej  Exemplare  gebracht, 
wovon  das  grösste  mit  dem  Maasse  des  vorstehenden  gerade 
überein  kam.  Diese  Eidechse  heisst  in  Egypten:  el  Szachlije. 
Vom  Kopfe  bis  zum  Schwänze  laufen  fünf  weisslichtgelbe  Strei- 
fen auf  schwarzbraunem  Grunde,  der  ins  Kupferfarbene  schil- 
lert. Unten  ist  diese  Eidechse  weisslicht.  Die  Kopfscbilder  sind 
einfarbig  und  haben  einen  Kupferglanz.  —  Iris  ist  gelb. 

16.     LACERTA. 

Pedib.  anter.  et  posterior.   5-dactyli8. 

Ich  fing  diese  Eidechse  den  26.  Septbr.  1803  bey  Wurla, 
einige  Meilen  von  Smima.  Ich  fing  daselbst  unterschiedliche 
und  nahm  folgendes  Maass  von  dem  grössten  Exemplare. 
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Zoll.  Lin. 

Ganze  Länge 5  — 

Länge  des  Schwanzes 3       4 

Von  der  Nasenspitze  bis  zum  Rande  der  Nasenlöcher  .  —         -|- 

Augen    .    .    ,  —       l-f. 

-  -  -  Obren    ...  —       4 

bis  an  die  Insertion  der  Vorderbeine  —       74- 
-              -                 -              -         -    Hinterbeine       1       5 

Länge  der  Vorderbeine  bis  an  die  Nägelspitzen  ...  —       7 
Hinterbeine              -              -              ...      1 


2 


Die  Farbe  des  Körpers  ist  bräunlicht  -  aschgrau.  Der 
Rücken  ist  vom  Nacken  an  auf  jeder  Seite  mit  einer  weiss-, 
lieht  -  grünen  oder  hellbräunlichten  Linie  eingefasst ,  welche 
auch  noch  bejm  Anfange  des  Schwanzes  ein  wenig  sichtlich 
ist.  Jede  dieser  Linien  ist  auf  ihrer  innern  Seite  oder  an  beiden 
Seiten  mit  schwarzen  Punkten  oder  kleinen  schwarzen  Flecken 
eingefasst.  Die  Hinterschenkel  sind  oben  mit  kleinen  hellem 
bräunlichten  Punkten  versehen.  Der  Kopf  und  auch  die  Seiten 
haben  bisweilen  hellblaue  Stellen.  Der  Schwanz  ist  ungefleckt. 
Der  ganze  Untertheil  des  Körpers  ist  hell  -  meergrün  oder 
milchblau. 

Die  Zunge  ist  schwärzlicht  und  an  der  Spitze  gespalten. 

Die  Augen  haben  eine  schwarze  Pupille  und  eine  gold« 
gelbe  Iris. 

Die  Ohren  sind  offen. 

Der  Kopf  ist  mit  Schildern  bedeckt. 

Der  Rücken,  die  Seiten  und  der  Schwanz  sind  mit  Schup- 
pen bedeckt,  wovon  die  dem  Kopf  am  nächsten  ungemein  klein 
sind;  nach  dem  Schwänze  zu  werden  sie  allmälig  grösser.  Sie 
sind  alle  mit  einer  scharfen  erhabenen  Linie  versehen,  welche 
an  den  Schwanzschuppen  vorzüglich  kenntlich  ist. 

Der  Unterkiefer  ist  am  Rande  mit  Schildern  versehen. 

Die  Gurgel  und  der  Hals  haben  kleine  Schuppen. 

Der  Bauch  ist  mit  Schildern  bedeckt  ^  welche  in  6  Reihen 
liegen,  und  mehrentheils  sechsseitig  sind. 


1 
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Vorder-  und  Hinterfüsse  sind  mit  fünf  Zehen  versehen,  und 
die  Zehen  mit  scharfen  Nägeln.  An  den  Vorderfiissen  sind  die 
dritte  und  vierte  Zehe »  an  den  HinterfCissen  die  vierte  Zehe  am 
längsten. 

17.    LACERTA.    El  Bdszdky. 

Zoll    Lin. 

Von  der  Nasenspitze  bis  zu  den  Nasenlöchern  ...    —       1 

-  -  -  Augen —       3 

Ohren —       7 

-  -  -  Vorderbeinen  ...    —     10 

-  -  -  Hinterbeinen   ...      2       1 

bis   zu  der  Schwanzspitze     ..52 

Länge  der  Mundspalte —  6 

Vorderbeine  bis  an  die  Nägelspitze  ...  1  5 

Hinterbeine              -               -            ...  1  10 

Von  einem  Nasenloche  zum  andern —  l— 

Auge  zum  andern —  5^ 

Ohre  zum  andern —  6j 

Breite  des  Halses —  4* 


2 
t 

T 


6 


Bauchs  in  der  Mitte 1     — 

Schwanzes  oben —       3 

-  in  der  Mitte —       1 

Durchmesser  der  Nasenlöcher — 

-  Augen —       2 

-  Ohren —         -f- 

Der  Kopf  und  Obertheil  des  Körpers  sind   bleichaschgrau. 

Am  Nacken  hat  diese  Eidechse  zwey  schwärzlichte  Flecken. 
Ueberdem  haben  die  Schultern  imd  Schenkel  dunklere  Schatti- 
rungen.  Die  Kehle  ist  weiss  mit  graulichten  Wolken.  Uebrigens 
ist  der  ganze  Körper,  ingleichen  die  Beine  und  der  Schwanz 
auf  ihrer  Unterseite  kreide  weiss.  Letzterer  hat  auf  der  Ober- 
seite viele  schwarze  Queerflecken,  welche  halbe  Ringe  bilden. 

Der  Kopf  ist  verhältnissmässig  gross,  plump  und  vorn  stark 
gestutzt.  Er  ist  ganz  mit  Schuppen  bedeckt,  wovon  einige  in 
der  Gegend  der  Ohren  kleine  Spitzen  haben.  Unten  hat  das 
Kinn,  die  Kehle  und  der  Bauch  sehr  kleine  Schüppchen. 
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Die  KeUe  hat  eine  Falte. 

Die  Nasenlöcher  sind  sehr  klein.  Die  Augen  ragen  staxic 
hervor  (Kulpaugen),  sind  schwarz  und  mit  dicken  Augenliedem 
versehen,  die  mit  sehr  feinen  Wärzchen  besetzt  sind.  Die  offenen 
Ohren  sind  rund. 

Das  Maul  ist  gross.  Die  Zunge  dick  und  fleischigt.  Die 
Zähne  scharf.    Der  Kopf  ist  etwas  niedergedrückt. 

Der  Umriss  des  Leibes  ist  oval,  platt,  oben  ganz  mit  kleineii 
Schüppchen  bedeckt,  wovon  unterschiedliche  über  die  andern 
hervorragen,  und  mit  einer  erhabenen  Linie  versehen  sind,  die 
bisweilen  in  eine  scharfe  Spitze  ausläuft.  Eine  gleiche  Bewand- 
niss  hat  es  mit  den  Schuppen  auf  der  Aussenseite  der  ScbenkeL 
Die  Sehwanzschuppen  liegen  dachziegelfiSrmig  auf  einander,  un<t 
haben  einen  scharfen  erhabenen  Strich. 

Die  Schenkel  und  Beine  haben  im  Vergleich  .mit  dem  Leibe 
ein  sehr  mageres  Ansehn, 

Die  Füsse  haben  fünf  Zehen  mit  zarten  scharfen  spitzigen 
Nägeln,  welche  an  den  Vorderfüssen  etwas  grösser,^  als  an  den 
Hinterfüssen  sind.  An  den  Vorderfüssen  ist  die  innere  Zehe  am 
kürzesten,  die  äusserste  etwas  länger,  und  die  zweite,  dritte 
und  vierte  stufenweis  etwas  länger.  An  den  Hinterfüssen  ist  die 
äusserste  Zehe  etwas  abstehend,  wie  ein  OiHtmen,  und  von  der 
innersten  bis  zur  vierten  nehmen  die  Zehen  immer  an  Länge  zu.. 

Der  Schwanz  verdünnt  sich  in  geringer  Entfernung  vonv 
After  schnell,  nimmt  aber  von  dort  bis"  zu  seiner  Spitze  nur 
langsam  ab. 

Diese  Eidechse  erhielt  ich  den  24.  April  1807  in  der  Wüste 
des^  peträischen  Arabiens  am  ösiliehen  Ufer  des^  Meerbusens  von 
Sties  unweit  Ajun  Musa.  Sie  lebt  auf  der  Erde,  und  hat  einen 
watschelnden  Gang  und  läuft  daheir  nicht  schnell.  Sie  stellte 
sich  nach  ihrer  Gefangennehmung  erst  todt;  nachher  wurde  sie; 
aber  sehr  bissig;  sie  schnappte  mehrmals  nach  meinem  Finger, 
wenn  ich  ihr  mit  demselben  nahe  kam,  indem  sie  mit  den  Vor-^ 
derbeinen  in  die  Höhe  sprang.  Obgleich  ich  ihre  Eingeweide  nicht 
untersuchte  r  so  vermuthe  ich  doch  aus  diesenr  Grunde,  dass  sie 
sieh  von  Insekten  nährt,  welche  sie  auf  diese  Art  erschnappt. 

Meine  Beduinen  nannten  diese  Ei^äeohse:  el  Büszähjv 
Sebtzen  IR  28 


Den  26.  May  1808  erhielt  ich  4fe  oMidie  SUMchM  hey 
4h»  IbiigroitQi]^  (Bir  et  ThiApr)  va^w^t,  Salc^«  'm  GgypUia  Die 
%tmc^  ut  ^ehir  4Mk»  ijäüblicht  mi4  fleitcbigt.  Ihm  ZAtef  «iAd 
T«ffhJt}Uu«f  massig  sUrk^  Die  N^ieplSche^  pqnd.  Qie^  Obiren  sind 
offen  und  haben  ein  paar  gezähnte  Schuppen.  D^en  Kc^pfiehup-* 
pep  an  dier  St,i^n  fehlt  der  erhahicae  Streit  Disf  F^i^b^  ^  ohen 
aschgrau  und  gelbiicbt.  Die  Kehle  ißti  au^edMipeep,  geUMi^ht  unit 
§iip^  9Hit.  Schuppen  hedeickt.  Uehr igena  'm^  Körptf  mA  Sehjviranz 
mißmk  pei;tenww8-  Einige  natHiU«  sie  Ahu  Ikäh;  AndMCk  Ahv 
Aieif^ 

4».    LACERTA.   El  MFbmm. 

Pedibus  dig.  5.   plics  coUari. 

Im  Anfange  des  July-M|MMbU  1807  wivde  mir  ia  Kahira 
von  meinem  Psyllen  folgende  grosse  Eidediae  gebracht. 

Fus«.  Zolt    Lin. 

Gm^J^S^s^ 3    11      6 

$khwawlä9ge ,.     1      7      3 

Von  der  NAsanspitze  his  zu  den  Nasenlöchero  .    •  --  1  — 

^             -                 -        Augen ...,.—  1  7 

^              -                  -        Ohren —  i  — 

bia  1VUQ»  Mundwinkel    •    .  -^  2  5 

Halse  .    .    •    .    .  ^  3  4 

bis  ZU  denVorderbdUien  .    .  -**  6>  6 

-              -                   -        Hinterbeinen    .    .  1  4  — 

bis  zum  Ailier 1  5  6 

Hü^ho^  de^  Kopfes,  bey  den  Nasenlöchern.    .    .    .  _  -^  11 

-      Augen —  1  2 

an  dessen  äusserster  Spitze  .  —  —  4 

B^ite  des  Kopfes  bey  den,  Naseolöchem    .   .   .  ^  1  ^ 

Augen —  1  4 

Obren —  1  9 

m  des^ea  Spitze —     -^      6 

fibUea —       1      9. 

Körpers  hinle«  den  Vorderbeinen  .    .    -«      2      6 
Höhe  dea  KauchiSfi   .   .   i _       1      9 
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FiM  Z«IL 

-      4 

Li«. 

-      1 

» 

-      1 

& 

—      1 

1 

—     -. 

3 

f  —      6 

H: 

-      6 

% 

Breite  de»  Baut  he»  in  dier  Hittc    •    •    .   ^    .    . 

oberhalb  dea  HinUrikineii 
Breite  des  ficiivrattzes  unter  dem  Alter 

-*  -  in  der  Mitte 

••       .  -      *  ad  der  Spitze 

Breite  der  Nasenlöcher 

Länge  der  Nasenlöieher  4    •    .    •    . 

Breite  der  Augen 

LSnge  A.  Verderbdne  bis  an  d.  läng^teü^Zehenepilifeft  -^ 
Hinterbeine  .«..•• 

Die  Farbe  dieser  grossen  Eideehse  ist  oben  brSunliefat«erd«^ 
fitrhen;  der  Schwanz  wird  aber  nach  der  Spitze  xu  imnMir  dunk^ 
1er  UB)d  scfafwärzlicht.  Diese  duidde  Farbe  bildet  io  dessen  Mitüe 
ein  paar  UndeutUehe  Queer- Ringe.  Unten  hat  £ese  Eidechse 
eine  heUere  Farbe. 

Der  Kop£  ist  ey- lanzettförmig,  spitzig  amlauiend^  und  vi^^* 
kantig,  weswegen  man  ihn  pyramidaliseh  nennen  könnte.  Obea 
ist  er  platt  und  ganz  mit  kleinen  rundlichen  Schuppen  bedeelrfb 
Solche  Schuppen  find^  man  auch  an  der  Sette^  Die  Seheppen 
zwischen  den  Augen  uad  den  Ohren  sind  kielförmig.  Die  Lip* 
penränder- Schuppen  sind  nicht  grösser,  als  die  übrigeur 

Die  Zunge  ist  blas« -fkischroth,  rorn  in  zwey  Seine  Spitzen 
zerspalten,  sehr  schmal,  gleich  breit  und  mehr  odcir  webigep 
eylindrisch.     I«  den  Kiefern  sind  etliche  scharfe  Zähne. 

Die  Nasenlöcher  sind  mehr  ak  gewöhnlich  von  der'Nasen*' 
spitze  entfernt  und  daher  nahe  dien  Angeld.  Sie  siad>  sehnia}« 
aber  lang,  und  haben  eine  schräge  Richtung  vorwärts  von 
oben  nach  tmten.    • 

Die  Augen  haben  eine  schwarze  Pupille  und  eitrongelbe 
Iris.  Das  untere  Augenlied  schliesst  das  Auge  ganz^  weiAi  ei 
der  Eidechse  beliebt,  ist  ohne  Schuppen,  glatt  und  hell- 
bläulicht. 

Die  Ohröffnungen  sind  senkrecht,  schmal,  aber  lang. 

Häls  und  Leib  sind  oben  mit  Schupfes  bedeelbbr  weldie 
alle  eine  etwas  spitz  zulaufende  Erhabenheit  habw»  wodurch 
sie^  geteissermaassen   den  Puckelschildern   g^leidien.     Die  am 

j8* 
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Leibe  bilden  sehr  schmale  Wirtel.  Die  Kehl-  und  Bauch- 
schuppen sind  etwas  kleiner,  unterscheiden  sich  übrigens  wenig 
von  jenen.  Letztere  bilden  gleichfalls  schmale  Wirtel ,  und 
laufen  mit  den  obern  Leibschuppen  in  einer  Reibe  fort^  so 
dass  man  die  Gränzen  zwischen  ihnen  nicht  angeben  kann. 
Der  Rücken  ist  nur  sehr  wenig  gewölbt,  breit,  niedergedrückt, 
und  der  Bauch  ist  ganz  platt. 

Die  Beine  sind  kurz,  und  im  Laufen  hebt  die  Eidechse 
den  Bauch  nur  wenig  von  der  Erde.  Sie  sind  aber  stark,  und 
mit  ähnlichen  Schuppen  bedeckt,  wie  die  übrigen  Theile  dieses 
Thieres.  Die  Hinterbeine  sind  stärker  und  etwas  länger,  als 
die  Vorderbeine.  Sowohl  jene,  als  diese  haben  fünf  Zehen, 
wovon  jede  mit  einem  blassröthlichweissen  Nagel  versehen  ist, 
die  an  den  Vorderfüssen  etwas  schärfer  und  stärker,  als  an 
den  Hinterfüssen  sii;^d.  An  den  Vorderfüssen  ist  die  innere 
Zehe  kürzer,  als  die  äussere,  die  wieder  ein  wenig  kürzw  ist, 
als  die  zweite  von  innen;  die  dritte  ist  ein  wenig  länger, 
als  die  zweite,  und  die  vierte  sehr  wenig  länger,  als  die 
dritte. 

Am  Hinterfusse  ist  der  abstehende  Daumen  so  lang,  als 
die  innerste  Zehe;  die  zweite,  dritte  und  vierte  nehmen  stu- 
fenweis beträchtlich  an  Länge  zu. 

Der  lange  Schwanz  läuft  allmälig  in  eine  Spitze  aus,  wo- 
von bey  diesem  lebenden  Exemplare  eine  Kleinigkeit  abgebro- 
chen war.  Sie  hat  einen  etwas  scharfen  Rücken,  der  aber 
beym  Anfange  und  nach  der  Spitze  zu  kaum  merklich  ist. 
Die  Schuppen  sind  klein,  bilden  schmale  länglichte  Vierecke, 
sind  oben  mit  einer  erhabenen  Linie  ihrer  Länge  nach  ver- 
sehen, und  diese  Erhabenheit  ist  am  untersten  Rande  jeder 
Schuppe  am  höchsten«.  Diese  kleinen  Schuppen  bilden  mehrere 
hundert  Wirtel. 

19.    LACERTA.   El  Dsobb. 

Fuss.  Zoll.    LiR. 

Länge  des  ganzen  Körpers 1       7      4 

Schwanzes —       9     — 

Kopfes —       2- 


*^ 
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Fuss.  Zoll.    Lin. 

Von  der  Nasenspitze  bis  zu  den  Nasenlöchern  .    .  _  ^       2-^ 

-  -  -         Augen —  -»       9 

-  -                   -         Ohren.    ....  —       19 
•               -                   -         Vorderbeinen  .    .  —       3       2 

-  -  -         Hinterbeinen  .    .  —  9       6 

-  bis  zum  After —     H       6 

Länge  der  Vorderbeine  bis  an  die  Nägelspitze  .    .    —       4       3 

Hinterbeine         -                   •           ,    .    —  5  — 

Durchmesser  der  Nasenlöcher  ........—  —  1-i. 

-  -   Augenhöhle —  —  3^ 

-  -    Ohren  von  oben  nach  unten     .    —  —  6 
Von  einem  Nasenloche  zum  andern —  —  3^ 

Auge  zum  andern —  —  H 

CHiM^zum  andern —  1  9 

Breite  des  HaUes -^  1  6 

der  Brust  hinter  den  Vorderbeinen     ...  —  2  -^ 

des  Leibes  in  der  Mitte ^  5  6 

oberhalb  den  Hinterbeinen    .    .  —  2  — 

des  Schwanzes  oben .  —  1  9 

-  an  der  Spitze —  —  1 

Höhe  des  Leibes  in  der  Mitte  des  Rückens   ...  —  2  — 

Schwanzes  oben —       1       3 

Diese  grosse  Eidechse  erhielt  ich  den  22.  April  1807  in 
der  Wüste  des  peträischen  Arabiens,  am  südlichen  Fusse  des 
ansehnlichen  Ti- Gebirges,  auf  dem  Wege  vom  Sinai  nach 
Sues.  Die  Gegend  war  eine  wüste  Sandebene,  welche  an 
dieser  Stelle  aus  einem  festen  Gries  bestand,  worin  man  eine 
Menge  von  ihren  Löchern  sah,  deren  Mündungen  bey  einer 
geringen  Höhe  sehr  weit  waren.  Diese  Mündung  ist  gewöhn- 
lich mehr  oder  weniger  halbmondförmig,  und  -f  —  t  Fuss  breit, 
aber  nur  etwa  2  Zoll  hoch. 

Die  Grundfarbe  dieser  Eidechse  ist  am  ganzen  Körper 
bräunlichtgelb.  Der  Hals  ist  schwärzlicht  gewölkt,  und  der 
Körper  hat  oben  kleine  verloschene  schwärzlichte  Flecken, 
die  oft  zusammenhängen  und  lange  Streifen  bilden.  Die  Haut 
sitzt,  den  Kopf  und  Schwanz  ausgenommen,  lose  am  Körper. 
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Der  Kopf  ist  ey förmig,  vorne  gestutzt;  oben  und  zur  Seite 
gunz  mit  kleinen  unregelmäsiigc»i,  oft  wurjM^nfomigen  ScJbild- 
cben  bedeckt.  Vom  Naeken  bis  zum  Schwänze  sind  sehr 
kleine  Schüppchen,  auch  unterm  Kinn  und  unter  der  Kehle, 
welche  letztere  ein  bis  zwey  Hautfalten  hat. 

IHe  Augenhöhlen  sind  oben  hervorragend.  Die  Augen 
sind  vierhätenissmSssig  klein.  Die  Pupille  ist  schwarz,  die  Iris 
goldfarben.  Die  untern  .^ogenlieder  sind  ein  wenig  grösser, 
als  dl»  obern;  beide  sind  sehr  stark  und  nut  sehr'  kleinen 
warzenförmigen  Schuppen  bedeckt* 

Die  Nasenlöoher  sind  gross,  auC  ihre?  Vorderseite  bogen- 
förmig, auf  ihrer  Hinterseite  schräg  femde«  Inwendig  scheinen 
sie  eine  halbe  JKlappe  zu  haben« 

Die  Ohren  sind  gross,  senkrecht«  «ehmal  und  am  Vorder- 
rande mit  Zugespitzten  buckelföroiigea  Scbildobq^  eingefasst 
Inwendig  sieht  man  die  bläuUcbte  Trommelha^it, 

Die  Zunge  ist  lanzettförmig,  weisstiebt»  sehr  fletsefafgt,  und 
die  Spitze  ist  ein  wenig  gespalten« 

Im  Oberkiefer  sind  auf  jeder  Seite  ^hn  Zähne,  die  nach 
der  Kfeferspitze  zu  immer  kleiner  werden«  Auf  delr  Spitze 
ist  ein  grosser  breiter  Zahn,,  der  von  den  übrigen  w^eit  ent- 
fernt steht.  Im  Unterkiefer  sind  auf  jeder  Seke  .sid^nxebn 
Zähne,  welche  so  dicht  an  einander  stehen,  dass  sie  wie  ver- 
wachsen erscheinen.  Secbszebp  davon  sind  meisselförmig;  der 
vorderste  ^n£  jeder  Seite  aber  ist  zugespits&t  und  etwas  länger» 
ids  die  übrigen«  Diese  zwej  Vorderzäbne  sind  durch  eine 
tiefe  Binne  von  jeinander  getrennt. 

Per  Leib  ist  gross,  von  einem  eyförougen  Umriss,  platt. 

Der  Schwiinz  ist  stark  und  hat  dreyund^wanzig  Wirtd, 
die  durch  starke  feite  Sebuppen  oder  Schilder  gebildet  werden. 
Auf  der  Oberseite  eines  jeden  Wirteis  ist  nur  eine  Reibe,  auf 
der  untern  aber  mehrentheils  zwey  Reiben  Schuppen,  wovon 
die  untersten  weit  kleiner  sind,  als  die  vordersten.  Die  Schup- 
pen oben  und  zur  Seite  des  Schwanzes  haben  nach  hinten  eine 
st4<^idite  Spitze.  £r  ist  ein  wenig  niedergedrückt  und  reicht  nur 
bis  an  den  Nacken.  Man  kann  ihn  nur  wenig  Aach  oben  ujad  unten 
b^weg^;  destp  beugsawer  aber  ist  er  uach  h^Qn  Sfit«a  zu* 
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ie  JBeine  sind  stark  und  fleischigt  Die  Vorderbeine  sind 
Hur  wenig  kürzer^  als  die  hintern.  Auf  ibi^er  AuAseMäitlft  lAhk 
äit  Schuppen  grösser,  als  auf  ihrer  Unterseitew  Die  Schuppen 
auf  der  Oberseite  der  Hinterbeine  sind  zum  Th^  rund,  und 
gleichen  den  Piickdsichildtirtti. 

Die  Füsse  haben  fünf  Zehen  und  schwflt^dichte  etwas  ge- 
bogene scharfe  Nägel,  die  an  den  Vwd^rfiissen  etwäis  6lärilfef>, 
ak  an  tlen  Hinterfüssen  sind.  Afi  »AtH  VeiNl^fiissen  ist  die 
jiftiere  Zehe  am  kürzesten;  etwas  ISiiger  ist  die  äussere;  etwas 
länger  als  diese  ist  die  zweite  von  innen,  und  eM^  ätegelr 
ak  diese  die  zwey  übrigen^  die  fast  von  gleicher  Lähge  'sfä(9k 
An  den  Hinterfussen  und  die  Zehen  von  del:*  inüiern  bis  zur 
vierten  immer  etwas  länger;  die  fünfte  U%  Wi«  tin  Daumen 
vwi  dta  übrigen  getnennt,  imd  InAcYa  so  Weit,  als  die  innerste. 

Der  After  in  gross^ 

DieM  Sideehs«  ntiirt  sich  vm  Vegetfetbilten,  und  ich  fättd 
Akren  grossen  Magen  gestopft  voi  «ron  einer  kleinen,  nur  etWA 
drey  ZoH  langen  gelb  blühenden  PflMito  aü6  der  Klausel  &€t 
Syiigeneettten,  die  einen  starken  gewürtbaften  Geruch  hat  UMd 
von  meinen  Beduinen  Erbeiin  genälilit  Wt^de. 

D>er  Dsobb  wird  Von  tti«hrerji  ärttUschen  Stammte^  ob- 
wohl nicbt  von  allen,  gegessen,  und  nian  versicherte  mir,  d^SS 
imt^  den  Beduinen  dieser  Ilalbtnsel  nur  der  Stamlft  Misitiy 
aie  z«r  Nahrung  anwendet  Aus  ihrer  Hatil  madit  tikäh  tkitn 
Beut«l  oder  «inen  kleinen  Sehlaueh  für  Kinder. 

20.    LAGERTA.    Errabdne. 

Zoll.    likl. 

Ganze  Länge    *    •   . ^    — 

Schwanzlänge ^      ^ 

Von  der  Nasenspitze  bis  zu  den  Nasenlöchern  .    »    .    .    —         -f* 


Augen 


3^ 


s 


Ohren -*  «i 

Vorderbeinen.    ...  —  10|- 

Hinttrbeinen  .    .    .    .  ^  1 

bis  zum  After  ......'  2  4 


^  • 
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ZolL    lin. 

Breite  der  Nasenlöcher —         t 

Augen  ....•...• -^       1 

Ohren —       ^T 

Länge  der  Vorderbeine  bis  an  die  Nägelspitzen    ...    —       9-|" 
Hinterbeine         -  -  ...      1       6 

Von  einem  Nasenloche  zum  andern —       1 

Auge  zum  andern —       3-|- 

Ohre  zum  andern -    —     ^"^ 

Länge  der  Mund  spalte  .    .    . —       3 

Breite  des  Halses —       ^ 

Bauches •    —       8 

Schwanzes  oben —       4 

Die  Grundfarbe  des  Körpers  oben  ist  bräunlichtgrau. 
Vom  Nacken  bis  zum  Schwänze  laufen  fünf  bräiinlichte  Strei- 
fen, welche  mehr  oder  weniger  schwarz  gefleckt  sind.  Ausser 
diesen  fand  ich  bei  einem  Exemplare  auf  jeder  Seite  noch 
einen  schwärzlichten  Streif.  Diese  Streifen  sind  zum  Theil 
auch  auf  dem  Schwänze  sichtlich.  Die  Beine  -sind  oben 
schwärzlicht  und  bräunlicht  marmorirt. 

Unten  ist  der  Körper  vom  Kinne  bis  zum  Schwänze,  so 
wie  auch  die  Unterseite  der  Beine  weiss.  Der  Schwanz  hat 
unten  einen  zinnoberrothen  Streif,  und  auf  jeder  Seite  davon 
einen  weissen  Streif.  An  einem  Exemplare  war  auch,  die 
hintere  Seite  der  Oberschenkel  an  den  Hinterbeinen  zinnober«- 
roth  geförbt. 

Der  Kopf  ist  spitzig  und  hat  oben  Schilder. 

Die  Nasenlöcher  sind  sehr  klein,  wie  der  Stich  von  einer 
Nadelspitze. 

Die  schwarze  Pupille  ist  mit  einer  goldfarbenen  Iris  um- 
geben. Das  untere  Augenlied  bedeckt  das  Auge  beym  Vei> 
schliessen  desselben. 

Die  Obren  sind  oQen,  halbmondförmig,  senkrecht  und  der 
vordere  gerade  Rand  ist  gezähnelt  Man  sieht  darinn  das 
Trommelfell. 

Die  Zunge  ist  lanzettförmig  und  vorne  in  zwey 
scharfe  Spitzen   zerspalten.      Sie  ist  schwärzlicht,   die  Spitze 
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ausgenonimeii,  616  weisslicht  ist  Die  Kinnladeii  sind  ge- 
zähnelt 

Die  Oberlippe  hat  eine  Reihe,  die  Unterlippe  aber  zwej 
Reihen  Schildchen,  wovon  die  untere  Reihe  die  obere  an  Grösse 
weit  übertrifft. 

Die  Schuppen  sind  auf  dem  Nacken  ungemein  klein,  wer- 
den aber  nach  dem  Schwänze  zu  immer  grösser.  Alle  haben 
eine  erhöhte  scharfe  Linie,  wovon  der  Körper  oben  fein  ge- 
strichelt erscheint. 

Die  Kehle  ist  mit  sehr  feinen  platten  Schuppen  bedeckt, 
die  aber  da,  wo  sie  an  die  Brust  stossen,  beträchtlich  grösser 
sind  und  eine  Art  von  Kragen  bilden. 

Der  Bauch  ist  mit  sechs  bis  zehn  Reihen  Schildchen 
bedeckt 

Der  Schwanz  ist  wirteiförmig,  oben  gestrichelt  wegen 
der  erhöhten  Linie  der  Schuppen,  und  läuft  in  eine  feine 
Spitze  aus.  Unten  ist  der  Schwanz  mit  glatten  Schuppen  be- 
deckt, wovon  die  der  mittlem  Reihe  drejeckig  sind. 

Die  Vorder-  und  Hinterfüsse  haben  fünf  Zehen.  An  den 
Vorderfüssen  ist*  die  innere  und  äussere  Zehe  fast  gleich  lang; 
die  zweite  von  innen  ist  etwas  länger,  und  die  dritte  und 
vierte,  die  gleich  lang  sind,  etwas  länger,  als  die  zweite.  An 
den  Hinterfüssen  ist  die  innere  Zehe  am  kürzesten ;  die  äussere 
und  die  zweite  von  innen  gleich  lang;  länger  als  diese  ist  die 
dritte  von  innen;  und  die  längste  von  allen  ist  die  vierte. 
Alle  Zehen  sind  mit  feinen  nadelscharfen,  schwachgebogenen 
und  schwachen  weisslichten  Nägeln  versehen.  Sie  sind  auf 
ihrer  äusseren  Seite  durch  Schuppen  scharf  gezähnelt.  Oben 
haben  die  Beine  scharfgestreifte  Schuppen,  unten  glatte  Schild- 
eben  und  Schüppchen.  Die  Oberschenkel  der  Hinterbeine 
haben  unten  eine  Reihe  kleiner  Wärzchen,  welche  dritthalb 
Linien  oberhalb  dem  After  in  einen  Winkel  zusammenstossen. 

Der  After  hat  oben  kleine  Schildchen;  unten  sehr  feine 
Sdiuppen. 

Diese  Eidechse  findet  sich  im  peträischen  Arabien  in  sehr 
grosser  Menge.  Ich  erhielt  sie  am  1.  April  1807  auf  meiner 
Reise  von  Hebron  nach  dem  Sinai  in  der  Wüste  des  peträischen 
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Arabuni.  Sie  ist  schnelL  lauigt amor  ab  diese  ist  etiie  andere 
Art,  welche  el  Hiiebene  genannt  wird,  und  die  ich  glcfchfiiih 
häufig  in  dieseim  Landstriche  hemerikte,  ohgklch  ich  bisher 
keine  Gelegenheit  hatte,  sie  näher  zu  untersuefaett. 

21.    c?  BOA  CHARONTIS.    Seetz. 

Seat  abdom.  i6S.   candae  35.  =  200. 

Diese  Schlange  erhielt  ich  den  17.  May  1606  am  sfidlichea 
Ufer  des  Sees  Btrket  el  Körrn  in  der  Provinz  £1  Feiüm  in 
Egypten.  Sie  gehört  au  den  Ueinem  Arten,  denn  sie  war 
nur  im  Ganzen  1  Fuss  6  Lin.  lang.  Ihr  Schwanz  hatte  eine 
Länge  von  anderthalb  ZolL  Sie  hatte  höchstens  die  Stärke 
eines  kleinen  Fingers. 

Sie  gehört  zu  den  gifügen  Schlangen;  denn  sie  hatte, 
ausser  der  einfachen  Zahnreihe  auf  jeder  Seite  des  Oberkiefers, 
Ewey  lange  feine  einwärts  gebogene  und  auf  die  gewöhnliche 
Art  beweglidie  Giflzähne. 

Ihr  Kopf  ist  ziemlich  platt  und  ihr  Oberkieler  Vorne  breit 
und  stumpf.  Das  Nasenschildchen  hat  auf  jeder  Seite  zehn 
Lippenschilddien ;  die  Unterlippe  aber  auf  jeder  Seite  des 
Kinnschildchens  zwölf.  Uebrigens  ist  der  Kopf,  so  wie  der 
Körper  und  Schwanz  ganz  mit  karinirten  Schuppen  bedeckt. 

Die  Augen  sind  gelb  mit  senkrechtem  linienCörmigcn 
Augenstern.  Die  Nasenlöcher  sind  weit  nach  vorne  und 
sehr  klein. 

Vom  Kopfe  bis  zur  Schwanzspitze  hat  diese  Schlange 
iMreite,  mehr  oder  weniger  sattelförmige  Flecke,  wekbe  durch 
sehmale  weisslichte  Bänder  von  einander  getrennt  sind^  An 
den  Seiten  sind  kleine  schwarze  Flecken  und  Punkte.  Unten 
ist  die  ganze  Schlange  schmutzig  weiss  mit  scfawärziichtea 
Punkten. 

Den  Namen  Boa  Charontis  gab  ich  ihnen,  wdl  sie  am 
Charon-See  gefangen  wurden,  und  ich  sie  sonst  nirgewb  an- 
getroffen hatte. 
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22.    COLÜBER.   El  Pfiiof. 

Scut      254  1       3g 
SomtuH.  129  J 

Diese  SeMange  erhielt  kh  deft  13.  April  1807  ma  Fasse 
des  StKatharinenberges  im  peträiscben  Arabien.  Der  Sehwanc 
sdiieB  etwas  von  seiner  Spitze  verloren  eu  haben» 

FiMft.  ZolL    Lin. 

Ganze  Länge 4      8    — 

Scbwanzlänge    .•.•......•...      1      2      9 

Länge  des  Kopfes -«       1       1 

Von  der  Nasenspitze  bis  zu  den  Nasenlöchern  .    *    r^.    -^      i\ 
-  •  -        Augen.    .•♦.—     —:       4 

Länge  der  Mundspalte •    .    •    —     —     11 

Durchmesser  der  Nasenlöcher  «,...•••    —     -*         ~- 

-    Augen  .•,.•••..,—     —       If 
Von  einem  Nasenloche  zum  andern  •••...-*     —       2-^ 

Auge  zum  andern —     —       4 

Breite  des  Kopfes  am  Nacken •—     —       8 

Halses —     —       4 

Leibes'in  der  Mitte  seiner  Länge  .    .    .    — ■     —       6 

Schwanzes  am  After —     —       3 

Kopf,  Körper  und  Schwanz  sind  oben  olivengrün.  Vom 
Nacken  bis  in  die  Nähe  des  Schwanzes  laufen  weisslichte 
schmale  .Queerbänder  darüber,  welche  nahe  aneinander  liegen. 
Unten  ist  der  Kopf  ganz  weiss.  Der  Leib  ist  unten  nach  dem 
Kopfe  zu  gelblicht  weiss,  an  den  Seiten  mit  bleygrauen  Flecken. 
Weiter  unterwärts  aber,  so  wie  der  Schwanz  unten,  pfirsich- 
blüthroth.     Oben  ist  die  Schlange  glatt,  unten  atlasglänzend. 

Der  Kopf  ist  lanzettförmig  und  die  ganze  Schlange,  bat 
-eine  Peitschenform.  Der  Kopf  ist  oben  mit  Schildern  bedeckt, 
und  daselbst  sowohl,  als  an  den  Seiten  platt  gedrückt,  wes- 
wegen er  fast  eine  pyramidaliscbe  Form  hat.  Der  Oberkiefer 
ist  fast  eine  Linie  länger,  als  der  Unterkiefer. 
Die  Nasenlöcher  sind  sehr  klein. 
Die  Augen  sind  gross;  die  Pupille  scbwarz  und  mit  einer 
sdur  schmalen  goldfarbenen  Iris  eingefasst,  die  übrigens  grössten- 
theils  grünUcht  punklirt  ist. 
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Die  Zunge  ist  linieaformig,  lang,  vorne  schwarz  und  in 
zwey  feine  Spitzen  zerspalten. 

Im  Oberkiefer  sind  auf  jeder  Seite  zwey  Reiben,  im  Unter- 
kiefer eine  Reihe  feiner  Zähncben.  Giflzäbne  sind  nicht  vor- 
handen. 

Die  Lippenränder  haben  Scbildcben,  ingleichen  das  Kinn. 

Die  Schuppen  des  Körpers  sind  grösstentbeils  lanzettför- 
Cörmig;  weiter  nach  dem  Schwänze  zu  aber  und  auf  dem 
Schwänze  selbst  rautenförmig.  Sie  sind  völlig  glatt  und  platt, 
ohne  erhabene  Linie. 

Die  Bauchschilder  und  Schwanzschildchen  sind  auf  jeder 
Seite  gleichsam  gebrochen  und  bilden  einen  stumpfen  Win- 
kel \  /,    so  dass  unten  eine  Fläche  ist. 

Ihr  Rücken  ist  stark  gewölbt. 

Die  Beduinen,  die  diese  schöngeformte  Schlange  am  St. 
Katharinenberge  gefangen  hatten,  nannten  sie  el  Phoay. 

23.     ^  COLUBER.     El  Ndscher. 

Scnt.  20.3.  Scutell.  59,  =  2G2. 

Diese  Schlange  brachte  mir  mein  Psylle  Mohammed  in 
Kahira  im  Anfange  des  Julius  1807.  Die  Untersuchungen  von 
zwey  andern  Exemplaren  beweisen,  dass  diese  Schlamge  eine 
besondere  Art  ausmacht,  indem  bey  ihnen  der  Schwanz  gleiche 
Zahl  von  Schildcheii  bis  62  hatte.  Diese  Schlange  gehört  xu 
den  grössern. 

Fiis».  Zoll.    Lin. 

Ganze  Länge ....;.      45      6 

Schwanzlänge  allein ....—^84 

Von  der  Nasenspitze  bis  zu  den  Nasenlöchern  .    .    —      —       2^ 

Augeii  .....—      -.       51 
bis  zum  Hinterrande    der 
grossen  Kopfschilder    ....,..—        l       3 
Von  der  Nasenspitze  bis  zum  Mundwinkel   ...    —       16 

Anfange  des  Halses    —        1       6 

Breite  des  Kopfes  zwischen  den  Nasenlöchern     •    —     4^- 

-  -  -  -     Augen    .*..—     —       7 

über  den  Kinnbacken  winkeln    —       1      2 
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Fiiss:  Zoll.   Lin. 

Breite  des  Halses _  1  _ 

Bauches    . ,  —  1  2 

Schwanzes  oben  beym  After    ....  -^  —  6 

Höhe  des  Kopfes  über  den  Augen —  —  7 

-^       -       -               -        Nasenlöchern ....  —  —  3 1- 

Breite  der  Nasenlöcher —  ^.         4,, 

Augen T-  —  l-f 

Die  Grundfarbe  ist  oben  auf  der  ganzen  Schlange  erd^* 
färben,  ein  wenig  schwärzlicht;  unten  weisslichtgelb  mit  durch- 
scheinendem Röthlichen  und  Schwärzlichen.  Der  Kopf  ist  lao-' 
zett-ey förmig,  und  ist  mit  Schildern  bedeckt.  Das  Nasenschild 
ist  drejeckig,  mit  der  Basis  nach  unten,  die  ein  wenig  aus- 
geschweift^  ist.  Auf  jeder  Seite  desselben  hat  der  Oberkiefer 
6  bis  7  Schildchen,  wovon  die  zwej  ersten  weit  kleiner,  als 
das  dritte,  das  sechste  aber  weit  grösser,  als  alle  ist.  Der 
Unterkiefer  hat  im  Ganzen  19  Schildchen;  das  Schildchen  an 
der  Spitze  ist  klein,  dreyeckig,  und  die  breite  Basis  ist  nach 
vorn  gekehrt.  Das  sechste  Schildchen  auf  jeder  Seite  desselben 
ist  weit  grösser,  als  die  übrigen.  —  Unter  dem  Kinn  sind  ein 
paar  länglichte  Schildchen. 

Die  Nasenlöcher  sind  gross;  die  Augen  gleichfalls.  Sie 
sind  ganz  schwarz,  und  die  Iris  lässt  sich  nur  schwer  von  der 
Pupille  unterscheiden. 

Die  Zunge  ist  wie  gewöhnlich  cylindrisch,  und  vorne  in 
zwey  feine  Spitzen  zerspaltet,  und  schwarz.  Sie  liegt  unter 
einer  röhrförmigen  Luftröhre,  welche  weit  ist,  und  deren 
Mündung  die  Schlange  beym  Oeffüen  des  Mundes  immer  öS^ 
net  und  verschliesst. 

Merkwürdig  ist  es,  dass  ich  im  Oberkiefer  nur  eine  Zahn« 
reihe  auf  jeder  Seite  traf.  Zur  Seite  davon  merkte  ich  auf 
jeder  Seite  eine  Erhabenheit;  ich  konnte  aber  nicht  deutlich 
bemerken,  ob  dort  Zähne  gestanden,  die  man  etwa  ausgebro- 
chen hatte.  Der  Psylle  rersicherte,  dass  sie  giftig  sey.  — 
Der  Oberkiefer  ist  um  anderthalb  Linien  länger,  als  der  Un- 
terkiefer. 
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Schlange  hat  oben  dnen  matten,  nnten  einen  starken 
Atlasglanz.  Der  Kopf  ist  lanzett-eyfiSrmig  und  vorne  MemlifA 
stumpf,  und  zugerundet.    Er  ist  etwas  plaJtt  gedradt. 

Der  Hals  ist  nur  sehr  wenig  dünner,  als  der  Kopf. 

Die  Schuppen  dieser  Schlange  sind  alle  glatt  ^  platt  «ttd 
ohne  die  geringste  erhabene  Linie;.  Vom  Halse  an  bis  den 
grössten  Theil  des  Rückens  sind  sie  lanzettfiSraHg,.  aber  olait 
unten  zugespitzt  zu  sein;  weiter  nach  dem  After  am  und  am 
Schwänze  sind  sie  rautenförmig,  doch  so,  dass  der  untere 
Winkel  gleichfalls  zugerandet  ist. 

Am  7.  August  braebte  mir  der  nämliebe  Psylle  wieder  da^ 
yf%m  diesen  Schlangen.  Sie  hatte  207  SeuC  und  57  SootolL 
B^  ganze  Länge  betrag  ä  F.  4  Z;.  3  L^  Ihre  Schwan&lSnge  al- 
lein 6  Zu  iL.  Ihre  Farbe  fiel  oben  etwas  ins  01ifV!en§r&ie4 
die  Haut  zwischen  den  Schuppen  war  aber  8icb/wan&  ntA  etÜehe 
Schuppen  selbst  hatten  acbwärzHcbte  Flecken. 

Diese  Sehlange  scheint  nach  einer  ni^roi  Uatersuehuiig  aUi 
den  giftigen  zu  gehören,  wekhes  mir  liein  PsjUe  wiederfaote 
iiersicherte.  Im  Oberkiefer  war  nur  eine  Zabnreihe  verbandea; 
aber  aiaf  jeder  Seite  davotn  sähe  ich  deuüich  ^  die  Stelle;  wo  muoL 
den  Giftzabn  ausgebrochen  hatte,  dessen  Basis  in  der  Rielilafi|[ 
zwischen  den  Augen  und  den  Nasenlöchern  ist. 

Sie  ist  die  gewöbnliehe  Schlange,  womit  die  Fsyllen*.  ihre 
Ku&st&tücke  maehen^.  wobej  sie  gar  nichts  zu  hefiirebtenE  babetf, 
indem  die  Giftzähne  ausgebrochen  sind.  Sie  bewahsen  di^se&ci 
gcrwc^nlichi  in:  einemr  bededcten  Köirbcben  oder  einer  Scbanhtel; 
wenn,  sie  dieselbe  reizen,  indem  sie  dieselbe  in  d^^  Gegend  der 
Lunge  Stack  dcückea,.  so-  fiihirt  sie  mit  einem  stavkeik  dampfen 
Gezisch  schnell  berroF  und  auefat  auf  die  Hand  des  PsyUen  zu, 
um  sich  zu  wehren.  Man  lässt  sie  oft  ein  Spiegelgefeebft  mit 
der  grossen  Eidechse  halten,  die  ich  hier  beschrieben y  indem  sie 
dieselhen  einander  nahe  bringen.  Für  mich  ist  alles  Wunder-^ 
bare  in  der  Kunst  der  Psyllen  verschwunden,  und  ihre  Hervor- 
zauberung  der  Schkugen  in  Häusern  ist  weiter  nichts ,.  ali  eine 
Taschenspielerey,^  die  mit  den  Kunststückai  earopäiseher  Ta^ 
scbenspieler  gar  nicht  zu  vergleichen  ist  Es  ist  nuerkwrOrdig; 
dass  diese  Schlange  am  Halse  etwa  eine  Handbreit  lang  ebic 
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sehir  los^Haut;  habe,  welche  beym  Zischen  und  Zornigwerden 
aufschwillt,  wie  man  schon  etwas  AfhnUches  bey  andern.  S^ianh 
gen,  z.  B.  der  Brillenschlange,  kennt. 

Nach  Hrn.  Dr,  Marburg's  Versicbcffung  steht  die  Lunge  mit 
deipi  leeren  Räume,  welcher  «wi«cb«n  d^  äu«sem  Haut  und  dem 
Halse  befindlich,  ist,  in  unmitt^arer  Verbindung;  und  so  ist 
datf  Aufschwellen  jener  Haut,  wenn  die  Schlange  gereizt  wird, 
lekht  zu  erklären.  ' 

Ausser  dieser  Schlange  soll  es  i^A^ypteninoch  drey  giftige 
Schlangenarten  geben,  nämlich:  Maek^arran (GeJub.  eerastesL.), 
el  Offa  (welche  man.  das  Weibchen  vom  Gegastes-  nennt,  ab«? 
vermutblich  eine  eigene  Art  ausmacht,  weil  si^  keine  Hörnec  hat) 
uod:  al  Garibai^ 

24.    cf  COLÜBER  GARIBÄ.    Seetz. 

-  Am  lOw.  April  18018  bra^abten  mir  meinePsyUea  in  Kabira 
H^»e  SchlaDge«  welche  hier  unter  dem.  Namen  von  El  Garibe 
bekannt  ist.  Sie  soll  sieh  nach  ihrer  Versicherung  au£  den  wür 
slieii  Beargen  aufhalten,  sieh  mit  Hül£e  ihrer  schärfen  Sebuppea 
kichl.  ii|  die  Erde  versebarren  und  so  giftig  sey n,  dass  sdbat  aia 
KaoMsel  in  sehr  kiir^ey  Zeit  von  ibirem  Bisse  stirbt. '); 

russ.  Z«1L   Lia.. 

Gaaae Länge«    .>,... 1  9^  -r- 

SebwanzläAge —  2:  7 

Van  der  Naaenspit^e'  bis  au  den:Nasenlö€henii  «   •    —  —  -^ 

•             -                  -»        Augen. .....—  —  l:f- 

bis  ram  Mundwinkel    •    .    —  —  7 

-             -                  -        AnCangedea  Halses  —  —  7 

Von  einem  Nasenloche  zum  andern —  —  1-^ 

Auge-  zum  andern -«  —  2y 

Kinnbaekeüvirinkel  zum  andern  ...    —  —  3^ 

BcdUdea  Halles.  *.......*...    ^    —  —  3^ 

Leibes  in  der  Mitte  •    • -r  —  5« 

-     beyna  Aftec    *. —  —  2-jf 


*>  Ditrcb  ein  Yersvhen  vergass  ich  Sidfilder-  und' Schildeben -ZäM  auf- 
;iaKeichaen. 
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FU88.  Zoll.    LlB. 

Breite  des  Schwanzes  am  After —     —       2 

in  der  Mitte —     —       i^ 

-  an  der  Spitze —     —         -f 

Höhe  des  Kopfes  bey  den  Nasenlöchern  ....—-—       1-i- 

-  -  -       Augen —     —      2 

Halses —     —  -    2-2. 

Leibes  in  der  Mitte —     —       5 

.       beym  After —     —       2| 

Schwanzes  in  der  Mitte —     —       1-J- 

Breite  der  Nasenlöcher .—     —         -f 

Augen •    .    .    .    —     —       1 

Die  Grundfarbe  der  ganzen  Schlange  ist  oben  erdfarben« 
Der  Kopf  ist  oben  schwärzlicht  gesprenkelt  und  gefleckt.  Von 
dem  Hinterrande  der  grossen  Kopfschilder  läuft  nach  den  beiden 
Kinnbackenwinkeln  zu  ein  erdfarbenes  Band.  Die  Oberlippe 
ist  schwärziicht  und  weiss  gefleckt.  Vom  Nacken  bis  zur 
Schwanzspitze  läuft  eine  Reihe  unregelmässiger  schwärzlichter 
sattelförmiger  Flecken,  welche  nur  scbmaale  weisslichterdfarbene 
Zwischenräume  zwischen  sieh  lassen.  Ich  zählte  dieser  Fleeken 
etwa  53;  sie  fliessen  aber  bisweilen  in  einander.  Zur  Seite 
davon  ist  auf  jeder  Seite  eine  Reihe  kleinerer  schwärzlichter 
Flecken,  welche  mehr  oder  weniger  rundlicht  sind,  und  anter^ 
halb  dieser  sieht  man  auf  jeder  Seite  noch  eine  Reibe  weit 
kleinerer  schwärzlichter  Flecken  und  Punkte,  welche  zum  Theit 
die  Enden  der  Bauchschilder  auf  jeder  Seite  des  Bauches  be- 
zeichnen.    Unten  ist  die  ganze  Schlange  perlenweiss. 

Oben  hat  die  Schlange  gar  keinen,  unten  aber  einen  schönen 
Perlenglanz. 

Der  Kopf  ist  eyförmig,  oben  etwas  platt,  vorn  schnell  zu- 
laufend, und  zugestutzt.  Er  ist  grösstentheils  mit  Schildern, 
das  Hinterhaupt  aber  mit  Schuppen  bedeckt,  w^elche  scharf/ 
carinirt  sind. 

Die  Nasenlöcher  sind  sehr  klein  und  gleichen  dem  Stiche 
einer  Nadelspitze. 

Die  Augen  sind  ziemlich  gross,  rund,  etwas  hervorragend, 
senkrecht.  Die  schwarze  lanzettförmige  Pupille  steht  senkreefat» 
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und  ist  mit  einer  zarten  goldenen  Iris  eingefasst.  Der  übrige 
Augapfel  schillert  ins  Blassgrünlichte. 

Der  Oberkiefer  ist,  obgleich  nur  äusserst  wenig,  länger 
als  der  Unterkiefer. 

Die  Oberlippe  hat  auf  jeder  Seite  des  halbmondförmigen, 
unten  ein  wenig  ausgeschnittenen  Nasenschildes  sieben  Schild- 
chen, wovon  das  sechste  die  übrigen  an  Grösse  übertrifft. 
Die  Unterlippe  hat  auf  der  Spitze  ein  kleines  dreieckiges 
Schildchen,  und  auf  jeder  Seite  davon  sechs  bis  sieben  Schild- 
chen, wovon  das  vierte  das  grösste  ist.  Unterm  Kinn  sind 
vier  Schildchen  vorhanden. 

Die  Zunge  ist  linienförmig,  ein  wenig  schwärzlicht,  und 
vom  in  zwei  zarte  Spitzen  zerspalten.  Sie  liegt,  wie  gewöhn- 
lich, unter  der  köcherförmigen  Luftröhre. 

Im  Unterkiefer  waren  keine  Zähne  zu  merken,  und  auch 
im  Oberkiefer  waren  sie  äusserst  klein;  von  den  Giftzähnen 
sähe  ich  nichts,  und  man  musste  sie  tief  ausgebrochen  haben. 

Der  Unterkiefer  dieser  Schlange  hat  einen  ganz  eigenen 
Bau.  Denn  die  beiden  Knochen,  woraus  er  besteht,  stehen  an 
seiner  Spitze  am  Kinn  in  keiner  Verbindung  mit  einander,  son- 
dern lassen  sich  nebst  den  Lippen  und  der  Keblbaut  weit  aus 
einander  dehnen,  so  dass  die  Kehle  alsdann  einen  kleinen 
Sack  bildet,  wie  bey  einigen  Eidechsen.  Diese  Einrichtung 
erinnere  ich  mich  nie  bey  einer  andern  Schlange  bemerkt  zu 
haben.  Im  Halse  bemerkte  ich  eine  kleine  bläulichte  Blase. 
.War  dies  etwa  die  Giftblase?  Sie  füllte  den  ganzen  Schlund  aus. 

Die  Schlange  ist  oben  ganz  bis  zur  Schwanzspitze  mit 
kleinen,  lanzettförmigen  Schuppen  bedeckt,  welche  alle  scharf 
karinirt  sind,  weswegen  der  Körper  gestrichelt  erscheint.  Et- 
was ganz  dieser  Schlange  Eigenes  ist  es,  dass  alle  Schuppen 
auf  der  Seite  des  Körpers  vom  Halse  bis  zum  After  scharfe 
erhabene  Linien  haben,  die  mit  feinen  Zähnchen  versehen  sind, 
80  dass  also  jede  solche  Linie  wie  eine  kleine  Säge  oder  Feile 
wirkt.  Bewegt  sich  die  Schlange  auf  eine  solche  Art,  dass 
sich  ein  Theil  des  Körpers  über  den  andern  hinzieht:  so 
macht  dies  ein  kleines  Geräusch,  als  wenn  man  mit  einer 
Sektzen  m.  29 
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Feile  über  Papier  hinfahrt.  Vielleicht  nützt  ihr  dies,  um 
sich  desto  schneller  in  die  Erde  zu  verscharren. 

Der  Rücken  ist  stark,  und  ein  wenig  scharf  gewölbt. 

25.  COLUBER.    ^ia  Töffe. 

Scut.  260.  Scutell.  69,  =  325^. 

Von  dieser  Schlange  erhielt  ich  den  30.  May  i808  zwej 
Exemplare. 

Fuss.  Zoll.    Lin. 

Ganze  Länge 2  7  — 

Schwanzlänge —  4  6 

Von  der  Nasenspitze  bis  zu  den  Nasenlöchern  ...  —  —        \ 

-  -                  -        Augen —  2  — 

bis  zum  Hinterrande   der 

grossen  Kopfschilder _  _  5i. 

Von  der  Nasenspitze  bis  zum  Mundwinkel   ...  —  —  7~- 

-  -               -        Anfange  des  Halses  —  —  9 
Breite  des  Kopfes  zwischen  den  Nasenlöchern    .  ~  -.  li. 

-  -    Augen   ....—     —       2^ 

über  den  Kinnbackenwinkeln    —  —  6 

Halses —  — .  31 

Leibes  in  der  Mitte —  —  5 

beym  After ."   .    —  —  3 

Höhe  des  Kopfes  über  den  Augen —  2- 

Nasenlöchern ....—  —  li. 

Halses —  31 

Leibes  in  der  Mitte   ..,....,—  —  5 

.  -             beym  After —  —  3 

Breite  der  Nasenlöcher —  _  j. 

-  Augen _  _  11 

Die  Farbe    dieser    Schlange    ist    oben    hellbraun;  unten 

weisslicht,  wehr  oder  weniger  mit  gelblichtem  und,  zumal  am 
Schwänze,  mit  röthlichtem  gemischt.  Es  giebt  wenige  Schlan- 
gen, welche  so  einfach  kolorirt  sind.  Oben  ist  sie  matt  po- 
lirt;  unten  hat  sie  einen  starken  Glanz. 

Der  Kopf  ist  oben  platt,  und  zwischen  ey-  und  herzfi)^ 
mig.    Der  Hals  ist  beträchtlich  dünner  und  macht  einen  sta^ 
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ken  und  ausgezeichneten  Absatz  oder  Einsprang.  Der  übrige 
Körper  ist  schlank  gebaut,  und  der  Schwanz  läuit  ziemlich 
scharf  zu. 

Die  Nasenlöcher  sind  ziemlich  gross. 

Die  Augen  gleichfalls.  Die  Pupille  ist  senkrecht  eyförmig. 
Die  Iris  ist  hellroth. 

Der  Mund  hat  oben  auf  jeder  Seite  zwej  Reihen  feiner 
scharfer  Zähne;  unten  auf  jeder  Seite  eine  Reihe.  Giftzähne 
sind  nicht  vorhanden. 

Die  Zunge  ist  nadeiförmig  und  vorne  in  zwey  zarte 
Spitzen  getheilt. 

Der  Kopf  ist  mit  Schildern  bedeckt.  Das  Nasenschild- 
chen  hat  auf  jeder  Seite  zehn  Schildchen,  wovon  disis  7te,  8te 
und  9te  am  grössten  sind;  das  kleine  dreyeckige  Schildchen 
an  der  Spitze  des  Unterkiefers  (Kinnschildchen)  hat  auf  jeder 
Seite  13  Schildchen,  wovon  das  zweyte  auf  jeder  Seite  am 
kleinsten  ist.  Schläfen,  Hinterhaupt,  Rücken  und  Schwanz 
sind  mit  glatten  Sehuppen  bedeckt,  iigilche  lanzett-  und  rau- 
tenförmig sind,  letzteres  zumal  am  Schwanz. 

Nach  der  Versicherung  meines  Psyllen  soll  sich  diese 
Schlange  in  den  Häusern  und  an  bewohnten  Oertern  aufhalf 
ten,  und  nicht  durch  ihren  Riss,  sondern  bloss  dadurch  ge- 
fährlich seyn,  dass  sie  Speisen  mit  ihrem  giftigen  Speichel  be- 
spritzt, welches  mir  indessen  wenig  glaublich  scheint. 

26.  COLURER. 

Scut  199.  Scutell.  95,  =  294. 

Diese  Schlange  hält  sich  in  den  Schutthügeln  um  Kahira 
auf,  wo  ich  sie  den  12.  Sept.  1808  erhielt. 

Fnss.  Zoll.  Xia. 

Ganze  Länge 1  9  — 

Schwanzlänge * —  S  5 

Von  der  Nasenspitze  bis  zu  den  Nasenlöchern  .    .    —  —  -§• 

Augen —  —  l-J- 

,.    -              -              bis  zum  Mundwinkel    .    .    —  —  5 

-             -                  -        Anfange  des  Halses  —  —  fr|- 

Von  einem  Nasenloche  ;iam  andern  •    .    .    .   ^    .    —     —      i\ 

29* 
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Fnss.  Zoll.    Lin. 

Von  einem  Auge  zum  andern —  —  2-i- 

Kinnbackenwinkel  zum  andern  .    .    .    '—  —  2-J- 

Breite  des  Halses — -  — .  2| 

Leibes  in  der  Mitte —  —  3^ 

-     beym  After —  — -  2^ 

Schwanzes  am  After —  —  2 

-  in  der  Mitte —  —  1 

-  an  der  Spitze  ......    —  —         -[- 

Höhe  des  Kopfes  bey  den  Nasenlöchern  ....—  —  1 

-  -  -       Augen —     —  1-|- 

Halses -     -  2 

Leibes  in  der  Mitte —     —  2 

-  -  -     beym  After —     —  2 

Schwanzes  in  der  Mitte     ......  —    —  1 

Breite  der  Nasenlöcher —     —         y 

Augen —     —       ly 

Die  Grundfarbe  dieser  Schlange  ist  oi>en  gelbbräunlicbt. 
Der  Kopf  ist  etwas  dunkler  gefärbt.  Vom  Nacken  bis  zur 
Mitte  des  Leibes  laufen  hellere  Querlinien  oder  schmale  Bän- 
der, welche  nach  oben  zu  am  deutlichsten  sind,  und  dort 
einigermassen  Ringe  bilden.  Unten  ist  die  ganze  Schlange 
gelblicht  weiss.  —  Oben  hat  sie  gar  keinen,  unten  aber  einen 
starken  Glanz. 

Der  Kopf  ist  länglicht- lanzettförmig,  von  allen  Seiten  et- 
was abgerundet.  Er  ist  grösstentheils  mit  Schildern,  der  Hin- 
terkopf aber  mit  Schuppen  bedeckt,  welche  glatt  sind. 

Die  Nasenlöcher  gleichen  dem  Stich  einer  Nadelspitze. 

Die  Augen  sind  ziemlich  gross,  länglichtrund,  ein  wenig 
länger  als  hoch,  und  sind  senkrecht.  Die  Pupille  ist  schwärzlicht 

Der  Oberkiefer  ist  ein  wenig  länger,  als  der  Unterkiefer. 

Das  Nasenschildchep  ist  an  der  Basis  ausgeschnitten  und 
hat  eine  flache  Vertiefung.  Auf  jeder  Seite  desselben  hat  die 
Oberlippe  9  Schildchen,  wovon  die  drey  hintersten  die  gröss- 
ten  sind.  Die  Unterlippe  hat  auf  jeder  Seite  des  kleinen 
Kinnschildchens  9—10  Schildchen.  Unter  dem  Kinn  sind  etli- 
che lange  schmale  Schildchen  oder  Schuppen, 
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Die  schwarze  Zunge  ist  linien-  oder  nadelförmig  und  in 
2  scharfe  Spitzen  gespalten.  Der  Oberkiefer  hat  auf  jeder 
Seite  zwey  Reihen,  der  Unterkiefer  aber  nur,  wie  gewöhnlich^ 
eine  Reihe  Zähne.     Alle  Zähne  sind  klein  und  scharf. 

Die  Schuppen  sind  alle  glatt,  ohne  die  geringste  Erha*- 
benheit;  meistentheils  lanzettförmig;  nach  dem  Schwänze  zu 
und  auf  demselben  bilden  sie  zum  Theil  Rauten. 

Der  Bau  der  Schlange  ist  sehr  geschmeidig.  Der  Hals  ist 
ein  wenig  dünner,  als  der  Kopf;  von  dort  nimmt  der  Leib 
allmälig  an  Dicke  zu  bis  zur  Mitte,  von  wo  er  sich  wieder 
zu  verschmälern  anfangt.  Der  Schwanz  läuft  allmälig  in  eine 
feine  Spitze  aus.  — 

Am  15.  Oct.  1808  wurde  in  unserm  Hofe  eine  kleine 
Schlange  gefangen,  welche  mit  der  vorstehenden  eins  zu 
seyn  scheint,  obgleich  die  Zahl  ihrer  Schilder  und  Schildchep 
verschieden  ist,  und  sie  auch  in  der  Farbe  etwas  von  jener 
abweicht. 

Die  ganze  Länge  dieser  Schlaogp;  betrug  1  Fuss  1^-^  Zoll. 
Die  Länge  des  Schwanzes  3-^  Zoll.  Sie  hatte  216  Paar  Bauch- 
schilder und  103  Schwanzschildchen;  zusammen  also  319, 
welches  einen  Unterschied  von  25  ausmacht,  welches  freylich 
sehr  viel  ist,  und  mich  in  einigem  Zweifel  in  Betreff  der  Iden- 
tität beider  Schlangen  lässt. 

Die  Grundfarbe  dieser  kleinen  Schlange  ist  olivenfarbig. 
Stirn  und  Nase  sind  schwarzbraun.  Hinter  den  Augen  läufit 
eine  schwarzbraune  Binde  queer  über  den  Kopf.  Der  Kopf 
schillert  übrigens  ins  Bläulichte.  Ueber  den  Rücken  laufen 
>schwarzbraune  Queerbänder,  welche  aber  nach  hinten  zu  im* 
mer  undeutlicher  werden,  und  endlich  schon  längst  oberhalb 
deHi  Anfang  des  Schwanzes  sich  verlieren.  Oft  sind  die  Bän- 
der in  der  Mitte  gebrochen  und  die  Hälften  verschoben;  oben 
sind  es  nur  Flecken. 

Oben  hat  die  Schlange  einen  matten,  unten  emen  star- 
ken Glanz. 

Die  Pupille  ist  bläulicht  schwarz.  Die  Iris  ist  weisslicht- 
grau,  und  der  übrige  Augapfel  schwarzbraun. 

Das  Uebrige  stimmt  alles  mit  jener  überein. 
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27-    Coluber.  El  Te^ärr. 

Seat  168.  SentelL  107.  =  275. 

Diese  Schlange  brachte  mir  mein  Psjlle  von  Kahira  den 
24.  July  1807. 

Fass.  ZoIL    Lin. 

Ganze  Länge 1       68 

Scbwanzlinge —  10     — 

Von  der  Nasenspitze  bis  zu  den  Nasenlöchern  .    •  —  —        -j- 

-  •                  •        Augen —  —       2f 

dem  Mundwinkel    ...    —     —       8 

-  -  -  Anfang  des  Halses  —  —  10-|- 
Von  einem  Nasenloche  zum  andern  •    .....    —     —       ijf 

Auge  zum  andern —  —  2|. 

Brtite  des  Kopfs  über  den  Kinnbackenwinkeln .    .  —  —  4 

Halses —  —  3 

Leibes  in  der  Mitte —  —  5 

-     beym  After .    —  —  3|- 

Schwanzes  in  dto  Mitte —  —  2 

Höhe  des  Kopfes  bey  den  Nasenlöchern .....—  —  2 

-  -  -      Augen    ......    —  —  3 

Halses —  —  3 

Leibes  in  der  Mitte —  —  5 

beym  After     •    , —     —       3 

Breite  der  Nasenlöcher —     —        -j 

Augen .    —     —       1-J- 

Diese  Schlange  ist  eine  der  zierlichsten,  die  ich  noch  in 
Syrien  und  Aegypten  angetroffen.  Sie  soll  sich  nach  der  Ver- 
sicherung meines  PsyUen  immer  auf  Bäumen,  und  zwar  auf 
Dattelpalmen  aufhalten,  und  sich  dort  vorzüglich  von  klelhen 
Vögeln  nähren. 

Die  Farbe  des  Kopfes  ist  graulicht,  etwas  ins  olivengrüne 
fallend,  und  durch  blltisere  Adern  marmorirt.  Die  OberL'ppe 
ist  hellcitronengelb.  Der  Rücken,  imgleichen  der  Schwanz  oben 
ist  bräunlicht- erdfarben;  diese  Farbe  bildet  ein  Feld;  die 
Schuppen  zeigen  nach  den  Seiten  desselben  zu  schwarze  Rän- 
der;  auch  manche  andere  Schuppen  haben  dergleichen.    Die 
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mittelste  Schuppenreihe  hat  in  der  Mitte  ihrer  Länge  noch  einen, 
obgleich  wenig  merklichen,  blässern  Strich.  —  Auf  jeder  Seita 
dieses  Mittelfeldes  ist  ein  schmaler  gelblichtweisser  Streif,  der^' 
erst  in  beträchtlicher  Entfernung  vom  Kopfe  sichtbar,  abet 
nachher  immer  deutlicher  wird,  und  bis  an  die  Schwanzspitze 
fortläuft. —  Die  Seiten  des  Körpers  und  des  Schwanzes  ha- 
ben zwar  auch  die  Farbe  des  Rückens,  aber  weit  blässer.  Die 
unterste  Schuppenreihe,  die  an  die  Bauchschilder  stösst,  hat 
auf  der  Spitze  einer  jeden  Schuppe  einen  schwarzen  Punkt, 
der  aber  am  Halse  nicht  vorhanden  ist.  —  Unt^n  ist  die  ganze 
Schlange  blass  citronengelb;  man  trifft  aber  auf  der  Seite  eines 
jeden  Bauchschildes,  da  wo  dasselbe  gleichsam  gebrochen  ist 
und  einen  Winkel  macht,  sehr  kleine  schwarze  Pünktchen. 

Der  Kopf  ist  lanzettförmig,  hinten  flach  gewölbt,  voroe 
etwas  eckigt,  und  läuft  nicht  sehr  spitz  zu.  Er  ist  oben  mit  ^ 
Schildern  bedeckt.  Das  Nasenschild  ist  wölbigt  dreyeckigt, 
mit  ausgeschnittener  Basis  zum  Spiel  der  Zunge.  Auf  jeder 
Seite  derselben  hat  die  Oberlippe  acht  Schildchen,  wovon  das 
sechste  und  siebente  am  grössten  sind.  Die  Unterlippe  hat  auf 
der  Spitze  ein  kleines  dreyeckiges  Schildchen  und  auf  jeder 
Seite  davon  eilf  andere,  wovon  das  fünfte  und  sechste  am 
grössten  sind.  Die  Oberlippe  ragt  eine  halbe  Linie  über  die 
untere  hervor. 

Die   Nasenlöcher  sind   sehr  klein,  gleich  dem  Stich  einer 

kleinen  Nadel. 

Die  hellen   grossen    schwarzen  Augen  haben  eine  feuer- 

rothe  Iris.    . 

Die   Zunge  ist  linienförmig,   und    ist  am  Ende    in  zwey 

zarte  Spitzen  zertheilt. 

Der  obere  Kinnbacken  hat  auf  jeder  Seite  zwey  Reihen 
Zähne,  wovon  in  der  äussern  Reihe  einer  auf  jeder  Seite,  ein 
wenig  weiter  vorwärts  als  der  vordere  Augenrand,  beträcht- 
lich länger  als  die  übrigen  ist.  Da  er  indessen  in  gleicher 
Reihe  mit  den  übrigen  steht  und  unbeweglich  ist :  so  kann  die 
Schlange  deswegen  nicht  zu  den  giftigen  gehören. 

Unterm  Kinn  sind  noch  vier  lange  Schildchen  befindlich, 
die  zwey  und  zwey  hinter  einander  liegen. 
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Der  Körper  ist  mit  lanzett-  und  eyförmigen  Schuppen  be- 
deckt, die  völlig  eben  und  ohne  die  geringste  Erhabenheit 
aind.  Die  Schuppen  auf  den  Seiten  und  am  Schwänze  sind 
rautenförmig. 

Der  Obertheil  des  Körpers  hat  nur  einen  matten ,  die 
Seiten  und  der  Bauch  aber  einen  starken  Glanz. 

Die  Schlange  hat  einen  geschmeidigen  Bau;  ihr  Hals  ist 
etwas  dünner,  als  der  Kopf;  von  dort  wird  sie  immer  dicker 
bis  in  die  Mitte  ihrer  Körperlänge ;  dann  nimmt  sie  w^ieder  ab 
und  verläuft  aUmälig  in  eine  sehr  feine  Schwanzspitze.  Da 
der  Rücken  platt  ist  und  die  Seiten  senkrecht:  so  ist  ihr  Leib 
fast  vierkantig.  — 

Zu  Ende  des  Octobers  1808  erhielt  ich  eine  Schlange, 
welche  von  einem  Psyllen  nebst  andern  herumgetragen,  und 
Wo  mir  Recht  ist,  Abu  Szerrin  genannt  wurde.  Sie  hatte  173 
Scut.  und  108  ScutelL  as  281.  Oben  war  sie  ganz  einflürbig, 
nämlich  bräunlicht  erdfarben;  unten  ganz  weisslichtgelb. 
Uebrigens  stimmt  sie  ganz  mit  der  vorstehenden  Schlange 
fiberein,  weswegen  ich  sie  für  die  nämliche  halte,  indem  theils 
die  Schilderzahl  damit  übereinkommt,  theils  auch  das  Grössen- 
verhältniss  und  die  Zahl  der  Schildchen  an  der  Ober-  und 
Unterlippe,  welches  letzteres  Unterscheidungszeichen  von  vieler 
Bedeutendheit  zu  seyn  scheint. 

Die  ganze  Länge  beträgt  1  Fuss  6  Zoll  8  Linien;  Schwanz- 
länge 9f  ZoU. 

28.   COLUBER.    El  Ainndbe. 

Scut  244.  ScutelL  66.  s  310. 

Den  7.  Jul.  1807  brachte  mir  mein  Kachirinischer  Psylle 
folgende  Schlange. 

Fnss.  ZoU.     Lid. 

Ganze  Länge ! 3—  6 

Schwanzlänge —       5  9 

Von  der  Nasenspitze  bis  zu  den  Nasenlöchern  .    .  —     —         -J 

-  -                  -        Augen —     _  3 

-  -  -        Hinterrande  der 

grossen  Kopfschilder    ...    —     —       9 
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Fnss.  Zoll    Lin. 

Von  der  Nasenspitze  bis  zum  Mundwinkel     •    .    •  —     —      9 

-  -  Anfang  des  Halses   •  —       1       1 

Breite  des  Kopfs  zwischen  den  Nasenlöchern  •    .    •  —     —       i^ 

Augen —     —      3|- 

über  den  Kinnbackenwinkeln    •  —     —       7-|- 

Halses ^.._     —      4 

Leibes  in  der  Mitte —     —       7 

bey  dem  After —     —       3 

Höhe  des  Kopfs  über  den  Nasenlöchern  gemessen    —     —       l-f- 

Augen —     —      3|. 

Halses _     .-.       4 

Leibes  in  der  Mitte —     ~-       6 

beym  After —     —       31. 

Breite  der  Nasenlöcher —     —         ^ 

Augen —     —      2 

Diese  Schlange  gehört  zu  den  schönern  Schlangenarten 
des  Orients. 

Die  Farbe  des  Kopfs  ist  gelblicht  hellbraun.  Die  Nase  ist 
etwas  dunkler.  Zwischen  den  Augen  ist  oben  auf  dem  Kopf 
ein  etwas  nach  vorn  ausgebogenes  dunkleres  Band,  das  in 
der  Mitte  aber  durch  einen  weisslichten  Strich  unterbrochen 
ist.  Mitten  auf  jedem  der  zwey  grossen  Kopfschilder  ist  ein 
dunkelbraunes  länglichtes  Fleckchen.  Von  dem  hintern  Au- 
genrande läuft  auf  jeder  Seite  ein  braunes  Band  nach  den 
Winkeln  der  Kinnbacke  zu.  .  Die  obere  Lippe  ist  bräuidicht 
und  weiss  gescheckt. 

Vom  Nacken  bis  zur  Schwanzspitze  zieht  sich  eine  Reihe 
Yop  grossen  dunkelbraunen  Flecken,  welche  erst  heller  sind, 
nachher  aber  nach  der  Schwanzspitze  zu  so  dunkel  werden, 
dass  sie  ins  schwärzlichte  fallen.  Sie  sind  alle  von  vorne 
nach  hinten  länger,  als  von  einer  Seite  zur  andern  breit.  Sie 
sind  durch  schmale  mehr  oder  weniger  weisslichte  Queerbän- 
der  von  einander  getrennt,  die  bisweilen  die  Form  eines  rö- 
mischen X  haben.  Oefters,  zumal  weiter  nach  dem  Schwänze 
zu,  und  an  diesem  selbst  fliessen  diese  hellen  schmalen  Queer- 
bänder  auf  jeder  Seite  unten  zusammen,  und  bilden  gewisser- 
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massen  einen  Ring,  der  einen  jeden  der  genannten  dunkelbrau- 
nen Flecken  umgiebt.  Nach  dem  Kopfe  zu  ist  dies  'weniger 
deutlich. 

Ausser  dieser  grossen  Reihe  hat  die  Schlange  auf  jeder 
Seite  noch  eine  Reihe  von  kleinern  dunkelbraunen  Flecken, 
welche  oben  und  nach  dem  Schwänze  zu  einem  breiten,  oft 
unterbrochenen  Streifen  gleichen;  diese  schmalen  langen  Flek- 
ken  sind  auf  den  Seiten  des  Schwanzes  nur  sehr  w^enig  von 
einander  getrennt. 

Unten  von  der  Kinn-  bis  zur  Schwanzspitze  iH  diese 
Schlange  völlig  weiss;  oben  hat  die  Schlange  einen  matten, 
unten  aber  einen  starken  Glanz. 

Der  Kopf  ist  lanzett-herzfömig,  wenig  winklicht,  oben 
platt.  Er  ist  im  Vergleich  seiner  Höhe  beträchtlich  breit.  Er 
ist  mit  Schildern  bedeckt;  die  Schläfen  und  das  Hinterhaupt 
aber  mit  glatten  Schuppen. 

Die  Kasenlöcher  gleichen  dem  Stiche  einer  Nadelspitze. 

Die  Augen  sind  beträchtlich  gross,  etwas  hervorragend, 
und  langrund.  Die  Pupille  Ist  schwarz,  und  die  sehr  breite 
Iris  schillerte  ins  Goldfarbene. 

Im  Oberkiefer  sind  auf  jeder  Seite  zwey,  im  Unterkiefer 
auf  jeder  Seite  eine  Reihe  sehr  schaff^  zurückgebogener 
Zähne. 

Die  Zunge  liegt  wie  gewöhnlich  unter  einer  köcherförmr- 
gen  Luftröhre,  ist  linienförmig  und  voitt  in  2  feine  Spitzen 
zerspalten.  .    . 

Das  Schild  auf  der  Nasenspitze  ist  klein;  auf  einer  Seite 
desselben  liegen  zwölf,  auf  der  andern  dreizehn  Schildcben  an 
der  Oberlippe,  wovon  die  hintern  grösser  sind,  als  die  vor- 
dem. —  Die  VnttrUppe  hat  27—29  Schildchen,  wovon  das 
achte  auf  jeder  Seite  am  grössten  ist.  —  Unterm  Kinn  liegen 
noch  vier  lange  schmale  Schildchen  oder  Schuppen. 

Die  Schuppen  sind  meistentheils  lanzettförmig;  weiter 
nach  dem  After  zu  aber  sind  sie  mehr  rautenförmig.  Sie  sind 
alle  ihrer  Länge  nach  mit  einer  erhabenen  Linie  versehen, 
welche  aber  nach  dem  Halse  zu  kaum  bemerkbar  ist. 
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Die  Schlange  hat  einen  scharf  gewölbten  Rücken,  und 
der  Hals  ist  beträchtlich  schmäler,  als  der  Kopf.  — 

Am  7.  Aug.  1807  brachte  mir  der  nämliche  Psylle  ein 
zweites  Exemplar.  Es  hatte  240  Bauchschilder  und  68 
Schwanzschildchen.  Da  die  letzte  Zahl  genau  mit  der  d^s 
vorigen  Exemplars  übereinstimmt:  so  muss  diese  Schlange  als 
eine  vom  Coluber  domesticus  verschiedene  Art  angenommen 
werden,  indem  diese  bis  94  Schwanzschildchen  haben  solL 
Ihre  ganze  Länge  betrug  3  F.  5  Z.;  die  Länge  des  Schwan- 
zes 6-|-  Zoll. 

cf   29.     COLUBER  CERASTES  L.    El  Mack^drran. 

I^ach  drey  Exemplaren  No.  1.  Scut.  l48.  Scütell.  35.  =  183. 

„    2.  ScvX,  l47.  Scuteil.  37.  =  184. 
„    3.  Scut.  l44.  Scuteil.  4 1.  =  185. 

Diese  merkwürdige  Schlange,  welche  schon  den  Alten 
bekannt  war,  und  welche  man  öfter  unter  den  Hieroglyphen 
findet,  brachte  mir  mein  Kahirinischer  Psylle  d.  22.  Aug.  1807. 
Er  hatte  diese  drey  Exemplare  auf  den  wüsten  Gebirgen  ost- 
w^ärts  von  Kahira  gefangen.  Er  versicherte  mir,  das  Wdb- 
ehen  von  dieser  Schlange  habe  keine  Hörner,  und  nannte  es 
mit  einem  besondam  Namen:  el  Offa;  allein  ich  vermuthe, 
man  halte  eine  besondere  Art  fiir  das  Weibchen  dieser 
Schlange. 

Fnss.  ZoU.    Lin. 

Ganze  Länget 1  7  3 

Schwanzlänge    . -  2  9 

Von  der  Nasenspitze  bis  zu  den  Nasenlöchern  .    .  —  —  -|- 

Augen —  —  2^ 

-  -                   -         Mundwinkel    .    .  —  —  9 

-  -  -  Anfang  des  Halses  —  —  ll-j- 
Vc^  einem  Nasenloche  zum  andern —  -n  2-5- 

Auge  zum  andern —     —       4 

Kinnbackenwinkel  zum  andern  ...    —     —     11 
Breite  des  Oberkiefers  an  seiner  Spitze    ....    —     —       7 

')     Ein  auderes  Exemplar  war  im  Ganzen  1  F.  9  Z.  lang  und  sein  Schwanz 
2  Z.  1  L.    Ein  drittes  Exemplar  1  F.  11|  Z.  nnd  sein  Schwanz  2.  Z.  5.  Lin. 
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FoM.  Zoll.    Lin. 

Breite  des  Unterkiefers  an  seiner  Spitze    •    .    .  —  —  3 

Halses ,    .    .    .    •  —  —  Sj- 

Leibes  in  der  Mitte —  —  10 

beym  After —  —  5 

Schwanzes  am  After     .......  —  —  3^ 

in  der  Mitte —  —  2^ 

-         an  der  Spitze —  —  -f 

Höhe  des  Kopfs  bey  den  Nasenlöchern —  —  2y 

-            -          -        Augen •  —  —  3-|- 

Halses —  —  4 

Leibes  in  der  Mitte —  —  6 

-    beymAfter . —  —  5 

Schwanzes  in  der  Mitte —  —  2-|- 

Breite  der  Nasenlöcher —  —  V 

Augen —  ^  2 

Länge  der  sogenannten  Hörner  « —  —  2-2- 

Die  Farbe  der  Schlange  ist  oben  bräunlichtgelb  mit  einer 
Reihe  grosser  brauner  Flecken,  welche  vom  Nacken  bis  an 
die  Schwanzspitze  laufen.  Sie  sind  anfänglich  gedoppelt,  nach- 
her aber  einfach.  Sie  liegen  den  Zwischenräumen  der  grössern 
gegenüber.  Der  Kopf  ist  ohne  Flecken.  Unten  ist  die  Schlange 
vom  Kinn  bis  zum  After  schön  perlfarben;  der  Schwanz  ist 
aber  unten  schmutzig  gelblichtweiss. 

Oben  hat  diese  Schlange  gar  keinen  Glanz;  die  Bauch- 
schilder aber  haben  einen  Perlglanz. 

Der  Kopf  ist  herzförmig,  vorne  breit  und  abgestumpft, 
und  sehr  platt.  Er  ist  ganz  mit  sehr  kleinen  Schuppen  be- 
deckt, welche  kleine,  bisweilen  spitzige  Wärzchen  haben 
Das  Merkwürdigste  sind  die  zwey  hörn-  oder  fühlhorntormi- 
gen  Körper,  wovon  auf  jedem  obern  Augenliede  eines  be- 
findlich ist;  sie  sind  zwar  etwas  steif,  aber  nicht  hornichter 
Substanz,  spitz  und  der  Länge  nach  fein  gestreift.  Die  Basis 
derselben  ist  mit  einer  Reihe  kleiner  aufstehender  Schuppen 
umgeben,  welche  einer  Krone  gleichen.  Die  Basis  hat  gleich- 
sam ein  Gelenk,  weil  diese  Körper  dort  sehr  beweglich   sind. 
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Die  Augen  sind  ziemlich  gross;  der  schwarze  Augenstern 
ist  lanzettförmig- senkrecht,  und  die  graulichtgelbe  Iris  ist  ho- 
rizontal zusammenziehbar. 

Die  Nasenlöcher  sind  sehr  klein,  gleichen  dem  Stich  einer 
Nadelspitze,  und  ihre  Ränder  ragen  ein  wenig  hervor. 

Die  Lippenränder  haben  keine  Schildchen,  sondern  blosse 
Schuppen.  Die  beiden  Kiefer  haben  gleiche  Länge.  Der  Unterkie- 
fer ist  nach  vorn  zu  beträchtlich  schmäler  als  der  Oberkiefer,  und 
lasset  gerade  so  viel  Raum,  dass  der  Giftzahn  auf  jeder  Seite  mit 
seiner  Giftdrüse  von  unten  unbedeckt  steht.  Da  überdem  die 
Mundspalte  sehr  gross  ist:  so  föUt  es  der  Schlange  sehr  leicht, 
einen  feindlichen  Gegenstand  zu  beissen.  Der  Psylle  (man  nennt 
hier  die  Psjllen:  el  Haüwy  oderel  Gürba)  versicherte  mir,  diese 
Schlange  sey  die  gefahrlichste  von  allen,  und  ihr  Biss  tödte 
unwiederbringlich  einen  Menschen  in  einer  Stunde;  und  selbst 
ein  Kameel  sterbe  davon  in  gleicher  Zeit,  wenn  es  von  ihr 
in  den  Fuss  gebissen  werde. 

Ausser  diesen  zwey  Giflzähnen  hat  diese  Schlange  sowohl 
im  Ober-  als  im  Unterkiefer  auf  jeder  Seite  nur  eine  Reihe 
Zähne.  Die  Giftzähne  stehen  ausserhalb  den  Zahnreihen  der 
Oberkiefer. 

Die  Zunge  ist  klein,  dünne  und  in  zwey  borstenartige 
Spitzen  gespalten. 

Vorne  am  Kinn  sind  zwej  etwas  grössere  lanzettförmige 
Schildehen  neben  einander.  Uebrigens  ist  der  Kopf  unten  mit 
Schuppen  bedeckt. 

Der  Hals  ist  weit  schmäler,  als  der  Kopf.  Nach  der 
Mitte  des  Bauches  zu  wird  die  Schlange  immer  dicker,  nimmt 
alsdann  aber  nach  dem  After  zu  allmälig  wieder  ab.  Da  die 
Haut  des  Leibes  locker  darum  sitzt:  so  blässt  die  Schlange 
sie  stark  auf,  wenn  sie  bösartig  wird.  Der  Schwanz  ist  sehr 
klein,  bildet  einen  kleinen  Absatz  beym  After,  und  läuft  in 
eine  feine  Spitze  aus. 

Die  Schuppen  des  Körpers  sind  umgekehrt  ey-  oder  lan- 
zettförmig (so  dass  die  Spitze  oberwärts  gerichtet  ist),  oder 
auch  rundlicht.  Ihr  unterer  Rand  ist  zugerundet.  Am  Nacken 
sind  sie  sehr  klein,  werden  aber  nachher  immer  grösser.    Alle 
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Schuppen  haben  eine  ihrer  Länge  nach  laufende  scharfe  Erha- 
benheit oder  Rippe,  welche  aber  nicht  den  untern  Rand  der 
Schuppe  erreicht,  und  welche  an  ihrem  untern  Ende  etwas 
höher  ist  als  an  ihrem  Anfange.  Viele  von  diesen  Erhaben- 
heiten haben  an  ihrem  untern  Ende  auf  jeder  Seite  eine  ha- 
kenförmige Verlängerung,  so  dass  sie  dadurch  einigermassen 
die  Form  eines  Ankers  erhalten.  Der  Rücken  dieser  Schlange, 
besonders  aber  der  Schwanz  erscheint  von  diesen  Erhaben- 
heiten gestrichelt. 

Die  Bauchschilder  sind  weicher,  als  man  sie  sonst  mei- 
stentheils  bei  den  Coluber-Arten  findet.  — 

Am  30.  May  1808  brachte  mir  mein  Psylle  wieder  ein 
Exemplar,  welches  147  Bauchschilder  und  36  Schwanzschild- 
chen  hatte.  Ihre  ganze  Länge  betrug  1  F.  4f  Z.;  die  Schwanz- 
länge besonders  2  Zoll.  Dies  Exemplar  hatte  wirklich  keine 
Hörner,  wie  mir  der  Psylle  vorhin  gesagt  hatte,  es  gäbe  eine 
Art,  die  keine  Hörner  habe;  sie  heisse  el  Öffa  oder  el  Effa, 
und  sey  das  Weibchen.  Obgleich  ich  ihn  in  Verdacht  hatte, 
dass  er  die.  Hörner^ künstlich  abgeschnitten  habet  so  konnte 
ich  mich  doch  bey  einer  genauen  Untersuchung  nicht  davon 
überzeugen.  Indessen  glaubte  ich  an  ihrer  Stelle  eine  etwas 
höhere  knorpelichte  Schuppe  zu  bemerken.  Sollte  der  Mangel 
an  Hörnern  nicht  das  weibliche  Geschlecht  bezeichnen:  so 
könnte  man  auch  annehmen,  dass  solche  Exemplare  noch  jung 
sind,  und  dass  erst  in  der  Folge  dieselben  zum  Vorschein 
kommen. 

Am  4.  Febr.  1809  brachten  mir  Bauern  von  Busir  in  der 
Gegend  von  Sakära  wiederum  ein  Exemplar  von  dieser  letz- 
ten Art.  Indessen  hatte  diese  Schlange,  welches  eine  merk- 
würdige Abweichung  von  der  R^el  ist,  nur  118  Scut.  und 
21  Scutell.  Dass  der  Schwanz  verletzt  gewesen  war,  konnte 
ich  nicht  bemerken.  Von  den  hornförmigen  Körpern  über 
den  Augenliedern  war  nicht  die  geringste  Spur  vorhanden. 
Man  kann  völlig  sicher  seyn,  dass  dies  keine  andere  Art  war. 
Ihre  ganze  Länge  betrug  11  Zoll;  ihr  Schwanz  9  Linien.  Die 
Bauern  versicherten,  dass  sie  Eier  verschlucke. 
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30.     COLUBER.   El  Lenliam. 

Scut.  2 16.  Scutell.  4i.  =  261. 

Diese  Schlange  wurde  mir  am  7.  July  1807  zu  Kahira 
von  meinem  Psylien  gebracht. 

VvLHfi,  Zoll.   Lin. 

Cranze  Länge 2  8  — 

Schwanzlänge 4  5- 

Von  der  Nasenspitze  bis  zu  den  Nasenlöchern      .  — .  —  l 

-  -              -              Augen     ....  —  — »  3 

-  •  -  Hinterrande  der 

grossen  Kopfschilder   .    .    —  —       8-^ 

bis  zu  dem  Mundwinkel    .    .    —  —  9 

-  -  -  Anfang  des  Halses  —  —  11^ 
Breite  des  Kopfes  bey  den  Nasenlöchern     ...    —  —       2 

Augen —     —       3 

über  den  Kinnbackenwinkeln     —     —       6 

Halses —     —       AI. 

Leibes  in  der  Mitte —     —       6 

beym  After —     —       3 

Höhe  des  Kopfs  bey  den  Nasenlöchern     ....    —    . —       2 

Augen    .......—     —       3^ 

Halses ; —     —       3^ 

Leibes  in  der  Mitte —     —       6|- 

beym  After —     — .       3 

Breite  der  Nasenlöcher -^     —         JL 

Augen —     —       IX 

Die  Fai4>e  dieser  in  der  Häutung  begriffenen  Schlange  ist 
oben  schmutzig  braun,  am  Kopfe  mit  etwas  Bleygrau  ver- 
mischt. Auch  hat  der  Leib  nach  dem  Kopfe  zu  einige,  ob- 
gleich sehr  verblichene,  dunklere  Flecken.  Unten  ist  sie  weiss- 
licht-  schwefelgelb. 

Der  Kopf  ist  lanzettförmig,  etwas  niedergedrückt  und  auf 
allen  Seiten  abgerundet.  Er  ist  mit  Schildern  bedeckt,  das 
Hinterhaupt  ausgenommen,  das  mit  glatten  Schuppen  bedeckt 
ist.  Das  Schild  auf  der  Nasenspitze  ist  dreyeckig  und  die  Ba* 
sis  ist  unten  zum  Spiele  der  Zunge  flach  ausgeschnitten.    Die 
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Oberlippe  hat  auf  jeder  Seite  dieses  Schildes  neun  andere, 
wovon  das  siebente  und  achte  am  grössten.  Die  Unterlippe 
hat  im  ganzen  21  Schilder,  wovon  das  sechste  auf  jeder  Seite 
des  dreyeckigen  Schildes  die  übrigen  an  Grösse  übertrefiEen. 

Ihre  Zunge  spielt  im  Köcher,  ist,  wie  gewöhnlich,  virurm« 
förmig  und  in  2  feine  Spitzen  gespalten. 

Im  Oberkiefer  sind  auf  jeder  Seite  zwey  2^nreihen;  die 
Zähne  sind  sehr  fein  und  scharf. 

Die  Nasenlöcher  sind  rund,  und  haben  die  Grösse  eines 
Nadelstichs. 

Die  Augen  sind  ziemlich  gross,  und  an  diesem  Exem- 
plar, das  in  der  Häutung  begriffen,  ist  die  Pupille  wie  der 
übrige  Augapfel  hellblau,  doch  scheint  die  schmale  Iris  gold- 
farben durch. 

Der  Hals  ist  ein  wenig  dünner,  als  der  Kopf,  und  der 
Leib  verdickt  sich  nach  und  nach  und  nimmt  nach  dem 
Schwänze  zu  nach  und  nach  wieder  ab.  Er  ist  ganz  mit 
völlig  glatten  lanzettförmigen  Schuppen  bedeckt,  die  nach  dem 
Schwänze  zu  und  auf  demselben  immer  rhomboidaler  werden« 

Die  {anze  Schlange  ist  polirt,  am  stärksten  aber  unten, 
wo  sie  stark  glänzt.  — 

Ein  anderes  Exemplar  der  nämlichen  Schlange  war  nicht 
in  der  Häutung  und  weit  lebhafter.  Es  hatte  ein  paar  Stun- 
den in  einer  geschlossenen  Schachtel  geruhet,  und  als  ich  diese 
öffnete,  um  sie  herauszunehmen,  biss  sie  mich  in  den  Finger; 
ich  sog  indessen  das  Blut  aus,  und  da  sie  keine  Gifbß&hne 
hat:  so  schadete  es  mir  im  geringsten  nicht. 

Obgleich  diese  Schlange  durchaus  von  der  nämlichen 
Species  war,  wie  alle  einzelnen  Theile  aufs  deutlidiste  bewie- 
sen: so  war  doch  die  Schilder-  und  Schildchen-Zahl  ganz  von 
der  der  vorigen  verschieden.  Ich  fand  nämlich  207  Scut.  und 
83  Scutell.  Dass  letztere  variirten,  war  mir  nicht  auffallend, 
da  die  Schwanzspitze  an  jenem  Exemplar  verloren  gegangen 
seyn  mochte,  wie  mir  vorkam;  aber  bey  jenen  9  Baudisehil- 
der  mehr,  das  war  auffallend.  In  Hinsicht  der  Schilder  und 
Schildchen  kommt   diese  mit  Col.  Tyria  L.  überein.    Allein 
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die  Zeichnung  und  Farbe  ist  ganz  abweichend  und  bestimmt 
eine  neue  Art. 

Die  ganze  Länge  dieser  Schlange  betrug  2  F.  11  Zoll. 
Die  Schwanzlänge  8  Zoll. 

Die  Pupille  an  diesem  Exemplar  war  schwarz  und  die 
Iris  dunkelroth. 

Die  Farbe  dieser  Schlange  fiel  oben  mehr  ins  Röthliche, 
als  bey  der  vorigen,  ausgenommen  der  Kopf,  welcher  völlig 
einerley  Farbe  mit  jener  hatte;  unten  war  sie  ganz  blassroth, 
und  die  Kehle  blutroth. 

Hr.  Dr.  Marburg  fand  bey  der  anatom.  Untersuchuqg 
dieser  zwey  Schlangen  nichts  weiter  im  Magen,  als  einen  mit 
einer  scharfen  Galle  vermischten  Schleim.  Die  Gallenblase 
w^ar  weit  von  der  Leber  entfernt,  obigeich  durch  einen  Kanal 
mit  ihr  verbunden,  und  durch  einen  andern  Kanal  schickte 
sie  ihre  Galle  in  den  Magen. 

31.     COLUBER. 

Scut  173.  Scutell.  65.  =  237. 

Ich  fand  diese  Schlange  den  27.  Juny  1803  in  der  Gegend 
von  Ülübäd,  südwärts  von  Bursa. 

Ihre  ganze  Länge  betrug  2  F.  7  ZolL 

Ihr  Rücken  ist  schwärzlicht- aschgrau,  und  zwey  blassere 
schmale  Streifen  laufen  die  Länge  des  Rückens  hinab.  An 
den  Seiten  dieser  Streifen  laufen  schwarze  länglichte  Queer- 
flecken,  hin.  Die  Rückenschuppen  sind  mit  einer  erhabenen 
Linie  versehen  und  theils  oval,  theils  lanzettförmig.  Die  Kehle 
ist  weiss;  der  Bauch  weisslicht  mit  schwarzen  länglicht- vier- 
eckigen Flecken. 

Der  Kopf  ist  mit  Schildern  bedeckt. 

Die  Augen  stehen  senkrecht. 

Die  Zähne  sind  sehr  fein  und  spitzig.  Giftzähne  sind 
mcht  da. 

Diese  Schlange  scheint  die  meiste  Aefanlichkeit  mit  Col. 
unicolor  L.  zu  haben;  allein  die  Cbaracteristik  derselben  ist 
dort  zu  kurz. 

Sebtzen  in.  30 
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32.    COLUBER. 

Diese  Schlange  fand  ich  den  28«  Juny  1803  auf  dem  Wege 
von  Bursa  nach  Manissa.  Sie  hatte  den  Schwanz  und  einen 
Theil  vom  Körper  verloren«  Sie  war  einen  starken  Daumen 
dick,  und  ich  zählte  noch  99  Bauchschilder. 

Die  Schuppen  sind  lanzettförmig.  Unten  ist  sie  ganz 
'weiss,  oben  bleygrau,  besonders  an  den  Rändern  der  Schup- 
pen» die  in  ihrer  Mitte  weisslicht  sind. 

Der  Kopf  ist  mit  Schildern  bedeckt. 

Die  Pupille  ist  blau;  die  Iris  goldgelb  und  glänzend. 

Die  Nasenlöcher  sind  ziemlich  gross. 

Der  ganze  Körper  glänzt,  als  wenn  er  mit  einan  Fimiss 
fiberzogen  wäre. 

War  diese  Schlange  etwa  Coluber  einereus  L.  ? 

33-  .    COLUBER  hAnNASCH  Seetzen. 

Scut.  |304.  S^ntell.  109.  ^  313. 

In  Hinsicht  der  Schilder-  und  Schildchen -Zahlen  kommt 
diese  Schlange  mit  Col.  Haje  Lin.  fiberein.  Auch  in  Hinsicht 
der  schwarzen  Farbe  und  vorzüglichen  Grösse.  Allein  G. 
Haje  soll  giftig  seyn,  was  Hännasch  sicher  nicht  ist.  Auch 
fehlen  dieser  die  Queerbänder,  welche  Haje  haben  soll. 

Mein  Sehlangenfiinger  nannte  sie  El  heije  el  hadide. 

Fu88.  Zoll.    Lin. 

Ganze  Länge 4  ^  -^ 

Schwanzlänge 1  1  6 

Von  der  Nasenspitze  bis  zu  den  Nasenlöchern    .    .  -^  _  1 

-  -              -           Augen —  —  4 

-  -       zum  Hinterrande  der  grossen  hin- 

tern Kopfschilder    ...-.««.  IQi. 

•        -       zum  Mundwinkel  «    •    .    -^     1  — 

-  -                  -      Anfange  des  Halses    —     1  3 
Breite  des  Kopfs  bey  den  Nasenlöchern     ....-,-_  2-^ 

Augen   .......    —     —       ^ 

-  fiber  den  Kinnbackenwinkeln    .    ^     -^       9 
Höhe  des  Kopfs  fiber  den  Nasenlöchern  .    .    .    .    ^     _      3 
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Fugs.  ZbU.    Lin. 

Höhe  des  Kopfs  über  den  Äugeft —     —       4 

Breite  der  Nasenlöcher ■.    —     —        ^ 

Augen —     —       2 

Zdil  der  Schu)[>p^breihen  ih  der  Mitt6  zwi^ebed  Kdpf  und  After  18 

-  -  -  des  Schwan^eis   ....    6 

Die  Grundfarbe  des  ganzen  Körpers  ist  oben  braun.  Dei^ 
Kopf  ist  oben  schwarzbraun.  Die.  Lippenschilder  sind  weiss, 
mit  brauner  Einfassung;  .  Kinn  und  Kehle  gelbUeht  weiss. 

Der  Körper  und  Schwanz  sind  oben  im  Grunde  braun; 
weil  aber  alle  Schuppen  schwarze  Ränder  haben:  so  erhält 
diese  Schlange  dadurch  ein  schwarzbraunes  Ansehen.  In  dei^ 
Nähe  betrachtet,  scheint  sie  auf  hellbraunem  Grunde  der 
Länge  nach  mit  dicht  neben  einander  laufenden  schwarzen 
Streifen  yersehen  zu  seyn,  welche  auf  dem  Rücken  und  anl 
Schwänze  am  deutlichsten  sind.  Unten  ist  sie  gesprenkt  aus 
weiss,  schwarz,  blutroth  und  violett,  und  zwar  so,  dass  nach 
dem  Kopfe  zu  die  weisse  Farbe,  am  Schwänze  aber  die  rothe 
Farbe  die  Oberhand  hat.  Diese  Schlange  macht  übrigens  einti 
imd  dieselbe  Species  mit  der  aus^  die  ich  am  10^  März  er- 
hielt, und  202  und  108  »  310  hätte,  obgleich  mein  Sehlan- 
genfanger  ihr  einen  andern  Naineh  gab  und  versichertd,  sie 
sey  eine  andere  Art.  Wesentliche  Kennzeichen,  wenn  diese 
nicht  äusserst  auffallend  sind,  wissen  diese  Leutei  nicht  zu  be- 
obachten. 

Aus  den  bisher  erhaltenen  5  Exemplaren  von  diesem 
Coluber  Hannasch  Seetz.  ersehe  ich,  dass  ihre  Farbe  ungef- 
mein  variirt,  und  dass  man  bisweilen  2  Exemplare  von  ver- 
schiedenem Alter,  als  wornach  sich  die  Farbe  zu  ricbted 
scheint,  gar  nicht  für  eine  und  dieselbe  Art  halten  sollte,  wenn 
man  nicht  auf  die  wesentlichen  Kennzeichen,  die  Zahl  der 
Scut.  und  Scutell.,  die  Beschaffenheit  der  Schuppen,  die  Form 
des  Kopfs  U.S.  w.  Rücksicht  nähme,  als  welche  eine  bewun- 
dernswürdige Uebereinstimmung  verrathcn.  Was  hey  diesei^ 
Schlange  Statt  findet,  wird  ohne  Zweifel  auch  bey  den  übri^ 

gen  Arten  eintreffen. 
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Mit  den  grossen  schwarzen  Individuen  macht  mein 
Schlangenfanger  Taha  seine  Kunststücke,  dass  heisst,  er  lässt 
sie  auf  der  Erde  kriechen,  hebt  sie  mit  der  Hand  auf,  steckt 
sie  in  den  Busen.  Alles  das  kann  ich  auch  und  Jeder,  der 
die  Unschädlichkeit  dieser  Schlange  kennt.  Er  kocht  und  be- 
reitet die  Schlangen  in  seinem  Hause,  und  oft  kommen  Leute 
zu  ihm,  sie  zu  speisen.     Eine  sonderbare  Garküche !  — 

Noch  ein  anderes  Exemplar,  welches  ich  beym  Hrn.  Dr. 
Med.  Salina  in  Weingeist  antraf,  hatte  205  Scut.  und  108 
Scutell.  =B  313.  Seine  ganze  Länge  war  4  F.  3.  Z.  Länge  des 
Schwanzes  1  F.  1  Z.  7  Lin.  Auch  dies  Exemplar  war  oben 
schwarz.  — 

Am  14.  August  1805  fand  ich  bey  dem  Dorfe  Hadet  auf 
dem  Libanon  ein  ansehnliches  Exemplar  von  dieser  Schlange. 
Es  hatte  216  Scut.  und  103  Scutell.,  war  oben  schwarz  und 
unten  schwärzlicht.  — 

Den  12.  October  1806  fand  ich  zwischen  Akre  und  Szur 
einen  Hännasch,  welcher  von  der  Nasenspitze  bis  zum  After 
3  F.  7f  Z.,  und  dessen  Schwanz  1  F.  2-^  Z.  lang  war.  Bauch- 
schilder zählte  ich  206,  Schwanzschildchen  104.  Er  war  ganz 
schwarz,  doch  fiel  er  unten  ins  Graue.  Die  Lippenschildchen 
des  Oberkiefers  und  der  ganze  Unterkiefer  sind  weiss. 

33*  .     COLUBER  HANNASCH  Seesen. 

Scut.  202.  Scutell.  108.  =  310. 

Diese  Schlange  wurde  mir  nebst  den  beiden  vorhergehen- 
den an  demselben  Tage  gebracht;   den  10.  März,  Haiep  1805. 

Fuss.  Zoll.    Lin. 

Ihre  ganze  Länge  betrug  . 4  1  3 

Von  der  Nasenspitze  bis  zum  Nasenloche   ...    —  —  1 

Auge —  —  4 

-              -                  -       Anfang  des  Halses     —  1  2 

After 2  10  — 

Länge  des  Schwanzes 1  3  — 

Breite  des  Kopfs  über  den  beiden  Winkek  der 

Kinnbacken     ...--._  9 

Augen —  —  44- 


Goluber  Hännasch.  469^ 

Fuss.  Zoll    Lin.^ 

Breite  des  Kopfs  über  den  Nasenlöchern  .    .    .    —     _       2^ 

Länge  der  Mundspalte —       1     — 

Breite  derselben       ,    .    ,    —      —       9 

Höhe  des  Kopfs  bey  den  Augen —     —       4|- 

Durchmesser  der  Nasenlöcher   ....,...—     —         4" 

-    Augen —     —       2 

Der  Kopf  ist  lanzett-eyförmig,  plattgedrückt.  Der  Hals  ist 
ein  wenig  dünner,  als  der  Kopf.  Von  dort  nimmt  der  Leib 
bis  etwa  in  die  Mitte  der  ganzen  Länge  an  Dicke  zu,  und  hat 
daselbst  etwa  lOy  Lin.  im  Durchmesser.  Von  dort  läuft  er 
allmäiig  in  ein  nicht  sehr  spitzes  Schwanzende  aus. 

Die  Grundfarbe  des  Körpers  oben  ist  olivengrün  mit  etli- 
chen Reihen  kleiner  länglichter  schwarzer  Flecke  oder  Stri- 
chelchen. Diese  Strichelchen  sind  auf  dem  Schwänze  vereint 
und  bilden  dort  3  schwache  Linien,  die  bis  an  die  Schwanz- 
spitze laufen.  Die  Bauchschilder  haben  nach  der  Seite  zu 
runde  schwarze  Flecken.  Die  Grundfarbe  der  Kehle,  des 
Bauchs  und  Schwanzes  ist  gelblicht  und  weisslicht,  an  vielen 
Stellen  mit  Rothem  gemischt  und  schwarzbraun  gesprenkelt. 

Der  Kopf  hat  oben  die  gewöhnlichen  Kopfschiider.  Die 
Oberlippe  hat,  ausser  dem  vertikalen  Nasenschilde  auf  jeder 
Seite  9  Schilder;  die  Unterlippe  rund  umher  etwa  21  Schil- 
der, ausser  den  4  schmalen  langen  unter  dem  Kinne.  Die 
Schuppen  des  übrigen  Körpers  sind  lanzettförmig  oder  glei- 
chen verschobenen  Vierecken.  Zwischen  den  Schuppen  sieht 
man  häufig  die  hellbräunlichte  Haut  der  Schlange.  Die  Schup- 
pen und  Kopfschilder  sind  polirt  und  erstere  ohne  erhabene 
Linien;  die  Bauch-  und  Schwanzschilder  sind  wie  gefirnisst 
und  glänzen  stark. 

Die  kleinen  Nasenlöcher  stehen  fast  vertikal;  die  Augen 
ebenfalls.  Die  Augen  sind  klar;  die  Pupille  ist  schwarz  und  gross, 
die  Iris  oben  breiter  goldfarben,  als  unten.  Die  Zunge  ist  schwärz- 
licht und  vorne  in  2  sehr  feine  Spitzen  gespalten.  Oben  hat 
diese  Schlange  auf  jeder  Seite  2  Reihen  feiner  Zähnchen  im 
Munde;  unten  auf  jeder  Seite  n|ir  eine  Reihe.    Diese  Zahn- 
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dbmi  ^d  fast  alle  gleich  lang,  und  ich  habe  keine  Giftzähne 
wahrnehmen  können. 

D^r  Körper  ist  oben  gewölbt;  unten  c^w^^s  platt. 

In  den  Gedärmen  war  nichts  als  Schleim  und  Unratb.  — 

Ein  anderes  Exemplar  vom  17^  März  i805  h^^te  200  Scut 
und  lOB  Scutell.  »  308. 

Ganze  Länge  .    .    •    • ,    .    3  F.  1  Z.  6  L. 

I^chwanzlünge —      Ift     — 

I>er  Körper  hat  grösstentheiU  19  $cbuppemreihei|,; ,  pbei^ 
halb  dem  After  aber  nur  15,  und  in  di^r  Mitte  4^8  ScbwapiK«« 
nur  6  Reiiben. 

An  diesem  Exemplare  war  das  Schwapziende  spitziger. 

Die  schwarzen  Strichelchen  bildete«  sehr  häufig  die  Form 
•ine#  lateinischen  H  oder  EU  oder  I(. 

Auf  dem  Schwänze  sieht  man  nw  eine  Reihe  schwarzer 
Strichelchen  und  diese  hört  auf  der  Hälfte  dei;  (.^Uige:  des 
Schwanzes  auf. 

Fast  alle  Schuppen  sind  in  der  Mitte  ihrer  Läsige  nach 
fupi  wenig  blässer,  als  an  ihren  Seiten. 

Auf  weisslichtgelbem  Grunde  hat  dijes  Exemplar  ^MP  Bauehe 
v^Gßk  E(^}se:  bis  etwa«  oberhalb   des  Afters   runde  bräimlichte 
.  flecken  (Tropfen).  — 

Pen  29.  März  erhiel|t  ich  wieder  em  paar  Exemplare  von 
meinem.  SchlangenftLnger  Taha.  Eines  hatte  200  Scut.  und 
108  Scutell.  SS  308.  Dieses  grosse  hatte  in  der  Mitte  zwi- 
$dien  Kopf  lind  After  19  Schuppenreihen.  Die  Farbe  dieser 
Schlange  war  oben  glänzend  schwarz,  an^  Bauche  aber,  wie 
das  Exemplar,  das  ich  am  22.  März  erhi^llf.  Täha  nannte  sie 
Hdnpasch;  der  Hinnasch  ist  also  dieselbe  Art.  mit  de^r  be- 
schriebenen, die  aber  durch  ein  höheres  Alter 'eine  schwarze 
.  Farbe  erhalten  hat.  Ihre  ganze  Länge  war  5  Fuss  2  Zoll; 
Schwanzlänge  1  F.  4  Z.  9  L.  Mitten  am  Leibe  hatte  sie  1  Z. 
4L.  im  Durchmesser.  Die  milchweisse  Haut  war  zwischen 
den  Schuppen  sichtbar. 

Ein  anderes  Exemplar  hatte  199  Scut.  und.  7fi  ScutelL 
Allein  der  Schwanz  hatte  seine  Spitze  verloren.  Dieser  hatte 
gleichfalls  in  der  Mitte  des  Leibes  19  Schuppenreihen. 
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Scut  301.  $4utelL  111  =  112.  ' 

Ick  faod  die^e  ScMange  desr  8.  S^pt.  1808  bey  SkdUi  nova 
oder  KuftehidaMv  2  Taglereise»  ven   Sinb»a^      Uo"  tttrkiselitf  '4 

Name  ist:   Ok-Jilän   (Pleilschiange).  ^ 

Fum.  Zoll    Lin. 

Ikre  ganze  Länge  beträgt     .....    ^    «.    .      4      4      fr 

L|Dg^  des  Schwanzes .      1       3 

LSsge  des  Kopfs  .•........,...—       1       1 

Von  der  Nasenspitze  hiA  aü  die  Kikseididcher   .    .    _     _       1^  ^ 

♦  den  Vorderfai^  der 
Aagen  .•....-«     —       4 

Breite  des  Kopfs  hinter  den  grossen  Kopfschilde#n    -^     ^     11 . 
Zyriscbenrauite  zwi9tbea>  den  Augen^      _     -^       5 

Der  Oberkiefer  ist  um  eine  Linie  länger,  als  itt  Un^ 
terkiefer. 

Die  Augen  sind  ziemlteh  groas  und  gkinzead;  <Be  Pu^ 
pille  schwarz,  die  Iris  gelblichtbraun. 

Die  ]K[ase  und  die.  Seiten  des  Kopfii  sind  rostfacrbetl  n^ 
wtiasliditgelbea  ttttregejrinässigen  Fleidfiito«^  Der  Scl|ekel  ial^ 
aschgrati,  ins  Olivengrüne  sehidendv  D^  g^nze  Körpe»  obea 
asehgrao;;,  doch  ist  jede  Schuppe  m  ihreif  Mitte  de?  LängH 
nach  mk:  einenK  weisslichten  Striche  besbeiohnet«  Bis  an  den 
Schwanz  ist  der  Körper  unten  blassgelblicibt.  Der  Schwans 
hat  unten  etwas  mehr  RöthUehtes  eingeiinschty  und  in  der 
Mitte*  gebt  eine  geseUäitgelte-  f5(hlkhte  Linie. 

Der  Kopf  ist  mit  Schildern  bedeckt. 

Die  Schuppen  sind  mebrentheils  laüzettföi^g;  an  den 
Seiten  des  Körpers  und  am  Schwänze  sind  sie'  rautenförmig, 
Uiebrigens  sind  sie  glatt  und  ohne  eine  erhtSbetö  Linie*  ^ 

Oben  i^'  diese  Schlange  imx  wenig  glänzend ;  unten  hat 
sie  aber  einen  starken  Atlasglanz« 

Gi&£ähne  waren  nicht  vorhanden. 

Diese  Schlange  scheint  gleichfalls  C(rfuber  Hannasch  «Sleet;?. 
zu  sejFU. 
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34.    COLUBER. 

Scnt  172.  ScutelL  73.  =  245. 

Ich  fand  diese  kleine  Sehlange  zwischen  Scutari  und 
Bursa  in  der  Gegend  von  Gebse  auf  den  Bergen  nach  dem 
Meerbusen  von  Ismid  zu  im   .    .    .  1803. 

Fnss.  Zoll.    Lin. 

Ihre  ganze  Länge  betrug 1       7       4 

Länge  des  Schwanzes —       4      5 

Von  der  Nasenspitze  bis  an  den  hintern  Rand  der 

grossen  Kopfschilder  ...    —     —       5 
Breite  des  Kopfes  daselbst    ....• —     —       4 

Der  Kopf  ist  mit  Schildern  bedeckt,  und  ist  im  Umfange 
länglicht- ey  förmig. 

Die  Zunge  ist  lang,  cylindrisch  und  ihre  Spitze  ein  wenig 
gespalten. 

Oben  ist  sie  aschgrau,  sehr  wenig  ins  Grünlichte  schie- 
lend. Die  Spitzen  der  Schuppen  sind  gelblicht- braun.  Unten 
ist  der  Körper  gelblicht -weiss. 

Die  Form  der  Schuppen  gleicht  einem  verschobenen  Vier- 
ecke, seltener  einem  Sechseck.  Sie  sind  völlig  glatt,  ohne  die 
geringste  Erhabenheit  in  der  Mitte.  Nach  dem  Kopfe  zu  sind 
die  Schuppen  am  kleinsten  und  so  werden  sie  allmälig  nach 
der  Schwanzspitze  zu  immer  grösser.  Die  Kehle  ist  unten 
mit  Schuppen  bedeckt« 

Die  ganze  Schlange  ist  wie  mit  einem  Firnisse  überzo- 
gen, glatt  und  glänzend,  und  ist  dünner,  als  ein  kleiner 
Finger. 

Der  Kopf  ist  oben  schwärzlicht  (fuscum).  Wo  die  beiden 
Kopfschildcr  aufhören,  ist  ein  hellbrauner  Fleck,  und  hinter 
demselben  ist  der  Hals  oben  mit  einem  schwarzen,  fast  halb- 
mondförmigen Bande  umgeben  und  zwar  ist  der  Ausschnitt 
des  halben  Mondes  dem  Kopfe  zugekehrt.  Am  hintern  Rande 
dieses  Bandes  ist  ein  fast  unmerklicher  hellbrauner  Saum. 

Die  Augen  stehen  fast  senkrecht.  — 

In  der  Gegend  von  Bursa  fand  ich  noch  eine  Schlange 
von  derselben  Art,  aber   noch  kleiner,  als  die  beschriebene. 
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Ein  anderes  Exemplar  erhielt  ich  den  13.  September  1805 
unweit  dem  Dorfe  Körtebeh  auf  dem  Libanon.  Diese  Schlange 
hatte  174  Baucbschilder  und  68  Schwanzschildchen,  zusam- 
men also  242.  Ihre  ganze  Länge  betrug  1  F.  6-^  Z.;  die 
Länge  des  Schwanzes  4  Z.  3  Lin. 

Der  Kopf  ist  gelblichtbraun  mit  schwarzen  Flecken.  Auf 
dem  Augen  -  und  dem  Mittelschilde  ist  ein  schwarzer  Fleck, 
der  sich  von  einem  Auge  zum  andern  erstreckt.  Ein  grösse- 
rer der  Länge  nach  laufender  ist  auf  jedem  der  beiden  grossen 
Hauptschilder  befindlich,  und  hinter  demselben  ist  im  Nacken 
ein  grosser  halbmondförmiger  Fleck,  wovon  die  zwey  Hör- 
ner  nach  dem  Vordertheil  des  Kopfes  zu  gerichtet  sind. 

Die  Pupille  ist  schwarz,  die  Iris  gelblicht  goldfarbep- 

Der  Körper  ist  oben  bräunlichtgelb,  etwas  ins  Oliven- 
grüne fallend;  unten  weisslicht,  ein  wenig  ins  Grünlichte 
schilleri^d.  Oben  ist  sie  wenig,  unten  aber  stai^  glänzend 
polirt. 

Die  Schuppen  sind  alle  völlig  eben. 

Diese  Schlange  ist  beträchtlich  dünner,  als  der  kleine 
Finger. 

36.     COLÜBER.    El  Bachdck. 

Scut.  210.  Scntell.  93.  =  303. 

Ich  erhielt  diese  Schlange  den  10.  März  1805  zu  Halep. 

Fuss.  Zoll.    Lin. 

Ihre  ganze  Länge  betrug 3  4  9 

Von  der  Nasenspitze  bis  zum  After  ....*.      2  7  6 

Vom  After  bis  zur  Schwanzspitze —  9  3 

Von  der  Nasenspitze  bis  zum  Winkel  der  Kinnbacken 

oder  Länge  des  Kopfs  ...    —  1  2 

Breite  des  Kopfs  über  den  Kinnbackenwinkeln   .    —  —  9-^ 

Augen     ......    —  —  3^ 

Nasenlöchern ....    —  —  2 

Von  d.  Nasensp.  bis  z.  Vorderrande  d.  Nasenlöcher  —  —  ^ 

Augen  .  .    —  —  3-|- 

Länge  der  Mundöffhung ^ —  —  10 

Höhe  des  Kopfes  bey  den  Augen —  —  ij 
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raw.  ZM.  LiM. 

Habe  des  Kapfs  bey  der  Nase —     ~  2^ 

Breite  der  Nuealöcher —     —  -~- 

Augen —     —  2 

Scbilder  des  Kopfes  ron  oben: 

fj]j\    a.    Mittehrfüld. 

bb.  Augenschilder. 
ccc*.  Nasensdiilder. 
dd.     HJnterbaupUcbitder. 

Die  Grundfarbe  des  Körpers  ist  im  Ganzen  oben  Bräun- 
licht-aacbgrau;  unten  gelblich tweiss.  Die  Kopfscbilder  sind 
mit  icbwarabraunen  Piinlitchen,  und  ausserdem  mit  etOcben 
regelmUssigen  Flecken  von  gleicher  Farbe  versehen.  Zwischen 
den  Augen  nämlich  ist  auf  jeder  Seite  ein  Fleck,  welcher  von 
vorne  angesehen  etwa  üulgende  Gestalt  und  Grösse  bat  (v^ 
und  auf  ien  HinterbauplschildeEn  sind  iwey  Flecken,  welche 
zusammen   folgende   Gestalt   und   Grösse    haben.  ^\;~v  ^^ 

Vom  untern  Augenrande  gebt  ein  länglichter  ^\o  v^ 
braunschwarzer  Fleck  schräg  hinCerwSrts  bis  zum 
Kinnbacken  ran  de ;  und  vom  hintern  Augenrande  gebt  ein 
sckwaizbraunes  Band  bis  hinter  den  Mundwinkel.  Vom  Kopfe 
bis  zum  Anfange  des  Schwanzes  ist  der  Körper  oben  mit  ei- 
ner Rübe  68  grosser  schwarzbrauner  Flecken  verseheg,  Mcelch« 
bald  sattelfärmig,  bald  rautenförmig,  bald .  ruodUvbt  sind; 
manchmal  sind  diese  grossen  Flecken  in  zwey  kleinere  ge>- 
tbeilt.  Unterhalb  denselben,  befinden  sieb  nocb  auf  jeder  2 
Reiben  kleinerer  irregulärer  Fledien.  Diese  verschiedenen 
Fleckenreiben  vereinigen  sich  nach  dem  A&er  zu  in  3  schwarz- 
braunen Linien,  welche  bis  an  die  Schwanzspitze  hinlaufen. 

Der  Kopf  ist  mit  Schiidexn  bedeckt.  Das  vorderste,  ver- 
tikale Nasenschild  ist  unten  balbmoodformig  aasgescbnitteO) 
um  der  Zunge  eine  Oeffnung  zu  lassen. 

Der  Rand  des  Oberkiefers  hat  auf  jeder  Seite  9  Scbilder, 
wovon  das  siebente  und  achte  am  grössten  sind.    Der  Band 
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de?  Uat^kiQfiir  hat  im  Ga^icn  1^—22  Schilder,  wotoq  da« 
sechste  auf  jeder  Seite  die  übrigen  a»  Grösse  übertrifft.  Der 
llnterkiefer  hat  überdem  unten  noch  4  Ulngliebte  Schilder. 

Uehrigei^s  i3t  die  gan^^e  Schlange  oben  mit  lanzett-  und 
rautenförmigen  Schuppen  bedeckt»  welche  in  der  Mitte  ihrer 
Länge  nach  mit  einer  xCrhabenen  Linie  verseben  sind»  dia  aber 
nach  dem  Schwänze  zu  immer  deutlicher  werden.  Nach  dem 
K^pfe  zu  sind  diese  Schuppen  kleiner,  als  nach  dem  Schwanxe 
zu,  Die$e  Schuppen  haben  alle  nur  sehr  wenig  Glanz;  allein 
die  Bauch-  und  Schwan:(schilder  haben  einen  starken  Glanz, 
als  wären  sie  mit  einem  schönen  Fimiss.  überzogen« 

Die  Nasenlöcher  stehen  fast  senkrecht,  sind  rund  und 
grosse 

Die  Augen  stehen  senkrecht  und  sind  rund.  Die  Pupille 
ist  schwarz  oder  dunkelblau;  die  Iris  goldfarben  und  gUUizend 

Die  Zunge  liegt  unter  einer  häutigen  Scheide  der  Luft« 
röhre,  wie  gewöhnlich.  Ihre  Farbe  ist  schwarz,  und  sie  ist 
vorne  gespalten  und  läuft  in  2  sebr  feine  Spitzen  aus. 

Oben  hat  diese  Schlange  2  Reihen'  kleiner  feiner  Zähne 
auf  jeder  Seile  des  Kinnbackens;  im  UnterUefer  aber  auf  je- 
der Seite  nur  eine  Reihe.  Giftzähne  konnte  ich  nicht  ent- 
decken.   . 

Der  Körper  ist  oben  cylindrisch;  unten  etwas  platt; 

Der  Hals  ist  beträchtlich  dünner,  als  dcy^  Kopf;  der  Leib 
nimmt  bis  fast  in  die  Mitte  seiner  Länge  an  Dicke  zu;  und 
dort  hat  er  die  Dicke  eines  starken  Daumens.  Von  dort  nimmt 
er  allmälig  wijider  ab  und  läuft  in  eine  feine  Schwanz- 
spitze aus. 

Inwendig  fand  ich  eine  lange  Leber  und  eine  beträchtlich 
grosse  Gallenblase.  Auch  an  den  Gedärmen  viel  Fett.  In 
den  Gedärmen  aber  nichts  als  Schleim.  -^ 

Ein  apderes  Exemplar  von  dieser  Schlange  hatte  204 
Scut.  und  100  Scutell.  «  304.  Ihre  Länge  war  1  F.  ll-i-  Z. 
Der  Schwanz  war  6  Zoll  7  Lin.  lang.  Wo  diese  Schlängle 
am  stärksten  war,  hatte  sie  die  Dicke  eineis  starken  kleinen 
Fingers.     Unten  war  diese  Schlange  etwas?   mehr  bräunlicht 
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grau;  übrigens  war  Alles,  wie  bej  dem  grössern  Exemplare. 
In  den  Gedärmen  war  blosser  Schleim  und  Unrath.  — 

Noch  ein  anderes  junges  Exemplar  wurde  mir  am  fol- 
genden Tage  gebracht,  welches  auf  einer  benachbarten  Ter- 
rasse gefangen  war.  Es  scheint  überhaupt,  dass  diese  Art 
sich  häufig  in  der  Stadt  bejr  altem  Gemäuer  und  w^enig  be- 
suchten platten  Dächern  aufhalte.  Dies  Exemplar  hatte  ^15 
Bauchschiider  und  nur  78  Schwanzschildchenpaare;  es  war 
aber  sichtlich  die  Spitze  abgebrochen.  Ihre  ganze  Länge  be- 
trug 1  F.  3  Zoll.  Von  der  Nasenspitze  bis  zum  Aller  grade 
1  Fuss.  Wo  sie  am  stärksten  war,  hielt  sie  3^-Lin.  im  Durch- 
messer.— 

Zwey  andere  Exemplare  fand  ich  beym  Hrn.  Dr.  Salina 
in  Weingeist.  Das  eine  hatte  203  Scut.  und  38  Scutell. 
Das  andere  203  Scut.  und  73  Scutelia.  Beide  hatten  aber 
die  Schwanzspifze  verloren.  Die  eine  Schlange  mass  3  F.  3  Z. 
die  andere  3  F.  3  Z.  3  Lin.  — 

Zu  Ghurbet  el  Gasäle  in  der  Landschaft  Haurän  brachte 
man  mir  im  May  ^1805  eine  Schlangenhaut,  welche  215  Bauch- 
schilder hatte.  Die  Schwanzschildchen  waren  unvollständig. 
Es  war  höchstwahrscheinlich  diese  nämliche  Schlange.  — 

Bey  meinen  Wanderungen  auf  dem  Libanon  fand  ich  den 
27.  July  1805  in  der  Gegend  von  Tirsa  die  nämliche  Schlange. 
Sie  hatte  208  Scut.  und  90  Scutell.  =  298.  Ihre  ganze  Länge 
betrug  3  F.  1  Z.  3  Lin.;  die  Länge  des  Schwanzes  8  Zoll  6 
Lin.  Der  Kopf  war  oben  grau  mit  kleinen  schwarzen  Flecken 
und  Punkten.  Der  übrige  Körper  ist  gleichfalls  grau;  vom 
Scheitel  bis  zur  Schwanzspitze  läuft  aber  eine  Reihe  grosser, 
fast  viereckiger  Flecken  von  schmutzig  brauner  Farbe,  die 
aber  auf  dem  Schwänze  in  eine  Linie  zusammenfliessen.  Auf 
jeder  Seite  dieser  Reihe  ist  eine  Reihe  kleinerer  brauner  Flek- 
ken  befindlich,  die  nach  dem  Schwänze  zu  länglicht  sind,  am 
Schwänze  selbst  aber  nach  und  nach  verschwinden,  üeber- 
dem  haben  die  meisten  Schuppen  sehr  kleine  schwarze  Punkte. 
Unten  ist  die  ganze  Schlange  weisslicht;  indess  haben  viele 
Bauchschilder  an  jedem  Ende  einen  bräunlichteh  Fleck.  Oben 
glänzt  die  Schlange  nur  wenig,  unten  aber  stark.  — 
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Am  13  Junius  1806  fand  ich  zu  Akre  in  Palästina  in  ei- 
nem der  Zimmer  meines  Logis  im  französischen  Chan  ein  ler 
bendiges  Exemplar  von  der  nämlichen  Schlange.  Sie  hatte 
204  Bauchschilder  und  68  Schwanzschildchen ;  indessen  war 
die  Spitze  des  Schwanzes  vorhin  verloren  gegangen.  Der 
bräunlichtaschgraue  Kopf  hatte  viele  sehr  kleine  schwärzlichte 
Punkte.  Die  bey  den  übrigen  Exemplaren  2  grossen  Flecken 
auf  dem  Kopf  waren  bey  diesem  nicht  vorhanden.  Die  Au- 
gen hatten  eine  schwarze  Pupille  und  goldene  Iris.  Die 
Bauchschilder  an  jedem  Ende  einen  dunkeln  Fleck.  Gans^e 
Länge  3  F.;    von  der  Nasenspitze  bis  zum  Aller  2  F.  5  Zoll. 

Ende  Septembers  erhielt  ich  die  nämliche  Schlange,  wel« 
che  auch  im  französischen  Chan  gefangen  war. 

Ein  paar  Tage  später  noch  ein  todtes  Exemplar,  welches 
am  Strande  lag.  Es  hatte  215  Scut.  und  77  Scutell.  —  Ein 
anderes  sähe  ich  in  Szür.  — 

Am  7.  Aug.  1807  brachte  mir  mein  Psylle  in  Kahira 
wieder  ein  Exemplar  von  dieser  Schlange.  Es  war  3  F.  3~  Z. 
lang  im. Ganzen;  die  Länge  des  Schwanzes  allein  aber  betrug 
6-^  Zoll.  Es  hatte  215  Scut.  und  64  ScutelL  Die  Kopßlecken 
waren  vorhanden,  aber  sehr  schwach. 

Diese  Schlange  soll  nach  der  Versicherung  meines  Psyllen 
ihr  Gift  von  sich  speien,  wenn  man  ihr  zu  nahe  kommt.  Und 
in  der  That  habe  ich  bemerkt,  dass  wenn  man  ihr  eine  Mes- 
serklinge an  den  Mund  hält,  sie  die  Stelle,  die  sie  berührt,  mit 
einem  kleinen  Tropfen  einer  Feuchtigkeit  bestreicht,  wovon  ich 
aber  nicht  weiss,  ob  sie  giftig  sey  oder  nicht. 

36.    GOLUBER  NATRIX  L. 

Scut.  167.  Scutell.  58.  =  225. 

Am  13.  März  1805  brachte  man  mir  in  Haiep  diese 
Sehlange. 

Foss.  Zoll.    Lin. 

Ganze  Länge 3  5  — 

Länge  des  Körpers  von  der  Nasenspitze  b.  z.  After  2  9  9 

Schwanzlänge —  7  — 

Von  der  Nasenspitze  bis  zu  den  Nasenlöchern  .    .  —  —  l-^^ 
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Fuss.  Zoll.    Lin. 

Von  der  Nasenspitze  bis  tu  den  Augen     ....—     -*       4  j 

.  -  -  Hinterrande  der 

grossen  hintern  Kopfschilder   .    .    —       1     — 
bis  zu  dem  Mundwinkel   .    •    -«—       1       2 
Anfang  des  Halses  —       1       6 
Breite  des  Kopfes  bey  den  Nasenlöchern     ...    —     —      2^ 

-  -  -      Augen -^     —      A\ 

über  den  Kinnbacken  winkeln     —     —     11 

Höhe  des  Kopfes  über  den  Augen .^     — .       41. 

bey  den  Nasenlöchern  .•..—     —       2y 

Breite  der  Nasenlöcher , —     '—         -j- 

Augen  ..........,...—     —       2 

Durchmesser  des  Körpers  in  der  Mitte:  Höhe  1  Zoll, 
Breite  11  Lin. 

Die  Grundfarbe  des  Körpers  ist  oben  ganz  schmutzig 
erdfarben;  nur  der  Kopf  täWt  etwas  ins  Olivengrüne  und  ist 
einfarbig  ohne  Flecken.  Von  dem  hintern  Rande  der  beiden 
hintern  grossen  Kopfschilder  laufen  2  länglichte  schwarz6 
Flecken  divergirend  nach  dem  Halse.  Die  Lippen  sind  weiss* 
licht,  nur  sind  die  Fugen  der  Lippenschildchen  schwärzlicht. 
Der  übrige  Körper  ist  aber  mit  schwarzen  Flecken  bezeichnet, 
welche  in  schräglaufender  Richtung  über  den  Körper  ver* 
theilt  sind. 

Unten  sind  Kinn  und  Hals  ungefleckt  und  gelblicht  weiss. 
Der  übrige  Theil  des  Körpers  ist  unten  schwai*z  und  gelblieht 
weissbunt,  und  zwar  auf  folgende  Art.  Vom  Halse  an  etwa  ei- 
nen  halben  Fuss  lang  hat  die  gelblichtweisse  Farbe  die  Oberhand, 
und  die  schwarzen  Flecken  sind  weniger  lebhaft  und  unregel- 
mässig. Dann  kommt  weiter  eine  Strecke,  wo  die  schwarzen 
und  weissen  Flecke  fast  von  gleicher  Anzahl  und  mehr  oder 
w^eniger  rautenfDrmig  sind.  Der  übrige  grössere  Rest  ist  schwarz 
und  hat  an  den  Seiten  gelblichtweisse  würfelförmige  Flecken. 

Der  Kopf  ist  oben  ein  wenig  glänzend.  Der  übrige  Kör« 
per  oben  äusserst  wenig;  allein  unten  bat  diese  Schlange  einen 
starken  Glanz. 
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Der  Kopf  ist  platt  gedrückt,  und  sein  Umfiuig  berz-  oder 
eyförmig.    Die  Lippen  sind  dick  und  hervorragend. 

Die  Kopfschilder  haben  die  gewöhnliche  Fonn  und  sind 
in  der  gewöhnlichen  Anzahl  vorhanden.  ^ 

Die  Oberlippe  hat  auf  jeder  Seite  ausser  dem  senkrechten 
Nasenschilde  8  Schildchen.  Die  Unterlippe  hat  im  Ganzen  20-r- 
22  Schildchen.  Die  Schuppen  des  Körpers  sind  lanzettförmig, 
aber  nach  dem  Schwänze  zu  und  auf  demselben  breiter,  als 
nach  dem  Kopfe  zu.  Alle  sind  in  der  Mitte  mit  einer  schar^- 
fen  erhabenen  Linie  der  Länge  nach  versehen,  welche  Linie 
bey  deo  Schuppen  mitten  auf  dem  Rücken  und  mitten  auf 
dem  Schwänze  am  deutlichsten  ist,  so  dass  sie  dort  die  Schlange 
gestreift  machen. 

In  der  Nähe  des  Halses  zählt  man  19  Schuppenreihen;  in 
der  Mitte  des  Körpers  gleichfalls;  beym  After  16;  in  der 
Mitte  des  Schwanzes  6. 

Die  Nasenlöcher  sind  nach  oben  zu  ein  wenig  inv^ärts  |;e- 
neigt;  die  Augen  gleichfalls.  Die  Pupille  ist  schwarz;  die  Iris 
goldfarben,  aber  nur  wenig  glänzend. 

Die  Zunge  ist  schwarz,  fast  cylindrisch,  und  vorn  in  2 
feine  Spitzen  zerspalten. 

Oben  sind  auf  jeder  Seite  2  Reiben  kleiner  sjMtziger 
Zähne;  unten  auf  jeder  Seite  eine  Reihe.  Giltzähne  sind  nicht 
vorhanden. 

Der  Hals  ist  dünner,  als  der  Kopf»  und  der  Körper  nimmt 
von  dort  allmälig  zu  und  nachher  wiederum  ab.  Der  Schwanz 
läuft  nicht  sehr  spitz  aus,  denn  diese  Spitze  hatte  1  Linie  im 
Durchmesse. 

Man  nennt  diese  Schlange  hier  Sdhher  el  Phül,  weil  ihre 
Bauchschilder  schwarz  und  weiss  sind$r  wie  die  Blüthe  der 
Feldbohnen. 

Sie  nährt  sich  von  Insekten,  Amphibien  u. s.w.,  und  der 
Mann,  der  sie-  mir  brachte,  sähe  sie  einen  Frosch  verschlucken. 
Auch  fand  ich  die  Knochen  eines  Frosches  im  Magen,  und 
dnen  Eierstock  mit  zahlreichen  Eiern  von  Erbsengrösse.   — 

Ein  anderes  Exemplar  von  dieser  Schlange  hatte  174 
Seut.  und  70  Scutell.  sa  244./ 


480  Colaber  viperina?  Merremii. 

Ganze    Länge  2  F.   7  Z.  9.  L.      Länge    des    Sdiwanzes 

6  Z.  5  Lin.  — 

Noch  ein  anderes  Exemplar  hatte  168  Seut  und  59  Scu- 

tcUa  =  227. 

Ganze  Länge 2  F.  5  Z.  9  L. 

Schwanzlänge -     5-6- 

Die  gelblichten  Flecken  fallen  an  diesem  Exemplar  etwas 

bräunlichter   aus.     Die   Lippen  sind  an  diesem  weniger   dick. 

Der  Schwanz  war  spitziger. 

Bejm  Untersuchen  giebt  diese  Schlange  wahrschein- 
lich  aus  Furcht   einen  sehr   übelriechenden  Unrath    aus   dem 

After  von  sich.     Nur  mit  Seife   lässt    sich  dieser    widerliche 

Geruch  von  den  Händen  wegbringen. 

Am  29.  März  wurden  mir  5  Exemplare  gebracht. 

No.  L  167  Scut.  und  57  Scutell.  Die  gelbe  Farbe  am  Bau- 
che fallt  ins  Hellbraune.  Sie  ist  im  Ganzen  2  F.  7  Z.  lang; 
der  Schwanz  aber  5  Z.  3  Lin. 

No.  n.  173  Scut.  und  68  Scutell.  Ganze  Länge  2  F.  7  Z. 
Schwanzlänge  6  Z.  3  Lin. 

No.  lU.  173  Scut.  und  40  Scutell.»  aber  der  Schwanz  hatte 
seine  Spitze  verloren. 

No.  IV.  172  Scut.  und  45  Scutell.  Der  Schwanz  hatte  gleich- 
falls seine  Spitze  verloren. 

No.  V.  173  Scut.  und  59  Scutell.  Ihre  ganze  Länge  war 
1  F.  10  Z.     Ihre  Sdiwanzlänge  3  Z.  10.  Lin. 

Ein   anderes  kleines  Exemplar    in   Spiritus,    welches    ich 

beym  Hrn.  Dr.   Salina  fand,   hatte  165  Scut.  und  62  Scutell 

Ganze   Länge   9^  Zoll.      Schwanzlänge    1    Zoll    10   Lin.      Da 

nun  dies   kleine  Exemplar  mit  einem  grossen  von  3  F.  5  Z. 

gleiche  Anzahl    von  Schildern    und   Schildchen  hat:    so   sieht 

man  daraus  die  Beständigkeit  dieses  Kennzeichens. 

37.     COLUBER  VIPERINA?  Merremii. 

Scut  169.  Scutell  85.  ^  254. 

Diese  niedliche  Schlange,  welche  mir  den  9.  April  zu  Ha- 
leb  von  meinem  Schlangenfänger  gebracht  wurde,  hatte  169 
Bauchschilder  und  85  Schwanzschilder,  und  stimmt  daher  mit 
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dem  Coluber  viperina  des  Hm.  Prof.  Merrem  überein,  welche 
166  Bauch-  und  87  Schwanzschilder  hatte.  Dass  die  Bauch- 
schilder um  drey  weniger  bey  letzterer  angegeben  sind,  rührt 
vielleicht  daher,  dass  Herr  Merrem  die  kleinen  Schilder  an 
der  Kehle  nicht  mitzählte.  Obgleich  indess  die  Schilderzahl 
eine  gleiche  Species  anzeigt:  so  weiss  ich  doch  nicht  mit  Ge- 
wissheit diese  Identität  anzugeben,  weil  mir  Hrn.  Merrems  Be- 
schreibung fehlt.  Man  kann  sie  mit  derselben  in  seinen  klassi- 
schen Beyträgen  zur  Amphibiologie  II.  S.  45  und  mit  der  da- 
zu gehörigen  Tafel  10  vergleichen. 

Der  Kopf  ist  oben  schwärzlicht-nussbraun  und  auf  jedem 
Augenschilde  ist  ein  dunklerer  Fleck.  An  der  Seite  des  Kopfs 
ist  vor  den  Augen  ein  länglichter  weisslichter  Fleck,  und  hin- 
ter den  Augen  auf  weisslichtem  Grunde  ein  der  Länge  nach 
laufender  schwarzer  Streif.  Die  Oberlippen-Schilder  sind  weiss 
mit  schwarzen  Rändern.  Der  übrige  Körper  ist  nebst  dem 
Schwänze  oben  nussbraun,  hie  und  da  mit  etwas  dunklerer 
Schattirung;  unten  ist  der  ganze  Körper  weiss,  an  einigen 
Stellen  mit  etwas  gelblichter  Schattirung,  und  allenthalben 
schwarz,  braun  und  röthlicht  gestrichelt,  welche  Striche  der 
Länge  nach  laufen,  und  einige  Aehnlichkeit  mit  arabischen  Zif- 
fern zeigten.  Auf  jeder  Seite  läuft  ein  schmaler  nussbrauner 
Streif  vom  Halse  bis  zum  After;  diese  Streifen  fallen  indess 
nicht  sehr  in  die  Augen. 

Der  Körper  ist  oben  matt  und  ohne  Glanz;  unten  ist  er 
aber  sehr  glatt  und  glänzend. 

Der  Kopf  ist  schmal  -  lanzettförmig.  Ueber  den  Augen 
und  den  Nasenlöchern  bilden  die  Kopfschilder  einen  scharfen 
etwas  aufstehenden  Rand,  weswegen  der  Vordertheil  des 
Kopfes  vierkantig  ist.  Dies  giebt  der  Schlange  ein  etwas 
finsteres  Ansehen. 

Die  Nasenlöcher  sind  ziemlich  gross,  von  oben  nach  un- 
ten gebohrt  und  die  Oeffnung  ist  nach  der  Seite  zugekehrt. 

Die  Pupille  ist  schwarz ;  die  Iris  oben  blassgelblicht,  übri- 
gens aber  dunkelkastanienbraun. 

Der  langgespaltene  Mund  ist  inwendig  blassröthlicht;  oben 
sind  auf  jeder  Seite  zwcy  Reihen,  unten  eine  Reihe   feiner, 
Seetzen  III.  '^^ 
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scharfer  ZShne.  Giftzähne  sind  meht  vorhanden.  Die  Zunge 
ist  bräunlicht,  und    die  zwey  dunklem  Spitzen  lang  und  fein. 

Der  Hals  ist  ein  wenig  dünner,  als  der  Kopf;  nach  dem 
Bauche  zu  verdickt  sich  der  Körper,  läuft  aber  endlich  in 
eine  feine  Schwanzspitze  aus.    Der  Bauch  ist  nur  wenig  platt. 

Die  Schuppen  sind  grösstentheils  lanzettförmig;  an  den 
Seiten  und  am  Schwänze  aber  gleichen  sie  verschobenen  Vier- 
ecken. Etwas  Seltenes  ist  es,  dass  die  Schuppen  in  der  Mitte 
ihrer  Länge  nach  eine  schwache  rinnenR)rmige  Vertiefung  ha- 
ben, statt  dass  bey  vielen  andern  Schlangenarten  eine  erha- 
bene Linie,  Garina ,  daselbst  vorhanden  ist.  Die  Zahl  der 
Scbuppenreihen  in  der  Mitte  zwischen  Kopf  und  After  ist  17; 
und  in  der  Mitte  des  Schwanzes  6. 

Füiss.  Zoll.    Lin. 

Ganze  Länge , 2  9  6 

Schwanzlänge —  8  

Von  der  Nasenspitze  bis  zu  den  Nasenlöchern  .    .    —  —  1 

Augen.    ....—  —  3| 

dem  Mundwinkel    ...    —  —  10 

-               -                   -      Anfang  des  Hakes    —  1         ^ 

Breite  des  Kopfes  zwischen  den  Nasenlöchern    .    —  —  3^ 

-     Augen    ....—  —  41. 

am  Hinterhaupte -^  —  7 

Halses .^  _  5J. 

Leibes  in  der  Mitte —     —       7± 

Schwanzes  am  After 4 

an  der  Spitze ,    —      —         JL 

Böhe  des  Kopfes  bey  den  Nasenlöchern  ....—     —       2 

Augen —     —       4 

Breite  der  Nasenlöcher — .     __         jl 

Augen 2* 

Ich  erhielt  beym,  Kloster  Mär  Elias  an  dem  Kelpflusse 
den  11.  July  die  aämliche  Schlange.  Sie  hatte  174  Bauch - 
und  nur  25  Schwanzschilder,  welches  daher  rührte,  dass  der 
Schwanz  seine  Spitze  verloren  hatte,  welche  jetzt  in  der  Re- 
pyoduction  war.  Die  Farbe  dieser  Schlange  war  oben  aschgrau. 
Sie  war  von  der  Nasenspitze  bis  zum  After  2  F.  64^  Z.  lang. 
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38.     COLUBER. 

Scut.  181.  Scutell.  59.=  240. 

Der  Kopf  ist  länglicht-Ianzettformig,  ischwärzlicht  mit  sehr 
kleinen  weissen  Pünktchen.  Der  Hihterkopf  und  Nacken 
schwarz.  Ihr  übriger  Körper  oben  gelblichtgrau  mit  queer« 
laufenden  zackigten  schwarzen  schmalen  Bändern.  Das  Kinn 
und  der  Hals  sind  schwärzlicht.  Der  übrige  Körper  unten 
graulicht  glänzend.  Ihre  schwarze  Pupille  war  mit  einei^ 
goldfarbenen  Iris  umgeben. 

Ihre  ganze  Länge  betrug  1  F.  7  Z.»  und  sie  hatte  die 
Dicke  eines  kleinen  Fingers. 

Ich  fand  diese  Schlange,  welche  meine  Beduinen  el  Dude 
nannten  (das  aber  der  allgemeine  Name  der  Schlangen  zu  seyn 
scheint),  den  17.  März  1807  in  der  Wüste  auf  dem  Wege  von 
Hebron  nach  Madara. 

39.    ANGUIS  COLÜBRINÜS  L,    El  Deszds. 

Scttt.  abdoEi.  187.  Scut  caadae  26.  =  213. 

Von  dieser  Schlange  erhielt  ich  zwey  Exemplare  von  mei- 
nem Kahirinischen  Psyllen  den  7,  July  1807. 

Fuss.  Zoll.    Lin. 

Ganze  Länge 1  7  6 

Schwanzlänge ....—  1  11 

Von  der  Nasenspitze  bis  zu  den  Nasenlöehern  .    .    —  —  1 

.  .  .        Augen.    ....--  2f 

bis  zum  Mundwinkel     .    .    —  —  5 

-               -                    -         Anfange  des  Hakes  —  —  8^ 

Breite  des  Kopfs  zwischen  den  Nasenlöchern    *    .    —  —  l-f- 

Augen .    —  —  2-|. 

über  den  Kinnbackenwinkeln  .    —  —  6 

Halses —  —  5 

Leibes  in  der  Mitte —  —  ß-f" 

•     -              -     bey  dem  After —  —  4 

Schwanzes  in  der  Mitte —  —  3 

an  der  Spitze —  —  l^ 

Höhe  des  Kopfs  bey  den  Nasenlöchern  .....—  —  1|- 

31  • 


4 
3 
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Fuss.  Zoll.    Lin. 

Höhe  des  Kopfs  bcy  den  Augen —     —       2| 

Halses    •-..,.. —     —       3-|^ 

Leibes  in  der  Mitte —     —       7 

-    beymAfter —      —       3-^ 

Breite  der  Nasenlöcher —     — 

Augen —      — 

Obgleich  die  Schilderzahl  nicht  genau  mit  der  Schilder- 
zahl des  Anguis  colubrinus  L.,  sondern  eher  mit  Anguis  Jacu- 
lus  L.,  die  sich  auch  in  Aegypten  findet,  übereinkommt:  so 
glaube  ich  doch,  dass  diese  Schlange  eine  und  dieselbe  mit 
jener  sej,  indem,  wie  ich  aus  Erfahrung  weiss,  ihre  Schilder- 
zahl variirt,  indem  ich  an  einem  andern  grössern  Exemplare 
192  Bauch -und  19  Schwanzschilder  fand.  Um  indess  völlig 
davon  gewiss  zu  seyn,  müsste  ich  eine  genauere  Beschreibung 
davon  haben,  als  in  dem  Linn.  Natursystem,  von  Gmelin  her- 
ausgegeben, befindlich  ist. 

Die  Farbe  dieser  schönen  Schlange  ist  oben  schwarzbraun 
und  bräunlichtgelb  marmorirt,  doch  so,  dass  die  dunklere 
Farbe  grössere  Flecken  und  Felder  bildet,  als  die  hellere.  Der 
Vordertheil  des  Kopfes  ist  indessen  einfarbig  graulicht  und 
bräunlicht.  Der  Bauch  hat  zur  Seite  auf  weisslichtem  Grunde 
schwarze  Punkte  und  kleine  Flecken;  seine  Schilder  aber,  und 
oft  auf  jeder  Seite  derselben  eine  Reihe  von  Schuppen,  sind 
bräunlichtgelb.    Kopf  und  Schwanz  sind  unten  weisslicht. 

Der  Kopf  ist  ey-lanzettförmig,  unten  platt,  oben  gewölbt, 
etwas  niedergedrückt  und  in  eine  keilförmige  Spitze  auslau- 
fend. Diese  Form  rührt  von  der  Gestalt  des  verbal tnissmässig 
grossen  Nasenschildes  her,  welches  unten  eine  platte,  ein  we- 
nig vertiefte  Basis  hat.  Der  Kopf  ist  ganz  mit  Schuppen  be- 
deckt; denn  die  paar  etwas  grössern  Schuppen  hinter  diesem 
Nasenschilde  verdienen  wohl  kaum  den  Namen  von  Schildern. 
Auf  jeder  Seite  dieses  Nasenschildes  hat  die  Oberlippe  9—10 
kleine  Schildchen.  Die  Unterlippe  hat  bloss  kleine  Schup- 
pen. Die  Oberlippe  ragt  eine  Linie  weit  über  die  Unterlippe 
hervor. 
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Die  Nasenlöcher  sind  sehr  klein,  und  sind  kaum  erkenn- 
bar, weil  sie  genau  verschlossen  werden  zu  können  scheinen* 

Die  kleinen  Augen  haben  eine  schwarze  Pupille,  die  einen 
lanzettförmigen  Umriss  und  eine  senkrechte  Lage  hat.  Eine 
pomeranzenfarbene  Iris  fasst  sie  ein.  Die  Augen  sind  weni- 
ger lebhafi:,  als  an  andern  Schlangen. 

Inwendig  hat  der  Oberkiefer  auf  jeder  Seite  zwey,  und 
unten  eine  Reihe  dünner  scharfer  zurückgebogener  Zähne. 
Giftzähne  sind  nicht  da. 

Die  Zunge  ist  linienförmig,  schwarz  und  in  zwey  lange 
feine  Spitzen  zerspalten. 

Die  Schuppen  des  ganzen  Körpers  sind  klein,  glatt  und 
polirt;  nach  dem  Schwänze  zu  und  auf  demselben  selbst 
zeigen  sie  eine  erhabene  Linie  in  der  Mitte,  die  aber  wenig  in 
die  Augen  fallt.  Die  Schuppen  sind  theils  lanzett-,  theils  ej- 
und  theils  rautenförmig. 

Der  Hals  ist  nur  sehr  wenig  dünner,  als  der  Kopf,  und 
der  kurze  Schwanz  läufb  schnell  zu,  und  ist  daher  im  Bau 
gar  nicht  zierlich. 

Diese  Schlange  ist  höher  als  breit. 

Der  Schwanz  scheint  grösstentheils  hohl  zu  seyn. 

Die  Bauchschildcr  fangen  erst  unter  der  Gurgel  an,  also 
nicht  so  hoch,  als  bey  den  meisten  Golubern. 

Die  besondere  keilförmige  Gestalt  der  Oberlippe  ward 
vcrmuthiich  dieser  Schlange  gegeben,  um  sich  Löcher  und 
Gänge  unter  der  Erde  zu  graben.  Ich  fand  eine  besondere 
Stärke  in  dem  Vordertheii  des  Kopfs,  welches  dies  gleichfalls 
zu  beweisen  scheint.  Noch  deutlicher  erhellt  dies  aus  den 
kleinen  verschlossenen  Nasenlöchern,  und  den  kleinen  sehr 
geistlosen  Augen. 

Das  zweite  etwas  grössere  Exemplar  hatte  im  ganzen 
eine  Länge  von  1  F.  10  Z.;  die  Schwanzlänge  aber  betrug 
1  Z.  5  Lin. 

Am  10.  April  1808  brachten  mir  meine  Psyllen  noch  ein 
grosses  Exemplar,  das  nur  20  Schwanzschildchen  hatte.  Sie 
hatten  dieser  Schlange  mit  vieler  Geschicldichkeit  zwey  Vo- 
gelklauen auf  dem  Kopf  angebracht.     Sie  wollten  damit  einen 
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Bauer  hintergehen,  der   die  gehörnte  Schlange,  Cerastes,    von 
ihnen  verlangt  hatte. 

40.     RANA  ARBOREA  L.    El  Schkürmk. 

Laubfrosch. 

Dieser  Frosch  wurde  mir  den  18.  März  1805  in  Haiep 
gebracht.  Er  lebt  auf  der  Erde,  wie  mein  Marouit,  Elias, 
mir  sagte;  allein  wahrscheinlich  auch  auf  den  Bäumen,  wie 
bej  uns.  — 

Oben  ist  der  ganze  Körper,  auch  der  Obertheil  der  Vor- 
der- und  Hinterbeine  hellgrün.  Der  Rücken  hat  einige  wol- 
kenartige Flecken,  wie  von  einer  verbleichteo  Vergoldung.  — 
Von  den  Nasenlöchern  läuft  eine  feine  weisse  schwarz  schat- 
tirte  Linie  über  die  Augeh  längs  den  Seiten  des  Körpers,  hört 
aber  in  der  Hälf^  der  Körperlänge  auf.  Die  Oberlippe  hat 
einen  silberweissen  zarten  Rand. 

Die  Kehle  ist  bräunlicht ;  die  Brust  weisslicht,  der  Bauch 
gelblicht;  die  Schenkel  und  die  Füsse  inwendig  bräunlicht. 

Die  Nasenlöcher  sind  klein  und  ein  wenig  hervorragend.— 
Die  Augen  sind  hervorragend.  Die  Pupille  ist  schwarz;  die 
Iris  goldfarben.  Unten  ist  die  Nickhaut  befindlich.  Merkwür- 
dig ist  es,  dass  die  Hälfte  des  Augapfels  im  Munde  sichtbar 
ist.  —  Das  Trommelfell  ist  gleich  hinter  den  Augen  be- 
findlich. 

Die  Zunge  ist  breit,  weisslichtgelb,  kurz,  an  dem  Ende 
oberwärts  zurückgeschlagen  und  sehr  schleimicht.  Im  Ober- 
kiefer sind  ungemein  feine  Kerben  oder  Zähnchen.  —  Das 
Maul  ist  gross. 

Die  kurzen  Vorderbeine  haben  4  Zehen,  wovon  die  innere 
Zehe  wie  ein  Daumen  absteht.  Diese  ist  die  kürzeste;  länger 
ist  die  2te,  länger  als  diese  ist  die  3te;  die  4te  oder  äusserste 
ist  aber  ein  wenig  kürzer,  als  die  3te.  Die  Nägel  sind  braun 
und  linsenförmig. 

Die  Hinterbeine  sind  sehr  lang.  Die  Füsse  sind  mit  5 
Zehen,  und  diese  mit  einer  halben  Schwimmhaut  versehen. 
Von  der  innern  bis  zur  4ten  verlängern  sie  sich  immer;  die 
fünfte  hat  aber  die  Länge  der  dritten.     Die  Nägel   sind,  wie 
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bey  den  Vorderzehen.     An   der  Wurzel   der  innersten  Zehe 
sieht  man  die  Spur  einer  sechsten  Zehe« 

Der  ganze  Körper  ist  mit  einem  klebriehten  Sehleim  veN 
sehen.  Bey  der  Insertion  der  Hinterschenkel  ist  er  sehf  dünne. 
Oben  ist  die  Haut  glatt;  am  Bauche  aber  und  auf  der  innei^k 
Seite  der  Hiuterschenkel  granulirt  oder  mit  kleinen  Wärzchen 
dicht  besetzt. 

Man  hält  diesen  unschuldigen  Laubfrosch  hier  gemelnigp- 
lich  für  giftig,  so  wie  fast  alle  Amphibien. 

Zoll.     Lin. 


Von  der  Nasenspitze  bis  zu  den  Nasenlöehem 


4 


-  -  -        Augen  ..,.•..—  2 

Trommelfell    ....    —  2-|. 

-    b.  z.  Insertion  d.  Vorderbeine    ....    —  5 

-  .  «  .  Hinterbeine    ....      1  4 

bis  zum  After      .    .        ...      1  5 

Breite  des  Kopfs  über  dem  Trommelfell —  5-|- 

Körpers  bey  der  Insertion  der  Hinterschenkel  -^  3 

Länge  der  Vorderbeine  bis  an  die  Nägelspitzen     ...      1  — 

Hinterbeine     -         -  - 2  4 

41.    RANA. 
Dies  ist  der  gewöhnliche  hiesige  (Haleb)  essbare  Frosch,  Wel- 
chen man  Öckiirruk  ^^  nennt  und  häufig  geniesst. 

Von  der  Nasenspitze  bis  zu  den  Nasenlöchern  .    ...     —  i-j 

Augen —  4 

.  .  -   zur  Trommelhaut —  7 

-   Insertion  der  Vorderbeine     —  10 

Hinterbeine        1  9 

zum  After 2       1 

Länge  der  Vorderbeine  bis  an  die  Nägelspitzen    ...      1  S-g- 

Hinterbeine  -  - 3       6 

Von  einem  Nasenloche  zum  andern —  ^T 

Auge  zum  andern "*       ^T 

Weite  des  Mauls —       ^ 

Die   Farbe    des  Körpers    ist   oben    schmutzig   olirengrün. 
Rücken    und    Seiten    sind    schwarzbraun    gefleckt.     iiu£   den 
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Hinterbeinen  bilden  ähnliche  Flecken  Queerbänder.  Unten  ist 
der  ganze  Körper  an  den  untern  Seiten  der  Vorder-  und  Hin- 
terbeine schmutzig  weiss,  ein  wenig  ins  Röthliche  fallend. 

Oben  und  unten  ist  die  Haut  des  ganzen  Körpers  glatt.  — 
Auf  dem  Rücken  ist  eine  kleine  pucklichte  Erhabenheit. 

Das  Maul  ist  gross.  Die  Zunge  gleichfalls,  weisslicht, 
äusserst  schleimicht,  und  das  Vorderende  ist  breit  und  zurück- 
geschlagen. Die  Augäpfel  sind  im  Maule  zur  Hälfte  hervorra- 
gend.    Der  Rand  der  Oberkiefer  ist  ein  wenig  gezähnelt. 

Die  Nasenlöcher  sind  sehr  klein.  Die  Augen  gross  und 
nach  oben  hervorragend.  Die  Pupille  schwarz;  die  Iris  grün- 
licht-goldfarben.    Die  Membrana  nyctitans  ist  unten  befindlich. 

Das  Tympanum  ist  etwas  kleiner  im  Durchmesser,  als 
das  Auge. 

Die  Vorderfüsse  haben  4  Zehen,  wovon  die  beiden  Innern 
gleich  lang  sind;  die  vierte  Zehe  ist  ein  wenig  länger,  als  diese; 
die  dritte  aber  ist  beträchtlich  länger,  als  die  übrigen.  Schwimm- 
haut haben  sie  sehr  wenig. 

Die  Hinterfüsse  haben  5  Zehen,  welche  von  der  ersten 
bis  zur  vierten  in  gleichem  Verhältniss  stark  an  Länge  zuneh- 
men. Die  äusserste  Zehe  ist  sehr  wenig  kürzer,  als  die  dritte, 
aber  weit  kürzer  als  die  vierte.  Eine  Schwimmhaut  verbin- 
det sie. 

Die  kleinen  Nägel  sind  schwarzbraun  und  zugerundet. 

42.    RANA. 

Dieser  Frosch  wurde  mir  auf  der  Reise  von  Halep  nach 
Damask  gebracht;   man  hatte  ihn  in  einer  Pfütze  gefangen. 

Die  Vorderfüsse  hatten  vier  Zehen  ohne  Schwimmhaut; 
die  Hinterfüsse  fünf  Zehen  mit  halber  Schwimmhaut.  An 
den  Vorderfüssen  war  die  dritte  Zehe  länger,  als  die  drej 
übrigen,  die  gleiche  Länge  haben;  sie  scheinen  ohne  Nägel  zu 
seyn.  An  den  Hinterfüssen  verlängern  sich  die  Zehen  von 
der  ersten  oder  innersten  jedesmal  fast  um  die  Hälfte;  die 
äusserste  Zehe  ist  so  lang,  als  die  dritte.  Auch  diese  Zehen 
sind,  wie  die  Zehen  der  Vorderfüsse,  cylindrisch  und  ohne 
Nägel.  . 
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Oben  ist  dieser  Frosch  aschfarben  mit  kleinen  schwärzlich- 
ten Wolken  und  Flecken;  unten  weisslicht  und  milchbläulicht 
Der  Kopf  ist  dick  und  krötenartig  und  sein  Blick  damisch  we* 
gen  der  stark  hervorragenden  Kulpaugen.  Eine  durchsiditige 
Nickhaut  zieht  sich  von  unten  nach  oben  übers  Auge.  Der 
Augapfel  ist  gleichsam  vergoldet,  und  an  der  Stelle,  wo  die 
Pupille  ist,  ist  diese  Vergoldung  wie  abgeschabt.  Die  Pupille 
ist  nicht  rund,  sondern  bildet  ein  regelmässiges  lateinisches  T. 
Die  Nasenlöcher  sind  sehr  klein.  Die  ganze  Haut  ist  glatt; 
nur  unten  am  After  sind  sehr  kleine  weisslichte  Wärzchen. 
Der  After  ragt  ein  wenig  spitzig  hervor.  Der  Bauch  ist  platt- 
rund und  aufgedunsen.  Die  Zunge  ist  wie  ein  kleines  weisses 
Fettklümpchen  und  schleimigt. 

Zoll.    Lin. 

Seine  ganze  Länge 1  9 

Von  der  Nasenspitze  bis  zu  den  Nasenlöchern  ....  —  -^ 

Augen .  —  2 

Vorderbeinen  ....  —  7 

-               -               -               Hinterbeinen    ....  1  5 

Länge  der  Vorderfüsse •    .    .  1  — 

Hinterfüsse 2  1 

Von  einem  Nasenloche  zum  andern —  l-j 

Auge  zum  andern —  6 

Breite  des  Bauchs 1  — 

43.    RANA. 

Auch  diese  wurde  mir  am  nämlichen  Orte  von  Kjerwa- 
nenleuten  gebracht;  man  hatte  sie  im  Grase  gefangen. 

Die  Farbe  des  Körpers  ist  oben  schwärzlicht  olivengrün 
mit  weisslichten  Adern;  unten  weisslicht  mit  etlichen  schwärz- 
lichten Flecken.  Kopf,  Körper  und  Beine  sind  oben  mit  klei- 
nen Wärzchen  besetzt;  diese  Wärzchen  sind  unten  noch  klei- 
ner, doch  nach  dem  After  zu  am  deutlichsten.  Der  Leib  ist 
nur  wenig  bauchicbt.  Oben  am  Nacken  und  auf  dem  Rücken 
bilden  die  hervorstehenden  Knochen  auf  jeder  Seite  eine  Her- 
vorragung, und  auf  dem  Rücken  gleichsam  einen  Puckel.  Die 
Augen  ragen  stark  hervor;  die  Nickhaut  ist  unten  befindlich. 
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Die  Pupille  ist  schwarz  und  lanzettförmig  <c=>;  die  Iris  gold- 
farben, ein  wenig  ins  Grünlichte  fallend  und  schwarz  marmo- 
rirt.  Hinter  den  Augen  sind  die  Obren,  über  welche  ein  dün- 
nes Fell  gespannt  ist.  Die  Nasenlöcher  sind  ziemlich  gross. 
Die  Vorderfüsse  sind  ohne  Schwimmhaut  und  haben  vier  Ze- 
hen; die  dritte  Zehe  ist  länger,  als  die  übrigen,  welche  gleich 
lang  sind.  Die  Nägel  sind  zugerundet.  Die  Hinterfiisse  ha- 
ben fünf  Zehen  mit  halber  Schwimmhaut,  und  die  Länge  der 
Zehen  steht  in  gleichem  Verhältnisse,  wie  bey  dem  andern 
dort  beschriebenen  Frosche.  Die  Zunge  ist  wie  bejr  jenem, 
nur  etwas  röthlichter. 

Zoll.    Lin. 

Ganze  Länge 2       6 

Von  der  Nasenspitze  bis  zu  den  Nasenlöchern  ...  —        ly 

-  -                   -              Augen ......  —       4 

-  -                    -               Vorderbeinen  ...  —  10 

-  -                    -               Hinterbeinen    ...  2       3 
Länge  der  Vorderbeine 1  10 

Hinterbeine 3  3 

Von  einem  Nasenloche  zum  andern —  2 

Auge  zum  andern —  7 

Breite  des  Halses —  11 

Bauches *    .    .    .  1  — 

44.     RANA  NILOTICA  Nob.     El  Bachür  der  Egypier. 

Nach  langen  vergeblichen  Bemühungen  erhielt  ich  endlich 
den  20  Sept.  1808  in  Kahira  von  einem  Nilfischer  drey  Exem- 
plare von  diesem  Frosch ,  dessen  sich  die  Fischer  statt  eines 
Köders  bedienen,  wozu  die  Rana  mosaica  nicht  brauchbar  ist. 
Er  hält  sich  auf  den  Inseln,  im  Nil  und  auf  überschwemmtem 
Lande  auf,  scheint  aber  weit  seltener  ,^  als  jene  Kröte  zu  seyn, 
indem  man  ihn  nie  in  den  Gärten  und  in  den  in  Kahira  vor- 
handenen Teichen  findet.  Dieser  Frosch  giebt  wenig  oder  gar 
keinen  Laut  von  sich. 

n 

Die  Farbe  dieses  Frosches  ist  dunkelolivengrün  mit  sehwärz- 
Jiehten  rundlichen  kleinen  Flecken  oder  Tropfen  auf  dem  Rük- 
ken,  und  schwäi*zlichten  etwas  unterbrochenen   Queerbändern 
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auf  der  Oberseite  der  Beine.  Unten  ist  er  gelblichtweiss ,  und 
um  den  Mund  schillert  die  Haut  ins  Goldfarbene.  Die  Lenden 
sind  hinterwärts  mit  etwas  Bräunlichtem  und*  Bläulichtem  ge- 
mischt, und  haben  unterm  After  viele  sehr  kleine  weisslichte 
Punkte. 

Der  Körper  ist  fast  völlig  glatt,  ohne  Wärzchen.  Doch 
sieht  man  auf  dem  Rücken  etliche  undeutliche,  der  Länge  nach 
laufende  unterbrochene  erhöhete  Streifen. 

Der  Umriss  des  Körpers  ist  lanzett-ey förmig;  er  ist  etwas 
niedergedrückt.  Der  Kopf  ist  ziemlich  zugespitzt.  Der  Ober- 
kiefer ist  etwa  eine  Linie  länger,  als  der  Unterkiefer. 

Die  Augen  sind  stark  hervorragend  und  lebhaft.  Die  Pu- 
pille ist  schwarz  und  rundlicht.  Die  Iris  schillert  ins  Goldfar- 
bene und  Bläulichte.  Die  Nickhaut  ist  unter  dem  untern  Au- 
genliede  verborgen,  bewegt  sich  nach  oben  und  hat  einen  schma- 
len gelblichten  Saum. 

Die  Nasenlöcher  gleichen  dem  Stich  einer  Nadelspitze  und 
ihre  Ränder  sind  zusammenziehbar. 

Die  Obren  sind  rund,  ein  wenig  hinter  den  Augen  befind- 
lieh,  und  die  Trommelhaut  ist  in  gleicher  Fläche  mit  der  Haut 
des  Körpers.  Sie  ist  ein  wenig  umbrafarben  und  hat  in  der 
Mitte  einen  goldschillernden  Fleck. 

Die  Zunge  ist  gelblichtweiss,  sehr  weich,  wie  Fett,  schlei- 
micht,  dick  und  breit. 

Der  Höcker  des  Heiligenbeins  über  dem  After  ist  kaum 
kenntlich. 

Die  Vorderbeine  sind  kurz  und  weit  schwächer,  als  die 
Hinterbeine.  Sie  haben  vier  Zehen,  wovon  die  innerste,  oder 
der  Daumen,  am  stärksten  ist.  Sie  sind  ganz  ohne  Schwimm- 
haut. Der  Daumen  reicht  so  weit,  als  die  darauf  folgende  Zehe; 
die  dritte  Zehe  ist  etwas  länger,  die  vierte  aber  wieder  etwas 
kürzer.  Sie  sind  ziemlich  cylindrisch  und  die  Nägel  sind  kaum 
fühlbar. 

Die  Hinterbeine  sind  lang,  stark  und  voll  Muskelkraft,  so 
dass  es  schwer  hält,  den  frischgefangenen  Frosch  in  der  Hand 
zu  halten.  Er  springt  mit  vieler  Leichtigkeit  und  weit. .  Die 
Füsse  haben  fünf  Zebeu,  welche  mit  einer  Sckwimmhaut  ver- 
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bunden  sind,  doch  so,  dass  die  vierte  Zehe  von  innen  um  ein 
Drittel  ausser  derselben  hervorragt.  Sie  sind  etwas  zugespitzt, 
und  die  Mägel  kaum  bemerkbar.  Von  der  ersten  innersten 
Zehe  bis  zur  vierten  nehmen  sie  stark  an  Länge  zu;  die  fünfte 
aber  ist  wieder  beträchtlich  kürzer,  als  die  vierte,  und  hat 
gleiche  Länge  mit  der  dritten. 

Der  Rücken  hat  hinterwärts  einen  Höcker,  welcher  aber 
nur  sichtbar  ist,  wenn  der  Frosch  sitzt  und  sich  zum  Sprunge 
vorbereitet 

ZolL    Lin. 

Ganze  Länge 1       9 

Von  der  Nasenspitze  bis  zu  den  Nasenlöchern     ...    —         -f- 

-  -  -    zum  Vorderrande  d.  Augen  .    —       *2-|- 

-    zu  den  Ohren —  4-^ 

bis  zur  Insertion  der  Vorderbeine     .  —  8 

Hinterbeine .    .  1  4 

Länge  der  Vorderbeine  bis  an  die  Zehenspitze    ...  —  8 

Hinterbeine .  2  2 

Von  einem  Nasenloche  zum  andern .    .......  —  14* 

Auge  zum  andern .  —  2-^ 

Breite  der  Nasenlöcher —  4* 

Augen —  11. 

Ohren —  14- 

-  des  Halses —  6^ 

Bauches  hinter  den  Vorderbeinen     ....     —       9 

in  der  Mitte —     11 

oberhalb  den  Hinterbeinen    ...    —       7 

45.   RANA  MOSAICA  Nob.     El  Do/da  der  Egjpter. 

Am  5.  Juni  1808  brachte  man  mir  in  Kahira  zwey  Exem- 
plare von  einer  Kröte,  welche  sich  in  dieser  Jahreszeit  in  den 
Wässerungsbrunnen  aufhält,  und  welche  folgende  Bescha£fen- 
heit  hat. 

Ihre  Farbe  ist  oben  dunkelolivengrün  mit  schwärzlichten 
grossen  Flecken,  und  auf  den  Schenkeln  mit  einem  Paar  blässern 
Queerbändern,  die  aber  wenig  in  die  Augen  fallen.  Aehnliche 
unregelmässige  Streifen  und  Wolken  sind  an    den  Seiten   des 
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Körpers.  Unten  ist  die  Kehle  schwärzlicht;  der  Grund  ist  dort 
nämlich  schwarz,  die  feinen  Wärzchen  aber  schmutzig  Aveiss. 
Der  Bauch  und  die  untere  Seite  der  Schenkel  sind  schmutzig 
weiss;  nur  fällt  der  Unterleib  oberhalb  den  Hüften  etwas  ins 
Röthlichte. 

Die  ganze  Kröte  ist  mit  Warzen  bedeckt,  welche  auf  dem 
Rücken  am  grössten,  am  Bauche  aber  am  kleinsten  sind.  Die 
Warzen  aber  um  den  Hintern,  besonders  unter  demselben,  sind 
ein  wenig  grösser  und  etwas  weisser,  als  am  Bauche. 

Der  Rücken  ist  hoch  und  der  Bauch  sehr  dick,  weswegen 
der  Umriss  der  Kröte  eyförmig  ist.  Das  Heiligenbein  bildet 
über  dem  After  einen  spitzigen  Höcker. 

Der  Kopf  ist  kurz,  zwischen  den  Augen  platt  und  vorne 
zugestutzt. 

Die  Augen  sind  gross,  und  zumal  wegen  der  dicken  Au- 
genlieder stark  hervorragend.  Die  Pupille  ist  rund,  bläulicht- 
scbwarz;  die  b*is  grünschillernd,  mit  etwas  Schwärzlichtem  ge- 
mischt. Die  Mickhaut  ist  unter  dem  untern  Augenliede  befind- 
lich, durchscheinend  und  nach  oben  beweglich. 

Die  Nasenlöcher  sind  von.  oben  nach  unten  gebohrt,  d.  h. 
ihre  OeiFnungen  sind  nach  oben  gekehrt.  Ihre  Ränder  sind 
beweglich,  und  die  Kröte  zieht  sie  schnell  zusammen  und  öff- 
net sie  wieder. 

Die  Trommelhaut  des  Ohrs  liegt  nicht  tiefer,  als  die  sie 
umgebende  Oberfläche  des  Körpers,  und  ist  glatt  und  oval. 

Die  Zunge  ist  blassröihlicht«  breit,  dick  und  sehr  schlei- 
micht* 

Die  Vorderfüsse  haben  vier  cylindriscbe,  vorne  stumpfe 
Zehen,  ohne  deutliche  Nägel.  Die  innerste  Zehe  oder  der 
Daumen  ist  am  stärksten,  und  länger  als  die  folgende  Zehe; 
die  dritte  Zehe  ist  am  längsten  von  allen,  und  die  vierte  oder 
äusserste  reicht  ein  wenig  länger,  als  die  zweite.  Sie  sind 
ohne  Schwimmhaut. 

Die  Hinterfüsse  haben  fünf  Zehen,  oder,  wenn  man  will, 
sechs;  allein  diese  sechste  und  innerste  gleicht  nur  einer  star- 
ken Warze.  Bis  zur  fünften  nehmen  die  Zehen  immer  be- 
trächtlich an  Länge  zu;    nur  ist  die  sechste  Zehe  sehr  wenig 
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länger,  als  die  vierte.  Die  Zehen  sind  zugerundet,  wie  die 
Zehen  der  Vorderfüsse.  Sie  sind  luit  einer  halben  Schwimm«- 
haut  versehen.  ^ ) 

Während  dem  ich  sie  untersuchte,  schnappte  sie  häufig 
nach  Fliegen,  welche  sie  mit  herausgeschlagener  Zunge  zu 
haschen  suchte.  Sie  kriecht  gewöhnlich,  und  nur,  wenn 
sie  in  Angst  ist,  hüpft  sie  ein  wenig,  aber  auf  eine  sehr 
plumpe  Art. 

An  einem  zweiten  Exemplar  war  die  Pupille  schwane 
und  horizontal-lanzett-eyförmig« 

In  der  Mitte  des  September  1808  erhielt  ich  wieder  zwey 
Exemplare.  Die  Farbe  des  einen  stimmte  mit  der  zuerst  be- 
schriebenen überein.  Das  andere  war  auf  dem  Rücken  schwärz- 
lich t-umbrabraun  mit  weisslichten  Flecken  und  Wolken,  wel- 
che aber  bisweilen  kleinere  orangenfarbene  Flecken  hatten. 
Auch  Schenkel  und  Beine  hatten  oben  die  nämliche  geseheckte 
Farbe.  Unten  war  dies  Exemplar  schmutzig  weiss  mit  etwas 
durchschimmerndem  Blassrothen. 

Die  Pupille  ist  oval,  schwarz  und  mit  einer  goldfarbenen 
Iris  umgeben,   die  schwarze  Pünktchen  hat. 

Die  Trommelhaut  ist  rund. 

Die  stumpfen  Spitzen  der  Zehen  sind  röthllcht. 

Den  19.  September  liess  ich  einen  von  den  quackenden 
Fröschen  auf  den  überschwemmten  Grundstücken  zwischen 
Kahira  und  Bulak  nach  Sonnenuntergangs  fangen,  und  über- 
zeugte mich  nun  durch  den  AogenMhein,  dass  diese  quaeken- 
den  Frösche,  deren  Musik  liian  des  Abends  vom  Anfang  des 
Septembers  an  hört,  nichts  anders  seyen,  als  jene  Kröte,  wel- 
che sich  gleich  nach  der  Ueberschwemmung  au»  ihren  Schlupf- 
winkeln, den  Wässerungsbrunnen, '  über  die  übersehweronvte 
Ebene  verbreitet,  wo  sieh  die  verschiedenen  Geschlechter  zur 
Paarung  locken.  Denn  zur  andern  Jahreszeit  lässt  sie  sich  in 
den  Brunnen  nie  hören,  obgleich  man  sie  da  das  ganze  Jahr 


*)  Die  beiden  äussersten  Zehen  waren  an  einem  Exemplar  fast  bis  an  ihre 
Spitzen  mit  einander  verwachsen.  Dies  war  eine  Monstrosität,  wie  die  tibrigea 
Exemplare  bewiesen. 
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findet.  Zu  Ende  dieses  Monats  und  zu  Anfange  des  Octobers 
Avird  das  Geschrey  dieser  Kröte  immer  weniger ,  und  um  die 
Mitte  des  letztern  hört  man  es  gar  nicht  mehr.  —  Dies  letzte 
Exemplar  war  olivenfarben  und  hatte  nur  wenige  unkennt- 
liche Flecken  auf  dem  Rücken;  unter  dem  Kinn  war  die  Haut 
schwarz. 

Zoll    Lra.  - 

Ganze  Länge 2  10 

Von  der  Nasenspitze  b.  z.  d.  Nasenlöchern —  1 

-       Augen —  3^ 

Ohren —  8 

-  -       Vorderbeinen 11  — 

-  -       Hinterbeinen 2  8 

Länge  d.  Vorderbeine  bis  an  die  Zehenspitzen ...»  1  6 

Hinterbeine             -                 -             ....      3     — 
Von  einem  Nasenloche  zum  andern —       14- 


% 


Auge  zum  andern —  7 

BreiCe  der  Nasenlöcher •  --  -i. 

Augen —  3 

Ohren —  2 

des  Halses —  11 

Bauches  in  der  Mitte 1  9 

46.    RANA. 

Man  fing  mir  auf  der  Reise  von  Haleb  nach  Damask  noch 
einen  andern  Frosch,  der  sich  im  Wasser  aufhält. 

Seine  Farbe  war  erdfarben,  an  den  Seiten  ein  wenig  ins 
Goldfarbene  schillernd  und  daselbst  schwarzgefleckt.  Längs 
dem  Rücken  läuft  ein  hellgrüner  Streif  bis  zum  After  hin,  wel» 
eher  auf  dem  Kopfe  zwischen  den  Augen  am  lebhaftesten  ist. 
Von  der  Nasenspitze  läufl  bis  zu  den  Augen,  und  von  den  Au- 
gen über  den  obern  Ohrenrand  ein  schwarzer  Streif  Unten 
ist  dieser  Frosch  weisslicht.  Um  den  After  waren  die  Schenkel 
schwarz  und  weiss  marmorirt.  Die  Farbe  der  Beine  war  nach 
aussen  zu,  wie  die  Farbe  des  Körpers  oben;  sie  hatten  aber 
ein  paar  dunklere  Queerbänder.  Die  Vorderfüsse  haben  vier 
rundliche  Zehen  ohne  Schwimmhaut;  die  Hinterfüsse  fünf  Ze« 


ft 
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hen,  wovon  zwey  Drittel  mit  einer  Schwimmhaut  versehen  i 
Oben  ist  der  Körper  ein  wenig  warzigt,  unten  glatt. 

Die   Augen  ragen  hervor;    die   Nickhaut    ist    unten; 
Pupille    schwarz;    die   Iris  goldfarben  mit    schwarzen    gro 
!  Flecken.    Die  Nasenlöcher  ragen  ein  wenig  hervor.     Die 

den  Ohren  schillern  ein  wenig  ins  Goldfarbene. —  Der  Rü 
bat  einen  Puckel. 
I  Die  Zunge  ist  weisslicht  und  wie  bey  den  andern  be 

i  unterwegs   gefangenen.     An    den   Vorderfüssen    ist    die    d 

Zehe  von  innen  länger,    als   die  übrigen  drey,   die  gleich 
sind.     An    den    Hinterfüssen    verlängern    sich    die    Zehen 
zur   vierten  fast  um  die   Hälfte;    die   fünfte  ist  aber   so 
als   die  dritte. 

Zoll. 

Ganze  Länge 1 

Von  der  Nasenspitze  bis  zu  den  Nasenlöchern .    .    .    .  — 

-  -                   -          Allgen     ......  — 

-  -                    -           Ohren — 

-  -                    -          Vorderbeinen     ...  — 

-  -                    -           Hinterbeinen.    ...  1 
Länge  der  Vorderbeine — 

Hinterbeine 2 

Breite  zwischen  den  Nasenlöchern — 


Augen 


des  Halses  . 
-    Bauches 


47.  GYPRINUS.    Sachühk. 

Pinna  ani  radüs  9.     Gauda  bifida.  Iris  argentea.     Pu] 
nigra.     Gorpus    supra  fusco-viridi-aureum,    infra   argente 
Die  Pinna   ani  ist  ein  Avenig   röthlicht.     Der  untere  Theil 
gespaltenen    Schwanzflossfeder  ist  ein   wenig   länger,    als 
obere.     Pinnae  abdominales  sind  grade   in   der  Mitte   zwisc 
der  Pinna  analis  und   thorac. 

48.  GYPRINUS.     GcUzihn. 

Pinna   ani  rad.  16,   und  ein  wenig  ausgeschnitten.    Pi 
caudal.  bifida.  Pinna  dors.  rad.  9,  und  die  erste  ist  ein  Stac 
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en  |er  Pinna  caud.  ist  ein  wenig  länger,  als  die  obere.)    Dieser 

Tisch  ist  verhältnissmässig  ein  wenig  schmäler  und  höher,  als 

n;  ler  vorige.     Seine  Farbe  ist  jener  gleich. 

^os» 

e   „  49.     KAHSZUHR. 

lud        Die   Pinna  dors.   rad.   9,  Pinna   anal.  rad.  6.     Cauda  ein 

wenig  ausgeschnitten.     Die   Bauchflossen   sind   der  Pinna  anal. 

beiJbeträchtlich   näher,  als  den  Brustflossen.     Die  Farbe  ist  oben 

ilnfTuscus,  an  den  Seiten  heller  mit  Goldglanz  schillernd,  unten 
\  i^weisslicht.  Der  Körper  ist  rundlicht.  Der  Kopf  breit;  die 
3   ilris   goldfarben;    die    plumpe  Oberlippe  ragt  über  die  kleine 

i|ünterlippe  wulstig  hervor. 

l,  60.    B[NNL 

*  Pinna  dors.  rad.  9;    Pinna  anal.  9.     Der  Schwanz  scharf 

^  ausgeschnitten,  und  der  äussere  Rand  desselben  schwärzlicht. 

^  Die   Bauchflossen  sitzen   den   Afterflossen  ein  wenig  näher  als 

^  den  Brustflossen.    Oben  ist  er  wachsgelblicht  mit  einem  grün* 

^  lichten   Goldglanz,  an   den    Seiten    und    unten    silberglänzend. 

^  Die  Rücken-  und  Afterflossen  haben  einen  röthlichten  Fleck. 


I 


51.     Ueber  die  Fische  im  Nil. 

£1  Lasch  (j&^t,  ein  runder  Fisch  mit  rothem  Schwänze; 
sein  Fleisch  ist  wohlschmeckend  und  fett. 

El  Bulthy    ^JjL1\. 

El  RaAd  o!oJI  ist  eine  Elle  lang.  Geräth  er  ih  ein 
Wurfnetz  der  Fischer:  so  zittert  ihre  Hand,  und  sie  wissen 
alsdann,  dass  er  ins  Netz  gefallen.  Sie  eilen  alsdann,  um  ihn 
aus  dem  Wurfnetz  zu  nehmen.  Auch  wenn  man  ihn  ver- 
mittelt des  xJwo>  und  der  Angelschnur  fangt,  macht  er  die 
nämliche  Wirkung. 

El  L ebbt  s  ^/^^t.  Man  versichert,  dass  dieser  Fisch  zu- 
erst zu  den  Zeiten  de«  Gbaliphen  Asis  V  Allah  Nishdr  ihn  el 
Maäsch,  des  Pbdthmiten,  im  Nil  erschienen  sey,  und  da^s  er 
dort  vorhin  gänzlich  unbekannt  gewesen.  Man  nenne  ihn  EI 
Lebbis,  weil  er  dem  Fische  El  Bury,  welcher  im  Meere  ist, 
gleicht ,  und  sein  Kleid  angezogen  hat.  Die  gewöhnlichste  Mei- 
Seetzen  III.  32 
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nung  ist,  dass  auch   dieser  Fisch  vom  Meere  in  den  Nil  ge- 

Ireten. 

Emm  Obedeh    »Ju^c  f\^  welcher,  wie  die  Weiber,  einen 

Monatsfluss  hat. 

El  Binny  ^^oJ)   ist  sehr  wohlschmeckend  und  fleischig. 

El  Ldtheben    ^^jv^aIj^UI  ist  sehr  fleischig. 

El  Abermis  jA^*il  hat  Aehnlichkeit  mit  den  Bury,  welche 
man  von  Teschterrueh  bringt. 

El  Söhy  ^^t  ist  wohlschmeckend  und  hat  weder 
Gräten  noch  Schuppen;  er  ist  fleischig;  sein  Schwanz  ist  roth. 

El  Schilbeh  «JLmJI  ist  fleischig,  wohlschmeckend  und 
hat  keine  Schuppen. 

ElKäsch  J&.ÜÜI  hat  ein  sehr  langes  Maiil,  wie  ein  Vo- 
gelschnabel, ist  fleischigt  und  wohlschmeckend. 

El  Schäl  JUwJI  hat  auf  seinem  Rücken  einen  starken 
Stachel,  womit  er  denjenigen  verwundet,  der  ihn  angreift. 

EI  Karmüth  J^^^yiSt  ist  ein  grosser  schwarzer  Fisch, 
wohlschmeckend,  und  hat  keine  Schuppen. 

El  Schebbüth,  J^^AÄ^Jt,  den  man  auch  El  Bury  el  Ha- 
rib  nennt,  kommt  von  Raschid. 

El  Pbakür,  j^Uit,  aus  dessen  Kopf  die  Weiber  ihr 
Flachshechel  machen. 

52.    CANCER. 

Während  meinem  Aufenthalte  zu  Jaflfa  in  Syrien  fand  ich 
den  29.  May  1806  eine  Krabbenart  an  dem  sandigen  Strande, 
welche  sehr  schnell  läuft,  aber  von  dem  Cancer  Cursor  L.  ver- 
schieden ist. 

Sie  hat  8  Beine,  welche  glatt,  platt  gedrückt  und  ohne 
Dornen  sind. 

Die  Scheeren  sind  ey-lanzettförmig,  und  durch  sehr  kleine 
Knötchen  rauh. 

Die  Augen  sind  keulenförmig  und  haben  am  Ende  ein 
kleines  Haarbüschelchen. 

Der  schmale  zurückgeschlagene  und  in  einer  Vertiefung 
liegende  Schwanz  besteht  aus  8  Gelenken,  wenn  man  die  sehr 
schmalen  mitzählt 


Aranea.  499 

Der  fast  viereckige  Thorax  hat  zwar  das  Ansehen  voa 
Chagrin ;  allein  er  fühlt  sich  fast  glatt  an.  An  den  Seiten  un4 
hinten  ist  derselbe  ganz  ohne  Einschnitte,  Falten  und  Dornen; 
vorne  aber  ist  auf  jeder  Seite  der  Winkel  des  Vierecks  scharf 
und  stechend. 

Die  ungetheilte  Stirn  ist  unterwärts  gebogen,  dicht  anlie- 
gend und  an  der  Spitze  zugerundet. 

Der  Körper  des  gross ten  Exemplars,  was  ich  fing,  war 
nur  ein  wenig  grösser,  als  eine  Haselnuss. 

Der  Thorax  hatte  in  der  Mitte  eine  Zeichnung,  die  mau 
fast  mit  der  eines  adelichen  Wappens  vergleichen  konnte,  und 
auf  jeder  Seite  derselben  eine  dendritische  Zeichnung. 

Ende  Sept.  erhielt  ich  eine  grössere  in  Akre.  Es  ist  doch 
Cancer  Cursor  L.  Allein  die  Beschreibung  in  Linnee  scheint 
nicht  ganz  richtig.  « 

53.    ARANEA. 

Den  20.  März  1808  wurde  mir  in  Kahira  von  dem  schwe- 
dischen Consul  Hrn.  Petrucci  eine  grosse  Spinne  mitgetheilt, 
welche  in  der  Gasse  gefangen  war,  und  wovon  man  versi- 
cherte, dass  ihr  Biss  sehr  gefährlich,  ja  tödtlich  sey.  Die  Länge 
derselben  fand  ich  1-f  Zoll.  Der  Thorax  war  nämlich  sechs 
Linien  lang  und  der  Leib  8  Linien.  Die  Augen  hatten  fol- 
gende Lage:     /  /      •.  '. 

Die  ganze  Spinne  ist  schwarzbraun;  ausgenommen  unten 
am  Bauche,  wo  sie  nach  vorne  oder  der  Insertion  der  Beine 
zu  auf  jeder  Seile  zwey  hellbraune  Flecken  hat.  Die  ganze 
Spinne  ist  überdem  haaricht  und  seidenweich  von  denselben. 
Diese  Härchen  fallen  ins  Bräunlichtgelbe.  Unter  den  Kiefern 
aber  sind  einige  hellrotbe  Härchen. 

Die  2  Kiefer  sind  hornartig,  glänzend  schwarz  und  ha- 
ben die  Gestalt  von  ungemein  schai^fen  Vogelklauen. 

Der  Thorax  ist  fast  kreisrund,  und  nur  wenig  von  vorne 
nach  hinten  länger.  Er  ist  ein  wenig  gewölbt,  besonders  nach 
vorn  zu,  an  der  Stelle,  wo  die  Augen  sitzen.  Ein  wenig  hin- 
ter dem  Mittelpunkt  des  Thorax  sieht  man  eine  kleine  queer- 

32  • 
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Iftufende    Vertiefangi    welche    dem    Stich    einer    Messerspitze 

gleicht. 

Der  Hinterleib  ist  genau  ey förmig,  die  Spitze  nach  dem 
Thorax  zugekehrt,  und  oben  und  unten  gewölbt.  Am  After 
sind  zwey  aus  Gelenken  bestehende  Körper,  welche  den  Fühl- 
hörnern gleichen  und  3  Lin.  lang  sind.  Die  Spinne  legt  sie 
oberwärts  zurückgeschlagen  an  den  Hinterleib. 

Diese  grosse  Spinne  hat  auf  jeder  Seite  fünf  Beine  von 
der  nämlichen  Farbe,  als  der  Körper  und  ebenso  haaricht. 
Das  erste  und  vierte  Paar  sind  gleich  lang  und  etwas  kür- 
zer, als  die  übrigen«    Die  hintersten  sind  anderthalb  Zoll  lang. 

Die  Aegyptier  nennen  diese  Spinne  £1  Schebbet    u>^4!Üt« 

Obgleich  diese  Spinne  mit  der  Aranea  avicularia  L.  Aebn- 
lichkeit  zu  haben  scheint:  so  halte  ich  sie  doch  davon  ver- 
schieden,  weil   die   Augen   eine   andere   Stellung  haben. 

54.    ASTERIAS. 

Dieser  niedliche  Meerstern  gehört  zu  der  Abtheilung  der 
Stellatarum.  Er  hat  fünf  Strahlen,  welche  an  den  Seiten  all- 
mählig  abnehmend  in  eine  Spitze  auslaufen,  und  etwas  län- 
ger sind,  als  der  Durchmesser  des  Körpers.  Dieser  See- 
8tem  hält  von  einer  Strahlspitze  bis  zur  Spitze  des  gegen- 
überstehenden  Strahls    etwa   3    Fingerbreit    im    Durchmesser. 

Körper  und  Strahlen  sind  oben  sehr  wenig  rauh  und 
ziemlich  flach,  sind  aber  mit  einem  schmalen  erhöhe ten  Rande 
umgeben,  welcher  aus  einer  fortlaufenden  Reihe  von  Wärz- 
chen besteht,  wovon  mehrere  mit  einem  kleinen  schwachen 
Stachel  besetzt  sind.  Die  Farbe  an  den  frischen  Exem- 
plaren ist  oben  erdfarben  ins  Meergrüne  schillernd;  an  den 
getrockneten  bräunlicht  violett.  Das  Siebchen  ist  bey  den 
frischen  Exemplaren  gelblicht.  Im  Mittelpunkt  des  Körpers 
oben   ist   eine   kleine   Vertiefung,    wie   von   einem   Nadelstich. 

Der  Rand,  der  Körper  und  die  Strahlen  unten  sind 
gelbhcht  weiss.  In  der  Mitte  des  Randes  läuft  der  Länge 
nach  eine  Reihe  von  platten,  kleinen,  lanzettförnu'gen  oder 
länglichten  Stacheln. 
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Ich  fand  sie  zu  Ende  Septembers  1806  zu  Akre  am 
flachen  sandigen  Strande»  wo  ich  sie  den  ganzen  Sommer 
hindurch   nicht  gefunden   hatte,   nach   einem   Sturme. 

55.    Vermischtes. 

(Im  Nil.) 

Eine  Art  zweyschah'ger  Muscheln,  El  Dennia  g«MJ0ÜL 
Das  Fleisch  hat  einen  schwarzen  Punkt,  und  die  Weiber 
lieben   es    sehr. 

Kelb  el  Ma,  Ut  w^,  Heiet  el  Ma,  Ul  Xx>;  beide 
sind   giftig   und   man   speiset   sie   nicht. 

Der  Frosch  cJüUalt  hat  eine  laute  Stimme,  und  wird 
nicht  müde,  des  Nachts  zu  schreien.  Man  sagt,  es  gebe  Frösche, 
welche  tausend  Jahre  alt  werden. 

Der  Stinkus  jjÄJJiAJ)i\  (Lacerla  scincus  L.)  kommt  dem 
Dsobb  («A/^  oder  X^)  an  Gestalt  nahe,  und  man  hält  ihn 
für  das  Junge  von  einem  Krokodil.  Man  findet  ihn  am  häu- 
figsten in  dem  Sande  des  Nilufers  in  Szaeid  und  Phejum.  Er 
legt  mehr  als  zwanzig  Eier  und  begräbt  sie  im  Sande.  Es 
sollen  einst  Leute  von  denselben  gegessen  haben,  wovon  sie 
alle  starben. 

Der  Hippopotamus  Jl  ^j^y  :  Uil  y>^  ^^^  grösser  als  ein 
BüIFelstier,  und  hat  einen  Rüssel.  Er  steigt  aus  dem  Nil  und 
frisst  das  Gelreyde  an  dessen  Ufern,  worauf  er  wieder  in  das 
Wasser  zurückkehrt.  An  einem  Orte  Namens  Skänkar  zwi- 
schen Dankaläh  und  Aläueh,  von  wo  man  den  Vogel  el  K6mry 
und  den  köstlichen  Skänkar-Honig  bringt,  findet  man  vorzüg- 
lich viele  Hippopotame,  deren  man  auf  einmal  siebenzig  zählte. 
Sie  haben  die  Gestalt  der  Pferde  und  die  Dicke  der  Büffel, 
kurze  Beine,  und  gespaltene  Hufen,  wie  die  des  Rindviehs. 
Ihre  Farbe  ist  wie  die  der  Pferde;  ihre  Ohren  sind  klein,  wie 
die  Ohren  der  Pferde;  ihr  Hals  und  Schwanz  gleichen  denen 
des  Büffels.  Sie  wiehern  wie  Pferde.  Wegen  ihres  Gebisses 
wagen  die  Krokodile  sich  nicht  an  sie.  Bisweilen  nahen  sie 
sich  den  Schiffen  und  ziehen  dieselben  unter  Wasser;  fangen 
sie  ein  Krokodil:  so  verzehren  sie  es  auf  der  Stelle.  Man 
erzählt  folgende  Fabel:    Einst  begab   sich  ein  Mann  nebst  sei- 
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ner  Stute  an  das  Ufer  des  Nils;  es  kam  aber  ein  Hippopota- 
mus  aus  dem  Wasser,  welcher  schwarz  war,  mit  weissen 
Flecken,  und  belegte  die  Stute.  Diese  wurde  trächtig  und  brachte 
ein  Füllen  von  sonderbarer  Form.  Der  Mann  verreisete  eine 
lange  Zeit,  kehrte  darauf  nach  diesem  Ort  zurück  mit  dem 
Füllen,  welches  er  am  Nilufer  anband.  Nun  kam  der  Hippo- 
potam  aus  dem  Wasser,  beroch  das  Füllen  eine  Stunde  lang, 
und  kehrte  alsdann  zum  Wasser  zurück.  Das  Füllen  ging 
mit  ihm  ins  Wasser.  Dieser  Mann  besuchte  in  der  Folge  häu*- 
fig  diese  Stelle,  sah  aber  nie  weder  den  Hippopotam,  noch 
das  Füllen.  —  Ein  Hippopotam  frisst  oft  ein  ganzes  Feld  in 
der  Nacht  ab;  kehrt  er  alsdann  zum  Nil  zurück:  so  säuft  er 
viel  Wasser  und  speiet  das  Genossene  wieder  aus.  Die  Bau- 
ern in  dieser  Gegend,  denen  er  vielen  Schaden  thut,  säen  am 
Nilufer  Lupinen,  welche,  wenn  er  davon  frisst,  ihn  beym  Sau- 
fen so  aufschwellen  machen,  dass  er  davon  stirbt  und  todt  auf 
dem  Wasser  schwimmt.  Das  Krokodil  lässt  sich  nicht  an 
solchen  Stellen  sehen,  wo  sich  das  Hippopotam  aufhält,  wel- 
cher sein  Feind  ist.  — 

See-Schildkröte  iu^^t  :  »L?UI!  :  luß  vJuIj  f\  Von 
dieser  versichern  die  Salzbereiter,  dass  sie  ihre  £ier  auf  dem 
Lande  legt  und  sie  mit  Sand  bedeckt,  worauf  sie  nach  dem 
Meere  zurückkehrt.  Nach  einer  bestimmten  Zeit  gräbt  sie  die- 
selben wieder  auf,  worauf  die  Jungen  hervorschlüpfen.  —  Die 
Schiffer  essen  sie,  obgleich  ihr  Fleisch  zu  essen  verboten  ist.  — 
Krokodile^Lww^l  :  .Lma.4jJI  findet  man  bloss  im  Nil  und  im 
Fluss  Mughrän  in  Indien.  Merkwürdig  ist  es,  dass  sie  beym 
Fressen  nur  den  Oberkiefer  bewegen.  Ihr  Bauch  ist  wie  ein 
lederner  Schlauch,  indem  sie  keinen  After  haben,  sondern  die 
Speisen  Wieder  ausbrechen.  Fabel  von  einem  Wasservogel  und 
von  dem  Ichneumon.  Das  Krokodil  legt  seine  Eier  auf  dem 
Lande  und  vergräbt  sie  in  dem  Sande.  Seine  Eier  gleichen  den 
Gänseeiern.  Man  sagt,  das  Krokokil  könne  eine  Länge  von  eilf 
Ellen,  und  sein  Kopf  von  zwey  Ellen  erhalten.  Seine  Zähne 
sind  bewundernswürdig  und  selbst  Feuersteine  können  ihnen 
nicht  widerstehen. 
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